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Einleitung  und  Vorwort. 

Die  ganze  Untersuchung  ist  eine  naturwissenschaftliche,  (1.  h.  sie 
sucht  Beobachtungen  außen  und  innen  und  bestrebt  sich,  dieselben 
in  erklärende  Verbindung  zu  bringen.  Auf  allen  andern  Gebieten  hat  sich 
nur  diese  Methode  bewährt,  und  nur  sie  erweitert  unser  Wissen,  nur  sie 
gibt  M  issenschaft.  Das  Glauben  hat  neben  dem  Wissen,  nicht  darin, 
seine  hohe  Bedeutung  und  Existenzberechtigung.  Durch  Vermischung 
beider  wird  Wissen  gefälscht,  Glauben  erniedrigt.  Um  Spekulationen 
einer  andersartigen  Psychologie  kümmert  sich  diese  Arbeit  nur  insoweit, 
als  sie  sich  dieselben  fern  halten  muß.  Am  liebsten  hätte  sie  gar  nichts 
davon  gesagt;  aber  veraltete  spekulative  Gewohnheiten  haben  in  die  Auf¬ 
fassung  der  Psyche  falsche  Noten  hineingetragen,  die  Vielen  das  Ver¬ 
ständnis  rein  naturwissenschaftlicher  Zusammenhänge  erschweren.  Andern 
es  ganz  unmöglich  machen.  Es  ist  da  und  dort  nötig,  das  Gerümpel 
zu  beleuchten  und  ausdrücklich  wieder  hinauszubefördern.  Ein  Quod 
erat  demonstrandum  hat  die  Untersuchung  nicht.  Jedes  Resultat  ist 
dem  Naturforscher  gleich  willkommen;  er  sucht  nur  das,  was  sich  für 
die  Mittel  seiner  Beobachtung  und  seiner  Logik  als  Tatsache  erweist. 
Wenn  ich  bei  mir  einen  Irrtum  entdecke,  freue  ich  mich  mehr,  als 
wenn  ich  den  eines  Andern  korrigieren  kann;  ich  habe  dann  wenigstens 
einen  Fehler  wieder  los.  Die  Darstellung  natürlich  mußte  der  Kürze 
wegen  manchmal  die  äußere  Form  des  Beweises  einer  vorangestellten 
Anschauung  annehmen. 

Das  Objekt  der  Untersuchung  nenne  ich  Psyche,  weil  an  den 
andern  Ausdrücken  zu  viel  metaphysischer  Ballast  hängt,  der  hier  das 
Verständnis  stört.  Allerdings  wird  auch  die  Psyche  nicht  immer  in 
gleicher  Weise  abgegrenzt.  Man  bezeichnet  sie  gern  als  das  Be¬ 
wußte;  aber  für  eine  wissenschaftliche  Untersuchung,  die  kausal  ver¬ 
stehen  will,  ist  ein  solcher  Begriff  unbrauchbar,  weil  das  Bewußte  nur 
unregelmäßig  und  „zufällig“  abgegrenzte  Bruchstücke  eines  Kausal- 
ganzen  enthält,  aus  denen  die  Zusammenhänge  nicht  zu  ersehen  sind. 
..Das  Unbewußte“  muß  also  Berücksichtigung  finden  wie  das  Bewußte. 
Die  Begrenzung  nach  jenem  Gesichtspunkt  wäre  auch  in  der  Tier¬ 
psychologie  und  in  der  Psychopathologie  unbrauchbar,  weil  wir  da  un¬ 
genügende  oder  gar  keine  Anhaltspunkte  besitzen  was  bewußt  ist,  und 
auch  beim  genauesten  Wissen  das  Kriterium  versagt,  indem  unbewußt 
und  bewußt  ohne  Grenzen  ineinander  übergehen.  Gleichgültiger  ist  es. 
wie  weit  man  die  peripheren  Funktionen  der  Empfindungen  und  Be¬ 
wegungen  einbeziehe;  da  die  psychischen  Funktionen  nichts  anderes 

Hie  ul  er.  lOlementarpsychologie.  .  [ 
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sind  als  die  übrigen  zentral  nervösen,  muß  der  Psychologe  die  letzteren 
natürlich  so  weit  möglich  kennen,  um  sein  engeres  Objekt  zu  verstehen. 
Außerdem  hat  man  auch  da  fließende  Übergänge.  Die  Bewegungs- 
formeln  sind  teils  schon  in  untren  Zentren  phylisch1)  vorgebildet,  teils 
werden  sie  beim  Menschen  durch  individuelle  Übung  mit  dem  Rinden- 
gedächtnis  erworben,  und  beide  Elemente  mischen  sich  zu  einer  untrenn¬ 
baren  Einheit  der  Funktion.  Die  elementaren  Triebe  und  Gefühle 
werden  sieh  ebenso  verhalten. 

Zwischen  den  phylisch  in  den  unteren  Zentren  vorgebildeten  Reak- 
tions-  und  Triebmechanismen  und  den  höchsten  Strebungen,  vom  Reflex 
bis  zum  philosophischen  Wissenstrieb,  gibt  es  überhaupt  keine  Grenze. 
Wegen  des  Zusammenarbeitens  der  tieferen  Zentren  mit  den  höheren 
kann  man  unmöglich  nur  die  Rindenfunktion2)  psychisch  nennen; 
es  ist  auch  fraglich,  inwiefern  man  alle  Rindenfunktionen  (man  denke 
z.  B.  an  die  Regulierung  der  Gefäße,  der  Speichelsekretion,  der  Ver¬ 
dauung  von  der  Rinde  aus)  einbeziehen  dürfte,  ohne  Schwierigkeiten  zu 
bekommen.  Wir  können  also  schon  beim  Menschen  nicht  bloß  die  indi¬ 
viduell  erworbenen  (mnemischen)  Funktionen  zur  Psyche  zählen,  sondern 
müssen  auch  noch  phylische  einbeziehen.  In  der  Psychologie  der  niederen 
Tiere  wird  uns  alles  das  interessieren,  was  das  ganze  Tier  in  seinem 
Verhalten :1)  leitet,  obgleich  wir  es  nicht  scharf  von  den  Teilreaktionen, 
wie  wir  sie  in  den  Reflexen  eines  einzelnen  Organes  finden,  abtrennen 
können;  auch  diese  arbeiten  eben  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  mit¬ 
einander.  und  sie  werden  oft  zu  Reaktionen  zusammengekoppelt,  die  das 
ganze  Tier  betreffen.  Einen  Unterschied,  der  es  lohnte,  „Tropismen“ 
von  anderen  psychisch  zu  nennenden  Allgemeinreaktionen  zu  trennen, 
gibt  es  vielleicht  nicht. 

Eine  natürlich  auch  nicht  scharfe  und  leider  noch  gar  nicht  ge¬ 
nügend  erfaßbare  Grenze  liegt  zwischen  den  Reaktionen,  die  plastisch 
sind,  und  den  mehr  starren.  Reflexe  gelten  als  starr,  aber  auch  psychi¬ 
sche  Reaktionen  des  ganzen  Geschöpfes  bis  hinauf  zum  Menschen  sind  oft 
mit  Bestimmtheit  vorauszusagen.  Manche  niedrigeren  Funktionen  haben 
Anpassungsfähigkeit  an  die  Umstände,  wie  sie  beim  Netzespinnen  oder 
Nestbau  deutlich  in  die  Erscheinung  tritt.  Sogar  mit  (scheinbar?)  außer¬ 
gewöhnlichen  Verhältnissen  finden  sich  manche  Tiere  ab,  indem  sie  eine 
sonst  starre  Reaktion  etwas  abändern.  Diese  angeborene  Plastik,  die 
wir  als  Phyloplastik  z.  B.  in  den  Instinkten  bis  jetzt  höchstens  aus  dem 
Artgedächtnis  und  einer  vermuteten  daraus  sich  ergebenden  „Artüber¬ 
legung“  verstehen  könnten,  hat  zwar  auch  keine  scharfen  Grenzen  gegen 
die  Ontoplastik  des  einzelnen  Gedächtnistieres,  das  die  individuellen  Er¬ 
fahrungen  zu  neuen  Kombinationen  im  Handeln  („Überlegungen“)  be¬ 
nutzt.  ln  beiden  Arten  der  Plastik,  spielt  das  Gedächtnis  eine  Rolle, 
sei  es  phylisch  oder  individuell;  es  gibt  aber  auch  eine  Art  Plastik,  die 

')  Phylisch  mit  der  Entstehung  der  Art. 

-)  Die  Hirnrinde  ist  hei  den  Säugetieren  das  Substrat  der  mnemischen,  eigentlich 
plastischen  und  der  obersten  Zusammenfassung  der  nervösen  Funktionen  zu  einem  Gan¬ 
zen.  Schon  bei  den  Vögeln  werden  ähnliche  Funktionen  noch  im  Streifenhügel  sitzen. 
In  anderen  Tierklassen  gibt  es  Analogien  meist  in  dem  vordersten  Nervenknoten.  Uns  ist 
aber,  damit  wir  nicht  einen  neuen  Ausdruck  erfinden  müssen,  der  Repräsentant  aller 
dieser  Organe  die  Rinde. 

:i)  Es  gibt,  natürlich  auch  noch  andere  als  nervöse  Integrationen,  z.  li.  eine  chemische. 
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rein  physiologisch  ist.  indem  auf  Ähnlichkeiten  ebenso  wie  auf  (deich- 
beiten  reagiert  wird,  ein  Mangel  an  Unterscheidung  von  Unterschieden. 

Wir  haben  also  folgende  einander  übersehneidende  Reaktionen  aus¬ 
einander/, uhalten:  eine  zusammenfassende  nervöse  Funktion,  die  das  ganze 
Tier  betrifft,  und  lokalisierte  oder  Teilfunktionen.  Bewid.lt —  unbewußt. 
Funktion  der  Rinde  oder  bei  anderen  Tierklassen  eines  analogen  Or¬ 
ganes  —  Funktion  tieferer  Apparate.  Starre  —  plastische  phylo- 
plastische  —  ontoplastische  Funktion,  wobei  die  ontoplastische  Reaktion 
sicher  auf  dem  individuellen  Gedächtnis  beruht,  die  phyloplastische 
möglicherweise  auf  einem  phylischen. 

So  ausgesprochen  diese  Unterschiede  für  gewöhnlich  erscheinen,  so 
wenig  sind  sie  absolut;  die  höhere  Funktion  ist  immer  nur  die  besondere 
Entwicklung  der  niedrigeren,  und  wenn  wir  sie  bis  in  ihre  Ursprünge 
zu  verfolgen  suchen,  so  kommen  wir  auf  allgemeine  Eigenschaften  der 
lebenden  Substanz  überhaupt. 

Unser  Wissen  würde  reichen,  noch  manche  Einzelheit  genauer  aus¬ 
zubauen,  namentlich  kompliziertere  Vorgänge  ins  Elementare  zai  ver¬ 
folgen.  Wir  begnügen  uns  mit  dem  Wichtigen;  sehr  viele  Einzelheiten 
sind  auch  nicht  bis  zum  Ende  ausgedacht  und  durchgedacht.  Es  wäre 
ferner  möglich,  erheblich  mehr  „Beweise“  zu  bringen.  Ich  sehe  aber  die 
wesentliche  Beweiskraft  zunächst  darin,  daß  ich  die  allgemeinen  An¬ 
schauungen  über  40  Jahre,  einzelnes  davon  über  50  Jahre,  und  einen 
großen  Teil  der  Einzelheiten  doch  seit  Jahrzehnten  an  Gesunden  und 
Kranken,  an  mir  und  andern  nachprüfte,  ohne  Widersprüche  zu  finden, 
dann  aber  auch  darin,  daß  von  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  aus, 
dessen  Berechtigung  für  den  Naturwissenschafter  wohl  selbstverständlich 
ist,  alle  in  Betracht  kommenden  Einzelfunktionen,  einschließlich  das  Be¬ 
wußtsein,  verständlich  werden,  und  daß  sie  in  widerspruchlosem  Zu¬ 
sammenhang  sind  unter  sich  und  mit  den  Tatsachen  der  innern  und 
äußern  Beobachtung,  an  denen  sie  immer  wieder  gemessen  worden 
sind.  Trotzdem  ist  es  selbstverständlich,  daß  manches  nicht  nur  der 
Ergänzung,  sondern  direkt  der  Korrektur  bedürftig  sein  wird.  Ich 
kann  mir  aber  nicht  denken,  daß  die  Grundauffassung  der  Psyche  als 
eines  nervösen  einheitlichen  Apparates  zur  Erhaltung  von  Gattung  und 
Art  falsch  sei,  und  aus  ihr  folgt  doch  manches  mit  Notwendigkeit. 
Würde  aber  z.  B.  meine  Erklärung  des  Bewußtwerdens  nicht 
angenommen,  so  würde  dieser  Umstand  die  übrigen  Aus¬ 
führungen  in  keiner  Weise  in  Zweifel  setzen,  denn  diese  bauen 
sich  nicht  darauf,  sondern  nur  auf  die  direkte  Beobachtung.  Es  bliebe 
nur  eine  Frage  mein'  zu  beantworten  übrig. 

Ein  erwähnenswerter  Vorteil  der  konsequent  naturwissenschaftlichen 
Behandlung  und  zugleich  eine  W  ahrscheinlichkeit  mehr  für  die  Richtig¬ 
keit  ihrer  Resultate  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daß  sie  einen  Haufen 
von  immer  besprochenen  aber  nie  beantworteten  Fragen  definitiv  er¬ 
ledigen  kann.  Viele  dieser  Fragen  fallen  überhaupt  weg.  bzw.  sie  er¬ 
weisen  sich  als  falsch  gestellt;  ein  Teil  erledigt  sich  von  selbst;  ein 
dritter  endlich  kann  von  da  aus  ohne  Schwierigkeit  so  beantwortet 
werden  wie  jede  lösbare  naturwissenschaftliche  Frage,  wenn  man  nur 
nichts  in  die  Dinge  und  Verhältnisse  hineinträgt,  was  nicht  darin  ist. 
Es  lag  natürlich  nicht  in  meiner  Absicht,  alles  das  selbst  zu  erledigen. 

I* 
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15t* i  den  einfacheren  Sachen  habe  ich  es  dem  Leser  überlassen;  bei  kom¬ 
plizierteren  Fragen,  wie  den  hierhergehörigen  religiösen,  habe  ich  nur 
die  W  ege  angedeutet,  wie  die  Lösung  zu  denken  ist;  schon  bei  dem 
jetzigen  Stand  unseres  Wissens  ließe  sich  an  den  meisten  Orten  viel 
mehr  und  bestimmteres  sagen,  und  wenn  auch  noch  manche  Einzelheit 
genauer  zu  studieren  und  in  der  Seele  noch  manches  Wichtige  zu 
finden  wäre,  so  sieht  man  doch  bestimmt,  daß  auch  da  nichts  Geheim¬ 
nisvolles.  nichts  mit  unsern  Mitteln  Unlösbares  dahinter  steckt. 
Man  kann  diese  Dinge  so  gut  auf  elementare  Eigenschaften  der  lebenden 
Substanz  zurückführen  wie  etwa  den  Blutkreislauf.  Ich  möchte  von 
solchen  Problemen  erwähnen:  die  gesamte  Erkenntnistheorie.  Was  ist 
a  priori  und  a  posteriori?  die  Teilung  des  psychischen  Inhaltes  in 
Außen-  und  Innenwelt?  Realität,  Wahrheit?  die  Antinomien  von  Kant, 
die  es  nicht  mehr  gibt.  Seine  Kategorien  erweisen  sich  als  Abstrak¬ 
tionen  wie  jede  andere  Abstraktion.  Was  ist  Gut  und  Böse?  Wie 
kommt  das  Übel  in  die  Welt?  Woher  stammt  der  Glaube  an  ein  ewiges 
Leben?  Woher  die  Mythologien  und  Religionen?  Ihre  Bedeutung?  Die 
Gleichförmigkeit  der  Mythologien.  „Zweck"  des  Menschen.  Das  „Wesen“ 
der  Ethik.  Sind  gewisse  Reaktionen  bei  niederen  Tieren  Tropismen 
„oder"  psychische  Leistungen?  Was  sind  Instinkte?  Triebe?  der  Wille? 
die  Intelligenz?  das  Bewußtsein?  Was  hat  dieses  für  einen  Zweck? 
Die  Kausalität  (soweit  sie  ein  psychischer  Begriff  ist;  was  ihr  in  der 
Außenwelt  entspricht,  gehört,  wenn  überhaupt  wohin,  in  die  Physik). 
Unterschied  von  Kausalität,  Finalität,  Motiven,  von  verstehenden  und 
kausalen  Erklärungen.  Von  einzelnen  krankhaften  und  physiologischen 
Funktionen  finden  ihre  ganz  selbstverständliche  Erklärung1):  die  Phä¬ 
nomene  des  Unbewußten  mit  ihren  Übergängen  zum  Bewußten,  die 
doppelte  Persönlichkeit,  die  Besessenheit,  die  Automatismen,  die  Wahn¬ 
ideen,  die  Spaltungen  und  Abspaltungen,  die  Diasehise,  die  Ambivalenz, 
die  Eigentümlichkeit,  daß  man  „Dinge  nicht  wissen  und  doch  wissen 
kann“,  die  meisten  neurotischen  und  psychotischen  Erscheinungen  inkl. 
die  Halluzinationen,  die  Hypnose  mit  den  meisten  ihrer  besonderen 
Symptome,  die  Suggestion,  der  wechselweise  Einfluß  von  Geist  auf 
Körper,  und  noch  manches  andere.  Von  noch  auszufüllenden  Lücken 
sind  die  fühlbarsten,  daß  wir  keine  Vorstellungen  haben,  was  für  Unter¬ 
schiede  im  Neurokym  den  Qualitäten  der  Sinnesempfindungen  ent¬ 
sprechen,  und  daß  wir  eine  wichtige  oder  die  wichtigste  Komponente 
des  Kunsttriebes  noch  nicht  kennen. 

Daß  nicht  gleich  alles  erledigt  werden  konnte,  setzt  natürlich  den 
Wahrscheinlichkeitswert  der  Grundanschauung  in  keiner  Weise  herab. 
Für  den.  der  sich  in  diese  hineingedacht  hat.  wird  es  erfreu¬ 
lich  sein,  einerseits  auch  auf  psychischem  Gebiete  den  Zusam¬ 
menhang  der  Reihe  von  den  niederen  Organismen  bis  zum 
homo  sapiens  zu  übersehen,  und  anderseits  die  noch  fühl¬ 
baren'  Kluft  zwischen  physischem  Leben  und  psychischer 
Funktion  ausgefüllt  zu  finden.  Es  bleibt  dann  nur  noch  der 
Weg  zu  suchen,  der  von  den  physikalischen  Vorgängen  zu  den  Lebens- 


1 )  ..  ICrklürungen  “  i nsovvei  t .  daß  man  allen falls  aus  den  neuro psychischen  Mechanismen 
das  Vorkommen  solcher  Funktionen  ableiten  könnte,  wenn  man  sie  auch  noch  nicht  be¬ 
obachtet  hatte. 
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äußerungen  führt ;  vielleicht  bilden  die  auch  hier  vertretenen  modernen 
Anschauungen  über  das  Gedächtnis  einen  der  Steine,  die  zum  Bau  der 
letzten  Brücke  im  Kontinuum  unserer  Weltanschauung  notwendig  sind. 

An  einigen  Stellen  habe  ich  mir  erlaubt,  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  es  da,  wo  unsere  bisherige  Gedankenrichtung  vor  eine 
dicke  Mauer  oder  eine  hoffnungslose  Leere  führt,  unlogisch  wäre,  immer 
nur  auf  den  W  egen  zu  suchen,  die  sich  als  unfruchtbar  erwiesen  haben, 
so  bei  den  Zusammenhängen  von  Gedächtnis  und  \  ererbung  und  Leben, 
beim  Kunsttrieb,  oder  bei  der  Abgrenzung  der  psychischen  Funktionen,  die 
möglicherweise  einmal  auch  im  früheren  Leben  des  Genus  gefunden  wer¬ 
den  könnten,  wie  es  mit  dem  Gedächtnis  gegangen  ist.  Ich  weiß  sehr  gut, 
und  möchte  es  ausdrücklich  hervorheben,  daß  Ähnliches,  wenn  auch  in 
anderen  Zusammenhängen,  auch  schon  geäußert  worden  ist.  und  nament¬ 
lich,  daß  ich  nur  Möglichkeiten,  nicht  Hypothesen  oder  Vermutungen 
anführe  an  Orten,  wo  Wahrscheinlichkeiten  überhaupt  noch  nicht  in 
Betracht  kommen  können.  Immer  die  nämliche  verschlossene  Tür  oder  das 
nämliche  bodenlose  Loch  anzustarren,  scheint  mir  ganz  unfruchtbar  wäh¬ 
rend  einige  gewagte  Gedankentänze  wenigstens  anregend  wirken  können. 

Um  das  Schrifttum  habe  ich  mich  nicht  viel  gekümmert  und 
hoffe,  daß  viele'  das  mehr  als  einen  Vorteil  denn  als  einen  Nachteil  an- 
sehen.  Es  ist  ja  hier  unausschöpfbar.  In  Diskussionen  habe  ich  mich 
nur  stichprobenweise  da  und  dort  eingelassen.  Glaubenssachen  kann 
man  mit  Logik  nicht  beikommen.  Prioritäten  zu  meinen  oder  Anderer 
,, Gunsten“  sind  mir  gleichgültig;  wenn  Andere  in  dieser  oder  jener  Rich¬ 
tung  in  Einzelheiten  die  nämlichen  Ansichten  geäußert  haben,  was  ich 
teils  weiß,  teils  hoffe,  so  freut  mich  das,  und  es  soll  sie  auch  freuen. 

Daß  die  Art  der  Darstellung  eine  unerfreuliche  ist.  kommt  mir 
nur  zu  sehr  zum  Bewußtsein.  Die  Art  der  Entstehung  unter  mehreren 
verschiedenen  Gesichtspunkten,  das  Fertigdenken  mancher  Einzelheiten 
erst  während  des  Schreibens  sind  Ursachen,  die  ich  nicht  beseitigen 
kann,  wenn  ich  mit  meiner  verfügbaren  Zeit  vor  dem  Tode  an  eine  Art 
Ende  kommen  will.  Viele  andere  Schwierigkeiten  sind  bei  dem  jetzigen 
Stande  der  Psychologie  überhaupt  nicht  zu  umgehen.  Psychologie  be¬ 
handelt  eines  der  kompliziertesten  Themen.  Der  Versuchung,  durch 
weitgehendes  Schematisieren  mich  verständlicher  zu  machen,  habe  ich 
widerstanden,  und  vorgezogen  mich  an  die  zu  wenden,  die  trotz  einiger 
Schwierigkeiten  aus  Interesse  an  der  Sache  verstehen  wollen,  und  die 
verstehen  können.  Manches  ist  überhaupt  wegen  seiner  Kompliziertheit 
an  der  Grenze  des  Vorstellbaren.  Würden  wir  hier  nur  Einfaches  finden, 
so  wäre  das  ein  sicherer  Beweis,  daß  wir  auf  falschen  Bahnen  sind. 

Am  meisten  Schwierigkeiten  macht  der  Mangel  an  Ausdrücken  zur 
Bezeichnung  der  Begriffe,  mit  denen  ich  zu  operieren  habe.  Eine  be¬ 
sondere  Terminologie  zu  schaffen,  davon  hielten  mich  verschiedene 
zwingende  Gründe  ah.  Viele  der  psychologischen  Begriffe  haben  schon 
je  nach  der  Schule  verschiedene  Umschreibungen,  und  ich  selber 
mußte  sie  wieder  für  meine  Zwecke  abgrenzen.  Definitionen  würden 
da  nicht  helfen,  weil  jeder  Begriff  nur  im  Zusammenhänge  mit  den 
anderen  und  dieser  ganzen  Psychologie  seine  richtige  Färbung  er- 
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hält.  W  ie  in  jede  andere  Psychologie  muß  man  sich  liier  hereinlesen 
können;  nur  wenn  inan  es  tut,  kann  man  die  Kontroversen  ersparen, 
die  den  nützlichen  Platz  in  der  Literatur  unnütz  ausfüllen1).  Weil  es 
keine  Ausdrücke  gibt,  die  die  psychische  und  physische  Seite  einer  Funk¬ 
tion  gleichmäßig  bezeichnen,  mußte  ich  zuerst  die  Auffassung  der  Iden¬ 
tität  des  Psychischen  mit  gewissen  Rinden  Vorgängen  begründen,  und 
dann  erst  die  schon  vorhandenen  Ausdrücke  benutzen  und  dem  Leser 
überlassen,  die  Seitigkeit  der  Bedeutung  aufzuheben  oder  die  Einseitig¬ 
keit  auf  die  Zweiseitigkeit  zu  ergänzen.  Man  kann  doch  unmöglich  von 
„Begriffspsyehokymvorgängen  und  ihren  Erscheinungsweisen  als  psychi¬ 
sche  Begriffe“  reden;  ich  brauche  den  Ausdruck  Begriff,  auch  wenn  ich 
vom  Physischen  ausgehe.  Ich  rede  auch  von  Schwingungen,  weil  wir 
kein  anderes  Bild  für  die  qualitative  Mannigfaltigkeit  des  Psychokyms 
besitzen,  möchte  aber  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen,  daß  wir 
noch  keine  positiven  Anhaltspunkte  haben,  wirkliche  Schwingungen  an¬ 
zunehmen.  Ich  rede  auch  oft,  der  Not  gehorchend,  in  teleologischen 
Ausdrücken,  wobei  ich  an  nichts  anderes  zu  denken  bitte,  als  daß,  was 
lebt,  so  eingerichtet  ist,  daß  es  leben  kann;  das  Zweckmäßige  hier  ist  das 
Mögliche  2).  Mit  Lamarckismus  oder  einem  Schöpfungsplan  habe  ich  hier 
nichts  zu  tun  obschon  wir  sehen  werden,  daß  gewisse  larmackistische 
Ideen  nicht  so  ganz  in  der  Luft  stehen,  wie  Viele  glauben. 

Wiederholungen  ließen  sich  nicht  vermeiden.  Vieles  ist  aus  den 
nämlichen  Elementen  abzuleiten.  Ferner  haben  mir  böse  Erfahrungen 
gezeigt,  daß  man  in  diesen  Dingen,  an  die  jeder  mit  einer  fertigen  An¬ 
schauung,  die  er  einigermaßen  für  die  einzige  hält,  herantritt,  nicht  ver¬ 
standen  wird,  wenn  man  dem  Leser  überläßt,  Ergänzungen  aus  anderen 
Stellen  hinzuzudenken  oder  gar  die  Begriffe  ohne  Erklärungen  im  Sinne 
des  Schreibers  zu  erfassen.  So  mußte  ich  in  gewissen  Beziehungen  die 
größeren  Abschnitte  als  ein  Ganzes  behandeln. 

Die  verschiedenen  Kapitel  sind  ungleich  ausgeführt,  nicht  nur  weil 
noch  lange  nicht  alles  fertig  ausgedacht  ist,  sondern  auch  weil  ich  keinen 
Raum  verlieren  wollte  mit  Dingen,  die  schon  bekannt  und  wenig  be¬ 
stritten  sind,  dafür  aber  das  Neue  und  Strittige  eingehender  behandeln 
mußte.  Da  und  dort  mußte  ich  über  das  Elementare  hinausgehen,  um 
falsche  Auffassungen,  die  dem  Verständnis  hinderlich  sind,  auszuschließen, 
oder  die  Tragweite  der  Anschauungen  zu  zeigen,  in  die  sich  manches 
sonst  Unverstandene  nun  einreiht. 

Natürlich  bin  ich  mir  bewußt,  die  meisten  Einzeldisziplinen,  die 
ich  benutze,  nicht  zu  beherrschen,  so  vor  allem  die  Mathematik  und 
die  Philosophie.  Ich  würde  mich  deshalb  nicht  verwundern,  wenn  ich 
da  und  dort  auch  etwas  W  ichtiges  übersehen  oder  mißverstanden  hätte, 
mache  aber  diesen  Vorbehalt,  um  nicht  langweilig  zu  werden,  nur  hier 
ein  für  allemal.  Immerhin  habe  ich  nach  Möglichkeit  versucht,  mich 
im  Gespräch  mit  Vertretern  anderer  W  issenschaften  zu  orientieren. 

Vergleicht  ■/..  11  Bleuler,  Schizophrenie  u.  psychol.  Auffassungen,  zugleich  ein 
Beispiel,  wie  wir  in  psychol.  Dingen  aneinander  vorbeireden.  Ztschr.  f.  Psychiatrie  usw. 
Bd.  TU,  1920,  S.  135,  und  Br.Eri.ER,  Über  unbewußtes  psych.  Geschehen.  Ztschr.  f.  d.  g. 
Neur.  u.  B.  <U.  1920.  122. 

-)  Ich  benutze  also  den  von  manchen  verpönten  Begriff  der  ..Zweckmäßigkeit  ohne 
Zuhilfenahme  des  Zwecksbegriffes“. 
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I.  Die  Mittel,  unsere  Psyche  keimen  zu  lernen. 

IX II  ALT.  I.  Die  R  iehtigkeil  unseres  Denkens  müssen  wir  vorn  ussetzen . 
Der  einzige  Prüfstein  desselben  ist  die  Erfahrung.  Zu  weil  gehende  Abstraktum  von 
der  Erfahrung,  ,, Spekulation '  führt  auf  Abwege. 

I!.  In  ihrer  Existenz  und  in  ihrer  A  rt  sieher  sind  nur  die  Innern  ( psychischen  J 
Vorgänge.  Man  kann  aber  davon  Andern  nichts  beweisen;  ihre  Realität  ist  zwar  ab¬ 
solut  sieher.  aber  subjektiv.  Der  Inhalt  der  Sinne,  die  Außenwelt,  hat  keine  logisch 
beweisbare  Existenz;  die  praktische  X otwenil igkeit  zwingt  uns  aber,  sie  vorauszusetzen. 
.  Im.\  der  En  beweisharke  i  t  ihrer  Existenz  folgt  jedoch  nicht  ihre  Niehlexistenz.  Ihre 
Existenz  im  allgemeinen  vorausgesetzt,  sind  die  einzelnen  Dinge  darin  A  ndern  demon 
strierbar,  sie  Indien  objektive  Ixealitat.  Die  Dinge  sehen  zu  wollen,  ..wie  sie  sind ", 
ist  nicht  nur  unmöglich  sondern  sinnlos.  Der  psychophysische  Parallelismus  in  der 
Form,  daß  die  psychische  und  die  physische  Reihe  nicht  aufeinander  einwirken  können, 
ist  ein  innerer  Widerspruch,  weil  wir  dann  nur  von  der  einen  Reihe,  der  psychischen, 
etwas  wissen  könnten.  II  ir  setzen  Geschöpfe  voraus,  die  Bestandteil  der  Außenwelt 
sind.  Alle  ihre  Funktionen  erscheinen  als  Äußerungen  von  Kräften  der  Außenwelt 
(wozu  eine  eventuelle  ,.  Lebenskraft“  auch  gehören  wurde).  X  ur  das  Bewußtsein  hat 
mau  bis  jetzt  als  etwas  in  allen  Beziehungen  Besonderes,  niemals  Ableitbares  ange¬ 
sehen.  Auch  dieses  läßt  sieh  aber  verstehen. 

(\  Die  naturwissenschaftliche  Psychologie  benutzt  innere  und  äußere  Erfahrung 
in  gleicher  II  eise. 


A.  rnser  1  lenken. 

Die  erste  notwendige  Voraussetzung  aller  unserer  Erkenntnis  ist  die 
Richtigkeit  unseres  Denkens,  aus  dem  wir  nicht  herauskönnen. 
Wir  vermögen  nicht  mit  unserem  Denken  das  Denken,  mit  unserem 
Verstand  den  Verstand  in  ihren  Prinzipien  zu  kritisieren,  sondern  nur 
im  einzelnen  die  Anwendung  der  Prinzipien.  Was  ein  allwissender 
Geist,  der  die  Welt  und  uns  betrachten  würde,  als  richtiges  Denken 
bezeichnen  würde,  dafür  haben  wir  keinen  Malistab.  Wir  müssen  ein¬ 
fach  annehmen,  daß  „richtig“  B  sei,  was  eben  die  allgemeine  Logik  als 
richtig  bezeichnet,  und  diese  besitzt  noch  einen  scheinbar'2)  objektiven 
Prüfstein  an  den  Tatsachen.  Diejenigen  logischen  Formen  im  allge¬ 
meinen  und  Schlüsse  im  speziellen,  die  sich  an  der  Erfahrung  bewähren, 
bezeichnen  wir  als  richtig,  und  das  auch  dann,  wenn  wir  sie  nicht  in 
jedem  einzelnen  Fall  nach  prüfen  können.  Da  denken  wir  in  diesen 
Dingen  genau  wie  die  Naturforscher  und  zwar  sowohl  in  den  Voraus¬ 
setzungen,  wie  in  den  logischen  Formen  und  in  der  Art  der  Ableitung 
und  der  Behandlung  der  Begriffe.  Für  den,  dem  das  nicht  selbstver¬ 
ständlich  ist,  will  ich  nur  den  einen  Grund  angeben,  daß  dieses  natur¬ 
wissenschaftliche  Denken  allein  sich  bewährt  und  besonders  in  der 
neueren  Zeit  sowohl  in  der  Erweiterung  unserer  Erkenntnisse  wie  in 
der  Anwendung  derselben  in  der  Technik  mehr  geleistet  hat  als  das 


i)  Ich  vermeide  den  Ausdruck  ,, Wahrheit“,  nicht  weil  er  an  sich  nicht  brauchbar 
wäre,  sondern  weil  man  ihm  durch  zu  vieles  Reden  darüber  zu  viele  Unklarheiten  und 
Unbestimmtheiten  angehängt  hat. 

- )  Wenn,  wie  wir  ausführen  werden,  unsere  Logik  aus  der  Erfahrung  stammt,  so 
kann  sie  eben  höchstens  für  unsere  Erfahrung  richtig  sein.  Entspräche  diese  nicht  einer 
objektiven  Wirklichkeit,  wären  die  Zusammenhänge  der  Außenwelt  halluziniert,  oder 
würde  uns  die  Wahrnehmung  dieselben  fälschen,  so  wäre  das  logische  Denken  für  einen 
außer  uns  und  der  übrigen  Welt  stehenden  Betrachter  falsch;  für  uns  aber  wäre  es  dennoch 
das  praktisch  und  theoretisch  einzig  Brauchbare,  also  einzig  Richtige. 
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frühere  Denken  in  vielen  .Jahrtausenden,  während  speziell  das  philosophi¬ 
sche  Denken  nach  Ziehen,  der  es  wissen  muß,  nichts  zuwege  gebracht 
hat  als  einen  „Kirchhof  von  Systemen“.  Aber  auf  diesem  Kirchhof 
laufen  die  allseitig  umgebrachten  Systeme  immer  wieder  als  Gespenster 
herum,  und  die  einen  Gelehrten  bemühen  sich,  sie  zum  hundertsten 
Male  zu  töten,  die  andern,  sie  wieder  lebendig  zu  machen1).  Beides 


')  Kino  andere  Eigentümlichkeit  des  philosophischen  Wissenschaftsbctriebes  besteht 
in  der  kraftlosen  Halbheit,  daß  man  ohne  Totschlags-  oder  Auferweckungsversuche  die 
nämliche  Ansicht  gleichzeitig  als  lebend  und  als  tot,  als  erledigt  und  als  berechtigt  dar¬ 
stellt  und  überhaupt  die  widersprechendsten  Meinungen  nebeneinander  laufen  läßt,  ohne 
das  Fazit  zu  ziehen  oder  die  Wahrscheinlichkeiten  jeder  im  Für  und  Wider  zu  erörtern. 
Wie  mit  dein  Inhalt  hält  man  es  mit  den  Methoden;  man  schleppt  noch  allerlei  Spekula¬ 
tionen  und  Formen  und  Begriffe  aus  klassischen  und  mittelalterlichen  Zeiten  in  unlös¬ 
bare!'  Verquickung  mit  moderneren  Anschauungen  weiter,  und  wenn  Philosophen  Psy¬ 
chiatrie  treiben,  so  gibt  es  Krankheiten  wie  Paranoia  halluzinatoria  acuta  alcoholica, 
die  man  wie  ein  Rechenexempel  aus  der  Formel  ableitet:  Wahnideen  =  Paranoia;  plötz¬ 
lich  aufgetreten  =  akut;  hört  Stimmen  =  halluzinatoria;  hat  gesoffen  alcoholica 
(durch  die  Abkürzung  ist  das  System  nur  wenig  karikiert;  im  Prinzip  ist  die  Wieder¬ 
gabe  richtig),  oder  man  mischt  in  die  neuen  Beobachtungen,  die  doch  schon  recht  Erfreu¬ 
liches  in  bezug  auf  die  Zusammenhänge  des  gesunden  und  kranken  Seelenlebens  zutage 
gefördert  haben,  Ideen  von  apriori,  die  dazu  passen,  wie  der  Riese  Atlas,  der  den  Himmel 
trägt,  zur  modernen  Astronomie.  Philosophie  ist  gut  und  Naturwissenschaft  ist  gut,  aber 
gemischt  sind  sie  ein  Gericht  aus  Knoblauch  und  Schokolade.  Bei  der  Schwierigkeit  , 
die  es  hat.  einmal  gepflanzte  Vorurteile  zu  kompensieren  (ausrotten 
kann  man  sie  ja  bei  dem  verderbten  Individuum  selbst  nie  mehr)  würde 
ich  es  für  die  nächste  Ärztegeneration  für  ein  Unglück  halten,  wenn 
Philosophie,  so  wie  sie  jetzt  ist,  in  den  Lehrplan  aufgenommen  würde. 
Es  ist  nur  quantitativ  verschieden,  aber  im  Prinzip  der  Mischung  von  Pilosophie  und  Me¬ 
dizin  gleich,  wenn  man  in  der  Astronomie  alte  Anschauungen  von  der  Erde,  die  auf  einem 
Elefanten  steht,  und  das  ptolemäisehe  System,  in  der  Chemie  die  Phiogistontheorie  und  in 
der  Physik  den  Horror  vacui  mit  den  entsprechenden  Denkweisen  neben  den  modernen 
Kenntnissen  und  Auffassungen  dozieren  wollte.  Man  lehrt  bezeichnenderweise  Philo¬ 
sophie  nicht  als  etwas,  das  man  jetzt  weiß,  sondern  als  „Geschichte  der  Philosophie“. 
Warum  studiert  man  nicht  Zoologie  als  Geschichte  der  Zoologie,  die  so  hoch  interessante 
Tiere  wie  Drachen  oder  wie  Muscheln,  aus  denen  Enten  wurden,  genau  kannte?  Und  der 
Techniker,  der  seine  Grundlagen  aus  der  „Geschichte  der  Physik“  studiert  hätte,  würde  wohl 
Mühe  haben,  ein  Dampfschiff  zu  konstruieren.  Wenn  diese  Art  Philosophiestudium  etwas 
Richtiges  wäre,  so  bewiese  das,  daß  die  gewonnenen  Resultate  Nebensachen  wären,  und 
das  Interesse  rein  an  den  hübschen  Konstruktionen  hängen  würde.  Nun,  vielleicht 
ist  es  so,  soweit  nicht  unter  dem  Namen  Philosophie  wirklich  wissenschaftliche  Fragen, 
wie  Erkenntnistheorie  oder  die  Gesetze  der  Logik  behandelt  werden  —  wenn  auch  diese 
meist  mit  unwissenschaftlichen  Methoden.  Das  Schlimmste  aber  an  der  Philosophie  ist 
die  dort  neben  den  schärfsten  Unterscheidungen  und  Folgerungen  immer  noch  gebräuch¬ 
liche  saloppe  Art  des  Schließens  und  die  Gewohnheit,  mit  dem  nämlichen  Wort  bezeiclinete 
Begriffe  immer  wieder  umzumodeln  und,  ohne  es  zu  merken,  damit  die  verschiedensten 
Dinge  miteinander  zu  identifizieren  (darüber  siehe:  Dereierendes  Denken). 

Wenn  überhaupt  aus  einem  mir  unerfindlichen  Grunde  vom  Mediziner  Philosophie  ge¬ 
trieben  werden  sollte,  so  dürfte  es  höchstens  am  Ende  des  Studiums  sein,  wo  die  Realitäts¬ 
vorstellungen  einen  höheren  Grad  von  Festigkeit  erreicht  haben.  Die  Nachpubertäts¬ 
periode  ist  für  solche  Denkweisen  noch  zu  gefährlich.  Wirkliche  Gefahren  des  philosophi¬ 
schen  Denkens  liegen  einmal  in  seiner  weitgehenden  Abstraktion;  Abstraktionen  werden 
ja  um  so  leichter  fehlerhaft,  um  so  schwankender  und  den  Erschleichungen  und  den  direkt 
falschen  Auffassungen  um  so  zugänglicher,  je  weiter  sie  sich  von  der  Sinnlichkeit  ent¬ 
fernen.  Noch  wichtiger  scheint  mir  für  die  Frage  der  Einführung  philosophischer  Semester 
die  andere  Tatsache,  daß  die  Abstraktionen  um  so  bequemer  sind,  je  weiter  sie  sich  von 
der  sinnlichen  Realität  entfernen,  und  daß  ihre  häufige  Benutzung  geradezu  die  Fähig¬ 
keit  herabsetzt,  realistischere  Engramme  zu  ekphorieren,  wie  schon  die  Verwandlung  der 
sinnlichen  Wahrnehmung  in  die  „blassen“  Dingbegriffe  in  schlagender  Weise  zeigt  (siehe 
Abschnitt  Wahrnehmungen).  Wie  leicht  ist  der  Begriff  Mensch  oder  Menschheit  zu  ek¬ 
phorieren;  der  eines  bestimmten  Menschen  aber  mit  dessen  genauem  Aussehen  in  Farben 


Unser  Denken. 


«» 

gehört  bekanntlich  zu  den  undankbaren  Aufgaben;  man  nennt  es  aber 
philosophische  Wissenschaft.  Wir  könnten  diese  auch  ohne  weiteres  auf 


und  Formen  kann  unter  gewöhnlichen  Umständen  vom  Nichtkünstler  gar  nicht  benutzt 
werden.  Außerdt'm  abstrahieren  wir  ja  gerade  (loshalb,  damit  wir  nicht  mehr  all»'  die 
Einzelerfahrungen.  die  dein  abstrakten  Begriff  zugrunde  liegen,  ekphta'ieren  müssen, 
und  j»'  allgemeiner  eim>  \ drstellung,  um  so  leichter  ist  sie  zu  assoziieren.  Der  Imbezille, 
der  so  groll»'  Mühe  hat.  zu  abstrahieren,  daß  man  (fälschlicherweise)  behaupten  kann,  er 
sei  dazu  überhaupt  nicht  fähig,  benutzt  sofort  » I i»'  spärlichen  Allgemoinbegrilte.  die  er 
gewinnen  konnte,  in  zu  großer  Ausdehnung;  er  redet  von  ..Werkzeug'  .  wenn  er  ..Schaufel 
sagen  sollte.  Der  Senile,  di-ssen  Hirn  in  Rückbildung  begriffen  ist,  redet  schließlich  so 
allgemein,  daß  wir  ihn  kaum  mehr  verstellen,  weil  er  nicht  mehr  fähig  ist,  die  weniger 
abstrahierten  Begriffe  zu  denken.  Der  unklar»'  höhere  Blödsinnige  hat  bekanntlich  eine 
besondere  Neigung  zu  philosophieren,  und  wenn  ein  Jüngling,  der  sonst  realistisch  dachte, 
in  der  Zeit  nach  der  Pubertät  anfängt,  mit  Eifer  Philosophen  (früher  mit  Vorliebe  Schopen¬ 
hauer  und  jetzt.  Nietzsche)  zu  lesen,  so  ist  es  oft  deshalb,  weil  die  hereinbrechende  Seh i - 
zophreme  ihn  verhindert,  scharf  und  realistisch  zu  denken,  hingegen  die  um  »ler  Wirk¬ 
lichkeit  losgelösten  Ideen  geradezu  begünstigt.  Man  hat  deshalb  gemeint,  der  Sens  de 
la  realile  sei  die  höchste  Funktion,  di»-  am  spätesten  auftrete,  und  am  leichtesten  geschädigt 
werden  könne,  was  natürlich  nicht  richtig  ist,  weil  di»'  niedrigen  (.»»»schöpfe  mit  bloßer 
Philosophie  nicht  leben  könnten  und  noch  viel  ausschließlicher  als  wir  die  Realität  direkt 
zur  Anpassung  benutzen  müssen. 

Wichtig  für  die  praktische  und  theoretische  Rednutung  der  Philosophie  ist  auch 
folgendes;  Die  alten-  griechische  Philosophie  ist  gar  nicht  Philosophie  im  modernen  Sinne, 
sondern  eine  Wissenschaft,  die  die  nämlichen  Ansprüche  macht  wie  unsere  Naturwissen¬ 
schaft.  und  sich  erst  später  in  die  beiden  Richtungen  geteilt  hat.  Jene  Männer  wollten 
das  Wesen  der  Dinge  und  ihre  Zusammen  häng»'  erforschen;  »>s  fehlte  ihnen  aber  noch  die 
genügende  Methodik  und  Erfahrung;  so  kamen  sio  zu  sehr  ins  Abstrakte,  das  wie  gesagt 
näher  liegt.  Fs  war  ihnen  zum  Bewußtsein  gekommen,  daß  das  Denken  in  diesen  Dingen 
weiterhelfen  kann;  sie  kannten  aber  seine  Grenzen  noch  nicht  und  haben  es  in  übertriebener 
W  eise  angewendet,  wie  man  heutzutage  jede  neue  Methode  oder  einen  neuen  Krankheits¬ 
begriff  übertreibt,  bis  die  Erfahrung  di»'  natürlichen  Grenzen  zeigt.  Sie  haben  zu  sein 
auf  die  Beobachtung  verzichtet  und  namentlich  »las  Experiment  noch  nicht  zu  benutzen 
verstanden.  Es  war  ihnen  nicht  klar,  wie  weit  man  sich  von  der  Erfahrung  entfernen 
kann,  ohne  in  das  hinein  zu  kommen,  was  man  jetzt  Philosophie  nennt,  oder  das,  was  bei 
Aristoteles  als  Metaphysik  von  der  Naturwissenschaft  abgetrennt  wurde.  Auch  der  Unter¬ 
schied  der  naturwissenschaftlichen  und  der  philosophischen  Probleme  war  ihnen  natürlich 
nicht  bewußt,  und  so  trieben  sie  beides  als  eine  Wissenschaft.  Nach  und  nach  aber  über¬ 
wog  der  „philosophische“  Teil,  der  nicht  nur  bequemer  zu  bearbeiten  ist,  sondern  nament¬ 
lich  die  wichtigsten  affektiven  Bedürfnisse  der  Menschen  befriedigen  kann,  wozu  ilie 
nüchterne  Naturwissenschaft  nicht  fällig  schien.  In  einer  besonders  gerichteten  und  ein 
seitig  übertriebenen  Form  sehen  wir  das  abstrakte  Denken  in  der  Scholastik  karikiert 
Sehr  weit  getrieben  hat  die  Abstraktion  die  indische  Philosophie,  die  allgemein  mensch¬ 
lich  bleibt,  aber  in  ihrer  Weitabgewandtheit  und  Lebensschau  wohl  Symptom  eines 
durch  Klima  (und  Mischung?)  erzeugten  Rassenniederganges  ist  und  jetzt  noch  nicht 
nur  große  Denker  beschäftigt,  sondern  auch  in  ihrer  Loslösung  von  der  Realität  die 
Wonne  unklar  psychopathischer  Verstandesüstheten  ist.  In  die  neuere  Zeit  fällt  die  Tat 
Hegels,  der  aus  „Vernunftgründen“  bewies,  daß  sich  zwischen  Mars  und  Jupiter  kein 
Stern  befinden  könne  zwei  Jahre  nach  der  Entdeckung  der  Ceres.  Dabei  handelte  <*s 
sich  nicht  um  eine  einsame  Pubertätsverirrung,  sondern  um  eine  von  der  Fakultät  der 
Philosophen  gutgeheißene  Habilitationsschrift.  Dieses  viel  zu  wenig  gewürdigte  und 
für  den  Mißbrauch  »les  abstrakten  Denkens  äußerst  bezeichnende  Vorkommnis  sollte 
als  warnende  Etikette  jeder  philosophischen  Abhandlung  aufgedruckt  werden,  wie  der 
Totenkopf  der  Sublimat  flasche,  die  je  nach  der  Verwendung  nützlich,  aber  auch  sehr  ge¬ 
fährlich  sein  kann. 

Ein  Kollege,  den  ich  hoch  achte,  hält  mir  vor,  meine  ganze  Auffassung  von  der  Iden¬ 
tität  von  Seele  und  Leib  sei,  weil  nicht  sicher  bewiesen,  Me  tu p  hys  i  k  ;  das  ist  nicht  richtig, 
wenn  er  unter  diesem  Namen  etwas  von  den  tpvatxu  wesentlich  Verschiedenes  versteht, 
wie  man  es  gewöhnlich  tut.  Meine  Überlegungen  mögen  einer  Kritik  standhalten  oder 
nicht,  sie  sind  in  Methode  und  Resultaten  durchaus  gleichzustellen  irgendwelchen  andern 
naturwissenschaftlichen  Ableitungen.  Auf  die  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit 
der  Schlüsse  kommt  es  bei  dieser  Frage  gar  nicht  an,  sondern  auf  die  Art  des  Schließens. 


l>io  Mittel,  unsere  Psyche  kennen  zu  lernen. 


der  Seite  lassen,  wenn  sie  uns  nicht  immer  wieder  ihre  Theorien  zwi¬ 
schen  die  Beine  werfen  und  durch  ihren  Einfluß  auf  die  allgemeine 

Erkenntnistheorie  z.  B.  kann  (und  sollte)  in  der  Wissenschaft,  ebenso  wie  das  Verhältnis 
von  Seele  und  Leib,  rein  naturwissenschaftlich  behandelt  werden.  Irgend  etwas  anderes 
hineinzulegen  ist  nicht  nötig,  aber  verwirrend  lind  fälschend.  Einer  Lebensanscliauung 
dagegen  kann  (muß  nicht)  der  durch  persönliche  Gefühlsbedürfnisse  gerichtete  Glau be 
einen  viel  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  verleihen  als  die  logischen  Schlüsse  aus 
Tatsachen,  aus  denen  die  Ansicht  scheinbar  entwickelt  oder  begründet  wird.  Der  Glaube 
verleiht  den  Resultaten  ungenügender  oder  falscher  Überlegungen  geradezu  volle  Sicher¬ 
heit,  Realität,  Walirheitswert.  Objektiv  ist  diese  Sicherheit,  Realität  oder  Wahrheit  etwas 
prinzipiell  anderes  als  die  durch  die  Sinne  und  Logik  erlangten,  mit  den  nämlichen  Worten 
bezeichneten  Begriffe.  Der  Glaubende  selber  kann  im  einzelnen  Falle  den  Unterschied  gar 
nicht  oder  wenigstens  nicht  prinzipiell  werten. 

Sehen  wir  alle  die  l  mgrenzungen  oder  Definitionen  der  Metaphysik  durch  (z.  B.  in 
Eislers  philosoph.  Wörterbuch,  Berlin,  Mittler  &  Sohn,  189!)),  so  finden  wir,  daß  fast 
überall  eine  Beimischung  von  dereierenden  Wunschzielen  das  Charakteristische  bildet. 
Man  will  irgend  etwas  wissen,  was  man  nicht  wissen  kann,  oder  etwas  wissen  und 
beweisen,  was,  statt  den  Tatsachen,  unseren  Wünschen  entspricht  (Kant,  Existenz  von 
Gott,  Unsterblichkeit,  Freiheit;  Deussen,  Versöhnung  von  Wissen  und  Glauben).  So 
gefaßt  ist  Metaphysik  in  grellem  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  Wissen¬ 
schaft  nennen.  In  der  Wissenschaft  gibt  es  kein  vorher  gesetztes  zu  Beweisendes: 
was  herauskommt  ist  gleichgültig ;  wichtig  ist  nur,  da  ß  eine  neue  Erkenntnis  gewonnen 
wird,  und  (da  absolut  sichere  Erkenntnis  überhaupt  nicht  zu  erlangen  ist),  welchen 
„objektiven“  Wahrscheinlichkeitswert  sie  hat.  Diese  letztere  Prüfung  vertragen  die 
Resultate  metaphysischer  Spekulation  nicht;  sie  sind  imgeachtet  des  Aufwandes  von 
Scheinbeweisen  reine  Glaubenssache  und  damit  „höchste“  und  befriedigende  und  ab¬ 
schließende  „Wahrheiten“  für  den  einen,  aber  ohne  Wert  für  einen  andern.  Deshalb 
zankt  man  sich  darum  viel  eifriger,  als  über  ein  rein  wissenschaftliches  Problem  —  wäh¬ 
rend  vom  Standpunkt  der  Logik  aus  gerade  darüber  nicht  zu  zanken  ist. 

Wenn  somit  auch  die  folgenden  Ausführungen  über  die  Möglichkeiten  und  Ar¬ 
ten  der  Erkenntnis  und  über  den  Zusammenhang  von  Physis  und  Psyche  falsch  oder 
zu  wenig  begründet  wären  (ungenügendes  Beweismaterial,  Übersehen  von  in  Betracht 
kommenden  Tatsachen),  mit  Metaphysik  hätten  sie  dennoch  so  wenig  zu  tun  wie  die  Vor¬ 
stellung  von  der  Entwicklung  der  Arten  oder  vom  Elektron  oder  Magneton. 

Nicht  selten  allerdings  wird  von  philosophischer  Seite  der  Einwand,  auch  die  Natur¬ 
wissenschaft  komme  ohne  Metaphysik  nicht  aus,  durch  den  Hinweis  gestützt,  auch  die 
Atome  habe  niemand  gesehen,  und  doch  operiere  man  mit  diesem  Begriff.  Es  gibt  nun 
gewiß  viele  Halbwissenschafter,  die  sich  unter  dem  Atom  ein  besonders  kleines  Sandkorn 
einer  bestimmten  Materie  vorstellen  und  nichts  weiter  dabei  denken.  Das  ist  eine  Naivität, 
die  der  Wissenschaft  fremd  ist.  Der  Naturforscher  kennt  bestimmte  Tatsachen,  die  be¬ 
stimmten  Gewichtsverhältnissen  in  chemischen  Umsetzungen  entsprechen,  die  Übergänge 
von  flüssigen  Körpern  in  Gase,  manche  physikalische  Eigenschaften  der  Gase  und  vieles 
andere,  was  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  quantitativ  bestimmte,  in  manchen  Be¬ 
ziehungen  voneinander  unabhängige  Stoffteilchen  hindeutet  oder  sich  durch  diese  Auf¬ 
fassung  erklären  läßt,  und  wenn  er  von  Atomen  spricht,  meint  er  nichts  als  den  so  ge¬ 
wonnenen  Begriff  mit  all  seinen  Unbestimmtheiten  und  Wahrscheinlichkeiten.  Er  „glaubt“ 
dann  nichts  mehr  und  nichts  sicherer,  als  seine  Schlüsse  es  erlauben;  er  hat  keine  Schein- 
schlüsse  gemacht  ;  irgendein  anderes  Bedürfnis  als  das,  bestimmte  Tatsachengruppen  zu- 
sammen zufassen,  wie  man  es  überall  in  der  Wissenschaft  und  im  realistisch-logischen 
Denken  tut,  spielt  dabei  nicht  mit. 

Was  gerade  die  Psychologie  bei  so  vielen  Leuten  immer  noch  mit  Metaphysik  in  Ver¬ 
bindung  bringt,  das  ist  ein  Hiucintragcn  der  vulgär  und  bei  den  Philosophen  verbreiteten 
mehl-  oiler  weniger  bewußten  Voraussetzung,  daß  die  Seele  etwas  prinzipiell  anderes  sei.  als 
alles,  was  wir  sonst  kennen.  Dieses  Anders-sein  entspringt  nun  nicht  der  Beobachtung,  son¬ 
dern  der  Phantasie;  es  ist  eine  unbewiesene  und  unbegründete  Annahme,  die  fälschlicherweise 
als  Voraussetzung  in  die  I  ntersuchung  hineingetragen  wird  durch  dereierendes  Denken,  das 
in  solchen  Spczialfällcn  ineraphysisch  genannt  wird. 

Halten  wir  uns  wie  sonst  in  der  Wissenschaft  nur  an  das,  was  wir  (innen  oder  außen) 
beobachten,  und  tragen  wir  gar  nichts  in  die  Psychologie  hinein,  was  nicht  Beobachtung  ist. 
so  haben  wir  nicht  mehr  und  nicht;  weniger  logischen  (irund,  hinter  der  Seele  noch  etwas 
Besonderes  zu  vermuten,  als  wenn  wir  einen  Berg  beschreiben,  und  seine  Entstehung  rekon¬ 
struieren  wollen,  t'nser  Wissen  über  die  Seele  ist  genau  gleich  gut  und  gleich  schlecht 


l'llN(T  Denken. 


Denkweise  verhindern  würde,  daß  der  Gebildete  auch  in  hezug  auf  die 
Psyche  naturwissenschaftlich  denkt.  Ich  habe  nämlich  hundertfältig  die 


uhgeruiulel.  w  ic  bei  irgendeinem  andern  Gegenstand.  Wie  iib(M‘!ill  hat  es  auch  hier  entere 
(imi/cn  als  unserer  Wilibegierdc  lieb  ist.  Es  kann  ahi*r  nicht  erweitert,  sondern  mir  ge- 
riilsclit  werden  dadurch,  dal!  man  Vorstellungen  der  l’hantasie  mit  den  realistischen,  erlab 
rnnji's-  und  logikiniißigen  mischt.  Kann  man  sich  dazu  verstehen,  wirklich  nichts  liinein/.n- 
t rasen,  sondern  nur  wie  hei  jedem  andern  Natnrgegensland  zu  lieuiiaeiiten  und  die  lieidiaeh- 
Hingen  in  der  allgemein  gültigen  und  in  der  Naturwissenschaft  iihliehen  Weise  zu  Begriffen 
und  Schlüssen  zu  verwerten,  so  werden  die  Wahrscheinlichkeiten  oder  ..Sicherheiten"  unserer 
Schlüsse  auch  auf  psychologischem  Gebiet  auf  einmal  gleichwertig  den  in  den  andern  Natur¬ 
wissenschaften.  Spezieller  nnsgedriickl.  schlicht  man  die  Bedürfnisse  des  menschlichen  Hneli- 
muts.  etwas  Besonderes  in  der  Welt  zu  sein,  die  Ansprüche  auf  l'iisterblichkeit  u.  dgl.  aus. 
wie  es  in  jeder  andern  Wissenschaft  selbstverständlich  ist.  so  ist  z.  B.  die  Auffassung 
der  Psyche  als  Hirnfunktinu  ungleich  besser  fundiert  als  etwa  eine  Menge  geologischer  Vor¬ 
stellungen.  an  denen  kein  vernünftiger  Mensch  rütteln  mochte.  Man  denke  sich  nerve  n- 
physiologische  Tatsachen,  die  nur  zum  hundertsten  Teile  so  oft  nach  be¬ 
stimmten  Kegeln  experimentellen  oder  krankhaften  Veränderungen  gewisser 
Stellen  des  Rückenmarks,  und  nur  solchen  Veränderungen  entsprechend  ver¬ 
ändert  werden,  es  würde  dem  ärgsten  Nörgler  nicht  ein  lallen  zu  leugnen, 
dall  diese  Vorgänge  eine  Funktion  der  betreffenden  R  iic  ke  n  m  a  r  k  ss  t  e  I  le  seien. 
Die  Ausflucht,  das  Gehirn  Idol!  als  ..Pnrchgangsstcllc“  seelischer  Aulirrungen  oder  als  ..Werk¬ 
zeug"  der  Seele  zu  erklären,  ist  im  Widerspruch  mit  den  Tatsachen,  eine  dereierend  ge¬ 
wonnene  Voraussetzung  des  Glaubens,  nicht  logisch  abgeleitet.  Wenn  wir  z.  B.  alle  diejenigen 
Eigenschaften  der  Seele,  die  durch  Veränderungen  des  Gehirns  (subjektiv  oder  objektiv)  eben¬ 
falls  verändert  oder  aufgehoben  werden,  als  Funktionen  des  körperlichen  Instrumentes  mi¬ 
schen.  so  bleibt  nichts  mehr,  das  wir  als  Seele  anseh  en  können:  es  wird  ja 
alles  mit  dem  Gehirn  verändert .  was  wir  als  Funktion  der  Seele  betrachten.  Man  könnte 
wohl  die  naturwissenschaftliche  Sicherheit  der  Idrntitätslchrc  ungefähr  gleichsetzen  der  der 
kupernikanisehrn  Auffassung  der  astronomischen  Zusammenhänge.  Die  ganze  1  nsicherheit  in 
den  psychologischen  Fragen  kommt  nur  von  cutgcgenstchcndcn  Gefiihlsanspriiehen  und  von 
dadurch  bedingtem  dereierendem  Denken:  und  dieses  Denken  muH  die  Naturwissenschaft  in 
der  Psychologie  genau  so  gut  ausschalten  wie  z.  B.  in  der  Erklärung  von  der  Entwicklung 
der  Lebewesen,  wo  der  Dereisnius  so  gerne  eine  unüberbrückbare  Kluft  wenigstens  zwischen 
Antropoiden  und  Menschen  hineintragen  wollte. 

Wenn  nun  jemand  doch  an  der  besonderen  Substantialität  der  Seele  festhalten  will, 
so  habe  ich  gar  nichts  dagegen;  das  was  ich  hier  sage,  schließt  nicht  aus,  daß  ich  selbst 
daran  glaube.  Aber  eben  glaube  und  nicht  wissenschaftlich  ableite.  Aber  unbestreitbai 
ist,  daß  dieses  Glauben  ganz  anders  zu  begründen  ist  als  alles,  was  wir  „wissenschaftlich“ 
nennen.  Ob  oder  inwiefern  ich  bei  allfälligen)  Widerstreit  mein  Leben  nach  dem  Glaubt  n 
oder  nach  dem  Wissen  einrichte,  darüber  haben  meine  individuellen  Triebe  zu  entscheiden. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt,  daß  ich  die  Frage,  o  b  es  überhaupt  eine  Meta¬ 
physik  als  Wissenschaf  t  gebe,  verneine.  Metaphysik  will  über  das  hinausgehen,  was 
die  Wissenschaft  leisten  kann;  diese  beobachtet  und  zieht  daraus  logische  Schlüsse,  deren 
Wahrscheinlichkeit  (Sicherheit)  sie  möglichst  zu  bestimmen  sucht.  Wenn  die  Metaphysik 
darüber  hinausgehen  und  doch  Wissen  v  ermitteln  soll,  so  will  sie  etw  as,  w  as  sie  nicht  kann. 
Wenn  sie  nicht  darüber  hinausgeht,  so  ist  die  Wissenschaft  wie  eine  andere.  Überzeugungen, 
die  nicht  logisch  aus  den  Tatsachen  zu  folgern  sind,  gehören  dem  Glauben  an.  Glaube  olme 
Wissen  ist  unmöglich;  aber  Wissen  ist  nur  dann  Wissen,  wenn  es  vom  Glauben  frei  ist,  und 
das,  was  an  dem  Glauben  über  das  Wissen  hinausgeht,  kann  nur  durch  Scheinlogik  be¬ 
gründet  werden,  es  ist  nicht  mehr  W  issenschaft.  Wer  eine  Mischung  von  Glauben  und 
Wissen  als  Wissenschaft  ausgibt,  begeht  eine  Fälschung. 

Die  Philosophie  der  neuen  Zeit  ist  eine  Mischung  von  W  issen  und  Glauben  teils 
in  diesem  Sinne,  indem  sie  vorgibt,  Dinge,  die  w  ir  nicht  wissen  können,  bewiesen  zu  haben, 
teils  aber  so,  daß  sie  einzelne  Kapitel  nach  den  gewöhnlichen  wissenschaftlichen  Regeln  zu 
untersuchen  sich  bestrebt,  andere  aber  dereierend  behandelt.  Zu  den  ersteren  gehören 
z.  K.  Erkenntnistheorie  oder  Ästhetik,  Dingen  die  Bestandteile  der  naturwissenschaftlich 
zu  behandelnden  psychologischen  W  issenschaft  hihlen.  Zur  zweiten  Kategorie  gehört  alles, 
was  mit  „Lebensanschauung“  zusammen  hängt,  Optimismus  und  Pessimismus,  Anschau¬ 
ungen,  die  vom  Temperament  und  nicht  von  den  äußeren  Tatsachen  ablüingen  und  dergl. 
Leider  veranlaßt  die  ungetrennte  Beschäftigung  mit  beiden  Arten  von  Gegenständen, 
oder  vielleicht  richtiger  ausgedrückt,  das  N’ichtbemerken  des  fundamentalen  l  nterschiedes 
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Erfahrung  gemacht,  daß  der  nicht  vorbereitete  Laie,  wenn  er  nur  ein 
wenig  Interesse  für  diese  Dinge  hat,  sehr  leicht  naturwissenschaftliche 
Begriffe  in  praktischer  und  theoretischer  Richtung  auch  in  bezug  auf 
die  Psyche  bildet  oder  aufnehmen  kann,  während  es  fast  nie  mehr  mög¬ 
lich  ist,  einmal  gesätes  Begriffsunkraut  durch  fruchtbringende  Pflanzen 
zu  ersetzen.  Ein  ungebildeter  Bauer,  eine  Mutter  aus  dem  Volke,  sie 
verstehen  den  Begriff  der  moralischen  Idiotie  mit  all  ihren  Konsequenzen 
meist  ohne  besondere  Erklärung,  ja  sie  schaffen  ihn  gegebenenfalls 
seihst.  Philosophen  und  Juristen  und  sogar  Berufene,  viele  Psychiater, 
sind  dazu  sehr  wenig  fähig.  Wer  unsere  psychologischen  Mechanismen 
genauer  kennt,  weiß,  daß  es  nicht  anders  sein  kann,  weil  die  Engramme 
so  lange  bestehen  bleiben  wie  unser  Gehirn,  und  deshalb  solche  Denk- 
formen,  wenn  sie  einmal  angenommen  waren,  nie  ganz  aufgehoben, 
sondern  höchstens  verdrängt  werden  können.  (Siehe  Abschnitt  Ge¬ 
dächtnis.) 

Wir  setzen  also  die  Richtigkeit  unserer  Denkformen  überhaupt  und 
des  naturwissenschaftlichen  Denkens  im  speziellen  voraus.  Dabei  wissen 
wir,  daß  unsere  Ableitungen  ungefähr  mit  demselben  Maßstabe  zu 

in  den  verschiedenen  Gegenständen  die  meisten  Philosophen,  nicht  nur  in  den  Glauben 
logische  Überlegungen  hineinzubringen  (was  notwendig  ist,  wenn  fnan  nicht  die  naive 
Kraft  der  unmittelbaren  Überzeugung  hat),  sondern  auch  in  den  wissenschaftlichen  Teil 
dereierende  Unsorgfältigkeiten  hineinzubringen,  was  denn  auch  darin  sich  rächend  aus¬ 
drückt,  daß  eben  das,  was  der  eine  mit  großem  Eifer  aufstellt,  von  der  Mehrzahl  der  andern 
bekämpft  wird. 

So  gibt  es  einen  Schnitt  zwischen  Wissen  und  Glauben,  zwischen  den  Wissenschaften 
und  den  Überzeugungen  auf  den  Gebieten  der  Religion,  der  Weltanschauung,  der  Philoso- 
sophie  (im  engeren,  oben  an  zweiter  Stelle  angeführtem  Sinne).  Es  gibt  daher  keinen  prin¬ 
zipiellen  Unterschied  zwischen  „Naturwissenschaft“  und  anderen  Wissenschaften.  Ge¬ 
schichte,  Linguistik.  Ästhetik  usw.  sind  Tatsachensammlung  und  Erklärung  genau  wie  die 
Physik  oder  die  Zoologie,  und  auch  die  Mathematik  hat  keine  Methoden,  die  sich  prinzipiell 
von  denen  der  Naturwissenschaften  unterscheiden  würden.  Sie  fällt  nur  auf,  weil  sie  die 
Abstraktion  viel  weiter  getrieben  hat  als  die  andern. 

Dasjenige  „Glauben“,  das  sich  mit  jeder  eigentlichen  Wissenschaft  mischt,  ist  etwas 
ganz  anderes  als  dasjenige,  das  in  Metaphysik,  Weltanschauung  und  Religion  seine  Rolle 
spielt  ( Übergänge  sind  dadurch  nicht  ausgeschlossen ).  Die  Wahrscheinlichkeiten  der  wissen¬ 
schaftlichen  Resultate  sind  relativ.  Bei  welchem  Grade  man  eine  Ansicht  annehmen,  einen 
Beweis  als  geleistet  betrachten  soll,  ist  von  den  Eigenschaften  und  den  Erfahrungen  des 
Individuums  abhängig.  Ich  halte  z.  B.  die  Schizophrenie,  soweit  sie  organisch  bedingt  ist, 
in  gewissem  Sinne  für  eine  Einheit,  andere  bestreiten  diese  Auffassung,  weil  sie  die  tatsäch¬ 
lichen  und  logischen  Gründe  anders  werten.  Aber  wir  alle  sind  uns  darüber  klar,  daß  wir 
da  mit  bestimmten  Wahrscheinlichkeiten  rechnen,  und  wir  suchen  nach  neuen  Tatsachen, 
die  diese  Wahrscheinlichkeiten  zu  Sicherheiten  erheben  können,  gleichgültig,  welche  von 
diesen  Ansichten  sich  schließlich  bewährt. 

Betrüblich  ist,  daß  sich  Metaphysik  und  metaphysische  Methoden  wieder  in  die  Psy¬ 
chiatrie  einzuschleichen  versuchen,  die  sich  einige  Zeit  freuen  konnte,  eine  Naturwissen¬ 
schaft  zu  sein  wie  die  übrigen  Zweige  der  Medizin.  Nun  hat  sie  seit  bald  zwei  Jahrzehnten 
versucht,  zu  besserem  psychologischem  Verständnis  zu  kommen,  und  da  benutzt  das 
metaphysische  Gespenst  seine  alte  Mißheirat  mit  der  Psychologie,  um  sich  mit  ihr  wieder 
in  die  wissenschaftliche  Stube  einzuschleichen.  So  ist  dadurch  die  einfache  Frage  nach  der 
Existenz  und  der  Auffassung  des  Unbewußten  zu  einem  unlösbaren  Durcheinander  von 
Problemen  geknetet  worden,  und  man  redet  statt  von  moralischen  und  ähnlichen  Trieben 
vom  „Transzendentalen“  in  uns  und  bringt  mit  einem  einzigen  solchen  Worte  wieder  Un¬ 
bestimmtheiten  und  Unklarheiten  hinein,  mit  denen  niemand,  der  sich  etwas  vorstellen 
will,  etwas  anzufangen  weiß,  über  die  man  aber  trefflich  streiten  kann,  weil  sie  nichts  Kon¬ 
kretes  bedeuten  und  jeder  hineinlegt,  was  ihm  im  gegebenen  Augenblick  gerade  paßt. 
Hoffen  wir,  die  neue  Richtung  sei  kräftig  genug,  um  sich  von  der  aus  psychologischer 
Wissenschaft  und  metaphysischen  Spekulationen  zusammengepfropften  Chimäre  freizu¬ 
halten. 
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messen  sind,  wie  die.  daß  der  Wal  ein  Säugetier  ist,  und  daß  die  Alpen 
durch  einen  Faltungsschul)  von  Süden  her  entstanden  sind. 

Dagegen  sind  wir  uns  klar,  daß  die  Darstellung,  die  Fbermittlung 
des  Gedachten  an  Andere,  hier  ganz  besonderen  Schwierigkeiten  begegnet, 
weil  die  Begriffe  in  diesen  Dingen  nicht  genau  fixiert  sind,  und  ihre 
Bezeichnung  durch  Worte  womöglich  noch  ungenauer  und  unsicherer 
ist.  Wenn  man  jemandem  etwas  aus  der  Mathematik  erklären  will,  so 
versteht  er  es,  oder  er  versteht  es  nicht,  je  nach  seiner  mathematischen 
Bildung,  und  er  ist  sich  klar  darüber.  Psychologische  Begriffe  hat  aber 
jedermann,  nur  grenzt  sie  jeder  wieder  anders  ab,  und  diese  Grenzen 
sind  ohne  unmögliche  Papier-  und  Geduldverschwendung  nicht  jedesmal 
vor  Gebrauch  des  Begriffes  genau  zu  bestimmen.  Der  Leser  stellt  sich 
meist  unter  unsern  Worten  etwas  vor  und  merkt  gar  nicht,  ob  es  das 
sei.  was  der  Schreiber  meint  oder  nicht.  So  gehört  von  seiner  Seite 
viel  guter  Wille  und  ein  besonderes  intellektuelles  Entgegenkommen 
dazu,  wenn  eine  Verständigung  statthaben  soll.  «Jedenfalls  darf  er  nie¬ 
mals  den  Maßstab  seiner  eigenen  Begriffe  in  die  Kritik  hineinlegen, 
bevor  er  sich  Mühe  gegeben  hat.  mit  den  Begriffen  des  Schreibers  zu 
denken. 


I».  I)i<‘  Sinne  und  die  Welt. 

Im  Gegensatz  zum  Naiven,  der  die  Außenwelt  als  das  zunächst 
Gegebene  betrachtet,  geht  der  Denkende1)  von  folgenden  Tatsachen 
aus:  Gegeben  sind  mir  nur  „innere“  Vorgänge.  In  diesen  unterscheide 
ich  einen  Inhalt  und  einen  Vorgang  im  engeren  Sinne;  die  Wahr¬ 
nehmung  oder  Vorstellung  eines  Baumes  wird  zerlegt  in  den  wahr¬ 
genommenen  oder  vorgestellten  Baum  und  das  Wahrnehmen  oder  Vor¬ 
stellen  des  Baumes. 

Zu  der  Reihe  des  Wahrnehmens  oder  Vorstellens  rechne  ich  noch 
einige  andere  Vorgänge,  die  ich  „in  mir“2)  empfinde,  Affektregungen. 
Wollen,  Denken  u.  dgl.  Diese  Reihe  nenne  ich  die  psychische.  Das 
psychische  Geschehen,  das  ich  in  mir  empfinde,  hat  eine  unmittelbare, 
absolute  Realität,  die  sich  in  keiner  Weise  bezweifeln  läßt;  es  existiert 
und  zwar  gerade  so,  wie  ich  es  kenne.  Wenn  mir  aber  ein  anderer 
nicht  glaubt,  daß  ich  das.  was  ich  ihm  sage,  empfinde,  glaube  oder 
wolle,  so  kann  ich  es  ihm  auf  keine  Art  beweisen.  Die  Realität  der 
psychischen  Reihe  ist  subjektiv. 

Umgekehrt  kann  das  außen  Wahrgenommene,  „der  Baum“,  die 
Aussenwelt  überhaupt  samt  meinem  Körper,  eine  Täuschung  sein,  wie  es 
tausende  gibt,  z.  B.  in  den  Halluzinationen  meiner  Träume.  Es  fehlt 
jeder  Beweis,  daß  sie  existiert.  Unter  der  Voraussetzung  aber,  daß  sie 
und  in  ihr  Nebenmenschen  existieren,  kann  ich  diesen  das  Dasein  des 
Baumes  zeigen,  es  sie  durch  ihre  Sinne  ebenso  gut  wahrnehmen  lassen, 
wie  ich  es  wahrnehme.  Die  Realität  der  Außenwelt  ist  eine  im 
absoluten  Sinne  nicht  beweisbare,  eine  relative;  sie  ist  aber 
„objektiv“  beweisbar  unter  bestimmten  Voraussetzungen. 

')  Ausnahmen,  wie  Nfen<  ER,  sind  nur  scheinbar :  man  streitet  sieh  da  mehr  um 
Worte  und  Begriffsabtrennungen  als  um  Ansehauungs Verschiedenheiten  den  Tatsachen 
gegen  über. 

-)  Die  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  ist  später  genauer  zu  umschreiben. 
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Diesen  Voraussetzungen  kann  kein  Mensch  entgehen;  jeder  ist 
gezwungen,  sie  zu  machen.  Wer  sagt,  er  glaube  nicht  an  die 
Realität  der  Außenwelt,  sie  existiere  nur,  insofern  er  sie  sich  vorstelle, 
glaubt  in  Wirklichkeit  selber  nicht  an  seine  Behauptungen:  er  denkt  ja 
gar  nicht,  daß  er  seine  Doktrin  nur  sich  selber,  resp.  seinen  Einbil¬ 
dungen  doziere,  sondern  er  setzt  wirkliche  Hörer  außerhalb  sich  selbst 
voraus;  wenn  er  Hunger  hat,  so  behandelt  er  sein  Stück  Fleisch  als 
eine  Wirklichkeit;  wenn  er  einen  Pfahl  auf  seinem  Wege  sieht,  so 
weicht  er  ihm  aus;  kurz  er  denkt  und  handelt  in  allem,  wie  wenn  die 
Außenwelt  existieren  würde.  Niemand  kann  anders.  Es  fehlt  auch  jeder¬ 
mann  das  Gefühl  dafür,  daß  er  auf  eine  Fiktion  reagiert,  und  auch  der 
Seltene,  der  das  ausnahmsweise  mit  dem  Verstände  einmal  auf  Um¬ 
wegen  erschließt,  übersieht  es  im  gewöhnlichen  Leben  vollständig.  Aus 
diesen  Gründen,  und  nur  aus  diesen,  setze  ich  die  Existenz  der 
Außenwelt  voraus  im  Denken  und  Handeln  und  Fühlen.  Irgend¬ 
einen  erkenntnistheoretischen  Grund,  an  sie  zu  glauben,  gibt 
es  nicht. 

Ich  setze  noch  etwas  mehr  voraus:  eine  Korrelation  meiner 
Wahrnehmungen  mit  der  Art  der  ein  für  allemal  angenom¬ 
menen  Außenwelt  und  dem  Geschehen  daselbst,  in  der  Weise, 
daß  die  Symbole,  die  ich  als  (äußere)  Wahrnehmungen  bezeichne,  und 
meine  Muskelbewegungen  einander  so  entsprechen,  daß  ich  in  Wirklich¬ 
keit  auf  die  Außenwelt  „richtig“  reagieren,  daß  ich  eine  äußere  Gefahr 
vermeiden,  eine  Nahrung  meinem  Körper  zuführen  kann,  und  daß  das, 
was  ich  als  Nebenmenschen  bezeichne,  wirklich  Wesen  seien  wie  ich, 
die  im  Prinzip  gleiche  innere  und  äußere  Wahrnehmungen  haben,  so 
daß  ich  mich  mit  ihnen  verständigen  kann1).  Nur  unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  hat  es  einen  Sinn,  über  solche  Probleme  zu  sprechen  oder  zu 
schreiben3)  —  wie  überhaupt  mit  anderen  zu  verkehren,  und  unter 
dieser  Voraussetzung  kann  ich  von  nun  an  das  „Ich“  durch 
ein  „Wir“  ersetzen. 

Statt  zu  sagen,  ich  setze  die  Existenz  der  Außenwelt  voraus, 
könnte  ich  das  Nämliche  folgendermaßen  ausdrücken :  ich  beschäftige 
mich  mit  dem  Inhalt  meiner  Wahrnehmungen,  ohne  mich 
darum  zu  kümmern,  was  für  eine  Art  Existenz  er  hat,  ob  als 
Fiktion,  als  Inhalt  einer  Vorstellung  oder  einer  Halluzination, 
oder  als  etwas  „Objektives“  —  diese  Fragen  wären  ja  doch  nicht 
zu  entscheiden,  ja  sie  haben  gar  keinen  Sinn,  da  die  Begriffe  der  Fik¬ 
tion.  der  Vorstellung,  der  Halluzination,  des  Scheines,  des  Inhalts,  des 
Vorstellens  selbst  sich  nur  auf  die  Erfahrung  (Wahrnehmung)  beziehen 
und  sofort  ihren  Sinn  verlieren,  wenn  ich  mich  damit  außer  die  Erfah¬ 
rung  begeben  will.  Die  objektive  Existenz  einer  Außenwelt  anzuzweifeln 
ist  eigentlich  ein  Unsinn  insofern,  als  wir  gerade  den  Inhalt  unserer 


1 )  Über  eine  andere  Art  der  notwendigen  Korrelation,  ein  Parallelgehen  von  Ab¬ 
stufungen  der  Qualitäten  und  Quantitäten  in  der  psychischen  und  der  physischen  Reihe 
s.  Ableitung  des  Bewußtseins.  Absehn.  G.  Die  große  Lücke. 

-)  Obschon  wir  die  Außenwelt  auch  dann  wie  eine  Realität  zur  Erlangung  von  Lust 
und  Abwendung  von  Unlust  benutzen  müßten,  wenn  wir  bestimmt  wüßten,  daß  sie  nur 
unsere  Phantasievorstellung  wäre,  sind  wir  doch  so  auf  die  Idee  ihrer  objektiven  Existenz 
eingestellt,  daß  die  Wenigsten  es  fertig  brächten,  mit  Bewußtsein  der  Sachlage  an  ihre 
eigenen  Phantasiegebilde  zu  schreiben  und  für  sie  drucken  zu  lassen. 
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Wahrnehmungen  und  nichts  anderes  objektiv  existierend  nennen.  Keine 
Wissenschaft  beschäftigt  sieh  mit  etwas  anderem  als  dem  Inhalt  unserer 
Wahrnehmungen  (Erfahrungen).  Sogar  der  bloße  Glaube  kommt  nur  in 
einem  prinzipiell  ganz  anderen  Sinne,  als  er  hier  in  der  Erkenntnis¬ 
theorie  in  .Betracht  kommt,  aus  der  Erfahrung  heraus:  er  benutzt  die 
Begriffe  der  Erfahrung  (keine  anderen),  und  er  kombiniert  sie  prinzipiell 
in  der  Erfahrung  analoger  Weise;  nur  in  wenigen  Einzelheiten  geht  er 
insofern  über  die  Erfahrung  hinaus,  als  er  neue  Kombinationen  im 
Speziellen  nicht  mit  Erfahrung  (einschließlich  Logik)  begründen  kann. 

Man  sagt,  cs  könne  andere  Geschöpfe  gehen,  die  nach  ganz  anderen  Gesetzen 
denken  und  handeln,  für  «litt  z.  B.  ein  Kausalgesetz  oder  unser  Kausalgesetz  nicht 
existiert.  Ich  muß  das  aber  einschränken.  Natürlich  ist  es  denkbar,  daß  auch 
in  unserer  Welt ,  zwischen  uns  und  in  uns,  vielerlei  existiert,  von  dein  wir  nichts 
wissen,  und  das  also  beliebig  „anders“  sein  kann  —  aber  das  nur  unter  der  Voraus¬ 
setzung.  daß  diese  Dinge  und  „Wesen“  aus  andern  Kräften  bestehen  und  von  andern 
Kräften  abhängig  seien,  als  die  sind,  die  wir  kennen.  So  weit  sie  in  unserer  Welt 
mit  den  uns  bekannten  Kräften  und  Zusammenhängen  leben,  müßten  sie  auch 
prinzipiell  nach  den  nämlichen  Gesetzen  organisiert  sein,  d.  h.  eben  nach  den  Ge¬ 
setzen  derjenigen  Umwelt,  von  der  sie  entstanden  sind  und  von  der  sie  einen  Teil 
bilden.  Das  trifft  natürlich  nicht  nur  für  Geschöpfe  zu  wie  den  Hund,  von  dessen 
Weltbild  im  Gegensatz  zum  Menschen  die  Geruchsvorstellungen  einen  wesent¬ 
lichen  Teil  bilden  müssen,  sondern  auch  für  allfällige  Organismen  mit  prinzipiell  an¬ 
dern  Sinnesorganen,  die  andere  uns  bekannte  Kräfte,  wie  die  Wirkungen  des 
Magnetismus,  eines  elektrischen  Feldes,  der  Anziehung  auch  anderer  Körper  als 
der  Erde,  zur  Orientierung  benutzen  würden. 

Wenn  diese  Welt  mit  ihren  Korrelationen  zu  unseren 
Wahrnehmungen  und  Handlungen  existiert,  so  folgt  daraus 
noch,  daß  wir,  oder  wenigstens  unser  Körper,  von  ihr  ab¬ 
hängig  sein,  einen  Teil  derselben  ausmachen  und  ihren  Ge¬ 
setzen  unterliegen  müssen;  und  wenn  wir  jene  Welt  bloß 
roraussetzen.  so  ist  die  Konsequenz,  daß  wir  auch  den  Inhalt 
des  letzten  Nachsatzes  voraussetzen  müssen.  Es  ist  also  keine 
petitio  principii,  wenn  wir  unter  dieser  Voraussetzung,  der  wir 
allerdings  nicht  entgehen  können,  dazu  kommen,  aus  Gründen,  wie  sie 
für  beliebige  andere  Schlüsse  voll  zureichend  sind,  die  bewußte  Psyche 
in  unseren  Körper,  speziell  das  Gehirn,  zu  verlegen,  und  wenn  wir  sie 
gar  aus  dem  Bau,  bzw.  der  Tätigkeit  des  Gehirns  ableiten.  Dieser 
Schluß  hat  nicht  weniger,  aber  auch  nicht  mehr  Berechtigung 
als  ein  Schluß  auf  irgend  einem  andern  naturwissenschaft¬ 
lichen  Gebiete. 

Es  gibt  immer  noch  Leute,  die  es  mit  Plato  beklagenswert  finden, 
daß  wir  „die  Dinge  nicht  sehen,  wie  sie  sind“,  oder  in  anderer,  bild¬ 
licher  Formulierung,  „daß  wir  nicht  die  wirklichen  Dinge  sehen,  son¬ 
dern  nur  ihre  Schatten“,  „nur  einen  Schein  statt,  der  Wirklichkeit“. 
Darin  liegt  eine  gründliche  Verkennung  der  Welt  und  unserer  Psyche. 
In  der  Außenwelt  (wenn  sie  existiert)  sind  Kräfte,  die  auf  unsere  Sinne 
wirken,  so  daß  Neurokymenergien  entstehen1);  diese  fließen,  wahrschein¬ 
lich  nach  verschiedenen  Umarbeitungen,  im  Gehirn  zusammen  und  wer¬ 
den  irgendwie  bewußt,  „von  innen  gesehen“  oder  wie  man  sich  aus- 
drücken  will,  kurz,  was  wir  „sehen“,  sind  Neurokymschwankungen 


')  Die  folgende  Oberlegung  besteht  auch  bei  jeder  anderen  Vorstellung,  die  inan  sich 
von  dem  Wahrnehnmngsvorgang  machen  mag,  zu  Recht. 
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und  nicht  Dinge.  Nun  sollen  diese  uns  die  Dinge  darstellen,  „wie  sie 
sind";  ich  weiß  nicht,  wie  sic  das  machen  sollen.  Es  ist,  wie  wenn  ich 
verlangen  würde,  daß  Symbole  wie  die  Buchstaben  gesprochene  Worte 
darstellen  sollen,  wie  sie  sind.  Etwas  sehen,  etwas  wahrnehmen,  heißt 
ein  psychisches  Symbol  aus  den  von  ihm  ausgehenden  Kräften  machen; 
ungefähr  wie  wir  mit  dem  Buchstaben  a  den  Laut  a  bezeichnen  oder 
mit  dem  Buchstaben  n  das  Verhältnis  vom  Kreisumfang  zum  Durch¬ 
messer.  Es  ist  also  eine  vergebliche  Hoffnung,  wenn  man  meint,  in 
einer  höheren  Welt  einmal  die  wirklichen  Dinge  zu  sehen  oder  die 
Dinge  zu  sehen,  wie  sie  sind.  Und  es  heißt  der  Gottheit  einen  Unsinn 
zumuten,  wenn  man  ihr  zuschreibt,  sie  sehe  die  Dinge  wie  sie  sind. 
Das  kann  auch  ein  Gott  nicht  zunächst,  weil  die  beiden  Dinge,  das 
„Sehen“  und  das  „wie  es  ist“  sich  ausschließen.  Gesetzt  auch,  Gott  sei 
identisch  mit  den  Dingen  (Spinoza),  so  gäbe  es  für  ihn  kein  Wahr- 
nehmen,  kein  Erkennen,  er  hätte  das  dann  auch  gar  nicht  nötig; 
alle  diese  Begriffe  sind  nur  anwendbar  auf  unsere  Verhältnisse,  aus 
denen  sie  abstrahiert  sind.  So  würde  Gott  die  Dinge  auch  nicht  „von 
innen  sehen“  wie  wir  unsere  in  Neurokymänderungen  ausgedrückten 
Symbole,  und  wenn  man  diese  menschliche,  auf  Endlichkeit  in  Zeit  und 
Raum,  auf  Veränderlichkeit  und  Beziehungen  des  einen  Endlichen  zum 
anderen  Endlichen  gegründete  Funktion  des  Wahrnehmens  doch  auf 
einen  Gott  übertragen  wollte1,  wenn  man  doch  annehmen  würde,  daß  er 
die  Dinge  von  innen  sehe,  würde  er  sie  dann  sehen  „wie  sie  sind“? 
Sehen  wir  unsere  Neurokymänderungen  „wie  sie  sind“? 

Da  die  Frage  auf  ganz  falschen  Voraussetzungen  beruht,  ist  sie 
überhaupt  prinzipiell  nicht  beantwortbar,  wenn  wir  dabei  etwas  Er¬ 
kenntnistheoretisches  und  nicht  den  allerbanalsten  Begriff  des  ,.So-seins“ 
verstehen,  wie  ihn  sich  jedes  Küchenmädchen  bilden  kann.  Erkenntnis¬ 
theoretisch  heißt  (etwas  sehen)  „wTie  es  ist“  gar  nichts.  Beim  Küchen- 
mädchen  aber  heißt  es  —  und  beim  Philosophen  kann  es  nur  heißen, 
wenn  er  den  Ausdruck  braucht:  die  Ersetzung  eines  Symbols  durch 
ein  anderes.  Der  Schall  ist  „eigentlich“  eine  Reihenfolge  von  Luft¬ 
schwingungen;  das  Licht  ist  „in  Wirklichkeit“  eine  Folge  von  Äther¬ 
schwingungen.  Ich  sehe  in  der  Ferne  ein  Haus  „ganz  klein“  und  seine 
Fenster  schwarz;  wenn  ich  es  in  der  Nähe  sehe,  sehe  ich  es  „wie  es 
ist“,  d.  h.  es  hat  ein  direkt  verständliches  Größenverhältnis  zu  meinem 
Körper,  und  die  Fenster  lassen  in  die  Stuben  sehen,  die  nun  nicht  als 
dunkel  erscheinen.  Es  gibt  in  Mitteldeutschland  eine  gerade  noch  sicht¬ 
bare  rote  Milbe,  die  sich  unter  die  Haut  bohrt  und  starkes  Jucken  ver¬ 
ursacht.  Auf  einer  Klinik  wurde  einem  Küchenmädchen  eine  solche  Milbe, 
die  man  ihr  herausgestochen  hatte,  unter  dem  Mikroskop  gezeigt.  Das 
war  für  sie  eine  Erleuchtung:  jetzt  begreife  ich,  daß  die  Bestie  mich  so 
plagen  konnte,  wenn  sie  doch  „in  Wirklichkeit“  so  groß  ist. 

Philosophen  haben  das  Dasein  der  Außenwelt  beweisen  wollen.  Sogar  Leute, 
die  an  der  Spitze  stehen,  haben  gemeint,  etwas  zu  sagen,  wenn  sie  ausführten, 
eine  Knospe,  die  wir  heute  sehen,  können  wir  morgen  als  entfaltete  Blume  walir- 
nehmen ;  sie  habe  sieh  also  verändert,  ohne  daß  wir  sie  in  der  Zwischenzeit  ge¬ 
sehen  oder  uns  vorgestellt  haben.  Mit  einer  Widerlegung  solcher  Sätze  will  ich 
weder  die  Druckerschwärze  entwürdigen,  noch  den  Leser  langweilen. 

Da  man  die  Existenz  der  Außenwelt  nicht  beweisen  kann,  da  die 
Form,  in  der  sie  uns  erscheint,  durch  die  Konstitution  unseres  psychi¬ 
schen  Organismus  bedingt  ist.  leugnet  der  Idealismus  ihre  Existenz. 


I>it'  Sinne  und  die  Well. 


Diese  Ansicht  führt  mit  zwingender  Notwendigkeit  zum  Sol- 
i ps i m u s  (nur  ich  allein  hin  auf  der  Welt);  was  man  dagegen  sagte,  auch 
wenn  man  dabei  ein  absolutes  Ich  den  Individual-Ichen  gegenüber¬ 
stellen  wollte,  sind  Kindereien  auf  der  Höhe  der  obigen  Logik  von  der 
Knospe  und  Blume. 

Daraus,  daß  wir  das  Dasein  der  Außenwelt  nicht  beweisen  können, 
folgt  aber  nicht,  daß  sie  nicht  existiert,  l  ud  die  positive  Fassung  des 
nämlichen  Gedankens,  die.  daß  die  Welt  nur  als  „unsere“  Vorstellung 
existiere,  ist  eine  so  krasse  Durcheinanderwurstelung  der  naiven  Auf¬ 
fassung  von  der  wirklichen  Existenz  anderer  Menschen  und  der  kritisch¬ 
psychologischen  Anschauung  von  bloß  vorgestellter  und  objektiv  exi¬ 
stierender  Welt.  daß  schon  eine  gute  psychiatrische  Kenntnis  der  Natur 
und  des  Vorkommens  des  Irrtums  bei  gescheiten  Leuten  dazu  gehört,  um 
nicht  auf  den  Gedanken  krankhafter  geistiger  Schwäche  ihrer  Krfinder 
zu  verfallen.  Die  Welt,  irie  wir  sie  (wahrnehmen  und)  vorstellen, 
die  existiert  natürlich  nur  in  unserer  Vorstellung.  Die  Welt  aber,  mit 
der  wir  überall  außer  in  der  Erkenntnistheorie  als  einer  feststehenden 
Tatsache  rechnen,  von  der  wir  in  Wirklichkeit  überzeugt  sind,  daß  sie 
existiere  und  unsere  Wahrnehmungen  bestimme  und  durch  unsere  Hand¬ 
lungen  beeinflußt  werde,  diese  Welt  muß  zwar  nicht,  aber  sie  kann 
auch  vor  der  strengsten  Kritik  unabhängig  von  unseren  Wahrnehmungen 
existieren1  ;  mein  Nachbar  kann  als  schwarz  sehen,  was  mir  weiß  vor¬ 
kommt.  ja  er  kann  sich  unter  weiß  etwas  vorstellen,  was  ich  eine  Ge¬ 
schmacksempfindung  nennen  würde,  oder  es  kann  gar  niemand  da  sein, 
der  sich  solche  Vorstellungen  macht  —  das  alles  tut  dieser  Welt  gar 
nichts. 

Man  schreibt  nun  merkwürdig  viel  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Reihen  des  Psychischen  und  des  Physischen  zueinander.  Der  Naive  und 
unsere  Religionen,  die  ein  ewiges  Leben  haben  müssen,  kommen  am 
besten  damit  aus,  daß  sie  eine  von  der  Körperwelt  mehr  oder  weniger 
unabhängige  Seele  annehmen  (Dualismus).  Wie  man  zu  dieser  An¬ 
nahme  kommt,  und  warum  sie  um  so  mehr  verlassen  wird,  je  mehr  man 
beobachtet  und  denkt,  wird  von  Andern  genügend  dargestellt.  Die  kon¬ 
sequent  idealistischen  Systeme  wollen  nur  die  psychische  Reihe 
gelten  lassen,  die  physische  wäre  ihre  „Vorstellung";  daß  und  warum 
wir  damit  nichts  anfangen  können,  ist  eben  angedeutet  worden.  Mate¬ 
rialisten  betrachten  die  psychische  Reihe  als  eine  Funktion  oder  eine 
Eigenschaft  der  physischen,  sind  aber  bis  jetzt  daran  gescheitert,  daß 
sie  keine  Vorstellung  geben  konnten,  wie  aus  den  uns  bekannten  Eigen¬ 
schaften  der  Materie  oder,  was  das  gleiche  ist,  aus  den  uns  bekannten 
Kräften,  das  Psychische  mit  seinem  Bewußtsein  abgeleitet  werden  könnte. 
Daß  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen  ist,  hoffen  wir  im  folgenden 
Kapitel  zu  zeigen.  Unter  dem  eigentlich  für  etwas  anderes  vergebenen 
Namen  des  psychophysischen  Parallelismus  wird  heutzutage 
namentlich  von  Naturwissenschaftern  fast  stillschweigend  eine  Auffassung 
angenommen,  die  einfach  die  beiden  Reihen  registriert,  dabei  meist  vor¬ 
aussetzend,  daß  sie  irgendwie  miteinander  in  unserm  Gehirn  Zusammen¬ 
hängen,  aber  verzichtend,  darüber  genauere  Vorstellungen  zu  gewinnen. 

*)  Dubai  sind  wir  uns  klar,  daß  der  Begriff  der  Existenz  eigentlich  nur  auf  die  Welt 
unserer  Erfahrung  anwendbar  ist. 
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Bei  Wundt  geht  dabei  nicht  mir  die  physische  Reihe  über  die  psychi¬ 
sche  hinaus  in  den  vielen  physischen  Geschehen  ohne  psychischen  Parallel¬ 
vorgang,  sondern  auch  die  psychische  hat  in  ihren  höheren  Einheiten, 
die  mehr  als  die  Summe  der  Eigenschaften  ihrer  Teile  sind  („schöpferische 
Resultanten“)  Funktionen  ohne  physischen  Begleitvorgang.  Von  manchen 
wird  noch  in  Anlehnung  an  Spinoza  an  eine  besondere  Art  Iden¬ 
titätslehre  geglaubt,  ungefähr  in  dem  Sinne,  daß  Eine  Substanz  oder 
Materie  bestehe,  die  einerseits  „Kräfte“,  anderseits  „Bewußtsein“  als 
Eigenschaften  besitze.  Diese  Auffassung  verdient  ihres  prinzipiellen 
Fehlers  wegen  Erwähnung:  Kraft  und  Bewußtsein  können  gar  nicht  ein¬ 
ander  gegen  übergestellt  werden  und  sind  wiederum  nicht  Eigenschaften 
einer  Materie:  Bewußtsein  ist  etwas,  das  wir  nur  in  uns  wahrnehmen 
(wir  werden  es  als  eine  Art  Eigenschaft  eines  Funktionskomplexes 
kennen  lernen).  Was  wir  außer  uns  wahrnehmen,  sind  nur  Kräfte; 
etwas,  das  man  Materie  nennen  könnte,  hat,  soweit  wir  wissen,  neben 
den  Kräften  gar  keine  Existenz.  Von  Körpern  bekommen  wir  dadurch 
Kenntnis,  daß  „von  ihnen  aus“  Kräfte  auf  uns  und  die  Umgebung 
wirken.  Denken  wir  uns  die  Kräfte  weg,  so  bleibt  nichts.  Der  Begriff 
der  Materie  ist  eben  erkenntnistheoretisch  beurteilt  —  eine  nützliche 
Bequemlichkeitskonstruktion  unseres  Geistes,  die  die-  Summe  der  zu¬ 
sammenhängend  wahrgenommenen  Kräfte  in  irgendeinem  Komplex 
heraushebt  und  uns  die  restlose  Zusammensetzung  aus  Teilen  vergessen 
läßt  (auch  ein  Haufe  Sand,  der  nur  aus  Sandkörnern  besteht,  hat  als 
Haufe  eine  gewisse  begriffliche  Existenz).  Es  wäre  unbequem,  von  einem 
Gegenstand,  den  wir  bewegen,  zu  denken,  von  einem  bestimmten  Raum¬ 
teil  aus  wirken  alle  die  und  die  einzelnen  Kräfte  auf  unsere  Sinne,  wir 
verlegen  sie  an  einen  anderen  Ort  usw.;  und  wir  beschreiben  die  be¬ 
sonderen  Eigenschaften  eines  bestimmten  Körpers  viel  leichter,  nachdem 
wir  in  einem  einzigen  Begriff  bezeichnen,  was  für  Kombinationen  von 
Kräften  für  gewöhnlich  jedem  ..Körper"  angehören  usw. 

Also:  In  der  Welt  gibt  es  Kräfte,  denen  ich  objektive  Existenz  zu¬ 
schreibe,  um  nicht  Solipsist  zu  sein.  Bestimmte  Kombinationen  von 
Kräften  faßt  meine  Psyche  zusammen,  daraus  den  Begriff  des  Dinges, 
des  (physikalischen)  Körpers  bildend.  Als  Bewußtsein  bezeichne  ich 
die  gemeinsame  Eigentümlichkeit  bestimmter  Funktionskomplexe  meines 
Gehirns,  „von  innen“  gesehen,  „bewußt  zu  sein“  (beschreiben  kann  man 
diese  Eigenschaften  ebensowenig  wie  die  Vorstellungseigenschaft  „schwarz“ 
oder  die  „warm“).  Meine  bewußten  Vorgänge  sind  das  einzige  sicher 
Existierende. 

Bei  diesen  Diskussionen  lauft  eine  häufige  Erschleichung  mit:  Man  sagt. 
Eigenschaften  müssen  einen  Träger  haben  (so  auch  psychische  Eigenschaften,  so 
daß  man  aus  psychischen  Eigenschaften  eine  substantielle  Seele  als  ein  , .Wesen" 
ableiten  kann).  Das  ist  insofern  richtig,  als  es  im  vulgären  Begriff  der  „Eigen¬ 
schaft“  liegt,  daß  sie  einen  Träger  hat;  wenn  man  aber  von  den  Dingen  noch  nichts 
weiß,  wie  von  der  Materie  oder  der  Seele,  so  muß  man,  bevor  man  solche  Schlüsse 
ziehen  kann,  zuerst  nachweisen,  daß  der  naive  Begriff  der  „Eigenschaft"  noch 
für  diese  Verhältnisse  stimmt,  daß  das,  was  man  wahrnimmt,  eine  Eigenschaft  in 
diesem  Sinne  ist,  d.  h.  daß  es  eine  Materie  oder  eine  wesenhafte  Seele  gibt,  und  daß 
das,  was  wir  in  Verbindung  damit  wahrnehmen,  Eigenschaften  an  derselben  sind. 
Dieser  Nachweis  fehlt  an  beiden  Orten;  von  der  Materie  dürfen  wir  im 
Gegenteil  ruhig  sagen,  daß  sie  nichts  sei  als  die  Summe  ihrer 
Eigenschaften,  d.  h.  der  Kräfte,  die  von  bestimmten  Zentren  aus¬ 
gehend  auf  unsere  Sinne  wirken.  Wir  sehen  nichts  anderes  und  kennen 
keinen  Grund,  etwas  anderes  anzunehmen. 


l';is  Beobacht  uiigsmatoiial,  seine  (iewinmuig,  sein  Wert. 
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Der  eigentliche  psychophysische  Parallel  ismus  geht  von 
der  prinzipiellen  Verschiedenheit  von  Psyche  und  Physis  aus;  aus  dieser 
schließt  er  in  solchen  Dingen,  in  denen  inan  noch  nichts  weiß,  ganz 
voreilig  .  daß  die  beiden  nicht  aufeinander  einwirken  können.  Sic 
müssen  also  nebeneinander  herlaufen  und  doch  einander  entsprechen. 
Um  das  zu  erklären,  hat  man  geniale  Einfältigkeiten  erfunden  wie 
Geiuncx'  Okkasionalismus  oder  des  Leibniz'  prästabiliert  harmonisch 
gehende  Uhren.  In  Wirklichkeit  ist  die  ganze  Annahme  der  bare 
Unsinn:  wenn  die  beiden  Reihen  nicht  aufeinander  wirken 
können,  dann  wissen  wir  von  einer  physischen  Welt  über¬ 
haupt  nichts,  weder  daß  sie  existiert,  noch  wie  sic  ist,  noch 
ob  sie  irgendeinem  Vorgang  parallel  läuft,  und  wenn  trotz¬ 
dem  zufällig  etwas  existieren  würde,  was  man  eine  physische 
Welt  nennen  könnte,  so  wäre  es  keinesfalls  die.  die  unsere 
Psy  c  he  hall  u  z  i  n  i  ert. 

Anderseits  sehen  wir  jeden  wachen  Augenblick  an  uns  und  andern 
in  genau  der  nämlichen  Weise,  wie  wir  sonst  innere  und  äußere  kausale 
Zusammenhänge  beobachten,  daß  die  Außenwelt  auf  dem  Wege  der 
Sinne  psychische  Vorgänge.  Wahrnehmungen,  bewirkt,  und  daß  unser 
Wille  oder  unsere  Affektivität  körperliche  Vorgänge  hervorbringt.  Um 
diese  dem  Dümmsten  sichtbaren  Tatsachen  unschädlich  zu  machen, 
mußte  man  eben  die  Lehre  vom  Okkasionalismus  und  die  vom  Parallel¬ 
gehen  der  beiden  Uhren  erfinden.  Ebensogut  könnte  ich,  wenn  ich 
einem  Stein  einen  Stoß  gebe,  behaupten,  er  sei  nicht  dieses  Stoßes  wegen 
fortgeflogen,  sondern  infolge  eines  besonderen  Eingriffes  Gottes,  oder 
einer  ihm  innewohnenden  Bewegungstendenz,  die  als  zweite  Uhr  gleich 
läuft  mit  dem  Stoß.  Den  kausalen  Zusammenhang  des  Fortfliegens  mit 
dem  Stoß  kennen  wir  in  Wirklichkeit  so  wenig  wie  den  meiner  Arni- 
bewegungen  mit  meinem  W  illen  —  oder  ich  möchte  im  Hinblick  auf 
das  Folgende  sagen:  „gar  nicht",  während  vir  den  Zusammenhang  von 
Willensimpuls  und  Bewegung  als  eine  physiologische  und  psychische 
Einheit  in  einem  gewissen  Sinne  wahrnehmen. 


('.  Ibis  Rcohuflitiiiigsniuterial.  seine  (iiwviimmig.  sein  Wert. 

Innere  Beobachtung  der  eigenen  Psyche  und  äußere  Beobachtung 
der  Reaktion  anderer  Psychen  bieten  das  Material  für  die  Psychologie. 
Über  das  Verhältnis  der  beiden  Beobachtungsreihen  und  ihren  W  ert 
gibt  es  zwar  noch  manche  sonderbaren  Vorstellungen,  doch  sind  diese 
Dinge  in  der  Hauptsache  dem  Naturforscher  so  selbstverständlich,  daß 
ich  verzichten  darf,  näher  auf  sie  einzugehen. 

Besonderes  Gewicht  legen  wir  darauf,  daß  wir  nichts  in  die  Dinge 
hineinlegen,  was  nicht  die  Erfahrung  darin  zeigt.  Unsertwegen  kann 
es  noch  viele  andere  Welten  oder  Anschauungsformen  geben,  von  denen 
wir  nichts  wissen;  aber  wir  beschäftigen  uns  nur  mit  der  Welt, 
die  wir  kennen,  mit  derjenigen  aller  andern  Naturwissen¬ 
schaften  und  des  praktischen  Lebens.  Was  aber  an  andern  Orten 
als  selbstverständlich  geschieht,  das  tun  wir  in  der  Psychologie  bewußt: 
Auffassungen,  die  nicht  aus  der  Erfahrung  (Erfahrung  im  gewöhnlichen 
Sinne)  stammen,  bestreben  wir  uns  zu  vermeiden.  ..Auffassungen“,  ..An- 
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sichten“,  „Erklärungen“,  gewinnen  wir  in  genau  gleicher  Weise  wie 
solche  über  Elektrizität  oder  Wachstum  der  Pflanzen  oder  Physiologie 
des  Säugetiers.  Auffassungen  wie  die,  daß  „der  Mensch  eine  Einheit 
sei",  „nur  als  Seele  existiere“,  während  der  Körper  „nur  eine  An- 
schauungsform“  der  Psyche  sei,  gehen  uns  nichts  an,  nicht  deswegen, 
weil  sie  an  sich  recht  bedenklich  sind,  sondern  weil  wir  uns  eben  nur 
mit  der  Welt,  der  (innern  und  äußern)  Erfahrung  beschäftigen  und  das 
auch  dann  tun  würden,  wenn  eine  andere  Welt  nachgewiesen  wäre. 
Wir  verlangen  gar  nicht,  daß  unsere  Schlüsse  in  einem  andern 
Sinne  richtig  seien  als  physikalische  oder  physiologische  Ab¬ 
leitungen,  aber  diesen  sollen  sie  gleichwertig  sein. 


II.  Ableitung*  des  Bewußtseins  aus  der  Funktion 

des  Zentralnervensystems. 

« 

INHALT.  Einleitung.  Die  folgenden  Ideen  sind  außer  vom  Yerf.  bruch¬ 
stückweise  schon  von  verschiedenen  Andern  und  vor  längeren  Jahren  geäußert  worden, 
haben  aber  bis  jetzt  keine  Beachtung  gefunden.  Nun  scheint  die  Zeit  dafür  eher  reif. 

A.  Daß  indes  die  Psyche  eine  Hirnfunktion  sei.  ist  mit  größerer  Wahrschein¬ 
lichkeit  bewiesen  als  tausend  andere  Annahmen,  woran  niemand  zweifelt. 

B.  Man  findet  auch  nirgends  eine  Grenze  zwischen  Psyche  und  Nervenfunktion 
und  zwar  ebensowenig  in  bezug  auf  das  Bewußtsein  wie  in  bezug  auf  die  übrigen 
psychischen  Funktionen. 

C.  Eine  Übergangsstelle  vom  einen  zum  andern  kann  man  nirgends  entdecken. 
ir/r  nehmen  ausschließlich  Hirnvorgänge  wahr,  die  wir  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  Abstraktion  inhaltlich  in  Außen-  und  Innenwelt  teilen. 

D.  Alle  psychischen  Funktionen  lassen  sich  aus  den  zentral  nervösen  ableiten, 
nur  die  bewußte  Qualität  ( nicht  das  Bewußtsein  in  anderen  Auffassungen  )  erschien 
bis  jetzt  als  etwas  Besonderes,  nicht  weiter  Zwrückf uhrbares. 

E.  Bei  genauerem  Zusehen  ist  jedoch  auch  diese  Erscheinung  nicht  unverstehbar. 
Ein  beliebiges  Ding,  das  irgendeine  Funktion  hat.  z.  B.  sich  bewegt,  kann  niemals 
etwas  von  dem  wissen,  was  mit  ihm  geschieht,  wenn  es  kein  Gedächtnis  hat.  Es 
würde  ihm  auch  bei  der  kompliziertesten  Organisation  ein  Wahrnehmungsgefälle 
fehlen,  ein  Unterschied  zwischen  dem  einen  Zustand  und  irgendeinem  anderen.  Ganz 
anders,  wenn  ein  Gedächtnis  vorhanden  ist,  wenn  jeder  Zustand  ein  Engramm  hinter¬ 
läßt,  das  einige  Zeit  nachbelebt  ist  oder  wiederbelebt  werden  kann,  d.  h.  in  gewisser 
Beziehung  jedem  Zustand  Dauer  verleiht,  so  daß  der  Zustand  des  nächsten  Momentes 
eine  Veränderung  an  etwas  Fortbestehendem  bedingt.  Dann  sind  Wahrnehmungsgefälle 
vorhanden:  die  Funktion  enthält  den  Keim  eines  Bewußtsei  ns.  Dieses  ist  eine  not¬ 
wendige  Folge  des  Gedächtnisses  und  des  in  eine  Einheit  Zusammenf  Hessens  auf¬ 
einanderfolgender  Zustände.  Diese  Bedingungen  sind  im  ('NS.  vorhanden  und  andere 
sind  nicht  nötig.  Das  Bewußtsein  ist  also  eine  Eigenschaft  der  Funktion  .  nicht  eine 
des  Geschöpfes  oder  des  Gehirns. 

F.  Zum  bewußten  Ich,  zur  bewußten  Person  wird  die  psychische  Funktion  da¬ 
durch,  daß  sie  eine  Menge  von  Engrammen,  die  ,,  Vorstellungspsychokyme"  (dies  dessen, 
was  man  erlebt  hat  und  ist  und  erstrebt,  in  eine  Einheit  zusammenfaßt.  Alles,  was 
an  diesen  Komplex  ungegliedert  wird,  wird  bewußt.  Die  nämlichen  Funktionen,  wenn 
sie  ohne  genügende  Assoziation  mit  dem  Ich  verlaufen,  sind  unbewußt,  bilden  ..das" 
Unbewußte.  Die  assoziativen  Verbindungen  sind  etwas  Bewegliches ;  so  kann  die  näm¬ 
liche  Funktion  (Wahrnehmen,  Denken,  Streben)  bald  bewußt,  bald  unbewußt  sein: 
im  ersteren  Balle  ist  sie  dem  Ich  eng  assoziiert ,  im  letzteren  gar  nicht  oder  an- 
gen ügend. 

G.  Diese  Auffassung  würde  die  ganze  Psyche  restlos  verstehen  lassen,  wenn  sie 
nicht  noch  eine  empfindliche  Lücke  hätte:  wir  wissen  nicht,  woher  die  spezifischen 
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(hml  iltih  ii  der  Sinne  kommen,  int  nun  gewisse  Fiehtsehwingungen  mix  nix  Itlau  mal 
nicht  als  II  ci/.i  oilci'  alx  ein  hon  oilci'  irgend  elwax  anderes  erseliei  neu .  Doch  ixt  auch 
(jirxis  Problem  nicht  hoii  n  u  ngxlox,  r  erst  eben  wie  doch  ohne  weilerex.  daß  die  Annahme 
und  Ablehn  uni/  mix  von  innen  alx  l.uxt  mul  Tniuxl  erxchei neu  muß. 

II,  X  chcu  i lern  Gedächtnis  ixt  die  Einheit  der  psychischen  hde  me  ii  la  rf  u  n  Ilion 
irexeiitl  iehe  lied  i  in/  u  in/  di  x  lii  u'ußlxei  nx.  Man  muß  aber  n  rseli icdrnc  h.iiiliiileu  unter 
scheiden.  I.  di(.  welche  alle  psipdi  ixelien  /•  unkt  innen  in  ihm  oben  besprochenen  Sinne 
:uxammcn  fließen  laßt  wie  die  ki  näxthetixchen  Ein  pf  i  ml  trugen .  (he  einen  komplizierten 
Be  fl  ex  leiten.  Ibi:u  ixt  natürlich  nötig  dax  räumliche  Zusammen  dir  psychischen 
Funktion  in  der  Hirnrinde,  wo  xie  xelnankenlox  zuxamwi  uft leßi  n  können,  mul  dax 
zeitliche  Z uxam men  einer  1  leinzahl  ran  Gedächtnis  und  A  kl ual funklionen .  Ihr  zeit 
liehe  Einheit  ixt  nicht  xo  leicht  rorzuxlelleu,  weil,  nicht  nur  alle  plrysikal ixelien  I  or- 
( lani/e ,  die  wir  hinnen,  elwax  I  tixkanl  i  ii  u  ieil  ichex  xind.  xoudern  im  <  AS.  durch  dax 
Bcjraktärstad  i  um  noch  eine  besonders  (/rohe  Art  der  I  nterbreeliungen  bewirkt  wird. 

I hielt  lassen  xieli  riete  .1/ ögl iehkeiten  denken,  wii  auch  die  zeitliche  h.iulieil  gewahrt 
bleibe.  ■  >’.  Fine  andere  l'.inheit  bildet  die  l'.'inlieil  der  Psyche  in  den  rerxcli ieilenen  Mo¬ 
menten.  dii  ein  faxt  unvorstellbar  kam plizierles  (lebilde  erkennen  laßt.  I.  Die  l'.inheit 
ih  i  Strebuni /  mul  dex  II  olle  ns.  rou  der  man  riel  spricht,  ixt  durchaus  keine  vollständige. 
ll  />  sind  zusammengesetzt  ans  fielen  Trieben,  dir  sich  oft  bekämpfen.  Fine  Art  Fin- 
lieit  entsteht  nur  dadurch,  daß  einer  derselben  überwind,  und  alle  Schall ungeii  der  Jlirn- 
vorgiinge  in  seinem  Sinne  stellt,  *.  Der  Ausdruck  „Einheit  des  Bewußtseins "  kann 
elwax  I nhaltliehex  bezeichnen  ;  daun  meint  er  die  Fiuheit  der  Strebungen  im  Sinne  ran  I, 
aber  auch  die  dir  Vorstellungen.  Heide  brauchen  weder  im  X ebeneinander  'noch  im 
Xaeheinander  einheitlich  zu  sein  in  hysterischen  Zuständen  können  mehrere  Per¬ 
sonen  miteinander  abweehxcl  n .  in  der  Schizophren  ie  auch  gleichzeitig  nebeneinander  be¬ 
stehen.  Denkt  mau  aber  nur  an  die  bewußte  Qualität,  xo  paßt  der  Begriff  der  Einheit 
nicht  recht  dazu.  Bewußtsein  kann  aber  im  t/1. eichen  Geschöpf  möglicherweise  auch 
unteren  Zentren,  den  Bäckenmarkxa pparah  n  zukenvnun.  wenn  auch  natürlich  in 
.. rudimentärer "  llrisf. 

/.  H  o  wir  Gedächtnis  mul  Zusamnunfließcn  der  Funktion  in  eine  Einheit 
haben,  muß  Bewußtsein  vorhanden  sein.  Diese  Voran ssetzv nr/en  sind  in  der  Binde 
der  höheren  Tiere  erfüllt.  Elementarere  Faunen  dex  Bewußtseins  sind  aber  in  den 
tieferen  Zentren  der  Bindentiere  wie  in  den  X  errenknoten  rindenloser  Wesen  denkbar. 
Da  die  Xervenfunktiou  mit  ihrer  Heizleitung  und  ihrem  Zusamme nfliej'en  und  dem 
Gedächtnis  nur  die  Spezialisierung  einer  allgemeinen  Funktion  dex  lebenden  Proto¬ 
plasmas  ixt.  ixt  sogar  nicht  direkt  auszuschließen,  daß  eine  Art  Bewußtsein  und  auch 
I  ehe rlegung  im  Keime  ohne  Xerrensystem  rorhanden  sei,  und  daß  die  letztere  phylisch  ab¬ 
laufen  könne,  indem  die  Erfahrungen  früherer  Generationen  sieh  zu  etwas  summieren 
und  assoziieren,  das  dem  Flenkvorgang  entspricht.  Die  Begrenzung  dex  Bewußtseins 
in  der  7  ierreilte  nach  unten  ixt  wohl  für  immer  unmöglich,  weil  keine  Grenze  existiert. 
Jedenfalls  aber  ..erklären"  Annahmen  rou  Zell-  und  AI olek (darbe w ußlxei n  das  Be¬ 
wußtsein  unseres  Ich  in  keiner  T]  eise. 

h.  Einen  „Zweck"  des  Bewußtseins  in  irgendeinem  Sinne  haben  wir  nicht 
gef  linden.  Es  ixt  eine  notwend  ige  Folge  des  Gedächtnisses,  dieses  ein  Postulat  für  die 
\  utzbarm aehwn g  individueller  Erfahrungen  für  das  Lebewesen.  Es  ixt  nicht  richtig, 
daß  es  unseren  Erfahrungskreis  auf  die  inneren  Funktionen  ausdehne,  die  wir  sonst 
nicht  kennen  würden,  und  daß  z.  Ft.  die  Einfühlung  in  andere  AI c tischen  ihm  zu  ver¬ 
danken  sei.  I  ielmelir  können  alle  Funktionen,  Introspektion  ebensogut  wie  Wahr¬ 
nehmungen  der  Außenwelt,  unbewußt  oder  bewußt  verlaufen,  je  nach  ihrer  Verbindung 
mit  der  bewußten  Person. 


Kinlntimji;. 

Das  Folgende  ist  nicht  ganz  neu,  wenn  auch  niemand  etwas  davon 
wissen  will.  1K94  haben  Exnlk1)  und  ich“)  zu  gleicher  Zeit  die  näm¬ 
liche  Idee  geändert,  daß  die  bekannten  physiologischen  Vorgänge  in 
unserm  Gehirn  aus  Erinnerungsbildern  und  aktuellen  Vorgängen  ein  Ich 

')  ExneR,  Entwurt  zu  einer  physiologischen  Erkläiimg  der  psychischen  Erschei¬ 
nungen.  Leipzig,  Deutieko.  1KÜ4.  i.  Teil  (der  zweite  ist  leider  nicht  erschienen). 

'-)  Bleci.ER.  \  ersuch  einer  natui  Wissenschaft].  Eetraehtung  der  psychologischen 
Grundbegriffe.  Zeitsehr.  f.  Psychiatrie  usw.  50.  IS‘,14. 
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schaffen,  und  daß  diesem  Ich  diejenigen  Funktionen,  die  daran  assoziiert 
werden,  bewußt  werden.  Wir  sind  beide  gleichmäßig  ignoriert  worden. 
Eine  ähnliche  Vorstellung  hat  Mach1),  obschon  er  sonst  von  Exnkks 
und  meinen  Anschauungen  stark  abweicht:  „Die  einzelne  Empfindung 
ist  übrigens  weder  bewußt  noch  unbewußt.  Bewußt  wird  dieselbe  durch 
die  Einordnung  in  die  Erlebnisse  der  Gegenwart.“  Er  redet  allerdings 
in  dieser  Andeutung  nur  von  „Gegenwart“;  aber  nicht  nur  ist  das  Prinzip, 
daß  (‘ine  „Einordnung“  physiologischer  Funktionen  in  andere  deren  ße- 
wußtwerden  bewirke,  das  nämliche  wie  bei  uns,  sondern  diese  Einordnung 
setzt  ja  ein  Bestehendes  und  ein  Hinzukommendes,  also  eine  bisherige 
Gegenwart  und  eine  neue  Gegenwart,  d.  h.,  wie  gleich  ausgeführt  werden 
soll.  Gedächtnis  voraus.  Später  hat  Loeb2)  oft  direkt  betont,  die  Grund¬ 
lage  des  Bewußtseins  sei  das  „assoziative  Gedächtnis“  des  Zentralnerven¬ 
systems;  soviel  ich  weiß,  hat  er  aber  die  Idee  nicht  eingehender  aus¬ 
geführt.  In  bestimmterer  Weise  legt  G.  F.  Lipps  Gewicht  darauf,  daß 
das  Gedächtnis  einen  prinzipiellen  Unterschied  zwischen  physisch  und 
psychisch  ausmache.  Er  lehnt  zwar  die  Folgerung  ab,  daß  sich  auf 
dieser  Grundlage  das  Psychische  aus  dem  Physischen  erklären  lasse 
(obschon  das  Gedächtnis  ebensogut  als  Funktion  des  Nervensystems 
wie  als  psychische  Erscheinung  aufgefaßt  werden  kann).  Endlich  sagt 
v.  M  onakow3):  „Elektive,  den  verschiedenen  viszeralen  Grundfunktionen 
entsprechende  Verschmelzung  von  während  einer  gewissen  Lebensperiode 
gesammelten  und  registrierten  (zunächst  unbewußten)  Erregungsergeb¬ 
nissen  zu  einem  Augenblicksakt,  in  welchem  sich  die  gegenwärtig 
zu  vertretenden  Lebensinteressen  des  Individuums  widerspiegeln,  stellt 
dasjenige  dar,  was  wir  in  der  täglichen  Sprache  als  bewußte  Empfin¬ 
dung  und  bewußtes  Gefühl  bezeichnen.  Bei  den  niederen  Tieren  doku¬ 
mentiert  sich  dieser  Instinkt  offenbar  in  rudimentärer  Weise  und  wird 
Instinktgefühl  genannt.“ 

Wenn  auch  die  drei  letzteren  Autoren  die  Konsequenz  bis  zum 
genetischen  Verständnis  der  bewußten  Phänome  nicht  ziehen,  so  scheinen 
solche  Äußerungen  darauf  hinzudeuten,  daß  vielleicht  doch  die  Zeit  reif 
sei.  die  Idee  Avieder  aufzunehmen4). 

Allerdings  wird  auch  jetzt  noch  recht  viel  guter  V  ille  dazu  gehören, 
sich  in  einen  Gedankengang  einzudenken,  der  den  meisten  nicht  nur 
neu  ist,  sondern  bis  jetzt  als  unmöglich  galt  und  prinzipiell  abgelehnt 
wurde,  und  mit  Vorstellungen  zu  operieren,  die  den  meisten  Lesern 

*)  Mach,  Gedächtnis,  Reproduktion  und  Assoziation  in:  Erkenntnis  und  Irrtum, 
3.  Aufl.  Leipzig,  Barth,  1917. 

-)  Siehe  z.  B.  Loeb,  Einleitung  in  die  vergleichende  Gehirnphysiologie  und  ver¬ 
gleichende  Psychologie  mit  bas.  Berücksichtung  der  wirbellosen  Tiere.  Leipzig.  Barth.  1899. 

:i)  v.  Monakow,  Psychiatrie  und  Biologie.  Schweizer  Archiv  für  Neurologie  u. 
Psychiatrie  IV.  1,  1919,  S.  22. 

4)  Nach  Abschluß  d  >r  Arbeit  finde  ich  bei  Brun,  einem  Schüler  v.  Monakow s  (D.  In- 
stinktproblem  im  Lichte  der  modernen  Biologie.  Schweiz.  Arcli.  f.  Neurologie  ü.  Psy¬ 
chiatrie  (>.  1920,  S.  85)  folgend*  mit  uns  übereinstimmende  Bemerkung:  ..Auf  dem 

Boden  einer  solchen  objektiv-biologischen  Definition  des  Psychischen  ist 
dann  die  Bew u ßtseinsf rage  natürlich  von  vornherein  gegenstandslos,  um 
so  mehr  als  das  Bewußtsein  sehr  wahrscheinlich  nichts  anderes  als  eine  Folgeerschei¬ 
nung  der  ehronogen  aufgebauten  mnemischen  Integration  der  Sinneserfahrung  darstellt, 
d.  h.  sich  als  selbstverständliche  Folge  der  kontinuierlichen  sukzessiven  Engraphie.  bzw. 
aus  d  *r  Tatsache  des  homophonen  Mitschwingens  mnemischer  Erregungen  bei  jeder  Original- 
orregung  ergibt.“ 
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ebenfalls  als  neu  oder  gar  als  undenkbar  erscheinen.  Diese  Vorstellungen 
muß  ich  natürlich  mit  den  alten  Worten,  die  eigentlich  etwas  anderes 
bezeichnen,  und  an  die  man  namentlich  andere  Zusammenhänge  zu 
knüpfen  gewohnt  ist.  zu  übermitteln  versuchen.  So  wird  es  mich  nicht 
wundern,  wenn  man  geneigt  sein  wird,  mich  oder  meine  liier  geäußerte 
Ansicht  als  verrückt  anzusehen;  der  Leser  möge  aber  bedenken,  daß 
meine  Gesinnungsgenossen  Exxku  und  Loeb.  verdiente  Forscher  von 
Ansehen,  nicht  verrückt  sind;  da  darf  ich  erwarten,  daß  man  es  auch 
von  mir  nicht  so  leicht  anzunehmen  geneigt  sei;  jedenfalls  gibt  nur  ein 
ernsthaftes  und  volles  Hineindenken  das  Recht  zur  Beurteilung  solcher 
Dinge. 

A.  Die  Psvclie  ist  eine  II irnfimktion. 

Es  ist  eigentlich  merkwürdig,  daß  ich  diesen  Satz  an  die  Spitze 
stellen  muß.  So  selbstverständlich  er  uns  jetzt  erscheint,  es  gibt  doch 
immer  noch  viele  Führende  und  Geführte,  die  ihn  bestreiten.  Und  doch 
fehlte,  wenn  man  auch  früher  mehr  vom  Gehirn  als  „Sitz“  der  Seele 
denn  als  Organ  derselben  sprach,  wohl  von  jeher  niemals  eine  Verbin¬ 
dung  der  lokalisatorisehen  Vorstellungen  mit  funktionellen,  und  min¬ 
destens  seit  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  die  Auffassung  der 
Psyche  als  Gehirnfunktion  diejenige,  mit  der  die  Naturwissenschafter 
und  ein  großer  Teil  der  denkenden  Laien  allein  rechnen,  wenn  auch 
bis  in  die  neuere  Zeit  einzelne  es  liebten,  mit  Hilfe  von  Verdrehungen 
jene  drastische  Formulierung  als  absurd  hinzustellen,  mit  der  die  be¬ 
stimmteren  modernen  Anschauungen  ins  Publikum  geworfen  worden 
sind:  die  Psyche  sei  eine  Funktion  des  Gehirns,  wie  die  Harnabsonde¬ 
rung  (nicht  der  Harn  selbst)  die  der  Niere. 

Sogar  ein  Metaphysiker  wie  Deussen1)  findet  bei  „materialistischer" 
Betrachtung  die  Abhängigkeit  dessen,  was  wir  Psyche  nennen,  vom  Ge¬ 
hirn  als  sichergestellt  —  den  metaphysischen  Willen,  den  er  ausnimmt, 
sehen  wir  nicht.  Allerdings  äußert  er  sich  über  die  Art  der  Abhängig- 
keit  nicht  klar.  Alles  Existierende,  somit  auch  der  Intellekt,  ist  ihm 
„eine  Modifikation  der  Materie“  (§  26).  „Gehirn  und  Intellekt  sind  zwei 
Namen  für  dieselbe  Sache“  (113)  (wohl  im  Schopenhauer  sehen  Sinne); 
die  Materialität  aller  intellektuellen  Vorgänge  steht  a  priori  fest  (27). 
Die  „völlige  Abhängigkeit  des  Denkens  vom  Gehirn"  steht  außer  Frage 
(27).  Der  Intellekt  vergeht  mit  dem  Gehirn.  Ein  unerkennbares  tran¬ 
szendentales  Bewußtsein,  das  sich  hinter  den  Gehirnfunktionen  verbirgt, 
kommt  als  Nervenschwingung  des  Gehirns  zur  Erscheinung;  es  ist  eines 
und  hat  doch  in  jedem  von  uns  seinen  Mittelpunkt  (XXVIII). 

Daß  der  von  jeher  und  überall  beobachtete  Zusammenhang  von 
Psyche  und  Gehirn  der  von  Funktion  zu  ihrem  Organ  ist,  ergibt  sich 
aus  einer  Unzahl  von  Tatsachen,  wovon  nur  einige  herausgehoben  seien. 

Die  psychischen  Leistungen  gehen  in  ihrer  Komplikation  trotz  aller 
Einwendungen  doch  recht  hübsch  parallel  der  Komplikation  der  Nerven¬ 
knoten  und  Gehirne,  und  wo  innerhalb  der  nämlichen  Art  z.  B.  die 
Geschlechter  sehr  verschiedene  psychische  Aufgaben  zu  erfüllen  haben, 
wie  bei  den  Ameisen,  entsprechen  den  komplizierteren  Anforderungen  auch 


L  Elemente  der  Metaphysik.  Leipzig.  Brockluuis,  l!ll!l. 
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kompliziertere  Gehirne.  Das  geht  bis  in  die  einzelnen  Eigenschaften 
hinein:  Beim  Hund,  dessen  Orientierung  zu  einem  ganz  wesentlichen 
Teil  auf  Geruchsempfindungen  und  -Vorstellungen  beruht,  sind  diejenigen 
Hirnteile,  die  nach  den  Untersuchungen  der  Anatomie  und  Physiologie 
besonders  mit  der  Geruchsfunktion  betraut  sind,  auch  besonders  stark 
ausgebildet.  Beim  Menschen  mit  seinem  rudimentären  Geruchsleben 
sind  sie  zurückgebildet. 

Daß  die  geistigen  Eigenschaften  sich  in  ganz  gleicher  Weise  ver¬ 
erben  wie  die  körperlichen,  ist  eine  von  jeher  bekannte  Tatsache. 

In  der  Pathologie  sehen  wir  die  Psyche  mit  der  anatomischen  und 
der  funktionellen  Integrität  des  Gehirns  schwanken  sowohl  qualitativ 
wie  quantitativ.  Allerdings  sind  wir  noch  nicht  so  weit,  die  eine  Reihe 
mit  der  andern  in  enge  Beziehung  zu  bringen;  aber  wir  finden  doch 
mit  den  groben  anatomischen  Veränderungen  des  Gehirns  die  elemen¬ 
taren  psychischen  Leistungen  wie  das  Gedächtnis  und  die  Assoziationen 
in  ganz  bestimmter  Weise  geschädigt,  während  den  feineren  schwerer 
faßbaren  Störungen  der  einen  Reihe  auch  feinere  Störungen  der  andern 
entsprechen  (organische  Psychosen  gegenüber  den  Schizophrenien). 

Greifen  wir  selber  in  die  allgemeinen  Funktionen  des  Gehirns  ein, 
so  verändern  wir  unweigerlich  die  Psyche.  Bringen  wir  ein  bißchen 
Chloroform,  von  dem  wir  wissen,  daß  es  die  animalischen  Funktionen 
bis  zum  Stillstand  hemmt,  ins  Gehirn,  so  wird  die  Psyche  wie  die  phy¬ 
siologische  zentralnervöse  Funktion  zunächst  in  ihrer  Koordination  ge¬ 
stört  und  dann  sistiert.  Betäuben  wir  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
oder  durch  einen  schockauslösenden  Reflex  die  Hirnfunktion,  so  leidet 
die  Psyche  mit  ihr.  Physiologische  Hirnfunktion  und  Psyche  können 
dabei  —  soweit  man  darüber  orientiert  ist  —  ihre  Existenz  einstellen. 
Ich  brauche  mit  Bewußtsein  diesen  Ausdruck,  der  nur  für  Funktionen, 
nicht  aber  für  Dinge  oder  Wesen“  paßt.  Während  wir  die  physiologische 
Funktionseinstellung  objektiv  konstatieren  können,  beruht  allerdings  die 
Annahme  des  Bewußtseinsverlustes  im  Koma  zunächst  nur  auf  dem 
nachträglichen  Mangel  an  Erinnerung,  der  ein  triigliches  Kriterium  sein 
kann.  Doch  haben  wir  noch  eine  objektive  Tatsache,  die  mit  größter 
Wahrscheinlichkeit  auf  ein  wirkliches  Sistieren  der  psychischen  Vorgänge 
deutet:  wenn  man  während  des  Sprechens  auf  das  vom  Schädel  ent¬ 
blößte  Gehirn  einen  Druck  ausübt,  kann  jede  Äußerung  aufhören,  um 
bei  plötzlichem  Nachlaß  des  Druckes  da  fortzufahren,  wo  sie  aufgehört 
hat.  Es  scheint  also  in  der  Zwischenzeit  nichts  gegangen  zu  sein,  wie 
bei  einem  Uhrwerk,  das  gesperrt  war. 

Bei  einem  nicht  vollständig  hemmenden  Grade  der  Einwirkung 
kommen,  ganz  wie  die  motorischen  Koordinationen  oder  die  vasomoto¬ 
rischen  Funktionen,  die  psychischen  Leistungen  bloß  in  Unordnung, 
indem  Verwirrtheit  eintritt.  oder  sonst  die  Überlegung  ungenügend  wird. 

Laufen  bei  torpidem  Gehirn  oder  Hirndruck  die  physiologischen 
Funktionen  langsam  ab,  so  ist  das  nämliche  mit  den  psychischen  der 
Fall.  Wir  können  auch  auf  chemischem  Wege  die  Funktion  der  Psyche 
qualitativ  hochgradig  beeinflussen,  mit  ein  wenig  Alkohol  aus  einem 
besonnenen,  gesetzten,  ehrbaren  Menschen  einen  Leichtfertigen,  einen 
Radaumacher  oder  gar  einen  Verbrecher  machen;  wir  verändern  den 
Charakter  und  andere  Eigenschaften  der  Psyche,  wenn  wir  Thyreoidin 
geben  oder  die  Struma  zu  radikal  herausschneiden  oder  Tuberkulin  in- 
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jizieren.  W  ir  berauben  die  Psyche  eines  ihrer  mächtigsten  Triebe  durch 
Wegnahme  der  Geschlechtsdrüsen  resp.  ihrer  chemischen  Produkte,  und 
wir  bringen  ihr  den  entgegengesetzten  I  rieb  bei  durch  nachträgliche 
Einpflanzung  einer  Generationsdrüse  des  andern  Geschlechts.  Durch 
Unterernährung  bringen  wir  ganze  Volksmassen  zu  den  verrücktesten 
Streichen.  Dies  Zusammenvorkommen  als  psychisch  aufgetaßter  Erschei¬ 
nungen  mit  bestimmten  zentralnervüsen  Organisationen,  und  nur  mit 
diesen,  ist  von  jeher  aufgeiallen.  Winot  drückt  sich  darüber  folgender¬ 
maßen  aus:  „Die  Synthese  der  Empfindungen  sowie  die  Assoziationen 
der  Vorstellungen  sehen  wir  nun  überall  an  bestimmte  Verhältnisse  der 
physischen  Organisation  gebunden.  W  o  daher  durch  (liest*  die  Möglich¬ 
keit  einer  Verbindung  von  Sinneseindrücken  gegeben  ist,  da  werden 
wir  auch  die  Möglichkeit  eines  gewissen  Grades  von  Bewußtsein  nicht 
bestreiten  können.“ 

Am  wichtigsten  ist  aber,  daß  die  Gesetze  der  zentral  nervösen 
Funktionen  diejenigen  der  Psyche  sind  und  umgekehrt.  Das 
W  riu  Ksche  Gesetz  war  zunächst  in  unrichtiger  Auslegung  der 'Tatsachen 
als  ein  psychophysisches  gedacht.  Soweit  es  richtig  ist,  ist  es  aber  ein 
nervenphysiologisches.  wie  z.  B.  quantitative  Untersuchungen  der  nega¬ 
tiven  Schwankung  bei  Reizen  des  Optikus  ergeben  haben.  Es  wird  aber 
niemand  bestreiten,  daß  es  auch  ein  psychisches  ist,  indem  irgendeine 
traurige  Erfahrung,  die  unter  andern  Umständen  eine  starke  Reaktion 
hervorbringen  würde,  bei  schon  bestehender  Trauer  nur  ein  geringes 
Plus  ausmacht.  Daß  die  rein  psychische  Seite  nicht  zahlenmäßig  er¬ 
forscht  werden  kann,  tut  dem  Prinzip  von  der  geringeren  Wirksam¬ 
keit  eines  Reizes  bei  stärkerem  schon  bestehenden  Reizzustand  keinen 
Eintrag. 

Auch  das  Umgekehrte,  die  Summation  kleiner  (wirksamer  oder 
unterw  irksamer,  gleichzeitiger  oder  sukzessiver)  Reize,  gehört  dem  Zentral¬ 
nervensystem1)  ganz  wie  der  Psyche  an.  und  ebenso  das  dazu  gehörige 
elementare  Symptom,  daß  die  Wirkung  eines  Reizes  diesen  beliebig 
lange  überdauern  kann  oder  ihm  gar  erst  nach  längerer  Zeit  nachfolgt. 

Begriffe,  wie  reizbare  Schwäche.  Ermüdung,  Perseveration  bei  zer¬ 
störenden  Einflüssen  auf  das  Gehirn,  sind  psychologische  so  gut  wie 
physiologische-),  und  die  Erholungsfunktion  des  Schlafes  betrifft  beide 
Gebiete,  wenn  wir  da  überhaupt  von  einer  Zweiheit  reden  können. 

Die  Prinzipien  der  zentral  nervösen  und  der  psychischen  Funktionen 
sind  genau  die  nämlichen.  An  beiden  Orten  kommen  nur  (positive  oder 
negative)  Veränderungen  oder  Unterschiede  zur  W  irkung,  und  zwar  nur 
solche  Unterschiede,  die  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  eine  bestimmte 
Größe  erreichen,  während,  bei  langsamem  ., Einschleichen“  auf  elektrischem, 
thermischem  („Wärmefrosch“),  moralischem  und  jedem  andern  Gebiete 
der  beiden  Reihen  die  spezifische  Wirkung  ausbleibt:  der  Begriff  der 
„Reizschwelle“  ist  der  nämliche  im  Zentralnervensystem  wie  in  der 
Psyche.  An  beiden  Orten  spielen  die  zu  beobachtenden  Kräfte  nicht 

1)  .Ja  sogar  dem  peripheren,  wo  u.  a.  Asch  KR.  Sclivv.  Arcli.  t.  Neurol.  u.  Psveh.  (*, 

I  9-0,  S.  1(58,  simultane  und  sukzessive  Summation  von  sogin.  Hemmung  überschwelliger 
Reize  durch  unterschwellige  konstatiert  hat. 

-)  15s  gibt  ein  Lehrbuch  der  Psychiatrie  (Arndt),  (bis  die  Geisteskrankheiten  aus 
solchen  elementaren  Störungen  des  Nervensystems  abzuleiten  versuchte,  allerdings  an 
den  meisten  Orten  nicht  überzeugend. 


2ti  Ableitung  des  Bewußt  sei  11s  aus  der  Funktion  des  Zentralnervensystems. 

direkt  mit-  und  gegeneinander  wie  in  der  Physik,,  sondern  wir  haben 
es  in  erster  Linie  mit  komplizierten  Funktionen  zu  tun,  deren  gegen¬ 
seitige  Beeinflussung  durch  Wirkung  auf  eine  Art  Schaltapparate  geleitet 
wird.  An  beiden  Orten  gibt  es  kein  Parallelogramm  der  Kräfte  —  man 
geht  nicht  nach  Südwesten,  wenn  man  teils  nach  Süden,  teils  nach 
Westen  gelockt  wird;  der  Rückenmarksfrosch,  der  einen  unangenehmen 
Reiz  am  Bauch  und  einen  am  Rücken  gleichzeitig  abwehren  sollte, 
wischt  nicht  die  dazwischenliegende  Seite  ab,  sondern  die  eine  Funktion 
hemmt  die  andere  in  ihrem  Ablauf,  wie  wir  in  einem  elektrischen  Netz 
eine  Funktion  ausschalten.  Analog  ist  es,  wenn  die  Tätigkeiten  sich 
unterstützen,  oder  wenn  sie  zueinander  keine  Beziehung  haben  und  des¬ 
halb  nebeneinander  laufen,  ohne  sich  zu  beeinflussen. 

Studieren  wir  die  Reflex  Vorgänge,  so  finden  wir  ein  assoziatives 
Zusammenfließen  der  verschiedenen  Reize  zu  einer  einheitlichen  Funktion. 
Alle  Reflexe  werden  durch  allerlei  zentripetale  Reize  geleitet  oder  ge¬ 
hemmt  oder  sonst  beeinflußt;  so  einfache  Reflexe  wie  die  Patellarreflexe 
verlaufen  stärker  oder  schwächer,  je  nachdem  noch  andere  Reize  gleich¬ 
zeitig  im  Rückenmark  ankommen;  die  komplizierteren  Reflexe  werden 
durch  kinästhetische  Reize  geleitet,  indem  z.  B.  zum  Kratzen  einer  be¬ 
stimmten  Stelle  anfänglich  ganz  verschiedene  Muskeln  innerviert  werden 
müssen  je  nach  der  Ausgangsstellung  des  kratzenden  Gliedes;  der  gleiche 
Kitzelreiz  am  Bauche  bewirkt  beim  Schwanz  der  Rückenmarkskatze 
Ausschlag  nach  links,  wenn  der  Schwanz  rechts  steht,  und  umgekehrt; 
sehr  viele  Reflexe  werden  gehemmt  durch  gleichzeitige  schmerzhafte 
Reize.  Auch  die  verschiedenen  Funktionen  wirken  aufeinander.  Nicht 
nur  im  Gehirn,  auch  im  Rückenmark  haben  wir  ein  feines  Zusammen¬ 
spiel  aller  einzelnen  Tätigkeiten.  In  den  Reflexen  finden  wir  weiter: 
eine  Auswahl  der  zu  verarbeitenden  Sinneseindrücke,  d.  h.  die  elemen¬ 
tare  Abstraktion  und  Aufmerksamkeitsfunktion,  Assoziationen  nach  Ähn¬ 
lichkeit  und  Gewohnheit,  Andeutungen  von  Gedächtnis  (die  übrigens 
schon  beim  peripheren  (motorischen)  Nerven  nachzuweisen  sind;  sogar 
ein  phylogenetisch  so  alter  Reflex  wie  der  Babinski  läuft  rascher  ab. 
wenn  er  mehrere  Male  nacheinander  provoziert  wird),  Hemmungen  und 
Bahnungen  durch  begleitende  Reize1),  Wettstreit  zwischen  verschiedenen 
Funktionen,  kurz  alles,  was  uns  das  Studium  der  Psyche  zeigt.  So 
absolut  parallel  gehen  einander  die  auf  beiden  Seiten  bekannten  Me¬ 
chanismen,  daß  Einzelheiten  wie  die  besonders  von  Ranschburg  heraus¬ 
gehobenen  Gesetze  von  der  störenden  Wirkung  von  Ähnlichkeiten  auf 
das  Gedächtnis  und  von  dem  einheitlichen  Zusammenarbeiten  gleich¬ 
gerichteter  und  der  gegenseitigen  Hemmung  ungleich  gerichteter  Stre¬ 
bungen  von  diesem  Forscher  mit  Recht  als  allgemeine  Gesetze  eben¬ 
sowohl  des  Nervensystems  wie  der  Psyche  hingestellt  werden  konnten. 
Die  von  Wundt  als  eine  Besonderheit  der  Psyche  aufgefaßte  Fähigkeit 
zur  Bildung  höherer  Einheiten,  deren  Eigenschaften  in  den  Teilen  nicht 
enthalten  sind  („schöpferische  Resultanten“),  die  eigenartigen  Reaktionen 
eines  zusammengesetzten  Ganzen  trifft  man  ebensogut  bei  Reflexstudien, 
wo  sie  besonders  Siierrington  herausgehoben  hat  —  wir  finden  sie  aber 
auch  bei  irgendeiner  von  uns  konstruierten  Maschine.  Die  vielgerühmte 

1)  Exner  (loc.  cit.  S.  1)  setzt  mit  Recht  die  Bahnung  psychischer  Funktionen  durch 
die  Aufmerksamkeit  gleich  den  unterpsychischen  Reflexbahnungen. 
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„punktförmige“  Einheit  der  Psyche  erweist  sich  Ihm  genauem  Zusehen 
als  eine  Täuschung,  und  was  man  so  aufgefaßt  hat,  ist  gar  nichts  anderes 
als  SuKiiii inc, tons  1  ntegrat ionsfunkl ion  der  verseil i (‘denen  „physiologischen  " 
Apparate,  ln  dem  Zusammenspiel  einander  störender  Reflexe  finden 
wir  das  nämliche  Verhalten  wie  in  der  „Auswahl“  der  Psyche  zwischen 
verschiedenen  Trieben,  von  denen  einer  die  Funktion  des  andern  aus¬ 
schaltet.  wenn  er  der  Stärkere  ist.  oder  wo  ein  beständiges  Schwanken 
stattfindet,  sei  cs  in  Form  der  Entschlußunfähigkeit,  sei  es  etwa  in  der 
der  Aufmerksamkeitsschwankung,  wenn  man  geistig  arbeiten  sollte, 
während  jemand  neben  uns  Musik  macht.  Die  (  hungsfähigkeit.  über¬ 
haupt  das  Gedächtnis  in  Engraphie  und  Ekphorie  durch  Ähnliches,  ge¬ 
hört  dem  tierischen  Organismus  und  speziell  dem  UNS  in  gleicher  W  eise 
an  wie  der  Psyche,  und  die  Art  der  Reaktionen  auf  äußere  Reize  wie  die 
der  Spontaneität  ist  physisch  und  psychisch  gleich;  psychisches  Streben 
entspringt  einem  vorgebildeten  Apparat,  der  durch  irgendeinen  Anlaß 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  ganz  wie  der  Atem-,. Automatismus"  durch 
den  Reiz  der  CO.,  oder  des  0o-Mangels. 

Nicht  als  neuen  Beweis,  aber  als  Erweiterung  dieser  Ausführungen  für  den, 
der  bereits  von  der  Identität  psychischer  und  nervöser  Vorgänge  überzeugt  ist. 
sei  auch  auf  Funktionen  aufmerksam  gemacht  wie  die  Einstellung  beider  Augen - 
achseu  auf  einen  peripheren  Liehtreiz,  die  von  verschiedenen  Stellen  aus  dirigiert  wer¬ 
den  kann,  in  ihren  untersten  Auslösungsstufen  aber  ein  reiner  Reflex  ist.  dem 
sich  höhere  Auslösungszentren  überordnen,  deren  Aktivität  uns  als  psychische 
Tätigkeit  (gewolltes  oder  instinktives  Hinblicken)  ers  dieint.  Ähnlich  bei  Kratzen 
auf  Jucken,  Ausweichen  auf  Drohung,  sogar  Lidsoldul.»  und  vielem  andern:  Wir 
können  im  einzelnen  Falle  nicht  unterscheid  ui,  ob  Reflex  oder  Handlung  vor 
sich  gehe. 

I>.  IVlilon  (MiitT  Gmize  zwischen  Psyche  und  Nerven- 
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fimktion. 

So  weiß  denn  auch  niemand  eine  Grenze  zwischen  zentralnervösen 
und  psychischen  Funktionen  auch  nur  annähernd  anzugeben.  Wohin 
„das  Unbewußte“  gehöre,  ist  eine  in  neuerer  Zeit  viel  umstrittene  Frage, 
und  der,  der  sich  die  Sache  am  einfachsten  macht  und  kühn  erklärt: 
psychisch  ist,  was  bewul.lt  ist,  weiß  weder  bei  sielt  selber  noch  bei  Andern 
diese  Definition  durchzuführen,  denn  wie  viele  z.  B.  von  den  Motiven 
seines  Handelns  ihm  selbst  zu  einer  bestimmten  Zeit  oder  überhaupt 
bewußt  oder  halbbewußt  oder  gar  nicht  bewußt  sind,  kann  er,  wenn  er 
ehrlich  ist,  niemals  sagen;  über  das  Bewußtsein  der  Tiere  stritt  man 
sich  zu  Descaetes'  Zeiten  unter  mehr  oder  weniger  bewußten  religiösen 
Gesichtspunkten  und  heute  unter  dem  Schlagwort  der  Tropismen,  und 
oh  der  Hund  und  der  Mensch  neben  einem  Hirnrindenbewußtsein  auch 
noch  die  PFLUEGERsche  Rückenmarksseele  und  eventuell  Mittelhirn- und 
Segmentpersönlichkeiten  besitzen,  weiß  weder  ein  Philosoph  noch  ein 
X  atu  r  w  i  ssensch  af  ter. 

Wenn  man  nun  den  höheren  Tieren  eine  Psyche,  sei  es  eine  ein¬ 
zige  oder  eine  hauptsächliche,  zuschreibt  analog  wie  dem  Menschen,  so 
weiß  man  nicht  wo  anfangen,  schon  ontogenetisch  nicht,  wenn  auch  die 
Kirche  den  Zeitpunkt  der  Beseelung  des  menschlichen  Fötus  einmal  ge¬ 
kannt  oder  wenigstens  gesetzlich  geordnet  hat,  und  phylogenetisch  gehen  die 
Ansichten  auseinander  von  unterhalb  der  Amöbe  bis  in  die  Säugetiere  hinein. 
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Es  kommt  also  mit  dem  Bewußtsein  gar  nichts  zu  der 
Hirnfunktion  hinzu,  was  man  irgendwie  objektiv  wahrnehmen 
oder  auf  den  gewöhnlichen  Wegen  erschließen  könnte. 

Was  von  den  einzelnen  Funktionskomplexen  ganz  oder  gar  nicht 
oder  halb  psychisch  sei.  unterliegt  auch  noch  der  Diskussion.  Exnek  und 
Lrnw.  Lanke  nennen  die  Reaktion  im  einfachen  psychologischen  Ver¬ 
such  einen  Rindenreflex,  wobei  sie  sich  vorstellen,  daß  durch  die  prä¬ 
paratorische  Einstellung  ein  Mechanismus  ad  hoc  geschaffen  werde,  in 
welchem  auf  den  erwarteten  Reiz  ohne  neues  Zutun  des  Willens  die 
Reaktion  abläuft.  Man  wird  den  Autoren  leicht  beistimmen  können, 
muß  sich  dann  aber  klar  sein,  daß  unser  Wille  durch  „Einstellung“ 
Reflexapparate  schaffen  und  wieder  verschwinden  machen  kann1),  wo¬ 
durch  ein  enges  Zusammenarbeiten  dokumentiert  wird  und  zugleich 
ein  nahes  Yerwandtschaftsverhältnis  der  beiden  Aktionsformen;  denn  sie 
gehen  hier  wenigstens  für  unsere  Beobachtung  fließend  ineinander  über. 

Ein  analoges  Verhältnis  haben  wir  bei  den  Assoziationsreflexen,  bei 
denen  durch  begleitende  Reize  eine  neue  Auslösungsart  des  Reflexes 
geschaffen  werden  kann.  Wir  wissen,  daß  diese  Reflexauslösungen  eine 
Folge  des  Gedächtnisses  sind  und  über  die  Hirnrinde  gehen;  sind  sie 
nun  psychisch  oder  nicht? 

Wir  können  auch  bei  Tier  und  Mensch  von  der  Psyche  aus  durch 
bloße  Assoziation  Reaktionsmechanismen  erzeugen,  bei  denen  Reaktion 
sowohl  wie  Reiz  neue  Funktionen  sind,  die  bewußt  erworben  wurden, 
deren  Ablauf  sich  aber  bald  automatisch  vollzieht:  wenn  der  Lehrjunge 
sich  gewöhnt  hat.  daß  bestimmte  Handbewegungen  des  Meisters  in  eine 
Ohrfeige  ausgehen,  wird  er  auch  gegen  seinen  M  illen  den  Kopf  zur 
Seite  halten,  sobald  die  ominöse  Handbewegung  sich  nur  andeutet,  und 
auf  ganz  gleichem  Wege  werden  eine  Unzahl  von  mechanischen  Fertig¬ 
keiten  (Formung  der  Buchstaben  beim  Schreiben,  Viol inspielen)  auto¬ 
matisch.  Erst  waren  sie  psychisch,  nachher  ein  Rindenreflex  im  Sinne 
von  Exnek. 

So  haben  wir  ganz  ohne  Grenzen  eine  Stufenleiter  vor  uns,  deren 
Hauptstellen  etwa  markiert  werden  könnten  durch : 

a)  den  gewöhnlichen  Reflex  mit  definitiver  organischer  Anordnung 
als  Ausfluß  der  phylogenetischen  Anpassung  und  des  Art-  oder 
Gattungsgedächtnisses ; 

b)  den  Assoziationsreflex,  eine  Verbindung  von  einem  organisch- 
phylogenetischen  mit  einem  plastischen,  dem  individuellen  Ge¬ 
dächtnis  angehörenden  Vorgang; 

c)  ähnliche  Verbindung  gesetzt  durch  einen  einmaligen  \\  illensakt 
ohne  Gewöhnung:  Man  kann  auf  ein  leises  Signal  erwachen 
und  durch  ein  lautes  sich  nicht  stören  lassen.  Man  kann  viele 
Reflexe  für  eine  bestimmte  Zeit  willkürlich  hemmen  oder  ver¬ 
stärken.  Der  Blinzelreflex  variiert  bei  gleichem  Reiz  hochgradig 
an  Stärke  je  nach  der  „Aufmerksamkeit“; 

d)  den  „Rindenreflex“  Exnees,  automatische  Handlung  infolge  einer 
bestimmten  „Einstellung“  ad  hoc  (z.  B.  Reaktionsversuch  im 
Experiment,  „Gelegenheitsapparate“) ; 


*)  Vgl.  darüber  Bleuler,  Psychische  Gelegenheitsapparate  und  Abrengieren.  Ztechr. 
f.  Psychiatrie  I  !)•_><). 


Fohlen  einer  U-renze  zwischen  IVyclie  und  Nrrvenlmiklinn. 
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o)  die  bewußte  Handlung  zur  Erhaltung  unserer  Existenz.  zur 
Herbeiführung  von  Lustgefühlen  usw.,  die  in  ihren  einfachsten 
Formen  noch  beim  Menschen  ohne*  Grenze  aus  dem  Reflex 
herauswäehst  (Parieren  einer  Ohrfeige.  Angriff  gegen  jemanden, 
der  uns  verletzt,  und  tausend  andere  Handlungen),  und  in  den 
kompliziertesten  die  höchste  psychische  Funktion  darstellt. 

Dabei  können  die  meisten  dieser  Mechanismen  von  unten  und  von 
oben,  phvsiologisch  und  psychisch,  gehemmt,  gefördert  oder  modifiziert 
werden.  Das  physiologische  Fxperiment  zeigt  solche  Einflüsse  von  allen 
Stellen  des  Gehirns  einschließlich  der  Rinde  aus,  und  das  ganz  gleich¬ 
wertige  Eingreifen  der  Psyche  in  die  Reflexe  unter  den  verschiedensten 
Umständen  ist  bekannt;  kann  man  doch  nicht  einmal  einem  Niesreflex 
mit  Schnupftabak  hervorrufen.  wenn  man  es  gerade  wünscht. 

In  einer  etwas  andern  Richtung  wachsen  aus  den  Reflexen  heraus 
die  Instinkte.  Ob  wir  den  Trieb  der  brütigen  Henne,  sich  auf  alles 
eiartige  Kühle  zu  legen,  Instinkt  oder  Reflex  nennen  sollen,  ist  kaum 
zu  entscheiden;  aber  die  ganze  Sorge  für  die  Nachkommenschaft  ist  ein 
psychischer  Vorgang,  ein  Instinkt,  geleitet  durch  Individualerfahrungen 
meist  momentane  beim  Tier,  das  z.  B.  die  aufgefundene  Nahrung  dem 
-Jungen  ins  Nest  trägt  —  oft  langjährige  und  komplizierte,  verbunden  mit 
voraussehender  Überlegung  beim  Menschen)  und  im  Wesen,  in  der  Trieb  ¬ 
kraft  und  in  der  Richtung  bestimmt  durch  phylogenetisch  ausgebildete 
organische  Apparate.  Am  psychischen  Ende  der  Reihe  finden  wir  z.  B. 
die  Jungfrau,  die  aus  der  Wahl  eines  Hutes  eine  Aktion  allerwichtigster 
Art  macht,  weil  die  Handlung  eben  ein  Glied  in  der  Reihe  derjenigen 
ist,  die  zur  Fortpflanzung  führen. 

Man  hat  sich  die  Vorstellung  gemacht,  daß  reflexanregende  Reize,  die 
nicht  zur  Wirkung  kommen  können,  sei  es,  weil  die  nervös  motorischen 
Bahnen  geschädigt  sind,  oder  weil  das  ausführende  Organ  versagt  (das 
nächste  Bein  beim  Rückenmarksfrosch  ist  abgeschnitten  oder  angebunden), 
sich  ..stauen"  und  dann  stärkere  Widerstände  überwinden  und  einen  ..be¬ 
nachbarten“  Reflex  anregen  könnten.  Auch  im  Psychischen  spricht 
man  von  solchen  Stauungen  und  von  Überlaufen,  und  Wernicke  hat 
diese  Begriffe  benutzt,  um  eine  physiologische  Erklärung  der  psychischen 
Phänomene  der  Sperrung  und  der  Halluzinationen  zu  geben:  Er  meinte, 
durch  eine  lokale  Störung  im  Gehirn  werde  der  Durchfluß  des  Neurokyms 
gehemmt;  dieses  staue  sich  und  gehe  schließlich  auf  andere  Bahnen  über, 
so  daß  es  die  zentralen  Sinnesorgane  reizen  könne  und  als  Halluzination 
in  die  Erscheinung  trete.  Hier  geht  die  Parallele  so  weit,  daß  die 
Theorie  auf  den  beiden  Gebieten  in  gleieherWei.se  falsch  ist.  Der  Über¬ 
gang  von  einer  Funktion  geht  ja  nicht  nach  Nachbarschaft,  sondern 
nach  bestimmten  zwecksichernden  Gesetzen  Es  handelt  sich  also  nicht 
um  ein  einfaches  Überlaufen  der  Energie,  sondern  um  ein  In-Tätigkeit- 
Setzen  anderer  Apparate,  wenn  die  erstbeanspruchten  versagen.  Im 
Physischen  wie  im  Psychischen  geschieht  eine  Regulierung  über  den 
Erfolg;  bleibt  dieser  aus,  so  wird  ein  anderer  Mechanismus  oder  eine 
andere  Gruppe  von  Mechanismen  in  Tätigkeit  gesetzt,  aber  in  der  Regel 
eine  zweckdienliche  bis  zur  krampfartigen  Allgemeinreaktion,  die  event- 
unter  Opferung  der  körperlichen  Integrität  das  Leben  zu  erhalten  sucht. 

So  sehen  wir  im  Psychischen  ganz  genau  wie  im  Physischen  Reize 
ankommen,  unter  Führung  anderer  Reize  und  phylogenetisch  und  onto- 
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genetisch  erworbener  Engramme  bestimmte  Mechanismen  in  Bewegung 
setzen,  und  nirgends  zeigt  sieh  ein  qualitativer  Unterschied  zwischen 
physisch  und  psychisch,  sei  es  in  den  Vorgängen  oder  (Jen  Apparaten. 
Der  Unterschied,  den  wir  kennen,  ist  ja  einer  des  Standpunktes  und 
nicht  einer  der  Sache. 

Gehen  wir  noch  höher  hinauf,  so  finden  wir  den  Ichkomplex  (siehe 
später)  zu  einem  großen  Teil  zusammengesetzt  aus  Funktionen,  die  in 
einem  noch  nicht  genauer  bekannten  Sinne  lokalisierbar,  in  ihren  wesent¬ 
lichen  Teilen  an  bestimmte  Hirnstellen  gebunden  sind  (optische  Vor¬ 
stellungen  an  Okzipitalrinde  usw.),  und  schließlich  haben  wir  gute  Gründe, 
die  ganze  Psyche,  vielleicht  mit  Ausnahme  gewisser  noch  undefinierbarer 
bunktionen  der  Affekte  und  Triebe,  in  analoger  Weise  in  die  Rinde  zu 
lokalisieren  wie  das  „Atemzentrum“  in  die  Oblongata. 

I  nd  sehen  wir  uns  die  Willensphänomene  insgesamt  oder  einzeln 
an.  so  finden  wir  keine  Unterschiede  gegenüber  den  andern  Lebens¬ 
äußerungen  als  diejenigen,  die  wir  (fälschlich)  hineintragen.  Wir  beein¬ 
flussen  sie  chemisch  und  durch  allerlei  Reize,  indem  w  ir  Empfindungen. 
\  orstel lungen  und  Motive  provozieren,  durch  Schaffung  neuer  Engramme 
in  der  Erziehung  und  im  Verkehr  und  in  der  Massenbeeinfiussung  durch 
die  Presse;  wir  rechnen  in  millionen  Fällen  des  täglichen  Lebens  mit 
ihrer  Gesetzmäßigkeit  und  täuschen  uns  nur  ausnahmsweise.  Wenn  ein 
anständiger  Mensch  auf  einmal  ein  Verbrechen  begeht,  vermuten  wir 
mit  Recht  eine  Geisteskrankheit;  wir  suchen  und  finden  hinter  unsern 
eigenen  Handlungen  und  denen  der  Mitmenschen  nur  Motive,  die  dem 
angeborenen,  also  physisch  bedingten,  Charakter  und  den  erworbenen 
Engrammen  zusammen  mit  den  augenblicklichen  Einflüssen  der  Um¬ 
gebung  entspringen,  mit  andern  Worten  qualitativ  die  nämlichen  Ur¬ 
sachen.  wie  in  den  Hirnfunktionen.  Und  die  statistische  Bearbeitung 
unserer  Willenshandlungen  als  Kollektivgegenstände  zeigt  uns,  z.  B.  in 
den  Kurven  der  Brandstiftungen,  der  Morde,  des  Raclaumachens,  der 
Selbstmorde,  oder  der  Eheschließungen  und  der  wohltätigen  Vergabungen 
nicht  den  mindesten  Unterschied  gegenüber  den  rein  physiologischen 
Vorgängen  wie  Erkrankung  und  Tod. 

Nirgends  läßt  sich  also  weder  eine  Grenze  noch  irgend  etwas  quali¬ 
tativ  Neues  entdecken,  solange  wir  uns  auf  dem  Gebiete  „zwischen“ 
Hirnfunktion  und  Psyche  bewegen.  Es  gibt  keinen  Gegensatz:  Physis 
inkl.  Nerventätigkeit  Psyche,  keinen:  Neurokym  —  Psychokym,  son¬ 
dern  nur  einen  Psycho-neurokym  —  übrige  Kräfte.  Eine  Grenze  findet 
sich  also  erst  zwischen  den  Lichtschwingungen  und  dem  Reizzustand 
der  Retina,  zwischen  der  Erregung  der  zentrifugalen  Nerven  und  der 
Kontraktion  des  Muskels  oder  der  Sekretion  der  Drüsenzelle  usw..  nicht 
aber  zwischen  Funktion  des  CNSs  und  der  Psyche. 

Audi  der  Unterschied  zwischen  lebender  und  toter  Welt  fängt  ja  an  sich 
zu  verwischen;  die  Fermentlehre  gehört  immer  mehr  beiden  Gebieten  an.  und  die 
Veränderungen  der  Kolloide1)  mit  ihrer  H  ysterese  werden  vielleicht  in  nicht  zu 
ferner  Zeit  das  Gedächtnis  erklären,  das  hingen«  in  den  Lebewesen  nicht  bloß 
auf  das  Nervensystem  beschränkt  isl  (Vererbung;  chemisches  Gedächtnis  in  Im- 


J)  .Koagulationspunkt ,  Viskosität,  Brecluingsexponent  sind  in  keinem  Moment  der 
Kxistenz  von  Kolloiden  genau  dieselben.  Sie  werden  unter  l  mständen  durch  bestimmte 
Lichtstrahlen  so  verändert,  daß  sie  gerade1  auf  diese  wieder  reagieren,  bekunden  also  sehen 
physikalisch  eine  Art  wirkliches  Gedächtnis  (angeführt  z.  B.  von  Wach). 
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imniitat  und  Anaphylaxie).  .Man  darf  aber  nicht,  wie  es  geschehen  ist,  definitive 
Veränderungen  wie  das  Bild,  das  ein  auf  ein  besonntes  Papier  gelegter  Schlüssel 
hervorbringt,  dem  Gedächtnis  analogisieren.  Gedächtnis  ist  nur  eine  \er- 
äuderung,  die  ekphorierbar  ist. 

bemerkenswert  ist.  daß  man  der  viel  weniger  konkludenten  F.rklärung  des 
Lehens  aus  physischen  Vorgängen  keine  dogmatischen  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
legt .  wie  der  des  Bewußtseins :  da  fehlen  eben  die  derci  ereil  den ')  Gründe,  d  ie  W'i  rklieli  - 
kei t  nach  den  Wünschen  zu  modeln. 
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nervöser  in  psychische 


Ich  kann  hier  nicht  auf  die  Grundlagen  eingehen,  auf  denen  das  Folgende 
beruht,  und  muß  nur  etwas  apodiktisch  die  Resultate  der  psychischen  und  physio¬ 
logischen  Erfahrungen  und  Betrachtungen  hinstellen.  Das  Wesentliche  könnte 
als  richtig  erwiesen  werden,  auch  wenn  die  Identität  der  Psycho  mit  einem  Funk 
lionskomplex  der  Hirnrinde  nicht  vorausgesetzt  wäre;  wir  müßten  aber  dann 
die  i'beriogung  in  vorläufige  ad  hoc  zu  bildende  Begriffe  kleiden,  was  umständ¬ 
lich  wäre.  I  nter  der  Vorstellung  von  der  Psyche  als  llirnfunktion  aber,  der  man. 
wenn  man  nicht  mit  Scheingründen  operiert,  doch  nicht  entgeht,  kann  man  sich 
allgemein  gebräuchlicher  Ausdrücke  bedienen,  und  da  erscheinen  die  Fberlegungen 
als  selbst  verständlich. 

Durch  Einwirkung  äußerer  Kräfte  auf  die  Sinnesorgane  werden 
Nervenreize  ausgelöst,  die  sicli  zur  Hirnrinde  fortpflanzen.  Dort  werden 
sie  ..wahrgenommen“')  als  Sinnesempfindungen.  Was  bewußt  wird,  ist 
hier  ein  zu  den  vorher  bestehenden  Nervenzuständen  Hinzukommendes. 
Wahrgenommen  wird  aber  ebensogut  wie  ein  einbrechender  Reiz  das 
Aufhören  eines  Reizes  oder  eine  qualitative  oder  quantitative  Änderung 
desselben.  Auch  im  ersten  Falle  muß  also  das  Wesentliche  sein  nicht  das 
Hinzukommen,  sondern  die  Veränderung  gegenüber  dem  vorher 
bestehenden  Zustan d. 

Andere  Veränderungen  treten  ein  dadurch,  daß  vom  Zentralnerven¬ 
system  aus  Nervenreize  nach  außen  abgehen.  Auch  diese  durch  den 
Abgang  von  Neurokym  gesetzten  Veränderungen  werden  wahrgenommen. 
Sind  sie  direkt  von  außen  ausgelöst  nach  Art  der  Reflexe,  so  nennen 
wir  sie  reaktive  Handlungen;  ist  das  Spiel  ekphorierter  Erinnerungs¬ 
bilder  oder  die  Aktivität  des  Nervensystems  selbst  die  hervortretende 
Ursache  der  zentrifugalen  Funktion,  so  entsteht  eine  sogenannte  spon¬ 
tane  Handlung.  Daß  beide  Formen  ohne  Grenze  ineinander  übergehen, 
ist  selbstverständlich. 

Es  ist  notwendig,  sich  folgendes  klarzumachen :  Direkt  nehmen 
wir  nicht  einen  äußeren  Gegenstand  oder  einen  Heiz  des  peripheren 
oder  zentralen  Sinnesorganes  wahr,  nicht  unsere  Handlungen,  sondern 
die  diesen  Dingen  entsprechenden  Veränderungen  unserer  aktuellen 
Psyche,  physiologisch  ausgedriiekt  unseres  aktuellen  Komplexes  von 
Rindenfunktionen.  Wenn  wir  glauben,  äußere  Dinge  und  unsere  Hand- 


q  ..Dereierend“  von  dcnGe6etz.cn  der  Logik,  von  der  Erfahrung  abweichend.  Siche 
Abschnitt  „Dereicrendes  Denken“. 

..Wahriichincn"  bezeichnet  in  diesem  Abschnitt  nicht  wie  gewöhnlich  in  der  Psy¬ 
chologie  ein  Erkennen  von  etwas  mehr  oder  weniger  Bekanntem  infolge  einer  oder  mehrerer 
Siiinesi'inpfindmigen.  sondern  wird  in  ganz  vulgärem  Sinne  gebraucht  von  der  einfachsten 
psychischen  Funktion,  die  von  irgend  etwas  eine,  wen  auch  noch  so  elementare  Kenntnis  er¬ 
hält.  beider  gibt  es  dafür  keinen  Ausdruck,  der  nicht  auch  in  anderem  Sinne  gebraucht 
würde. 
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hingen  selltsl  wahmmehmen.  so  ignorieren  wir  eine  ziemlich  kompli¬ 
zierte  Verarbeitung  des  ursprünglich  Empfundenen,  die  Zerlegung  und 
Deutung  dieser  Veränderung  an  unserer  Psyche  in  Funktion  und  Inhalt, 
in  Außenwelt  und  Innenwelt. 

Die  elementarst»'  Empfindung  ist  eine  Veränderung  an  dem  kontinuierlichen 
Ich.  Diese  wird  walirgenommen,  nicht  „der  Stich“,  nicht  der  ankommende 
„Reiz  als  etwas  Ankommendes.  Auch  ist  Rot  nicht  die  Wahrnehmung  des  au* 
kommenden,  durch  die  Jächtschwingungen  in  der  Retina  erzeugten  Xeurokyms, 
sondern  erst  die  Wahrnehmung  der  \reränderung,  die  in  dem  kontinuierlichen, 
das  Ich  bildenden  Xeurokymstrom  durch  die  Ankunft  (oder  „Beimischung“)  des 
Rot neurokyms  entstanden  ist.  Denn  das  Rotneurokym  kann  erst  wahrgenommen 
werden,  wenn  es  sicli  mit  dem  Iclmeurokym  vereinigt  (hat).  Insofern  hat  man 
recht,  wenn  man  die  psychischen  Funktionen  prinzipiell  nicht  lokalisieren  will 
(vgl.  die  Abschnitte  über  Empfinden,  Wahrnehmen  und  über  Lokalisation). 

Die  (äußere  und  innere)  Wahrnehmung  hat  zwei  Seiten,  die  wir 
gewohnt  sind  zu  unterscheiden  als  (psychische)  Funktion  f Wahrnehmen 
hier  wissen,  daß  man  wahrnimmt,  daß  man  denkt,  daß  man  in  Affekt 
ist,  daß  man  will,  daß  man  handelt)  und  als  Inhalt  (Gegenstand,  Be¬ 
griff.  Schmerz  usw. ). 

Ohne  Reflexion  kommt  gewöhnlich  nur  der  Inhalt  klar  zum  Bewußt¬ 
sein.  Das  naive  Geschöpf  muß  ja  nur  auf  ihn  reagieren;  wichtig  ist  für 
es  nicht  der  Akt  des  Sehens,  sondern  was  es  sieht,  und  daß  es  sich 
überlegt,  was  es  sieht,  ferner,  oh  es  Lust  oder  Schmerz  empfinde  usw 
Das  klarere  Herausarheiten  des  Wahrnehmens,  des  Denkens  und  Wollens 
als  Funktion  bedarf  der  Reflexion,  ist  aber  (beim  Menschen)  offenbar 
doch  etwas  recht  Elementares;  denn  schon  das  Kind  versteht  und  sagt 
vom  ersten  Augenblick  an.  wo  man  sich  mit  ihm  verständigen  kann, 
daß  es  etwas  sehe  oder  etwas  wolle1). 

In  der  Erfassung  des  Begriffes  der  psychischen  Funktion  finden  wir 
nichts  als  eine  Abstraktion  aus  den  einzelnen  Vorgängen,  in  der  das 
Gemeinsame  aller  einzelnen  Wahrnehmensakte,  alles  Denkens,  alles 
Wollens  herausgehoben  und  zu  einem  Begriffe  vereinigt  ist,  wie  wir 
aus  der  Wahrnehmung  sich  bewegender  Gegenstände  den  Begriff  der 
Bewegung  abstrahieren. 

Eine  andere  Reihe  von  Abstraktionen  hebt  die  inhaltlichen  Gleich¬ 
heiten,  alle  Rot,  alle  Gelb,  alle  Schalle,  die  Dinge,  resp.  ihre  Begriffe 
heraus  und  stellt  sie  einzeln  einander,  sowie  als  Gesamtheit  objektiver 
Begriffe  der  Abstraktion  der  Funktionen  gegenüber.  Daß  das  möglich 
ist,  setzt  verschiedene  Qualitäten  in  dem  einheitlichen  psychischen  Vor¬ 
gang  (d.  h.  in  der  z.  B.  durch  Rotempfindung  hervorgerufenen  Verände¬ 
rung  an  der  aktuellen  Psyche)  voraus,  die  die  Unterschiede  von  Rot  und 
Blau,  von  Licht  und  Schall,  von  den  verschiedenen  Gegenständen  be¬ 
dingen.  Diese  Qualitäten  vermögen  wir  noch  nicht  näher  zu  formulieren; 
sie  erscheinen  aber  nicht  als  etwas  prinzipiell  Neues  gegenüber  der  Tat¬ 
sache,  daß  wir  in  einer  einzigen  Lichtempfindung  Farbe,  Helligkeit. 
Sättigung,  Lokalisation  und  noch  anderes  zu  unterscheiden  vermögen. 

W  ir  haben  somit  als  Resultat  einer  ganz  allgemeinen  Funk¬ 
tion,  der  Abstraktion,  die  Unterscheidung  von  psychischer 
Funktion  und  Inhalt,  von  Wahrnehmen  und  Wahrgenommenem, 


*)  Näheres  über  die  innere  Wahrnehmung  und  die  Abstraktion  der  psychischen 
Funktionen  siehe  im  Abschnitt:  ..Empfindung,  Wahrnehmung  usw.“. 
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von  Denken  und  Gedachtem,  Wollen  und  Gewolltem, 
nere"  Wahrnehmung  unserer  psychischen  Vorgänge 
sieh  als  eine'  Teilerscheinung  der  Tatsache,  daß  uns  \  e 

im  Komplex  der  Rindenfunktionen  bewußt  werden 
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können.  Die  Wahrnehmung  derFunktion  und  die*  des  Inhaltes 
sind  die  eine  nicht  mehr  und  nicht  weniger  merkwürdig  oder 
erklärbar  als  die  andere.  Wahrnehmung  von  irgend  etwas,  sei 
es  ein  äußeres  Objekt  (Veränderung  der  Hirntätigkeit  durch 
fort  geleiteten  Sinnesreiz)  oder  ein  inneres  (Veränderung  der 
Hirntätigkeit  durch  innere  Kräfte)  ist  immer  das  nämliche, 
immer  etwas  Psychisches,  potentia  Bewußtes. 

Eine  andere  Abstraktion  ordnet  die  Inhalte,  je  nachdem  sie  Zu¬ 
sammenhang  mit  unsern  Sinnen,  Bewegungen  und  wohl  noch  verschie¬ 
denem  anderem  haben  oder  nicht,  d.  h.  in  Außenwelt  und  Innenwelt 
(und  wenn  man  will  als  drittes  oder  Zwischengebiet  den  eigenen  Körper). 
Wahrnehmung  als  solche  ist  das  nämliche,  ob  Außenwelt  oder 
Innenwelt  wahrgenommen  werde:  es  werden  immer  nur  Ände¬ 
rungen  in  dem  Rindenkomplex,  die  man  nach  ihren  Verbin¬ 
dungen  in  zwei  Reihen  ordnet,  bemerkt. 

Die  Wahrnehmungen  der  Außenwelt  (d.  h.  der  Inhalt,  nicht  „das 
Wahrnehmen“)  werden  in  Raum  und  Zeit  geordnet;  die  der  Innenwelt, 
d.  h.  der  Funktion  („das  Denken“,  „das  Vorstellen“)  haben  alle  un¬ 
gefähr  die  nämliche  Lokalisation  „in  uns“,  namentlich  in  Kopf  und 
Brust,  so  daß  bei  ihnen  sozusagen  nur  die  zeitliche  Ordnung  in  Be¬ 
tracht  kommt.  Der  Inhalt  der  Vorstellungen  wird  außen  lokalisiert, 
wenn  er  ein  ursprünglicher  Inhalt  ist  und  damit  seine  Beziehungen  zum 
Raum  hat.  nach  innen,  wenn  er  die  Funktion  betrifft. 

Etwas  anderes  ist  die  viel  besprochene  Unterscheidung  zwischen 
Empfindung  einerseits,  Wahrnehmung  und  Vorstellung  anderseits.  Wir 
werden  im  Kapitel  Empfindung.  Wahrnehmung  usw.  noch  näher  darauf 
eingehen.  Uns  genügt  hier  die  Konstatierung,  daß  wir  eben  wieder  nur 
die  nervöse  Veränderung  wahrnehmen,  die  im  Prinzip  für  den  einen 
wie  für  den  andern  Fall  gleichwertig  ist.  Daß  die  Inhalte  der  Vor¬ 
stellungen  in  einen  besondern  innern  Raum  verlegt  werden,  ist  unrichtig. 
Wenn  ich  mir  London  vorstelle,  so  lokalisiere  ich  es  in  nordwestlicher 
Richtung  und  in  eine  Umgebung,  die  eine  flüchtige  Reproduktion  der 
Wirklichkeit  bedeutet.  Wenn  sich  jemand  verfolgt  sieht,  und  er  kehrt 
dem  Feinde  den  Rücken  und  läuft  davon,  so  stellt  er  sich  ihn  hinter 
sich  in  der  Außenwelt  vor,  wo  er  nach  der  ganzen  Situation  in  jedem 
Moment  sein  muß;  wenn  eine  Maus  in  einem  Loch  verschwindet  und 
auf  der  andern  Seite  zum  Vorschein  kommt,  so  wird  sie  als  durch  das 
Loch  gelaufen  vorgestellt  usw.  Mit  diesen  Beispielen  möchte  ich  zugleich 
andeuten,  daß  Vorstellung  und  Wahrnehmung  dem  naiven  Be¬ 
wußtsein,  und  für  den  Gebrauch  des  Alltags  auch  dem  ab¬ 
straktesten  Denken,  die  nämliche  Wirklichkeit  sind,  und  nur 
durch  psychologische  Reflexion  geschieden  werden1). 


')  S(  HII.DKR.  Studien  über  den  tJleichgewichtsappurat .  Wien.  klm.  Wsehr.  lills. 
Nt.  51,  meint  die  Identität  von  Wahrnehmung!*-  und  Vorstellungsraum  auf  folgende 
All  beweisen /.u  können:  Kalorisehe  Reizung  des  Vcst ihularis  verändert  die  Wahrnehmungen 
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•  leis  eine  vertikale  Linie  verstellen  will,  so  gelingt  es  nicht:  sie  wird  wie  eine  wahrgenom 
Bleuler.  Klementarpsycliologie.  3 
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Auch  bei  dieser  Betrachtung  finden  wir  keine  Übergangsstelle  und 
keine  sachliche  Verschiedenheit  von  zentraler  Nervenfunktion  und  Psyche, 
sondern  nur  Unterscheidungen,  die  je  nach  dem  Gesichtspunkt  eine 
künstliche  Grenze  ziehen,  aber  an  ganz  verschiedenen  Orten. 

I).  Ableitung  der  psychischen  Funktionen  aus  den  nervösen. 

Wie  sich  aus  den  zentral  nervösen  außer  dem  Bewußtsein  auch  alle 
andern  psychischen  Funktionen  herleiten,  soll  später  ausführlich  be¬ 
handelt  werden.  Hier  mögen  die  folgenden  Andeutungen  genügen. 

Der  Grundstock  der  Psyche  besteht  in  einem  Apparat,  der  sich  und 
das  Genus  zu  erhalten  sucht  und  dazu  die  Umwelt  benutzt  und  event. 
sich  vor  ihr  schützt.  Durch  phylogenetische  Anpassung  weiß  er  sich 
schon  bei  niederen  Tieren  so  weit  nach  den  Verhältnissen  zu  richten, 
daß  er  den  Bestand  (in  der  Regel)  aufrechterhält.  Bei  den  höheren 
Tieren  wird  der  im  Prinzip  sehr  einfache  Apparat  ausgebildet,  der  die 
Anpassung  auch  individuell,  ja  momentan,  an  ganz  neue  Verhältnisse 
ermöglicht:  Schon  einzelne  Erfahrungen  werden  als  Engramme  aufbe¬ 
wahrt,  so  daß  sie  wie  aktuelle  Reize  wirken  und  im  „Denken“  verwertet 
werden  können.  Diese  mnemische  Denkfunktion  zusammen  mit  den 
schon  vorher  existierenden  Trieben  erhält  zu  einem  großen  Teil  bewußte 
Qualität  und  bildet  die  Psyche  der  höheren  Tiere. 

Das  Gedächtnis  ist,  von  der  physischen  Seite  aus  gesehen,  die 
Eigenschaft  der  nervösen  Zentralorgane,  durch  in  ihnen  alllaufende  Vor¬ 
gänge  so  verändert  zu  werden,  daß  der  ursprüngliche  Vorgang  bei  pas¬ 
sender  Anregung  „von  selbst“  wieder  vor  sich  geht  oder  wenigstens 
leichter  abläuft,  letzteres  namentlich  bei  mehrfachen  Wiederholungen 
und  in  einem  gewissen  positiven  Verhältnis  zur  Zahl  der  Wiederholungen. 
Diese  Eigenschaft  ist  in  den  peripheren  Nerven  gerade  noch  nachweisbar, 
in  den  niedern  Zentren  schon  deutlich  zu  konstatieren,  nicht  nur  in  der 
Summationswirkung  unterschwelliger  nacheinanderfolgender  Reize,  sondern 
auch  im  leichteren  Ablauf  und  in  kleineren  Modifikationen  mancher 
Reflexe,  ist  aber  zu  höchster  Vollkommenheit  entwickelt  in  der  Rinde 
der  höhern  Säuger  und  dem  Vorderhirn  der  Vögel,  deren  wesentliche 
Funktion  sie  bildet.  Mit  den  einzelnen  „Vorgängen“  (Handlungen, 
Wahrnehmungen  usw.)  werden  in  gleicher  Weise  die  Verbindungen 
(Assoziationen)  dieser  Vorgänge  fixiert.  Was  wir  künstlich  als  Vor¬ 
gänge  isolieren,  sind  im  Verlaufe  der  einheitlichen  Psyche 
nur  einzelne  Phasen  eines  Kontinuums,  die  in  Wirklichkeit 
keine  Grenzen  haben,  und  so  bezeichnen  wir  keine  neue  Eigenschaft 
des  Gedächtnisses,  wenn  wir  sagen,  daß  —  psychologisch  ausgedrückt  - 
nicht  nur  die  Wahrnehmungen  und  Begriffe,  sondern  auch  ihre  assozia¬ 
tiven  Zusammenhänge  durch  die  Dauerspuren  fixiert  werden.  Die  En¬ 
gramme  unserer  Sinnesreize  bleiben  nach  bestimmten,  durch  die  Er¬ 
fahrung  gegebenen  Zusammenhängen  geordnet  in  der  Hirnrinde  und 
können  durch  Assoziationen  (d.  h.  Reize  von  anderer  Seite  aus)  wieder¬ 
belebt,  ekphoriert  werden. 
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I  )as  Denken  mit  all  seiner  Logik,  mit  Absl  rakl  ion  und  Kausalität, 
die  Bogriffsbildung,  die  ordnenden  Prinzipien  von  Kaum  und  Zeit  er¬ 
weisen  sieh  hei  genauem  Zusehen  als  selbstverständliche  Folge  dieses 
Gedächtnisses  mit  seinen  Assoziationsmüglichkeiten,  das  unsere  Kngramme 
bei  ihrer  Kkphorie  in  gleicher  oder  analoger  Weise  wieder  verkuppelt 
assoziiert',  wie  sie  bei  ihrer  Entstehnng  verbunden  waren. 

Dabei  ist  nichts  vorausgesetzt  als  das,  was  jeder  voraussetzt  auch 
der,  der  es  leugnet  nämlich,  daß  eine  Außenwelt  existiere,  und  daß 
die  Lebewesen  auf  diese  reagieren.  Letzteres  verlangt  irgendeine  Art 
Wahrnehmung  in  der  Weise,  daß  bestimmten  Einwirkungen  der  Außen¬ 
welt  und  Abstufungen  derselben  bestimmte  Reaktionen  mit  analogen 
Abstufungen  entsprechen  können.  Diese  wahrnehmende  Korrelation  ist 
schon  in  den  Reflexapparaten  gegeben,  findet  aber  ihre  V  ollendung  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  Bewußtsein. 

Die  Affektivität  ist  eine  Allgemeinwirkung  von  Reizen  und  Reiz¬ 
komplexen,  zu  der  von  der  Amöbe  bis  zum  Menschen  nichts  prinzipiell 
Neues  hinzukommen  mußte.  In  ihr  drückt  sich  die  Förderung  oder 
Schädigung  des  Gesamtorganismus  durch  irgendeine  Einwirkung  als  An¬ 
nahme  und  Ablehnung  und  die  Richtung  der  spontanen  Äußerungen 
der  Psyche  in  Trieben  und  Instinkten  aus.  Ein  Spezialfall  derselben 
ist  die  Aufmerksamkeit 1 ). 

Die  Ethik  ist  keine  objektive  Norm  des  Sollens,  sondern  ein  Spezial¬ 
fall  der  Affektivität,  resp.  des  Trieblebens,  der  das  Verhältnis  des  Indi¬ 
viduums  zu  seiner  Gemeinschaft  regelt. 

Im  Willen  sehen  wir  die  Richtung  unserer  Psyche  (einschließlich 
die  Annahme  oder  Ablehnung  bestimmter  Einflüsse)  in  Spezialreaktionen 
analog  den  Reflexen  und  in  Gesamtreaktionen  als  die  zentrifugale  Seite 
der  Affektivität  im  Handeln  zum  Vorschein  kommen,  mehr  oder  weniger 
geleitet  durch  das  Denken,  ähnlich  wie  die  komplizierten  Reflexe  durch 
kinästhetische  und  andere  lokalisatorische  Reize  beeinflußt  werden.  Vom 
freien  Willen  im  Sinne  des  Aueh-anders-handeln  können*.  der  motivlosen 
Entscheidung,  weiß  der  Naturwissenschafter  nichts.  Er  kann  ruhig  mit 
Kant  behaupten,  in  seiner  Welt  der  Erfahrung  gebe  es  das  nicht,  und 
um  eine  Welt,  die  man  nicht  kennt,  oder  die  es  nicht  gibt,  hat  er  sich 
nicht  zu  kümmern.  Die  Entscheidung  im  Widerstreit  der  Triebe  gibt 
die  relative  Stärke'")  des  einzelnen  Triebes  im  Verein  mit  hemmenden 
oder  fördernden  Einflüssen  namentlich  von  dem  Funktionskomplexe  aus, 
den  vir  dasich  nennen.  Da  Wollen  und  Handeln  der  nämlichen  Person 
angehören,  tut  sie,  was  sie  will,  und  will  sie,  was  sie  tut.  Das  ist  ihre 
sogenannte  Freiheit.  Man  kann  sich  auch  objektiv  ausdrücken:  Das 
Wollen  und  das  Tun  ist  ein  Vorgang,  von  dem  wir  zwei  Seiten  einzeln 
herausheben. 


J)  Bl.EVl.ER,  Affektivität,  Suggestihilit  at,  Paranoia.  Halle.  Marhold,  1 1)0<». 

-)  Ich  weiß  wohl,  daß  wir  kein  objoktivis  (Maß  für  die  Dynamik  psychischer  Vor¬ 
gänge  haben,  und  daß  wir  uns  liier  gewissermaßen  in  einem  logischen  Kreis  bewegen, 
da  wir  die  Stärke  eines  Triebes  in  erster  Linie  an  der  Kraft  erkennen,  mit  der  er  sieli  andern 
Trieben  gegenüber  durchsetzt:  Doch  ist  der  Begriff  mit  Recht  -  in  der  wissenschaftlichen 
und  der  vulgären  Psychologie  ein  gebräuchlicher,  und  es  gibt  doch  noch  andere  Maß¬ 
stäbe  für  denselben,  so  im  naturwissenschaftlich-teleologischen  Zusammenhang  seine 
Wichtigkeit  für  das  Genus  oder  das  Individuum,  oder  die  Energie,  die  er  bei  seiner  Funktion 
in  Bewegung  setzt  u.  a. 


Jt>  . VI »1  < ‘i 1 1 1 1 1 ,ü  (!<■'  lU'Wii üt scins  ;m>  der  l’unkl  ion  <  1 « -s  Zent  ralncrvcnsyst eins. 


So  ist  die  „Hypothese“  von  der  Psyche  als  Gehirnfunktion,  wenn 
wir  hier  von  Hyi  jothese  sprechen  wollen,  eine“  kaum  weniger  begründete, 
als  die  von  der  Drehung  der  Erde  um  die  Sonne.  Allerdings  haben 
w  ir  dort  keine  mathematischen  Beweise  wie  hier;  aber  die  mathematische 
Präzision,  die  die  Kui-PERNioKsche  Auffassung  scheinbar  zu  einer  un¬ 
widerstehlichen  machen  soll,  hatte  sich  vorher  auch  bei  dem  ptolemä- 
ischen  Weltsystem  (im  Prinzip)  bewährt.  Die  vor  Köpperniok  aus  den 
gemessenen  und  berechneten  Tatsachen  gezogenen  Schlüsse  waren  nur 
weniger  einleuchtend,  und  erst  mit  unserem  modernen  Wissen  sind  sie 
nicht  mehr  recht  vereinbar.  Hat  aber  der  Astronom  die  genaue  Zahl 
für  sich,  so  kann  der  Psychologe  das  Experiment  in  die  Wagschale  legen, 
das  nicht  weniger  Gewicht  hat.  Jedenfalls  sind  nur  die  wenigsten  der 
unangefochtenen  wissenschaftlichen  Annahmen  annähernd  so  allseitig 
und  so  zwingend  begründet  wie  die  von  der  zerebralfunktionellen  Natur 
unserer  Psyche. 

Daß  man  dennoch  immer  das  Gegenteil  behauptet,  hat  natürlich 
seine  bestimmten  Gründe;  aber  es  sind  nicht  verstandesmäßige,  sondern 
dereierende.  Der  selbstverständliche  Erhaltungstrieb,  negativ  ausgedrückt 
die  Furcht  vor  dem  Tode  (natürlich  unter  Mitwirkung  anderer,  aber 
nebensächlicher  Vorstellungen),  hat  beim  denkenden  Menschen  die  Idee 
und  den  Glauben  an  ein  ewiges  Leben  geschaffen,  das  eine  vom  Körper 
unabhängige  Seele  zu  verlangen  scheint  —  aber  wirklich  nur  scheint. 
(Siehe  Kap.  Lebensanschauung.)  Man  braucht  auch  die  vom  absterbenden 
Körper  unabhängige  persönliche  Seele,  um  die  Sehnsucht  zu  erfüllen 
nach  allerlei  definitiv  Verlorenem,  nach  Wiedervereinigung  mit  den  früher 
oder  später  sterbenden  Lieben,  nach  „Gerechtigkeit“,  die  in  der  Welt 
der  Wirklichkeit  nicht  besteht,  nach  Belohnung  für  alles  Gute,  das  man 
getan.  Ersatz  für  alles  Schlimme,  das  man  gelitten,  und  überhaupt  nach 
beständiger  Lust  ohne  Leid  und  ohne  Befürchtung  von  Leid.  Die  Re¬ 
ligionen  und  Theologien,  die  sich  bisher  alle  auf  solche  Wünsche  grün¬ 
deten,  können  natürlich  in  ihren  alten  Formen  die  selbständig  lebende 
Seele  nicht  entbehren,  und  die  moderne  Jurisprudenz  ist  bis  jetzt  un¬ 
fähig  gewesen,  sich  von  dem  einfältigen  Dogma  loszumachen,  daß  eine 
Verantwortlichkeit  mit  Schuld  und  Sühne  oder  mit  dem  Recht  der  Ge¬ 
sellschaft  zur  Repression  sich  nur  auf  die  Annahme  des  freien  Willens 
gründen  lasse.  Außerdem  spielt  sehr  wesentlich  eine  traditionelle  Er¬ 
schleichung  mit.  die  ganz  unrichtigerweise  den  ..materialistischen“  Auf¬ 
fassungen  ein  bloßes  Streben  nach  dem  rücksichtslosen  Genuß  des  Augen¬ 
blicks.  und  den  „idealistischen“  eine  enge  Beziehung  zu  ethischen  Werten 
andichtet,  so  daß  der  Mensch,  der  als  höherer  gelten  will,  sich  nur  zur 
letzteren  Ansicht  bekennen  darf,  gleichwie  er  Glacehandschuhe  zu  tragen 
verpflichtet  ist. 

Alle  diese  Scheingründe  sind  für  den,  der  objektiv  sein  will  und 
kann,  leicht  zu  widerlegen.  Nur  eine  Einwendung  gibt  es.  die  bis  jetzt 
zwar  von  Vielen  nicht  angenommen  und  von  der  Mehrzahl  der  Natur¬ 
wissenschafter  einfach  ignoriert,  von  den  Verteidigern  der  alten  An¬ 
schauungen  aber  als  unwiderlegliches  Dogma  erklärt  wird:  Ableitung 
des  Bewußtseins  aus  einem  Spiel  physischer  Kräfte  sei  nicht 
den  kbar. 

Unter  „Bewußtsein“  ist  hier  nicht  die*  Gesamtheit  der  in  einem 
gegebenen  Augenblicke  vorhandenen  psychischen  Vorgänge,  auch  flicht 
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deren  Ordnung  und  ähnliehes  zu  verstellen;  diese  Begriffe  sind  nichts 
Unerklärliches.  Wir  haben  ja  gesehen,  daß  \\  ilh*  und  Strebung  und 
(Jefiihl  und  Überlegung  in  objektivem  Sinne  aus  den  bekannten  Elementar 
t'unktionen  des  Zentralnervensystems  nicht  nur  herzuleiten  sind,  sondern 
sich  ohne  weiteres  der  Beobachtung  als  zentral  nervöse  Funktionen  zu 
erkennen  geben,  wenn  auch  noch  die  Wenigsten  daran  denken,  die  über 
diese  Dinge  reden. 

Was  etwas  Besonderes  sein  soll  und  scheinbar  jeder  Erklärung  trotzt, 
ist  die  bewußte  Qualität  der  psychischen  Vorgänge,  das  was  die  Psyche 
als  empfindendes  und  bewußt  handelndes  Subjekt  vom  Automaten  unter¬ 
scheidet.  die  innere  Wahrnehmung,  oder  wie  man  diese  Eigenschaft 
nennen  will1).  Diese  bewußte  Qualität  bezeichnen  wir  mit  dem 
Ausdruck  Bew u  ßtse  i  n. 

Das  Bewußtsein  nenne  ich  eine  „Dualität''  im  Anschluß  an  geläufige  Vor 
Stellungen.  Ich  weiß  aber,  daß  der  Begriff  der  Qualität  hier  ein  anderer  ist  als 
bei  den  Qualitäten,  die  wir  den  Dingen  beilegen,  wie  grün,  schwer,  ha  t.  Die  Dinge 
sind  die  Summe  ihrer  Qualitäten,  sie  bestehen  aus  Qualitäten  (subjektiv  und 
objektiv)  entgegen  populären  und  philosophischen  Vorstellungen,  die  als  Axiome 
hingestellt  werden,  und  haben  keinen  besonderen  Träger;  nehmen  wir  ihnen  die 
Qualitäten  weg,  so  ist  nichts  mehr  da.  Eine  Empfindung,  ein  Motiv  kann  be¬ 
wußt  oder  nicht  bewußt  sein2),  wie  ein  Baum  gesehen  oder  nicht  gesehen  sein 
kann.  Bewußt-, .sein“  ist  eine  Art  passiver  Handlung  wie  „gesehen -sein".  Ich, 
ein  Subjekt,  bin  mir  eines  Vorganges  bewußt;  ein  Objekt,  der  Vorgang,  ist  mir 
bewußt.  Die  Qualität  Bewußtsein  besteht  nicht  wie  die  Qualität  Oriin  für  sich 
(was  der  letzte  Ausdruck  erkennt nist heoret isch  bedeutet,  wird  wohl  nicht  aus 
zuführen  sein),  sondern  hinter  ihm  muß.  wie  bei  jedem  Handeln  (z.  B.  Sehen), 
ein  Subjekt  (wir  nennen  es  vorläufig  das  ..Ich"),  und  wie  hinter  jedem  transitiven 
Handeln  (etwas  sehen,  gesehen  werden)  ein  Objekt  stecken  (das  gesehen  wird). 
Bewußtsein  ohne  Inhalt  gibt  es  ebensowenig  wie  Form  ohne  Inhalt.  Die  Qualität 
der  Form  ist  nämlich  ebenfalls  verschieden  von  der  Qualität  Oriin;  sie  enthält 
in  ihrem  Begriff  eine  Beziehung  zu  etwas  Zweitem,  einer  Art  Träger,  denn  sie  be¬ 
deutet  eine  bestimmte  Anordnung  einer  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigenschaft 
(Licht.  Widerstand),  kann  also  ohne  die  sinnlich  wahrnehmbare  Eigenschaft  oder 
ohne  den  'Präger  verschiedener  solcher  Eigenschaften,  einen  Inhalt,  nicht  bestehen. 
Form  ist  nicht  eine  einfache  Qualität,  sondern  eine  Beziehungsqualität,  die  zwei 
oder  mehrere  Sachen  (resp.  Teile)  voraussetzt.  —  Mit  diesen  Bemerkungen  soll 
nicht  etwa  der  Begriff  der  Qualität  erschöpfend  behandelt  sein.  Ich  mußte  nur 
auf  seine  Vieldeutigkeit  aufmerksam  machen,  um  Mißverständnissen  so  weit  eben 
möglich  vorzubeugen. 

Dieses  Bewußtsein  ist  es,  das  die  Psyche  zu  etwas  absolut  anderem 
stempeln  soll  als  die  übrige  Natur,  etwas  so  Verschiedenes,  daß  die  beiden 
„Reihen“,  die  psychische  und  die  physische,  nicht  einmal  sollen  aufein¬ 
ander  einwirken  können.  Letzteres  ist  nun  so,  wie  es  gemeint  ist, 
ein  Unsinn,  i  m  Widerspruch  mit  den  Tatsachen  und  vor  allem 
im  Widerspruch  mit  sielt  selber.  Behandelt  man  diese  Dinge  mit 
der  nämlichen  Logik,  wie  sie  überall  angewandt  wird,  wo  es  auf  strenge 
Folgerichtigkeit  ankommt,  oder  zieht  man  auch  hier  aus  den  Tatsachen 


■)  Wenn  wir  von  unbewußten  psychischen  Funktionen  (zusammengefaßt 
..«bis  I  nbewulfte")  reden,  so  meinen  wir  Funktionen  von  W  ahrnehmen .  Überlegen, 
affektiven  Regungen.  Handeln,  denen  die  bewußte  Qualität  abgellt,  die  aller  in  allem 
übrigen  gleich  sind  den  bewußten  Vorgängen  (ausführlicher:  Bl.Kfi.HR,  Das 
Fnbewußte  .1  t.  I’syehol.  u.  Nein.  "JO.  lüllf.  SU.  Bewußtsein  und  Assoziationen.  .1.  t. 
Fsyehol.  11.  Xeiir.  (>.  I'.IUÖ,  |g(>.  Zur  Kritik  des  l'nbewußten.  Ztsehr.  !’.  d.  g.  X.  u.  I’,, 
ä:{.  1!)  I !),  SO. 

2)  Ob  man  die  \  orgänge  in  beiden  Füllen  oder  nur  im  ersten  11  so  benennen  und  als 
psychisch  auffassen  will,  isl  in  diesem  Zusammenhang  gleichgültig. 
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dir  nämlichen  Schlüsse,  wie  sie  ein  vernünftiger  Wissenschafter  an  allen 
andern  Orten  ausnahmslos  zieht,  so  kann  man  nur  eine  beständige 
Wechselwirkung  zwischen  physischer  und  psychischer  Funktion  kon¬ 
statieren.  Wäre  das  nicht  der  Fall,  so  dürften  wir  nicht  von  einer 
physischen  Welt  reden,  und  es  gäbe  auch  kein  „Wir“,  sondern  nur  ein 
solipsistisches  „Ich“. 

Das  glaubt  aber  in  Wirklichkeit  auch  der  rabiatischste  Idealist 
nicht,  sondern  er  glaubt,  daß  hinter  der  „Welt  der  Erscheinungen“  etwas 
sei.  was  man  z.  B.  Ding  an  sich  genannt  hat;  wenn  er  Hunger  hat,  so 
sucht  er  ihn  auf  dem  Umwege  über  diese  Außenwelt  loszukriegen,  und 
wenn  er  merkt,  daß  ein  Stecken  auf  ihn  losschlägt,  so  sucht  er  ihm 
auszuweiehen,  um  sich,  seiner  Psyche,  Schmerz  zu  ersparen1). 

Die  beiden  Dinge  müssen  also  doch  wohl  nicht  so  prinzipiell  ver¬ 
schieden  und  nicht  so  beziehungslos  zueinander  sein,  wie  man  vorgibt. 
Und  wenn  wir  einmal  die  alten  Gedankengänge  verlassen,  die  in  die 
Sackgasse  führen,  und  statt  dessen  einfach  uns  klarmachen,  wo  denn 
die  Beziehungen  des  Physischen  und  des  Psychischen  stecken,  und 
welcher  Art  sie  sind,  so  läßt  sich  alles  ganz  befriedigend  verstehen1). 

Wir  haben  gesagt,  es  bestehe  ein  kausales  Verhältnis  zwischen 
„psychischer  und  physischer  Funktion",  es  wäre  aber  falsch,  wenn 
wir  uns  ausgedrückt  hätten:  „zwischen  Physis  und  Psyche“, 
deshalb,  wreil  die  Psyche,  wie  sie  in  der  philosophischen  Psy¬ 
chologie  meist  abgegrenzt  wird,  identisch  ist  mit  einer 
Gruppe  physischer  Hirnfunktionen,  die  von  einer  andern 
Seite,  von  innen,  gesehen  werden  kann,  ohne  daß  sie  im 
übrigen  in  ihrer  Natur  etwas  Besonderes  w'äre.  Das  Beson¬ 
dere,  der  Unterschied  zw  ischen  Physis  und  Psyche,  liegt  nicht 
in  den  „beiden“  Dingen,  sondern  in  der  Seite,  von  der  wir  das 
eine  Ding  wahrnehmen3).  Die  kausalen  Verhältnisse  bestehen 
also  zwischen  den  niederen  Nervenfunktionen  und  den  hohem 
und  über  Sinnesorgane  und  Muskeln  —  zwischen  den  Ner¬ 
venfunktionen  überhaupt  und  der  Außenwelt. 

Diese  Vorstellung  ist  gar  nichts  Neues.  Sie  ist  bekannt  unter  dem 
Namen  der  Identitätshypothese,  die  mehr  oder  weniger  bewußt 
und  mehr  oder  weniger  konsequent  den  meisten  Anschauungen  der 
Naturwissenschafter  und  namentlich  der  Ärzte  zugrunde  liegt.  Man  hat 
sich  nur  das  Wie  dieser  Identität  nicht  klargemacht. 

Auch  das  ist  aber  möglich. 


J)  Alan  wende  nicht  ein,  wir  wissen  nicht,  ob  die  Außenwelt  existiert.  Wir  haben 
ja  ihre  Existenz  aus  guten  Gründen  angenommen,  und  zweitens  wäre  auch  eine  vor¬ 
gestellte  Außenwelt  mit  ihrer  Kausalität  Ursache  und  Objekt  unserer  psychischen  \  or- 
giinge,  eben  im  Sinne  der  einzigen  uns  bekannten  Kausalität. 

-)  Diese  Formulierung  ist  natürlich  nur  eine  sehr  symbolische;  sie  wird  aber  in  der 
Hegel  verstanden,  und  für  eine  direktere  Bezeichnung  haben  wir  keine  Worte.  Ich  möchte 
die  Vergleiche  von  Kreisbogen  oder  Kugelschalen,  die  man  von  innen  oder  außen  un¬ 
schön  kann,  als  zu  verschieden  von  dem,  was  hier  in  Betracht  kommt,  ausdrücklich  ab¬ 
lehnen. 
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K.  Ableitung  <I<t  Huinpntnmi  bpwulftm  Qimlitiif. 

Gehen  wir  von  dein  G.  F.  Eippsschen  Satz  aus:  „Das  objektive 
Auflehen'“  ieli  füge  hinzu  „und  Fortleben1"  „der  Vergangenheit 
bei  den  Finwirkungcn.  denen  der  lebendige  Körper  gegenwärtig  unter¬ 
liegt,  bildet  die  Unterlage  des  Bewußtseins“1  .  Stellen  wir  uns  ein 
handelndes  Ding  ohne  Fortleben  der  Vergangenheit  vor:  Fin  Stein  er¬ 
hält  einen  Stoß,  infolgedessen  er  fortfliegt.  Da  er  kein  Gedächtnis  hat. 
gibt  es  für  ihn  nur  Gegenwart.  Fr  kommt  nie  an  ('inen  „andern“  Ort; 
denn  es  existiert  für  ihn  kein  Vergleichsort.  In  jedem  Moment  existiert 
von  der  ganzen  Ortsbeziehung  des  vorhergehenden  Momentes  nichts 
mehr.  Für  ihn  gibt  es  keine  Veränderung,  sondern  nur  unzusammen¬ 
hängende  Zustände,  die  jeden  Moment  verschwinden  und  durch  andere 
ersetzt  werden  ’).  Auch  wenn  er  im  übrigen  mit  Bewußtsein  oder  Wahr¬ 
nehmungsvermögen  ausgestattet  wäre,  könnte  er  die  Bewegung  unter 
keinen  Umständen  wahrnehmen;  für  ihn  kann  es  keine  Bewegung 
geben.  Und  wenn  er  etwas  von  der  Bewegung  wüßte,  so  könnte  er 
die  Ursache  derselben  (den  Stoß)  nicht  kennen;  denn  die  gehört  der 
Vergangenheit  an.  Für  ihn  könnte  es  (‘ine  Ursache  auch  dann  nicht 
geben,  wenn  er  mit  Bewußtsein  und  mit  Denkfähigkeit  ausgestattet  wäre, 
weil  er  zur  Zeit  der  Ursache  die  Folge  und  zur  Zeit  der  Wirkung  die 
Ursache  nicht  gegenwärtig  hätte.  Er  kann  überhaupt  nichts  wahrnehmen, 
weder  innerlich  noch  in  der  Außenwelt;  denn  jede  Wahrnehmung  setzt 
eine  „Veränderung“  voraus,  und  da,  wo  es  nicht  ein  Aktuelles  und  ein 
Vergangenes  oder  Zukünftiges  nebeneinander  gibt,  gibt  es  keine  Ver¬ 
änderung,  und  damit  auch  nicht  die  spezielle  Form  der  Veränderung, 
die  w  ir  Bewegung  nennen.  Nicht  einmal  die  allgemeinen  Elemente  der 
Bewegung,  Ort  und  Zeit,  existieren  für  ihn.  Der  gedächtnislose  Stein 
kann  von  nichts  wissen,  nichts  wahrnehmen,  weder  sich  selbst  noch  die 
Außenwelt. 

Auch  objektiv,  d.  li.  für  ein  zuschauendes  Subjekt,  kann  es  weder  Veränderung 
noch  Bewegung,  noch  Ursache,  noch  Wirkung  geben,  wenn  nicht  von  ihm  die 
einander  folgenden  Momente  mit  Hilfe  des  Gedächtnisses  zu  einer  Einheit  zu 
sammengefaßt  werden.  Alle  jene  vier  Begriffe  enthalten  als  wesentliches  Moment 
die  gedächtnismäßige  (psychische)  Synthese. 

Auch  wenn  die  Möglichkeit  eines  Bewußtseins  bei  einem  gedächtnis- 
losen  Ding  vorhanden  wäre,  bliebe  sie  leere  Möglichkeit  ohne  Bedeutung, 
d.  h.  ohne  daß  in  Wirklichkeit  Bewußtsein  vorhanden  wäre,  weil  eben 
nichts  wahrgenommen  werden  kann,  weil  das  Bewußtsein  keinen  Inhalt 
hätte,  der  für  es  so  notwendig  ist,  wie  der  Körper  für  die  Form  (vgl. 
S.  37). 

Für  kein  Ding  ohne  Gedächtnis  kann  es  ein  Wahrnehmen 
geben,  sei  dieses  nach  außen  oder  als  Bewußtsein  nach  innen 
gerichtet. 

Hat  nun  aber  der  frühere  Moment  eine  lebendige  oder  wieder- 

')  (1.  F.  LlPPS,  Mythenbildung  und  Erkenntnis.  Leipzig,  I?.  (!.  Teubner,  1  HOT. 
Vorwort. 

-)  Selbstverständlich  gibt  es  für  den  bewußtlosen  Stein  überhaupt  gar  nichts.  Ich 
kann  mich  aber  nur  verständlich  machen,  indem  ich  Begriffe  und  Worte  des  mensch¬ 
lichen  Beobachters  benutze. 
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belebbare  Spur  (Engramm)  hinterlassen,  und  ist  diese  im  folgenden 
Moment  noch  oder  wieder  belebt  (ekphoriert),  so  sind  zwei  Zustände 
gleichzeitig  vorhanden.  Ein  Unterschied,  ein  Vergleich,  eine  Verände¬ 
rung,  ein  Wahrnehmungsgefälle  ist  vorhanden. 

Dies  allerdings  nur  unter  der  Bedingung,  daß  die  ekphorierte  und 
die  aktuelle  Funktion,  bei  einer  Bewegung  die  Ortsbeziehung  des  früheren 
Momentes  und  die  des  gegenwärtigen,  irgendwie  in  eine  Einheit  zu¬ 
sammenfließen.  Das  ist  nun  in  unserem  Nervensystem  der  Fall.  Das 
Zentralnervensystem  ist  ja  gerade  ein  Apparat,  in  dem  verschiedene 
Funktionen,  erstmalige  sowie  ekphorierte,  zusammenfließen:  Ein  Säure¬ 
reiz  löst  beim  enthirnten  Frosch  ein  Abwischen  der  Säure  aus.  Damit 
das  agierende  Bein  die  richtige  Stelle  trifft,  muß  nicht  nur  ein  stereo¬ 
typer  „V  ischreflex"  ausgelöst  werden,  sondern  die  Reaktion  muß  durch 
ein  kompliziertes  System  kinästhetischer  Funktionen  geleitet  werden,  da 
z.  B.  je  nach  der  Ausgangsstellung  des  Beines  ganz  andere  Muskeln  und 
in  anderer  Koordination  in  Tätigkeit  gesetzt  werden  müssen  (vgl.  unten 
über  die  funktionelle  Einheit). 

Die  Verschmelzung  verschiedener  Vorgänge  ist  also  hier  eine  sehr 
innige;  die  kinästhetischen  Empfindungen,  die  die  Innervation  des  Wisch¬ 
reflexes  leiten,  wirken  als  eine  Einheit,  Einheit  der  verschiedenen  Kin- 
ästhesien  und  Einheit  dieser  mit  dem  Refleximpuls  im  engeren  Sinne. 
(Wir  wissen  auch  von  der  psychischen  Seite,  daß  schon  der  einfachste 
psychische  Vorgang,  eine  Empfindung,  nicht  für  sich  existiert,  sondern 
eine  Modifikation  des  ganzen  psychischen  Komplexes  darstellt;  vgl. 
Kapitel  Empfindung  und  Wahrnehmung.) 

Ekphorierte  Engramme  und  aktuelle  Vorgänge  sind  prinzipiell  gleich¬ 
artige  Funktionen,  die  sich  ohne  weiteres  zu  einer  Einheit  verbinden 
können  (Reflexgedächtnis,  Assoziationsreflexe). 

Wesentliche  Bedingungen  der  Wahrnehmung  —  ob  innere  oder 
äußere,  ist  hier  gleichgültig,  jedenfalls  ist  der  Vorgang  zentral  zu  denken 
—  mit  anderen  Worten  Bedingungen  des  Bewußtseins,  sind  also  Ge¬ 
dächtnis  und  Vereinigung  seiner  Funktionen  in  einer  Einheit.  Beides 
ist  in  der  Funktion  des  Zentralnervensystems  gegeben,  wie  die  Physio¬ 
logie  zeigt.  Andere  Bedingungen  kennen  wir  nicht  und  können  wir 
uns  gar  nicht  denken.  Würden  wir  uns  auf  einem  bekannten  Gebiet 
bewegen,  so  würde  daraus  zwingend  der  Schluß  folgen,  daß  das  die  ein¬ 
zigen  Bedingungen  seien,  und  daß  folglich  da,  wo  sie  sind,  auch  Be¬ 
wußtsein  sein  muß.  Auf  unserem  Neuland  haben  wir  erst  zu  unter¬ 
suchen,  ob  diese  Bedingungen  allein  schon  die  Möglichkeit  des  Bewußt¬ 
seins  wenigstens  denkbar  machen. 

Nehmen  wir  also  ein  sich  fortbewegendes  Geschöpf  mit  Gedächtnis: 
In  einer  einheitlichen  Funktion  stecken  die  momentanen  Beziehungen 
zur  Umgebung  (nehmen  wir  an  als  verarbeitete  „Sinnesreize“),  aber  auch 
die  analogen  Beziehungen  der  vorhergehenden  Momente. 

Die  Funktion  ist  aber  in  beständiger  Änderung,  indem  Beziehungen 
zu  immer  neuen  Umgebungen  in  sie  eintreten,  und  die  Funktion  des 
verfließenden  Momentes  aus  dem  Zustand  der  Aktualität  in  den  der 
(zunächst  noch  ekphorierten)  Engramme  übergeht.  Ich  meine  nun,  daß 
in  einer  solchen  Funktion,  die  beständig  neue  Zustände  assimiliert,  ohne 
die  vorhergehenden  aufzugeben,  die  Grundlage  der  Wahrnehmung  liege. 
Für  eine  solche  Funktion  gibt  es  subjektiv  eine  Änderung,  eine  Be- 
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wegung,  das  ist  für  mich  im  Keim  (innere)  Wahrnehmung,  Be¬ 
wußtsein. 

Ich  möchte  sagen:  die  Funktion  nimm!  ihre  Bewegung  wahr  in 
einem  so  vereinfacht  gedachten  Organismus  natürlich  nur  in  ganz  rudi¬ 
mentärer  Form. 

Der  fliegende  Stein  kann  von  dem  Stoß  nichts  wissen,  der  die  Ur¬ 
sache  der  Bewegung  ist.  Von  dem  Stoß  existieren  im  Moment  des 
Fliegens  nur  die  Wirkungen,  die  Bewegung.  Ganz  anders  hei  dem 
Zentralnervensystem,  das  Gedächtnis  hat.  In  den  folgenden  Zuständen, 
in  der  Wirkung,  ist  der  Stoß  noch  enthalten:  Der  folgende  Zustand  hat 
eine  Art  elementarer  ,, Kenntnis“  von  der  Ursache. 

Fs  ist  also  nicht  das  Ding,  das  körperliche  Individuum,  das  von 
seiner  Bewegung  „weiß“,  sondern  die  auf  Fngrammen  beruhende  mit 
Gedächtnis  ausgestattete  „Funktion“;  nur  diese  kennt  ihre  Veränderung, 
die  Bewegung. 

Dies  wird  immer  zu  wenig  beachtet,  obschon  es  eigentlich  jeder 
Naturwissenschafter  stillschweigend  voraussetzt,  und  es  in  den  materia¬ 
listischen  Theorien  der  Psyche  ausdrücklich  gesagt  wird.  Nicht  das 
Geschöpf,  nicht  das  Gehirn  besitzt  Bewußtsein,  sondern  ein 
Komplex  von  zentralnervösen  Funktionen,  die  wir  bei  den 
Säugetieren  in  die  Hirnrinde  lokalisieren.  Es  gibt  keine  Res 
cogitans,  sondern  eine  Functio  cogitans1). 

Wer  sich  zum  ersten  Male  in  diese  Dinge  hineindenken  möchte, 
dem  kann  es  nicht  leicht  sein,  dem  Gedankengang  zu  folgen.  Dazu 
braucht  es  einige  Zeit.  Aber  erst,  wenn  man  weiß,  was  gemeint  ist. 
kann  man  darüber  urteilen,  sei  es  ablehnend  oder  zustimmend.  Ich 
hoffe  nun.  daß  der  Eine  oder  Andere  versuche,  sich  eine  solche  Funk¬ 
tion,  die  Vergangenheit  und  Gegenwart  zugleich  und  in  Einem  umfaßt, 
in  Wesen  und  Wirkung  genauer  vorzustellen;  dann  muß  es  ihm  zum 
Bewußtsein  kommen,  daß  das  Vergangene  und  das  Gegenwärtige  sich 
hier  prinzipiell  anders  gegenüberstehen,,  als  in  der  Welt  ohne  Ge¬ 
dächtnis.  Man  darf  also  schon  etwas  Besonderes  von  einer  solchen 
Funktion  erwarten.  Versuchen  wir,  uns  dieses  prinzipiell  Besondere 
nach  allen  Seiten  genau  vorzustellen,  so  können  wir  auch  hervorheben, 
daß  darin  die  Gegenwart  die  Vergangenheit  als  etwas  Gegenwärtiges 
enthält,  und  daß  diese  Vergangenheit  in  einer  einheitlichen  Funktion, 
also  momentan  vergleichbar  der  Gegenwart  gegenübergestellt  ist.  Diese 
Gegenüberstellung  in  der  funktionellen  und  zeitlichen  Einheit  muß  etwas 
sein,  was  unserem  bewußten  Vergleichen  und  Wahrnehmen  analog  ist. 
(Auch  unser  gewöhnliches  Vergleichen  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  zwei 
Dingsymbole  gleichzeitig  in  einer  psychischen  Funktion  enthalten  sind.) 
Damit  ist  für  den  Zustand,  für  die  Funktion  selber,  diese  als  isoliert 
von  der  ganzen  übrigen  Welt  betrachtet,  eine  (subjektive)  Veränderung 
gegeben. 

Nimmt  die  werdende  Gegenwart  die  Vergangenheit  wahr,  oder  die  angehende 
Vergangenheit  das  Werdende?  Jedenfalls  nimmt  „man"  einerseits  das  Hinzu 
kommende  (eine  neue  Erfahrung)  wahr,  und  anderseits  auch  seine  Vergangenheit. 
Aber  ob  das  leb  ohne  die  neue  Erfahrung  dasjenige  mit  der  neuen  Erfahrung 
wahrnehme  oder  umgekehrt,  ist  nicht  zu  sagen.  Wir  müssen  sogar  die  Frage  auf 

')  Vgl.  V  l  SDTs  Aktualität  der  Seele  Wir  nehmen  auch  nicht  ..das  Gehirn“ 
wie  lu-.r-si;\  meint,  von  innen  wahr,  sondern  Schwankungen  der  Rindrntunktion. 
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einen  trüberen  Moment,  den  während  der  Vereinigung  des  neuen  Erlebnisses  mit 
dem  Ich  ausdehnen:  Wenn  „wir“  einen  St  ich  empfinden,  nehmen  „wir“  einen 
Slieti  wahr,  der  bestehende  Komplex  den  an  kommen  den,  der  die  Veränderung 
um  Ich  komplex  eben  bewirkt.  Aber  in  zwar  quantitativ  enorm  verschiedener, 
wenn  auch  prinzipiell  gleicher  Weise  wird  ..der  St  ich“,  d.  h.  die  durch  den  objektiven 
Stich  ausgeloste,  noch  isoliert  gedachte  Hindenfunkt iou  durch  den  mit  ihr  in  Ver¬ 
bindung  tretenden  lchkomplex  verändert.  Der  in  der  Binde  ankommende  Stich¬ 
reiz.  der  zeitlich  und  in  bezug  auf  Zusammensetzung  elementar  ist  und  keine  Ver¬ 
gangenheit  besitzt,  kann,  wenigstens  in  gleicher  Weise,  das  Ich  nicht  wahrnehmen 
wie  das  Ich  den  Stich.  Ich  habe  mir  dieses  Problem  noch  nicht  fertig  ausgedacht, 
vermute  aber,  daß  eigentlich  die  Frage  nicht  ganz  richtig  gestellt  sei  analog  wie 
die.  ob  die  Erde  den  fallenden  Stein  oder  dieser  die  Erde  anziehe. 

Später  werden  wir  sehen,  daß  die  unbewußten  psychischen  Vorgänge  sich 
von  den  Bewußten  einzig  dadurch  unterscheiden,  daß  sie  mit  dem  bewußten 
lchkomplex  nicht  direkt  verbunden  sind.  Dehnen  wir  das  obige  Problem  auch 
auf  diese  Funktionen  aus,  so  müssen  wir  uns  fragen:  Ist  das  Unbewußte  über¬ 
haupt  im  strengen  Sinne  unbewußt?  Haben  nicht  die  vom  Ich  unabhängigen 
Funktionen  und  Komplexe  eine  Art  Bewußtsein,  das  allerdings  mit  dein  Bewußt- 
scin  des  Ich  nichts  zu  tun  hätte?  (Die  Frage  ist  nicht  analog  der  nach  der 
Rückmarksseele,  da  die  unbewußten  psychischen  Funktionen  im  nämlichen  Organ 
lokalisiert  sind  wie  die  bewußten.) 

Nach  unseren  Ausführungen  muß  ohne  weiteres  angenommen  werden,  daß 
eine  Mehrzahl  beliebiger  mnemischer  Funktionen,  die  in  eine  Einheit  zusammen  - 
fließen,  irgendetwas  wie  ein  Bewußtsein  haben  müssen.  Wie  kompliziert  eine  solche 
Gruppe  sein  müßte,  um  eine  Art  Bewußtsein  zu  haben,  ist  eine  unlösbare  Frage, 
wei  1  eben  unbewußt  in  bewußt  kontinuierlich  übergeht1).  Im  Prinzip  wäre,  wie  das 
Beispiel  des  durch  einen  Stoß  in  Bewegung  gekommenen  Steines  zeigte,  schon 
an  eine  rudimentäre  Bewußtseinsfunktion  zu  denken,  wenn  nur  zwei  solcher  Ge¬ 
schehnisse  sich  verknüpfen.  Dieses  „Bewußtsein“  könnte  aber  nur  ein  momentanes 
sein,  das  sofort  wieder  erlöschen  müßte,  sobald  die  Verbindung  der  beiden  Funk¬ 
tionen  (z.  B.  empfangener  Stoß  und  Bewegung)  sich  vollzogen  hätte.  Ein  dauerndes 
Bewußtsein  könnte  ein  Komplex  nur  haben,  wenn  dauernd  etwas  an  ihm  geschieht. 
Das  ist  nicht  so  wahrscheinlich  für  die  Mehrzahl  der  abgetrennten  Funktions¬ 
gruppen  und  unter  gewöhnlichen  Umständen;  sehen  wir  doch,  daß  die  verdrängten 
Komplexe  sich  jahrzehntelang  nicht  verändern.  Immerhin  ist  das  Unbewußte 
sehr  undicht  abgesperrt :  irgendein  mittelbarer  Verkehr  mit  dem  bewußten  Ich 
ist  nicht  ausgeschlossen,  sonst  könnte  nicht  Bewußtes  und  Unbewußtes  einander 
beeinflussen,  wie  es  u.  a.  in  den  Komplex  Wirkungen  der  Neurosen  geschieht. 

Das  Unbewußte  als  Ganzes  hat  aber  keine  kontinuierliche  Existenz  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  nicht  in  einzelnen  Teilen,  d.  h.  es  ist,  soweit  wir  wissen,  weder  als 
Ganzes  noch  in  einzelnen  Stücken  kontinuierlich  ekplioriert,  sondern  es  zerfällt 
zeitlich  und  im  Nebeneinander  in  eine  Unzahl  einzelner  Stücke.  Wenn  diese  ein 
Bewußtsein,  ein  Empfinden  von  dem,  was  in  ihnen  geschieht,  haben,  so  muß  das 
doch  himmelweit  verschieden  sein  von  dem  Bewußtsein  des  unendlich  komplizierten 
und  beständig  sich  ändernden  kontinuierlichen  Ich. 

Nehmen  wir  die  Existenz  solcher  rudimentären  Bewußtseine  an,  so  müssen 
wir  uns  fragen:  Könnte  oder  sollte  nicht  das  Ich  solche  bewußten  Vorgänge,  solche 
primitive  Bewußtseine  nachträglich  aus  dem  Gedächtnis  des  einzelnen  Komplexes 
erkennen,  wenn  dieser  sich  mit  ihm  verbindet?  Mit  andern  Worten:  sollte  das 
1  cli -Be  wußtsein  nachträglich  etwas  bemerken  von  dem,  was  im 
Komplex  abgelaufen  ist,  bevor  er  mit  dem  Ich  verbunden  war? 
Sollte  es  auch  unterscheiden,  was  in  dem  Komplex  ursprünglich, 
und  was  sekundäre  Funktion  des  Bewußtwerdens  oder  Bewußt¬ 
seins  gewesen  wäre?  Und  wenn  ja,  wäre  es  fähig,  diese  sekundäre 
Funktion  als  Bewußtsein  zu  erkennen? 

Wahrscheinlich  ist  das  nicht.  Diese  Existenz  primitivster  Bewußtseine  ist 
tune  so  absolut  gleichgültige  für  uns,  subjektiv  und  objektiv,  daß  für  den  Organismus 
kein  Grund  vorliegt,  das  irgendwie  zu  „verlangen“  oder  zu  entwickeln.  Ein 
solches  Walirnehmen  müßte  also  ein  zufälliges  Nebenprodukt  sein.  Wirsehen  nun 
aber  keine  Notwendigkeit,  daß  (‘in  solches  Nebenprodukt  existiere;  während  wir 

1 )  Analog  wäre  etwa  die  Frage:  wie  viele  Sandkörner  müssen  sein,  bis  sie  einen 
Haufen  bilden? 
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die  K.xisteuz  des  Haupt  bewußtseins  als  X eben I uukl  ion  iti  zwingender  Weise  al> 
leiten  können:  im  Gegenteil,  es  muß  uns  bei  genauerem  Zusehen  höchst  unwahr 
schein  lieh  Vorkommen. 

Kür  uns  1  st  ein  Stich  eine  Empfindung  mit  einer  bestimmten  Stellungnahme, 
die  als  Schmerz  zum  Bewußtsein  kommt,  der  uns  als  das  Wichtigste  daran  er 
scheint.  Hie  Stellungnahme  ist  einerseits  eine  des  Uellexapparates,  anderseits  eine 
d('s  ganzen  Ich.  der  Persönlichkeit.  Die  letztere  ist  sicher,  die  erst  ere  w  alirsi  •licin 
lieh  in  den  meisten  Köllen  ohne  direkte  Verbindung  mit  irgendeinem  abgespidlcnen 
Komplex.  Ware  die  Stellungnahme  der  Persönlichkeit  mit  dem  Komplex  ver 
bunden.  so  wäre  er  nicht  mehr  unbewußt;  und  da  die  Persönlichkeit  die  Stellung¬ 
nahme  des  Heflexapparjit.es  als  solche  nicht  empfindet  (sondern  bloß  in  ihren  Wir¬ 
kungen).  so  wird  wohl  der  unbewußte  Binden  Vorgang  (der  abgespaltenc  Komplex), 
auch  nicht  damit  funktionell  verbunden  werden;  die  ganze  Isolierung  der  Vor¬ 
gänge  im  Gehirn  hätte  keinen  Sinn  mehr,  wenn  funktionell  bedeutungsvolle  \  er- 
hiiulungen  solcher  Vorgänge  wie  der  eines  Stiches  mit  allen  unbewußten  Komplexen 
vorkämen.  Und  wenn  irgendwie  einmal  ein  Stich  als  solcher  von  einem  kleinen 
Komplex  empfunden  würde,  so  hätte  er  nicht  eine  ähnliche  Qualität.1)  wie  ein 
vom  Ich  empfundener  Stich.  Schon  aus  diesem  (»runde  ist.  es  kaum  denkbar,  daß 
sein  Erinnerungsbild,  wenn  es  sich  mit  dem  Ich  verbinden  sollte,  von  diesem  als 
Stich  empfunden  werden  könnte  und  noch  viel  weniger  als  begleitet  von  etwas, 
was  unser  Ich  als  Bewußtsein  empfinden  würde.  (Auch  irgendein  bloßer  Sinnes¬ 
reiz  muß  natürlich  an  einem  großen  Komplex,  wie  dem  des  Ich,  eine  ganz  andere 
Veränderung  hervorbringen  als  an  einem  kleinen  Komplex  aus  wenigen  ekphorierten 
Kngrammen.  Die  Wahrnehmung  von  Blau  oder  irgendeine  andere  könnte,  einem 
solchen  als  selbständig  gedachten  Komplex  nicht  in  ähnlicher  Weise  erscheinen 
wie  dem  Ich.  Daß  das  Unbewußte  richtig  wahrnimmt  und  denken  kann,  so  daß 
die  Kesultate  für  das  Ich  genau  den  bewußten  Punktionen  entsprechen,  darf  nicht 
damit  verwechselt  werden.  Die  Nervenvorgänge  im  Gehirn  sind  natürlich  bis 
auf  die  assoziative  Verbindung  mit  dem  Ichkomplex  die  nämlichen,  ob  sie,  bewußt 
oder  unbewußt  ablaufen.  Wir  sprachen  oben  nur  von  der  Selbst  .Wahrnehmung 
eines  minimalen  Komplexes,  in  deren  Licht,  ein  Vorgang  gesehen  wird  im  Gegen¬ 
satz  zu  der  Selbstwahrnehmung  des  Ichkomplexes,  dem  von  außen  angeregte 
rein  innere  Veränderungen  ..zum  Bewußtsein  kommen“.) 

Auch  wenn  also  ein  Zusammenfließen  des  Gedächtnisses  des  kleinen  und  des 
Hauptkomplexes  stattfinden  könnte,  d.  li.  wenn  der  Hauptkomplex  unterscheiden 
könnte,  was  in  dem  neu  assoziierten  kleinen  Komplex  aktuelle  Funktion  und  was 
ekplmriertes  Engramm  ist.  wenn  er  erfahren  würde,  wie  das  Komplexehen  sich 
zeitlich  aufgebaut  hat,  so  würden  wir  wohl  nicht  erkennen,  was  für  den  Komplex 
dem  analog  ist,  was  vom  Ich  als  Bewußtsein  empfunden  wird. 

Je  größer  der  unbewußte  Komplex  wird,  je  mehr  Bestandteile  er  enthält,  die 
zum  gewöhnlichen  Inventar  des  bewußten  Ich  gehören,  um  so  weniger  gilt  das 
eben  Gesagte.  Große  abgetrennte  Stücke  der  Psyche  können  deshalb  möglicher¬ 
weise  ein  Bewußtsein  haben,  das  dem  fies  kontinuierlichen  Ich  einigermaßen  ent¬ 
spricht  und  nachher  als  solches  erkannt  werden  kann.  Schizophrene  Zustände 
mit  nebeneinander  verlaufenden  Gedanken-,  Beobacht ungs-  und  Willensreihen 
scheinen  darauf  hinzudeuten,  daß  so  etwas  verkommt.  Ich  glaube  auch,  daß  dabei 
nämliche  Bestandteile,  ja  wichtige  Komponenten  des  Ich,  einem  bewußten  und 
einem  unbewußten  Komplex  gleichzeitig  angehören  können,  ohne  daß  die  beiden 
deswegen  weniger  voneinander  getrennt  wären2).  Wenn  man  sieh  die  Hirnfunktionen 
unter  dem  Bilde  von  Schwingungen  vorstellt,  so  kann  man  sich  auch  denken,  daß 
zwei  oder  mehrere  vollständige  [ehe  in  dem  nämlichen  Punkt ionskomplex  vor¬ 
handen  seien,  indem  dieser  mehrere  distinkte,  im  Sinne  Skmons  homophone  Schwin- 
gungsgruppen  enthält,  deren  Bestandteile  durch  die  Homophonie  unter  sich  enge. 


>)  Die  Qualität  der  Sticheinpfindung,  isoliert  für  sich  genommen,  könnte  nicht 
die  gleiche  sein.  Und  ob  die  Bewußtseinsqualität  selbst  eine  andere  sein 
müßte  oder  sein  könnte?  Kann  überhaupt  die  Qualität  „bewußt“  verschie- 
gene  Nuancen  haben? 

2)  Über  die  Spaltung  der  Psyche  nach  getiihlsbetonten  Komplexen  bei  der  Schizo¬ 
phrenie  vgl.  StaCDENMAYEK,  Die  Magie  als  experimentelle  Naturwissenschaft.  Akadctu. 
Verlagsges.,  Leipzig  MUß  und  Bl, EULER,  Gruppt»  der  Schizophrenien.  As(  iiAiTExmiu;  s 
Handb.  der  Psychiatrie.  Wien  u.  Leipzig,  Deuticke,  101  I . 
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aber  nur  indirekt  mit  den  andern  Funktionen  verbunden  sind1)*  Natürlich  wird 
die  Ökonomie  der  Kindenlünktion  diese  Möglichkeit,  wenn  überhaupt,  nur  höchst 
selten  verwirklichen.  Aber  es  gib!  K.rauklieitszustnnde  bei  den'  Schizophrenie, 
die  an  solche  nebeneinanderlaufende  Seelen  denken  lassen. 

Wir  sehen  also  im  Zentralnervensystem  nicht  nur  die  uns  bekannten 
Bedingungen  des  Bewußtseins  erfüllt,  sondern  wir  müssen  uns  auch  eine 
Wahrnehmung  (ob  innere  oder  äußere,  ist  nach  dem  Früheren  gleich¬ 
gültig),  mit  andern  Worten  ein  Bewußtsein,  als  notwendige  Folge 
der  bekannten  Funktionen  desselben  denken  (natürlich  in  der  bisherigen 
Ableitung  am  sich  bewegenden  Stein,  die  das  Zustandekommen  eines  Ich, 
einer  Person  und  begrifflicher  Vorstellungen  nicht  berücksichtigt,  eines 
ganz  rudimentären,  wie  es  wohl  auf  gewissen  niederen  Stufen  der  Tierreihe 
existieren  wird).  Es  fehlt  deshalb  jeder  Grund,  noch  andere  Be¬ 
dingungen  des  Bewußtseins  zu  suchen  als  die  oft  genannten 
des  Gedächtnisses  und  der  funktionellen  Einheit,  oder  gar  in 
dem  Bewußtsein  etwas  zu  sehen,  was  mit  der  übrigen  Natur 
außer  Zusammenhang  wäre.  Wenn  eine  Funktion  Gedächtnis  und 
Einheit  hat,  so  kann  sie  sich  in  einem  ganz  andern  Sinne  verändern  als 
irgend  etwas  in  der  physischen  Welt,  in  die  der  Begriff  der  Ver¬ 
änderung  nur  von  einer  Psyche  hineingetragen  werden  kann. 

Man  kann  nicht  einwenden,  in  jedem  Moment  sei  alles  Gegenwart, 
es  müßten  also  im  CNS.  zwei  Zustände  in  einer  Einheit  einander  kennen 
auch  ohne  Gedächtnis,  z.  B.  ein  optischer  und  ein  gleichzeitiger  aku¬ 
stischer  zur  Rinde  kommender  Reiz.  Abgesehen  davon,  daß  eine  solche 
„Kenntnis“  ohne  zeitliche  Dauer  schwer  vorzustellen  und  sicher  be¬ 
deutungslos  wäre,  würde  eben  in  diesem  Falle  das  Wahrnehmungsgefälle 
fehlen.  Wir  nennen  die  beiden  ankommenden  Reize  zwei  Funktionen; 
in  Wirklichkeit  besteht  aber  bei  einem  solchen  Zusammenfließen  ohne 
Gedächtnis  nur  eine,  die  Resultante  beider:  im  Parallelogramm  der 
Kräfte  der  Physik  enthält  die  Diagonalbewegung  nur  eine  Richtung 
und  nichts  mehr  von  den  beiden  sie  zusammensetzenden  Kräften;  in 
einem  (kontinuierlichen)  elektrischen  Strom  sind  die  verschiedenen  Quellen, 
die  ihn  speisen,  nicht  mehr  enthalten.  Künstlich  allerdings  können  wir 
die  Diagonalbewegung  wie  den  Strom  wieder  zerlegen,  aber  in  ganz  be¬ 
liebiger  Weise  in  zwei  oder  viele  Kräfte  und  in  unendlich  viele  unter 
sich  verschiedenartige  Kraftquellenkombinationen.  Daß  zwei  Funktionen 
in  der  Resultante  enthalten  sind,  und  welche,  kommt  erst  zum  Ausdruck, 
wenn  neben  der  Diagonalbewegung  wenigstens  einer  der  ursprünglichen 
Stöße  noch  vorhanden  ist;  erst  dann  hat  man  eine  Zweiheit,  einen  Ver¬ 
gleich,  ein  Wahrnehmungsgefälle.  Wir  könnten  auch  einen  akustischen 
und  einen  optischen  Reiz  gar  nicht  auseinanderhalten,  wenn  sie  immer 
in  genau  gleicher  Weise  gleichzeitig  einträfen.  Die  Funktion  ändert 
sich  erst  prinzipiell,  sobald  die  früheren  Momente  im  gegenwärtigen  ent¬ 
halten  sind,  sobald  neben  einem  Zustand  mit  diesen  beiden  Funktionen 
auch  ein  Zustand  mit  nur  einer  derselben  vorhanden  ist. 

Wohl  noch  wichtiger  ist  folgendes:  Ich  habe  oben  gesagt,  Vergangen¬ 
heit  und  Zukunft  seien  „momentan  vergleichbar“  nebeneinander. 
Das  ist  kein  Widerspruch  mit  der  eben  gemachten  Überlegung.  Der 
prinzipielle  Unterschied  zwischen  dem  Zusammen  zweier  Sin- 

')  Iber  die  dieser  Vorstellung  der  Homophonie  zugrunde  liegende  Auffassung  lies 
X'eurokyiimhlnufes  vergleiche  Kapitel  l’syehokym. 
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ncsreize  und  dem  Zusammen  der  Vergangenheit  in i t  derGegen- 
wart  liegt  darin,  daß  nicht  bloß  zwei  Funktionen  vereinigt 
sind,  sondern  daß  in  der  Verbindung  des  Fngranuns  der  Ver¬ 
gangenheit  mit  der  gegenwärtigen  Funktion  die  Veränderung 
enthalten  ist.  Wir  geben  uns  zwar  manchmal  den  Anschein,  wie 
wenn  wir  in  unserem  Gedächtnis  eine  Reihe  von  isolierten  Ereig¬ 
nissen  verwahrt  hätten,  höchstens  zeitlich  geordnet  wie  Perlen  an  einer 
Schnur.  Das  ist  selbstverständlich  nicht  richtig.  Die  einzelnen  Perlen, 
d.  h.  die  Erinnerungsbilder  von  Ereignissen  und  Dingen  sind  von  uns 
durch  nachträgliche  komplizierte  (Abstraktions-)  Arbeit  herausgehobene 
und  halb  oder  ganz  aus  dem  kontinuierlichen  Flusse  des  Geschehens 
isolierte  sekundäre  Gebilde,  nicht  primär  abgegrenzte  Engramme  des 
Erlebens1).  Diese  sind  keine  Vielheit,  sondern  es  gibt  in  Wirk¬ 
lichkeit  nur  ein  unverarbeitetes  Engramm,  das  mit  dem  Augen¬ 
blick  der  ersten  Funktion  der  Hirnrinde  beginnt  und  konti¬ 
nuierlich'  fortgesponnen  wird  bis  zum  Tode  derselben.  ln 
dem  Engramm  selber  ist  also  die  Veränderung,  die  Verschieden¬ 
heit,  die  Vergleichsmöglichkeit  enthalten,  und  zwar  nicht  nur 
d ie  Verschiedenheit  der  einzelnen  Momente  der  Vergangenheit, 
sondern  auch  die  wichtige  Verschiedenheit  der  Vergangenheit 
von  der  Gegenwart,  Jeder  neu  hinzukommende  Reiz,  jedes  neue 
Erlebnis  ist  eine  Veränderung  des  Ich,  nicht  ein  Vorgang,  der  neben 
dem  Ich,  wenn  auch  in  einer  gewissen  Verbindung  mit  ihm,  abläuft. 
Es  sind  bildlich  ausgedrückt  nicht  zwei  Kurven,  die  zwar  einander  irgend¬ 
wie  beeinflussen,  aller  sonst  nebeneinander  laufen,  sondern  es  besteht 
nur  eine  einheitliche  Kurve,  die  durch  das  neue  Erlebnis  in  bestimmter 
Weise  verändert  wird.  Irgendein  neuer  psychischer  Vorgang,  eine  Wahr¬ 
nehmung  ist  eine  Veränderung  einer  kontinuierlichen  Kurve, 
nicht  eine  neue  Kurve.  Es  ist  dann  Sache  der  Abstraktion :!),  diese 

‘)  Mit  Verstand  y.u  verstehen.  Das  ursprüngliche  psychische  Geschehen  ist  ein 
Kontinuum,  das  erst  durch  Zusanunenbringen  mit  früheren  Erlebnissen  (Abstraktion) 
in  die  einzelnen  Bestandteile  (einzelnen  Vorstellungen)  zerlegt  wird.  Wenn  nun  aber 
einmal  Vorstellungen  abgegrenzt  sind,  so  werden  sie  als  solche  erlebt;  dadurch 
entstehen  direkte  Vorstellungsengramme,  die  aber  hei  jeder  Ekphorie  wieder  nur  in  einem 
einheitlichen  Zusammenhang  existieren.  (Siehe  die  zweitfolgende  Fußnote.) 

‘-)  Ohnmächten,  ev.  I ’n terhriiehe  durch  den  Schlaf  und  ähnliches  Vorbehalten, 
was  hier  nicht  in  Betracht  kommt 

:s )  Die  Einheit  und  Kontinuität  des  psychischen  Vorganges  steht  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  der  phylogenetischen  Entstehung  der  Psyche,  der  bei  oberflächlichem  Zu¬ 
sehen  geradezu  als  Widerspruch  erscheinen  könnte.  Einerseits  ist  es  keine  Frage,  daß  die 
Psyche  einheitlich  ist.  daß  sie  als  solche  genommen  in  einem  gegebenen  Moment  eine  l"n- 
zalil  von  Farbenfleeken  und  Schattierungen  und  Sclmllquati  täten  und  Berührungen  usw. 
in  sich  begreift,  und  daß  dieses  diffuse  Gebilde  erst  durch  Zusammenordnung  der  Einzel¬ 
heiten  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  und  Ignorierung  des  größten  Teiles  derselben, 
also  durch  einen  Abstraktionsvorgang  in  die  einzelnen  Dinge,  auf  die  man  reagieren  kann, 
zerlegt  wird.  So  sind  die  Tatsachen  aufzufassen,  wenn  wir  von  der  fertigen  Psyche  des 
höheren  Geschöpfes  ausgehen.  Phylogenetisch  verhält  sich  aber  die  Sache 
umgekehrt;  da  ist  die  Zerlegung  der  W  e  1 1  in  einzelne  Bilder,  die  Ab¬ 
straktion.  das  trüber  Vorhandene.  das  Primäre.  Das  Nervensystem  enthält 
eine  V  ielheit  von  Apparaten,  von  denen  jeder  in  Form  von  Keflexen  und  Trieben  nicht 
auf  das  ganze  Weltbild,  sondern  nur  auf  ganz  bestimmte  Teile  desselben.  < 1 .  1 1 .  auf  be¬ 
stimmte  Einzelreize  reagiert.  Ein  Schlag  auf  die  Patellarschne.  ein  plötzlich  auf  das  Auge 
zukommender  Lieliteindruek,  ein  Gesclunaeksreiz  lösen,  jeder  Vorgang  für  sieh,  im  Prinzip 
unabhängig  von  allem  andern,  was  sonst  noch  wahrgenommen  wild,  eine  bestimmte 
Reaktion  aus  und  nur  diese.  Für  den  Frosch  existieren  (wenigstens  als  reizauslüsende 
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\  eninderung  als  eine  Einheit,  sagen  wir  als  die  Wahrnehmung  eines 
Baumes  oder  als  einen  bestimmten  Begriff  herauszuheben  und  abzu¬ 
grenzen.  Zwischen  dem  Ich  des  vorhergehenden  Momentes  und  dem 
des  jetzigen,  zwischen  verschiedenen  Vorstellungen,  die  sich  folgen,  ist 
nicht  ('ine  Verschiedenheit  wie  die  zweier  Perlen  an  der  Schnur,  die  nur 
von  einem  Geist  gesehen  werden  kann,  der  die  Perlen  beide  für  sich 
erfaßt  hat  und  nebeneinander  stellt,  und  nicht  eine  wie  die  zweier 
gleichzeitigen  Sinnesreize,  die  im  Gehirn  in  eine  Funktion  zusammen¬ 
fließen  und  nur  durch  sekundäre  Arbeit  künstlich  getrennt,  d.  h.  als 
getrennt  gedacht  werden  können,  sondern  es  ist  eine  Verschiedenheit, 
die  in  der  Sache  selbst  liegt.  Das  kleinste  Stück  ekphoriertes  Engramm 
an  sich  enthält  Verschiedenheiten  seiner  einzelnen  Abschnitte  unterein¬ 
ander  und  mit  der  Vergangenheit  und  damit  das,  was  ich  mit  einem 
der  fertigen  Psyche  entnommenen  Ausdruck  als  „Vergleichsmöglichkeiten“ 
bezeichnen  kann,  die  aber  hier  ohne  beobachtendes  Subjekt  gedacht  sein 
sollen  und  deshalb  doch  existieren.  Das  kann  ich  mir  nicht 
anders  denken,  als  daß  in  der  Gesamtfunktion  eine  Art  Kennt¬ 
nis  der  Verschiedenheit,  ein  rudimentäres  Wahrnehmen,  ein 
elementares  Bewußtsein  liege. 

Die  ganze  Überlegung  ist  eine  Präzision  des  cogito  ergo  sum.  Schon  Descartes 
hat  den  Unterschied  gegenüber  dem  unrichtigen  ambulo  ei'go  sum  bemerkt.  Ohne 
psychische  Funktion,  oder  nach  dem  Obigen  ohne  Gedächtnis,  gibt  es  für  irgend¬ 
ein  Ding  kein  Sein  —  kein  subjektives:  das  Ding  kann  sich  nicht  wahrnehmen, 
kein  objektives:  es  kann  nichts  anderes  wahrnehmen.  (Ein  objektives  Sein  kann 
es  für  einen  beobachtenden  Dritten  haben;  das  hat  für  es  keine  Bedeutung.)  Wir 

Vorgänge  und  deshalb  wahrscheinlich  überhaupt)  die  Mehrzahl  der  Schalleindrücke,  die 
der  Mensch  beachten  kann,  nicht,  während  das  leise  Summen  einer  Fliege  oder  deren 
Bewegung  sofort  seine  Aufmerksamkeit  und  Reaktion  erregt.  In  der  Psyche  nun  werden 
eine  Menge  solcher  Apparate  (lange  nicht  alle,  z.  B.  viele  der  reflektorischen  Funktionen 
nicht)  zusammengefaßt  in  eine  Einheit.  Dennoch  ist  ihre  Einzelfunktion  und  damit  die 
Heraushebung,  die  Abstraktion,  schon  bei  ihrer  Ankunft  etwas  Gegebenes,  ähnlich  (aber 
nicht  gleich)  wie  der  General  die  Berichte  über  die  Einzelwahrnehmungen  und  Einzel¬ 
handlungen  der  untergebenen  Offiziere  entgegennimmt  und  dirigiert;  sie  kommen  ihm 
schon  gesondert  an,  und  scheinbar  hat  er  sie  in  eine  Einheit  zusammenzusetzen.  Fak¬ 
tisch  aber  bilden  sie  durch  die  Tatsache,  daß  sie  alle  in  die  nämliche  Psyche  aufgenommen 
werden,  schon  eine  Einheit. 

Es  mag  vielleicht  auffallen,  wenn  ich  den  Vorgang  der  Heraushebung  eines  Einzel - 
dinges  aus  dem  räumlichen  und  zeitlichen  Kontinuum  des  unverarbeiteten  Weltbildes 
als  Abstraktion  gleichstelle  dem  Vorgang,  der  z.  B.  aus  einer  Menge  von  uns  gefallenden 
Dingen  den  Begriff  der  Schönheit  bildet.  Und  der  Unterschied  zwischen  beiden  Funk¬ 
tionen  wird  noch  größer  erscheinen,  nachdem  ich  selbst  den  einen  auf  vorgebildete  unter- 
oder  vorpsychische  Apparate  zurückgeführt  habe,  während  niemand  von  einem  Frosch 
die  Bildung  eines  Begriffes,  wie  des  der  Schönheit  erwarten  wird.  Zunächst  aber  ist  es 
in  beiden  Fällen  insofern  der  gleiche  Vorgang,  als  aus  dem  Kontinuum  der  Psyche  eine 
Einzelheit  herausgehoben  wird;  die  Reflex-  und  Triebapparate  heben  das  Gemeinsame 
aus  Reizgemischen,  die  das  Zentralnervensystem  troffen,  heraus;  die  höchste  psychische 
Abstraktion  tut  genau  das  gleiche  und  nichts  anderes;  die  Abstraktion  ist  also  eine  all¬ 
gemeine  Funktion  dos  Zentralnervensystems,  und  es  ist  zunächst  einmal  gleichgültig,  ob 
sie  vom  obersten  Zentrum  oder  von  einem  der  untern  ausgeübt  werde.  \ber  noch  mehr: 
das  obige  Bild  vom  General,  der  die  Berichte  seiner  Untergebenen  sammelt,  ist  insofern 
nicht  richtig,  als  die  Berichte  auf  dem  Tisch  nicht  zusammenfließen,  wohl  aber  die  gleich¬ 
zeitigen  Funktionen  der  Psyche,  sonst  wäre  diese  nicht  einheitlich,  und  sonst  könnten  wir 
nicht,  die  primären  Assoziationskomplexe  durch  Nebeneinander  und  Nacheinander  kon¬ 
statieren.  Die  Psyche  hat  also  doch  auch  die  einfachsten  Sachen,  sagen  wir  die  Dinge 
aus  dem  diffusen  Weltbild,  selbst  zu  abstrahieren;  es  wird  ihr  das  durch  die  unterge¬ 
ordneten  Apparate  und  die  ganze  phylogenetische  Vorgeschichte  höchstens  leichter  ge¬ 
macht,  indem  gewisse  Gruppen  schon  besonders  fest  assoziiert  bei  ihr  ankommen. 
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können  nun  aber  das  eogilo  mn  drei  Schrille  /an  iick I idircn  oder,  verständlicher 
ausgedriiekl .  in  d  rei  St  n  len  ableilen :  mein  in  i,  erg»  mnl  »r  mul  or,  erg»  coinpar» 
eninpar»,  ergo  eogito  —  eogito,  ergo  sinn. 

Man  kann  das  nämlich»  noch  von  andern  Gesichtspunkten  ans  ari¬ 
schen,  von  denen  ich  noch  einen  nur  andeuten  will. 

Die  mnemische  Funktion  ist  eine  zeitlich  kontinuierliche.  Wenn 
ein  neuer  Zustand  eintritt,  wird  sie  modifiziert,  während  die  physische 
einfach  aufhört  und  durch  eine  andere,  resp.  einen  anderen  Zustand 
ersetzt  wird.  Wenn  man  sich  in  der  Physik  gelegentlich  ausdrückt: 
Hin  Balken  „erfährt"  einen  Druck,  so  ist  damit  nichts  Psychisches,  keine 
Wahrnehmung,  keine  bewußte  Funktion  gedacht.  Hs  ist  aber  unrichtig, 
daß  der  Balken  etwas  erfährt,  denn  zu  der  Zeit,  da  ein  Druck  auf  ihm 
lastet,  existiert  der  Balken  ohne  Druck  nicht  mehr.  Die  mnemische 
Funktion  aber,  die  „erfährt“  etwas,  sie  bleibt  bestehen,  und  es  geschieht 
an  ihr  eine  Veränderung.  „Erfahren“  ist  hier  zwar  zunächst  auch  un¬ 
psychisch  gedacht.  Ich  meine  aber,  daß  zwischen  diesem  beispielsweisen 
Erfahren  eines  einfachen  Druckes  mit  Fortbestehen  des  vorherigen  druck¬ 
losen  Zustandes  und  dem  bewußten,  psychischen,  ein  Unterschied  nicht 
bekannt,  ja  nicht  denkbar  ist,  und  daß  mit  andern  Worten  ein  solches 
..Erfahren“  ein  (im  Keim)  psychisches,  bewußtes  sei. 

F.  Dip  bewußt**  Person.  <las  bewußt**  leb. 

Das  im  vorhergehenden  abgeleitete  „Bewußtsein“  ist  noch  etwas 
recht  Unbestimmtes,  eine  Qualität;  unsere  Psyche  aber  ist  eine  bewußte 
Persönlichkeit,  eine  empfindende  und  handelnde  Einheit  mit  bestimmtem 
Inhalt  und  bestimmten  Grenzen.  Wie  sie  sich  aufbaut,  ließe  sich  zwar 
auch  auf  der  Grundlage  des  bisher  Ausgeführten  zeigen.  Doch  scheint 
es  mir  interessanter,  sich  klarzumachen,  wie  die  bekannten  physischen 
Funktionen  des  CNS.,  unter  denen  natürlich  dem  Gedächtnis  wieder  die 
wichtigste  Rolle  zukommt,  von  selbst  und  notwendig  eine  Person  ge¬ 
stalten,  die  zur  bewußten  werden  muß.  Einen  Grund,  daran  zu  zweifeln, 
daß  diese  konstruierte  Person  diejenige  sei,  welche  wir  an  uns  und  an 
andern  wahrnehmen,  gibt  es  nicht.  So  bekommen  wir  Gelegenheit,  den 
eben  gemachten  Gedankengang  in  einem  neuen  Zusammenhang  zu  wieder¬ 
holen  und  von  einer  andern  Seite  aus  zu  beleuchten.  Er  wird  dadurch 
an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen. 

Folgende  Tatsachen  sind  ohne  Voraussetzung  des  Bewußtseins,  resp. 
der  innern  Beobachtung,  an  andern  Menschen,  die  sich  über  ihre  innern 
Vorgänge  nicht  äußern,  an  kleinen  Kindern  und  Geisteskranken  und  an 
Tieren  nachweisbar.  Im  Keim  sind  sie  auch  (außer  7  und  8)  bei  des 
Großhirns  beraubten  Tieren  in  den  niederen  Zentren  zu  sehen. 

1.  Das  Zentralorgan  ist  so  eingerichtet,  daß  daselbst  von  der  Peri¬ 
pherie  ankommende  Reize  sich  in  ganz  bestimmter  Weise  in  zentrifugale 
Funktionen  Umsetzern  Einem  bestimmten  Reiz  entspricht  —  gleichen 
Zustand  der  Zentralorgane  vorausgesetzt  eine  bestimmte  Bewegung, 
Sekretion  oder  Hemmung  usw. 

Der  zentrifugale  Effekt  verschiedener  gleichzeitig  oder  rasch  nach¬ 
einander  ankommender  Reize  ist  gewöhnlich  nicht  gleich  der  Summe 
der  von  jedem  Einzelreiz  allein  angeregten  Erscheinungen.  Die  ankom- 
menden  Reize  beeinflussen  sich  somit  in  gewisser  W  eise  und  treten  mit- 
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einander  in  Verbindung  („Assoziation“).  Diese  verbundenen  Reize  können 
oft  als  ein  neues  Ganzes  aufgefaßt  werden  (z.  B.  Bewegungen  zur  Er¬ 
haltung  des  Gleichgewichtes  beim  enthirnten  Frosch,  ausgehend  von 
komplizierten  Tast-  und  k inästhetischen  Empfindungen). 

3.  Das  Zentralnervensystem,  in  besonders  hohem  Grade  die  Hirn¬ 
rinde.  hat  die  Fähigkeit,  durch  jeden  in  ihm  ablaufenden  Vorgang 
bleibend  oder  auf  längere  Zeit  so  verändert  zu  werden,  daß  ein  gleicher 
Vorgang  ein  folgendes  Mal  leichter  abläuft.  Die  gesetzte  Veränderung 
wird  das  Engramm  genannt. 

Kommen  gleiche  (oder  ähnliche)  Reize  wie  diejenigen,  die  das  En¬ 
gramm  gesetzt  haben,  im  Zentralorgan  an,,  so  wird  das  Engramm  „wieder 
belebt“,  „ekphoriert“,  d.  h.  der  nämliche  Vorgang  oder  ein  analoger  läuft 
von  neuem  ab. 

Folge  dieser  Bildung  von  Engrammen  ist  das  Gedächtnis  (in  physio¬ 
logischem  Sinne,  d.  h.  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Wiederholung  des 
Vorganges  bewußt  werde  oder  nicht)  und  der  fördernde  Einfluß  der 
Übung. 


4.  Zur  Ekphorie  eines  Engrammes  sind  nicht  identische,  sondern 
nur  dem  ursprünglichen  ähnliche  Reize  nötig.  Waren  bei  der  Anregung 
des  ursprünglichen  Prozesses  mehrere  Sinnesreize  vorhanden,  so  genügt 
häufig  zur  Reproduktion  des  Vorganges  das  Ankommen  eines  einzigen 
oder  mehrerer  Teilreize. 

5.  Häufig  zugleich  oder  nacheinander  ablaufende  Prozesse  haben 
die  Tendenz,  in  ihren  Reproduktionen  auch  wieder  zugleich  oder  nach¬ 
einander  abzulaufen.  Ist  also  dem  Vorgang  a  unmittelbar  der  Vorgang  b, 
auf  diesen  c  .  .  .  gefolgt,  so  werden  bei  Wiederholung  des  Vorganges  a 
sehr  leicht  b,  c  .  .  .  ebenfalls  wiederholt:  „sie  werden  durch  Assoziation 
von  a  aus  ausgelöst“.  Auch  hier  braucht  das  wiederholte  a  nicht  absolut 
identisch  zu  sein  mit  dem  ersten  a,  ebenso  wie  das  wiederholte  (repro¬ 
duzierte)  b.  c  .  . .  niemals  absolut  identisch  ist  mit  dem  ursprünglichen  b, 
c  .  .  .  Die  so  entstandenen  Verbindungen  von  Engrammen  sind  unter 
Umständen  so  fest  gefügt,  daß  sie  nur  theoretisch  in  ihre  Komponenten 
zerlegt  werden  können  (z.  B.  die  zum  Auslösen  einer  beliebigen  koor¬ 
dinierten  Bewegung  nötigen  kinästhetischen  Engramme).  Sie  können 
unter  sich  wieder  Verbindungen  zu  höheren  Einheiten  eingehen  usw. 

ö.  Wird  irgendein  Engramm,  einmal  oder  öfter,  zugleich  mit  einem 
neuen  Vorgänge  (z.  B.  Sinnesreiz)  ekphoriert,  so  wird  es  mit  dem  Engramm 
des  neuen  Reizes  ebenfalls  verbunden.  Modifikationen,  welche  der  neue 
Sinnesreiz  in  dem  Ablauf  des  Prozesses  gesetzt  hat.  verändern  dieses 
Engramm1),  so  daß  unter  Umständen  bei  Ekphorie  derselben  der  Vor¬ 
gang  mit  der  gesetzten  Modifikation  abläuft. 

7.  Die  Tätigkeit  aller  unserer  Organe  wird  vom  Großhirn  aus  be¬ 
einflußt.  Dies  ist  in  zweckentsprechender  Weise  nur  möglich,  wenn 
das  Großhirn  dieselbe  in  Ursachen  und  Wirkungen  kontrollieren  kann, 
wenn  also  zentripetale  Reize  von  allen  Körperorganen  zur  Hirnrinde 
gehen. 

8.  Die  Erregungen  von  allen  Sinnesorganen  werden  ebenfalls  zum 
Großhirn  geleitet. 


')  ln  Wirklichkeit  schaffen  sic  ein  neues  Kngranun,  was  hier  auszutiihren  zu  weit¬ 
läufig  wäre.  Siehe  ,.( lei  lächln is  " . 
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Zu  den  Engrainmen,  die  am  häufigsten,  ja  fast  beständig,  und  immer 
unter  sich  kombiniert,  teils  von  außen,  teils  durch  Assoziationen  ange¬ 
regt  werden,  geliören  diejenigen,  welche  unsere  Persönlichkeit  betreffen. 
Jeder  Brief,  den  ich  erhalte,  zeigt  mir  meinen  Namen;  die  gewohnte 
Assoziation  erregt  das  Engramm  desselben  jedesmal,  wenn  ich  unter¬ 
schreibe.  Anreden  als  Direktor,  als  Doktor,  Meldungen  der  Wärter, 
Kl  agen  der  Kranken.  Anordnungen  der  Regierung,  Wahrnehmungen 
meines  Büro,  meiner  Amtswohnung  usw.  wiederholen  sich  unzählige 
Male  in  den  verschiedensten  Kombinationen;  dazu  kommen  die  Erinne¬ 
rungsbilder  dessen,  was  icii  in  vorhergegangenen  ähnlichen  Fällen  schon 
gedacht,  getan,  gesprochen  habe.  Eine  große  Zahl  meiner  Handlungen 
hat  eine  Beziehung  zu  meiner  amtlichen  Stellung  und  wäre  in  der  Weise, 
wie  sie  geschieht,  nicht  möglich  ohne  Ekphorie  dieser  Beziehung.  Aus 
diesen  Einzelheiten  muß  sich  ein  besonders  fester  Komplex  von  En¬ 
grammen  zusammensetzen,  der  fast  den  ganzen  Tag  mehr  oder  weniger 
stark,  bald  mehr  in  diesen,  bald  mehr  in  jenen  Komponenten  angeregt 
wird:  Der  Begriff  meiner  amtlichen  Stellung.  Ebensolche  Komplexe 
bilden  sich  für  mein  Privatleben,  meine  Familienbeziehungen,  meine 
Verhältnisse  zu  Bekannten  usw.  und  haben  sich  früher  gebildet,  in  der 
Schule,  während  meines  ganzen  Bildungsganges.  Die  letzteren,  die  En¬ 
gramme  aus  einer  ganz  anderen  Zeit,  werden  durch  ähnliche  Situationen 
natürlich  nicht  mehr  erregt,  haben  aber  durch  die  häufige  Anregung 
in  der  Vergangenheit,  sowie  ihre  beständige  assoziative  Wiederbelebung 
in  der  Gegenwart  besonders  leichte  Anspruchsfähigkeit  erlangt.  Ein 
ähnlicher  Komplex  bezieht  sich  auf  meinen  eigenen  Körper,  den  ich 
zum  Teil  (Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Getast)  wahrnehme  ganz  wie  einen 
fremden  Gegenstand,  zum  Teil  in  zwTar  analoger,  aber  nicht  identischer 
Weise  doppelte  Empfindungen  durch  den  Tastsinn,  wenn  ich  mit  der 
Hand  einen  andern  Körperteil  berühre;  Schmerz,  kinästhetische  Gefühle 
usw..  Hinzu  kommen  alle  meine  gegenwärtigen  und  früheren 
Strebungen  und  Affekte  usw.  Wahrscheinlich  spielen  auch  die  Organ¬ 
reize,  die  ja  beständig  dem  Gehirn  Zuströmen,  eine  ziemliche  Rolle, 
wenn  ich  auch  ihre  Bedeutung  nicht  so  sehr  hoch  anschlagen  möchte, 
wie  ich  in  meiner  ersten  Publikation  im  Anschluß  an  damals  geläufige 
Vorstellungen  getan  habe1).  Natürlich  fehlen  in  der  Person  auch  nicht 
die  aktuellen  „zentralen  Tätigkeitsgefühle“  Wundts;  da  sie  aber  nur 
momentan  sind,  können  sie  für  den  Begriff  der  einheitlichen  Person  im 
Sinne  dieses  Abschnittes  nicht  sehr  wichtig  sein.  Aber  ihre  En- 

’)  \  iele  legen  der  IVrson  die  aktuellen  und  erinnerten  Empfindungen  der  Körper¬ 
lichkeit  zugrunde.  .Mit  diesen  beständig  anwesenden  l’syehismen  muß  jeder  andere  psy¬ 
chische  \  organg  in  Verbindung  kommen,  so  daß  sie  eine  gewisse  Zentrale  bilden,  von  der  aus 
Assoziatjonsbalmen  zu  jeder  einzelnen  Vorstellung  gehen.  Sie  können  also  auch  die  sonst 
nur  nach  dein  linearen  Schema  der  z  etlichen  Einordnung  zusammenhängenden  Erleb¬ 
nisse  enger  Zusammenhalten.  Vielleicht  ist,  diese  Bedeutung  überschätzt  worden ;  wir 
benutzen  in  unserem  bewußten  Denken  diese  Zentrale  kaum  je.  weil  wir  die  Kürper¬ 
empfindungen  nicht  beachten,  und  ich  finde  auch  (im  (legensatz  zu  manchen  Autoren) 
als  t:  undlage  einer  veränderten  Persönlichkeit  gewöhnlich  psychische  Momente,  während 
wir  \  eränderungen  der  Körperempfindungen,  auch  wenn  sie  vorhanden  und  beschreihbar 
sind  (Schizophrenie),  wenigstens  nicht  direkt  mit  dem  l’ersünliehkeitswechscl  in  Ver¬ 
bindung  bringen  können.  Der  Hans  Schulze  wird  nicht  deswegen  Napoleon,  weil  er  seine 
Eingeweide  anders  spürt  als  vorher,  sondern  weil  er  den  Ehrgeiz  hat,  etwas  zu  sein,  wie 
Napoleon  es  war. 
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gramme.  < lio  Erinnerungen  an  unser  Wollen  und  Handeln,  müssen  einen 
bleibenden  und  wichtigen  Bestandteil  der  Person  bilden. 

Alles  dieses  in  eine  Einheit  vereinigt  und  nichts  prinzipiell  anderes 
(außer  dem  Bewußtsein)  linden  wir  auch  bei  der  psychologischen  Ana¬ 
lyse*  unserer  Persönlichkeit,  unseres  Ich1).  Wir  dürfen  also  auch  jenen 
physiologischen  Komplex  Persönlichkeit  nennen  mit  dem  Vorbehalt, 
daß  wir  ihn  eins  deswegen  noch  nicht  als  bewußt  vorstellen.  Die  Per¬ 
sönlichkeit  muß  durch  die  beständige  Anregung  der  nämlichen  Kompo¬ 
nenten.  die  sich  in  unzählbaren  Kombinationen  immer  wieder  gruppieren 
und  wiederholen,  ein  besonders  festes  Gefüge  erhalten.  Sie  bildet  abo 
eine  Einheit,  die  sich  auch,  da  fast  zu  jeder  Zeit  ein  Teil  dieser  En¬ 
gramme  sich  in  Tätigkeit  befindet,  mit  einer  großen  Anzahl  neu  an¬ 
kern  tuender  Reize  (Erfahrungen)  verbinden  muß.  Doch  werden  wohl 
niemals  alle  ihre  unzähligen  Komponenten  gleichzeitig  in  Erregung  sein, 
sondern  nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  derselben.  In  dieser  Be¬ 
ziehung  läßt  sich  der  Begriff  der  Persönlichkeit  etwa  dem  des  „Publi¬ 
kums“  eines  bestimmten  Lokales  vergleichen.  Unter  demselben  befinden 
sich  Stammgäste,  die  niemals  fehlen;  andere  sind  gewöhnlich  zu  treffen, 
wieder  andere  seltener;  manche  Personen  kommen  nur  einmal,  viele 
nur  bei  bestimmten  Anlässen;  das  Lokal  ist  bald  stärker,  bald  weniger 
besucht,  immer  aber  repräsentiert  das  Publikum  desselben  eine  irgendwie 
charakterisierte  Einheit.  —  Die  neuen  Erlebnisse  werden  also  nie  mit 
der  ganzen  Persönlichkeit  in  all  ihren  zeitweiligen  Bestandteilen  direkt 
verbunden,  sondern  nur  mit  bestimmten  Gruppen.  Da  aber  der  Ich- 
komplex  so  fest  gefügt  ist,  können  immerhin  die  indirekten  Verbindungen 
leicht  benutzt  werden. 

Dieser  kontinuierlich  zusammenhängende  Komplex  besitzt  nun  in¬ 
folge  seiner  acht  aufgezählten  physiologischen  Eigenschaften  im  Sinne 
der  Ausführungen  des  vorigen  Abschnittes  Gedächtnis,  Dauer  und  Ein¬ 
heit.  Veränderungen,  die  an  ihm  geschehen,  neue  Erlebnisse,  sei  es  in 
Gestalt  von  Sinnesreizen  oder  von  innerem  Geschehen  (Denken,  affektive 
Regungen,  Handlungen,  alles  Vorgänge,  die  als  Funktionen  des  Zentral¬ 
nervensystems  abzuleiten  sind)  müssen  ihm  folglich  bewußt  werden.  Er 
wird  zum  bewußten  Ich,  zur  bewußten  Person. 

„Sich  selber“  nimmt  er  wahr,  indem  die  einzelnen  Komponenten¬ 
gruppen.  die  ihn  zusammensetzen,  kommen  und  verschwinden;  man 
nimmt  sich  je  nach  der  Konstellation  als  Mensch,  als  Gelehrter,  als 
Ehegatten  usw.  wahr,  wobei  beliebig  viele  der  übrigen  Komponenten 
mitklingen  können;  die  Strebungen  kommen  als  aktuelle  und  als  Ge¬ 
dächtnisbilder  zur  Ekphorie,  ferner  so.  daß  jede  einzelne  Empfindung 
z.  B.  ein  Schmerz  oder  ein  empfundener  innerer  Vorgang  sich  als  Ver¬ 
änderung  des  Ichkomplexes  darstellt"). 

i)  Auch  andere  sahen  in  ihr  nur  ein  „Bündel  ‘  von  Vorstellungen  (Hume)  oder  ein 
„Bündel  von  Trieben“  (Benecke).  Wir  finden  in  unserer  Persönlichkeit  beide  Dinge. 

-)  Das  ist  wohl  das  Wichtigste  der  Selbstwaln-nehmung.  Es  kommen  aber  noch 
allerlei  Komplikationen  hinzu,  /..  B.  daß  wir  einen  psychischen  Vorgang  eigentlich  erst 
nachträglich  um  Erinnerungsbild  beobachten  können,  weil  wahrend  des  Vorganges  unsere 
Aufmerksamkeit,  unser  Bewußtsein,  auf  den  Inhalt  des  Vorganges  gerichtet  ist.  Es  kommt 
hier  u.  a.  auch  wieder  die  oben  angetonte  aber  nebensächliche  I'  rüge  in  Betracht,  ob  der 
bestehende  Zustand  den  vorhergehenden  oder  den  kommenden  wahrnehme  (siehe  im 
Kapitel  Empfindungen,  Wahrnehmungen  usw.  die  Diskussion  der  Wahrnehmung  psychi¬ 
scher  Vorgänge). 


Pie  bewußte  IVrson,  das  bewußte  Ich. 


Alles,  was  das  Ich  verändert,  wird  bewußt,  wohl  in  dem  Grade 
der  Ausbreitung,  vielleicht  auch  der  Stärke  der  Veränderung.  Was 
nicht  an  das  Ich  assoziiert  wird,  verändert  es  nicht  und  wird  deshalb 
nicht  bewußt;  was  viele  Verbindungen  mit  ihm  hat.  wird  klar  oder 
stark  bewußt,  was  wenige,  und  namentlich  wenige  direkte,  Assoziationen 
zum  momentanen  Komplex  hat.  wird  wenig  bewußt.  So  erklären  sich 
unter  normalen  Verhältnissen  die  Grade  des  Bew  ußtseins.  Schwan¬ 
kungen  derselben  können  aber  natürlich  auch  auftreten  durch  Störungen 
im  Ichkomplex.  im  Ablauf  der  Assoziationen  überhaupt,  im  Schlaf,  bei 
I ntoxikationen.  krankhaften  Geisteszuständen. 

Es  gibt  noch  andere  Zusammenhänge,  die  wenigstens  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  schließen  lassen,  daß  ein  Vorgang  durch  As¬ 
soziation  an  den  Ichkomplex  bewußt  werde:  I.  Selbstverständlich 
ist  alles,  was  bewußt  ist.  assoziativ  mit  dem  Ich  verbunden. 
Was  nicht  verbunden  ist.  kann  nicht  bewußt  sein.  Folglich  ist  auch 
alles  Unverbundene  unbewußt.  3.  Daß  aber,  und  inwiefern,  alles  Un¬ 
bewußte  ohne  Verbindung  mit  dem  Ich  sei,  muß  erst  untersucht  werden. 
Obschon  jeder  beständig  eine  große  Masse  unbewußter  Vorstellungen 
und  unbewußter  Strebungen  mit  sich  herumträgt,  sehen  wir  für  ge¬ 
wöhnlich  keine  Wirkungen  des  Unbewußten  auf  das  Ich;  wir  wissen 
aber,  daß  jede  Vorstellung  ihre  Wirkung  auf  die  mit  ihr  verbundenen 
anderen  Psychismen  hat;  innerhalb  der  bewußten  Funktionen  sehen  wir 
es,  und  für  die  unbewußten  beweist  es  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
der  Umstand,  daß  die  Resultate  unbewußter  Arbeit  in  manchen  Schöp¬ 
fungen,  und  die  unbewußter  Komplexe,  die  wir  als  Halluzinationen, 
Wahnideen  und  andere  Krankheitssymptome  und  in  anderen  Formen 
auch  beim  Gesunden  zu  sehen  bekommen,  im  Prinzip  genau  wie  die 
bewußten  gebildet  sind.  Auch  zeigt  die  Physiologie  des  Nervensystems 
beständig  Assoziationswirkungen,  die  den  psychischen  gleichartig  sind 
z.  B.  Reflexdirektion  durch  zentripetale  Reize).  Daraus  dürfen  wir 
schließen,  was  keine  Wirkung  auf  einen  Funktionskomplex  zeige,  sei 
nicht  assoziativ  mit  ihm  verbunden.  Nun  gibt  es  aber  eine  kleine 
Schwierigkeit:  In  Ausnahmsfällen,  namentlich  in  Krankheiten,  haben 
doch  unbewußte  Komplexe  Wirkung  auf  das  Bewußtsein.  Man  haßt 
jemanden  oder  macht  einen  Besuch,  ohne  den  Grund  zu  kennen,  der 
im  Unbewußten  steckt.  Die  Erfahrung  zeigt  nun.  daß  diese  Wirkungen 
nicht  auf  direkten  Assoziationen  beruhen,  sondern  auf  umwegigen.  Wenn 
z.  B.  bei  Psychanalyse  der  Grund  eines  solchen  Verhaltens  bewußt  wird, 
beachtet  man  genau  die  nämliche  Art  Neuassoziation  wie  beim  gewöhn¬ 
lichen  Erinnern.  Das  nämliche  Verhalten  finden  wir  ausnahmslos  bei 
Gesunden,  wenn  unbewußte  Funktionen  bewußt  werden.  Das  Unbe¬ 
wußte  ist  also,  wenn  überhaupt,  nicht  direkt  mit  dem  Ich  ver- 
b  u  n  den,  sondern  irgendwie  anders,  auf  Umwegen  durch  ver¬ 
mittelnde  Assoziationen,  vielleicht  auch  nur  durch  ungenü¬ 
gende  Zahl  der  Verbindungen  oder  auf  irgendwelche  andere 
Weise,  die  sich  nicht  einer  gewöhnlichen  Assoziation  ver¬ 
gleichen  läßt,  wie  wir  sie  dann  beobachten,  wenn  der  Psychis- 
mus  bewußt  wird1.  Es  kann  z.  B.  von  der  unangenehmen  Vorstellung 

*)  Das  Bild  homophoner  und  heterophoner  Schwingungen  erlaubt  noch  eine  andere 
Vorstellung  von  den  Verbindungen,  s.  Abschnitt  Psyehokyin. 


4* 


,r>2  Ableitung  des  Bewußtseins  aus  der  Funktion  dos  Zentralnervensystems. 


der  Untreue  des  Geliebten,  die  verdrängt  worden  ist.  nur  der  Affekt, 
also  die  Einstellung  zu  den  Erlebnissen,  als  frei  flottierende  oder  auch 
ganz  unbewußte  Depression  auf  die  Assoziationen  oder  einzelne  mimische 
Äußerungen  wirken.  Es  würden  dann,  in  dem  Bilde  der  Schwingungen 
ausgedrückt,  nur  die  Schwingungen,  die  dem  Affekt  entsprechen,  mit 
dem  Ich  verbunden,  nicht  aber  diejenigen,  die  der  Vorstellung  der  Un¬ 
treue  zugrunde  liegen.  Das  kann  man  sich  gerade  an  diesem  Bilde 
leicht  vorstellen,  obschon  Affekt  und  Vorstellung  der  Untreue  eine  Ein¬ 
heit  sind:  Das  Ich  wäre  wie  ein  Resonator  nur  auf  den  Affekt  abgestimmt, 
nicht  aber  auf  die  Untreue. 

Auf  ähnliche  Art  ist  wenigstens  wahrscheinlich  zu  machen,  daß 
alles  mit  dem  Ich  Verbundene  bewußt  ist,  nur  müssen  wir  uns 
klar  sein,  daß  es  eben  alle  Übergänge  von  intimster  zu  ganz  lockerer 
Verbindung  der  Vorstellungen  gibt,  und  die  bewußt  machende  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Ich  einen  gewissen  Grad  verlangt,  worunter  wir  in 
erster  Linie  die  Zahl  der  Verbindungen  zu  verstehen  haben. 
Alles  worauf  ich  die  Aufmerksamkeit  richte,  ist  so  lange  bewußt,  weil 
alle  meine  Schaltungen  darauf  eingestellt  sind.  Wenn  ich  aber  auf 
einer  Straße  ein  Haus  unter  vielen  anderen  sehe,  so  bleibt  es  in  den 
meisten  Fällen  ohne  genügende  Verbindung  mit  meinem  Ich;  der  An¬ 
blick  bleibt  mir  unbewußt,  wenn  nicht  irgendein  zufälliges  Ereignis, 
z.  B.  ein  Traum,  ihn  reproduziert.  In  vielen  Fällen  habe  ich  aber  einen 
flüchtigen  Blick  darauf  getan,  vielleicht  weil  ein  Blumenstock  mir  auf¬ 
fiel  oder  ein  Vogel  mich  gerade  in  dieser  Richtung  sehen  ließ.  Ein 
solches  Erlebnis  ist  nur  „wenig“  bewußt  und  wird  sofort  nachher  definitiv 
für  die  Erinnerung  unzugänglich,  wenn  nicht  etwas  ganz  Besonderes  die 
Ekphorie  begünstigt,  und  auch  wenn  mir  noch  einmal  etwas  davon  in 
den  Sinn  kommt,  handelt  es  sich  nur  um  eine  flüchtige  und  nichts¬ 
sagende  Erinnerung.  Ganz  anders,  wenn  ich  das  Haus  wirklich  mit 
Interesse  betrachtet  habe.  Es  werden  dann  alle  seine  Eigenschaften,  die 
Größe,  die  ungefähre  Zahl  der  Fenster,  der  Stockwerke,  seine  Bauart, 
der  ästhetische  Eindruck,  seine  Bewohner  mit  ihren  verschiedenen  Be¬ 
ziehungen  gedacht,  d.  h.  mit  dem  Ich  verbunden  und  engraphiert.  Aber 
nicht  nur  die  Eigenschaften  des  Hauses  spielen  eine  größere  Rolle,  son¬ 
dern  namentlich  auch  meine  Beziehungen  zu  ihm;  meine  ästhetischen 
Gefühle,  meine  pekuniären  Vorstellungen,  meine  Beziehungen  zu  den 
Bewohnern,  seien  sie  wirkliche  oder  bloß  vorgestellte,  und  noch  sehr 
viele  andere  Teile  meines  Ich  spinnen  Fäden  zu  der  Vorstellung  des 
Hauses.  Ein  solches  Erlebnis  hat  verhältnismäßig  intime  Verbindungen 
zum  Ich  und  wird  unter  allen  Umständen  bewußt.  Es  wäre  nun  mög¬ 
lich,  daß  das  Haus,  auf  das  ich  nur  einen  flüchtigen  Blick  getan,  oder 
sogar  eines,  das  ich  in  keiner  Weise  beachtet  hatte,  später  auf  irgend¬ 
einem  Umwege  meine  Assoziationen  doch  beeinflussen  würde,  sei  es 
durch  die  Affekte,  sei  es  im  Traum,  sei  es,  weil  ein  ähnliches  Haus  mir 
in  die  Augen  fällt:  das  könnte  dann  mich  an  die  Straße  erinnern,  an 
der  ich  das  erste  Haus  gesehen,  ohne  daß  ich  wüßte,  warum.  Oder  es 
könnte  mir  eine  bestimmte  Stimmung,  die  ich  beim  ersten  Anblick  des 
Hauses  hatte,  zurückrufen.  In  allen  solchen  Fällen  besteht  zwar  ein 
gewisser  Grad  von  Verbindung  zwischen  dem  Ich  und  einer  unbewußten 
Vorstellung;  die  Verbindung  ist  aber  nur  unbedeutend. 

Alles  Bewußte  also  ist  durch  viele  Verbindungen  mit  dem 


Die  he.wulite  Person,  (las  bowulJt e  Ich. 
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Ich  assoziiert.  Alles  Unbewußte  ist  gar  nicht  oder  nur  in  ge¬ 
ringem  Grade,  nebensächlich,  mit  irgendeiner  mehr  oder 
weniger  isolierten  Funktion  des  Ich  oder  aut  Umwegen,  nie¬ 
mals  intim,  mit  diesem  verbunden.  Alles  Unverbundene  ist 
unbewußt.  Alles  i  nti  mer  Verbundene  ist  bewußt.  Daraus  folgt: 
Entweder  die  Verbindung  mit  dem  Ich  ist  die  Ursache  der  bewußten 
Qualität;  oder  die  bewußte  Qualität  ist  die  Ursache  der  intimen  Ver¬ 
bindung;  oder  beide  zusammen  haben  eine  gemeinsame  Ursache. 

Daß  die  letztere  Möglichkeit  realisiert  sei.  dafür  haben  wir  keine 
Anhaltspunkte.  Daß  die  bewußte  Qualität  die  Ursache  der  Verbindung 
sei,  wäre  uns  unverständlich;  wir  kennen  die  Assoziationswege  im  Be¬ 
wußten  aus  innerer  Erfahrung,  und  aus  ihren  Wirkungen  sehen  wir,  daß 
sie  im  Unbewußten  die  nämlichen  sind.  Die  bewußte  Qualität  hat  also, 
soweit  Beobachtungen  reichen,  keinen  dirigierenden  Einfluß  auf  die 
Assoziationen,  so  daß  sie  besondere  Verbindungen  begünstigen  würde; 
warum  soll  sie  gerade  die  mit  dem  Ich  nicht  nur  begünstigen,  sondern 
notwendig  machen?  Die  Assoziation  an  das  Ich  ist  aber,  wie  v  ir  gesehen 
haben,  unter  allen  Umständen  eine  notwendige  Bedingung  des  Be¬ 
wußtwerdens.  Andere  Bedingungen,  die  hier  in  Betracht  kämen,  kennen 
wir  nicht,  trotzdem  wir  jahrzehntelang  gesucht  haben.  Dagegen  können 
wir  aus  dieser  Bedingung  das  Bewußtsein  erklären.  All  das  spricht 
dafür,  daß  die  Verbindung  mit  dem  Ich  die  wesentliche  Bedingung, 
..die  Ursache”  der  bewußten  Qualität  eines  psychischen  Vorganges  sei. 
Außerdem  dürfen  wir  nicht  vergessen,  es  kann  kein  Bewußtsein  an  sich 
geben,  ebensowenig  wie  ein  Gesehenwerden  an  sich,  sondern  nur  ein 
Bewußtsein  für  eine  bestimmte  Persönlichkeit,  für  ein  psychisches  Wesen, 
auch  wenn  dieses  nur  aus  einzelnen  weniger  aktuellen  und  ekphorierten 
Vorgängen  bestehen  würde.  Mit  diesem,  komplizierten  oder  rudimentären, 
Wesen  muß  das  bewußt  Gewordene  in  Beziehung  stehen,  wie  das  Ge¬ 
sehene  mit  einem  Sehenden  —  und  andere  als  assoziative  Beziehungen 
kennen  wir  nicht  innerhalb  der  Psyche  und  des  Zentralnervensystems. 

So  finden  wir  überall  da.  wo  die  Vorstellungen  an  ihrer  Verbindung 
mit  dem  Ich  verhindert  werden,  auch  Abschluß  derselben  vom  Bewußt¬ 
sein.  Irgendwelche  starke,  zentral  nervöse  oder  psychische  Vorgänge 
hemmen  die  übrigen  an  ihren  Assoziationen;  eine  starke  Blendung 
hemmt  die  Assoziationen  einer  Rede,  der  wir  zuhören  sollten;  das  meiste 
von  ihr  bleibt  unbewußt.  Durch  Stichproben,  die  nachträglich  im  Ge¬ 
dächtnis  auftauchen,  kann  man  sich  aber  überzeugen,  daß  die  Rede  doch 
ins  Gehirn  gekommen,  aber  nicht  dem  damaligen  Ich  assoziiert  worden 
ist.  Affekte  und  speziell  die  Aufmerksamkeit  hemmen  und  bahnen  die 
Assoziationen,  und  wenn  dabei  die  Assoziation  ans  Ich  in  Betracht 
kommt,  so  geht  das  Bewußtwerden  oder  Unbewußtbleiben  den  Bahnungen 
und  Hemmungen  parallel.  Die  Persönlichkeit  will  einem  Vorgang  ihre 
Aufmerksamkeit  schenken,  wobei  die  andern  Vorgänge  von  der  Asso¬ 
ziation  ausgeschaltet  werden.  Oder  die  Person  verträgt  z.  B.  die  Vorstel¬ 
lung.  daß  ihr  Geliebter  ein  Schuft  sei,  nicht;  dieselbe  wird  von  der  Person 
abgesperrt  (ihre  Assoziation  mit  dem  Ich  unmöglich  gemacht)  und  bleibt 
unbewußt.  In  der  Pathologie,  namentlich  bei  Schizophrenie  und  den 
Neurosen,  sehen  wir  die  beiden  Vorgänge  einander  immer  parallel  gehen, 
so  daß  sich  die  Vorstellung  geradezu  aufdrängen  muß,  daß  die  unbe¬ 
wußten  Funktionen  die  dem  Ich  nicht  assoziierten,  die  bewußten  die 
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(intim)  mit  ihm  verbundenen  seien.  Widersprüche  gegen  diese 
Vorstellung  oder  nur  Schwierigkeiten  in  ihrer  An wend ung  im 
konkreten  Fall  habe  ich  in  den  40  .Jahren,  in  denen  ich  sozu¬ 
sagen  täglich  darauf  fahndete,  nie  finden  können. 

In  einem  früheren  Kapitel  haben  wir  das  Bewußtsein  aus  dem  Ge¬ 
dächtnis  abgeleitet;  die  Funktion  des  einen  Augenblicks  nimmt  die  des 
andern  wahr.  In  diesem  Abschnitt  ließen  wir  das  Bewußtsein  durch 
Assoziation  eines  zentral  nervösen  Vorganges  mit  dem  Ich  entstehen. 
Das  ist  kein  Widerspruch.  Im  ersteren  Falle  handelt  es  sich  um  Be¬ 
wußtsein  im  allgemeinen,  es  mag  so  elementar  sein,  wie  man  es  sich 
nur  denken  kann.  In  dem  zweiten  Falle  wird  einem  komplizierten  Ich 
ein  Vorgang  bewußt,  der  selbst  auch  ein  komplizierter  mit  Vorstellungen 
verbundener  ist.  Auch  das  Ich  selbst  mußten  wir  ein  bewußtes  nennen, 
weil  seine  einzelnen  Teile,  wenn  sie  mit  ihm  assoziiert  werden,  Be¬ 
wußtsein  bekommen.  Im  Prinzip  aber  sind  beide  Vorgänge 
absolut  identisch;  es  handelt  sich  nur  um  einen  Unterschied 
der  Komplikation.  Die  Verbindung  irgendeines  nervösen  (oder  un¬ 
bewußten)  Vorganges  mit  dem  Ich  wird  diesem  nur  dadurch  bewußt, 
daß  es  eine  Veränderung  erfährt  und  dabei  doch  den  vorhergehenden 
Moment,  resp.  Zustand,  als  Engramm  festhält  und  mit  ihm  zu  einer 
Einheit  verschmilzt.  Ob  es  sich  aber  darum  handle,  daß  von  einem 
Neugeborenen  irgendein  Lichtschein  empfunden  wird,  oder  darum,  daß 
die  ganze  Persönlichkeit  eines  Kant  die  Gottesidee  erfasse,  das  bleibt 
sich  in  bezug  auf  den  Bewußtseinscharakter  gleich. 

Es  ist  also  denkbar,  daß  unsere  Psyche  der  „von  innen"  gesehene 
Komplex  von  Hirnfunktionen  ist,  der  die  Person  im  obigen  Sinne  bildet: 
für  mich  ist  es  mehr:  eine  Annahme,  der  ich  nicht  entgehen  kann,  und 
die  keinen  Schwierigkeiten  begegnet.  Nirgends  so  deutlich  wie  in  diesem 
Zusammenhang  sieht  man,  wie  die  Funktion  es  ist,  die  bewußt  wird, 
das  Bündel  von  Vorstellungen  und  Trieben,  wie  ..die  Seele”  kein  Ding, 
keine  Substanz,  kein  Wesen  ist,  sondern  ein  Komplex  nervöser  Funk¬ 
tionen,  der  vermöge  seiner  Eigenart  in  Gedächtnis  und  Integration  seine 
eigenen  Veränderungen  kennt,  mit  anderen  Worten  ein  Bewußtsein  hat. 
„von  innen“  gesehen  werden  kann.  In  gewisser  Beziehung  deckt  sich 
dies  mit  Anschauungen  Wundts  von  der  Aktualität  der  Seele  und  denen 
von  Bergson,  Natoiu*  und  andern,  die  die  Seele  ein  Werden,  Fieri,  oder 
ein  Tun,  Facere,  nennen.  Doch  entspricht  das  Wort  „Werden“  nicht  ganz 
der  Sache,  weil  nicht  aus  etwas  anderem  oder  aus  nichts  eine  Seele 
wird;  diese  ist  da.  aber  als  ein  „Geschehen“,  welchem  Begriff  das 
Fieri  eher  entsprechen  könnte.  Ein  Tun  ist  die  Seele  insofern  nicht, 
als  kein  Subjekt  hinter  ihr  ist,  das  handelt.  Die  Art  des  Geschehens 
ist  im  Sinne  unserer  Anschauungen  durch  den  bestimmten  Ausdruck 
und  Begriff  der  Funktion  zu  präzisieren. 

(J.  Die  große*  Liiekr. 

Haben  wir  uns  die  Natur  der  Psyche  inkl.  Bewußtsein  als  zentral- 
nervöse  Funktion  vorstellbar  gemacht,  so  fehlt  uns  doch  noch  eines  zum 
fertigen  Verständnis:  Woher  stammen  die  Qualitäten!  Warum 
kommt  der  dem  Ich  sieh  assoziierende  Schallreiz  als  'l'on,  der 


Pie  große'  Lücke. 


Lichtreiz  als  Farbe  zur  inneren  Anschauung*  So  liilllos  ich  zur- 
zeit  dieser  Frage  gegen  überstelle,  so  wenig  kann  ich  beweisen,  daß  sie 
unrichtig  gestellt  oder  unlösbar  wäre.  Fs  leiden  uns  eben  die  Anhalts¬ 
punkte:  W  ir  kennen  von  der  Natur  der  neuropsychischen  Vorgänge  last 
nichts  und  haben  keine  Ahnung,  wie  sich  der  durch  kurze  Licht¬ 
schwingungen  in  der  Retina  ausgelöste  und  im  (Jehirn  umgearbeitete 
Reiz  verhält  zu  dem  von  langen  Schwingungen  oder  zu  dem  im  (lehbr 
von  Schallwellen  ausgelösten;  da  wir  überhaupt  von  den  Sinnespsycho- 
kymen  nur  Figenschaft  'n  kennen,  die  jedem  anderen  Psychokym  ebenso¬ 
gut  zukommen,  fehlt  uns  jede  Vergleiehsmögliehkeit.  Fi n  Stück  des 
Problems  allerdings  können  wir  ein  wenig  erleuchten:  Wir  müssen  uns 
denken,  daß  die  subjektive  Lust  und  der  Schmerz  die  von  innen  ge¬ 
sehene  ..Annahme"  und  ..Ablehnung“,  die  Förderung  und  Hemmung 
des  [ch  sei.  die  das  Wesentliche  des  objektiven  Affektes  ausmachen. 
In  der  Melancholie  werden  wohl  die  meisten  Reize,  die  meisten  Psy- 
chismen  überhaupt  abgelehnt;  in  der  Manie  haben  wir  umgekehrt  ein 
deutliches  Bedürfnis  nach  äußeren  und  inneren  Reizen,  resp.  Frlebnissen. 
Von  innen  gesehen  ist  das  psychischer  Schmerz  bei  dem  einen.  Fuphorie 
bei  dem  andern  Zustand.  Man  kann  aber  auch  nach  der  alten  Vor¬ 
stellung  sagen,  weil  in  der  Melancholie  die  Erlebnisse  unangenehm,  in 
der  Manie  angenehm  sind,  werden  sie  im  einen  Fall  vermieden,  im 
andern  gesucht.  Das  ist  kein  Grund  gegen  unsere  Annahme,  die  die 
innere  und  äußere  Beobachtung  als  Erscheinungsweisen  der  nämlichen 
Funktion  betrachtet. 

Die  Annahme  einer  Vorstellung  kann  nur  als  etwas  wie  Lust, 
die  Ablehnung  nur  als  etwas  wie  Unlust  oder  Schmerz  zur  inneren 
Darstellung  kommen.  Während  wir  uns  vorläufig  ein  unserem  jetzigen 
Weltbild  ganz  gleichwertiges  vorstellen  können,  in  dem  wie  in  einem 
photographischen  Negativ  das  Helle  uns  als  dunkel  und  umgekehrt  er¬ 
scheinen  würde,  während  wir  nicht  einmal  Anhaltspunkte  haben  zu  ent¬ 
scheiden,  ob  nicht  mein  Nachbar  schwarz  so  sieht  wie  ich  weiß  und 
umgekehrt,  so  könnten  wir  niemals  Lust  und  Unlust  verkehren;  die  An¬ 
nahme  und  die  Ablehnung  liegen  eben  in  gleicher  Weise  in  dem  von 
innen  gesehenen  Affekt  wie  in  dem  objektiven.  Auch  die  verschiedenen 
Qualitäten  der  Affektivität  sind  von  diesen  Anschauungen  aus  etwas 
Selbstverständliches.  Die  Ablehnung  eines  Nadelstiches  ist  eine  ganz 
andere  als  die  einer  Speise,  an  der  wir  den  Ekel  gegessen,  oder  eines 
Menschen,  der  uns  Böses  getan  —  nicht  nur  in  bezug  auf  das  Objekt, 
sondern  auch  in  bezug  auf  die  damit  verbundenen  Reaktionen:  körper¬ 
liches  Ausweichen  beim  Nadelstich,  Reizungen  der  Schlundmuskulatur, 
der  Verdauungssekretionen  und  ähnliches  bei  der  Speise,  ängstliches 
Sich- Verbergen  oder  wütende  Angriffe  oder  Beherrschung  einer  dieser 
Tendenzen  beim  Anblick  des  Übeltäters.  Wir  können  uns  schließlich 
auch  denken,  daß  das  Wollen,  die  Ausübung  einer  Handlung  sich  un¬ 
gefähr  so  darbieten  müsse,  wie  sie  es  in  Wirklichkeit  tut;  kurz,  da,  wo 
wir  vom  inneren  Vorgang  etwas  wissen,  können  wir  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  verstehen,  warum  er  uns  subjektiv 
so  erscheint. 

Bei  den  Sinnesqualitäten  und  damit  den  Qualitäten  unserer  Vor¬ 
stellung  der  Außenwelt  stehen  wir  vorläufig  vor  einem  Schein  absoluter 
Willkür.  Hell  könnte  uns  ebensogut  als  dunkel,  blau  als  rot  oder  als 
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ein  Klang  oder  als  ein  Geschmack  erscheinen.  Vielleicht  können  ein¬ 
mal  die  Sekundärempfindungen *)  uns  Hinweis  auf  die  Natur  der  Unter¬ 
schiede'  der  einzelnen  Sinnesqualitäten  geben;  jedenfalls  müßte  man  mit 
ihnen  rechnen. 

Ich  habe  in  den  Zusammenhängen  der  Sinnesempfindungen  Anhaltspunkte 
für  die  Unterscheidung  gesucht.  Wenn  ich  auch  dabei  bis  jetzt  kein  Gluck  hatte, 
so  mögen  doch  die  (ungeschlagenen  Wege  angedeutet  sein,  sei  es  zur  Warnung, 
sei  es  zur  Benutzung  für  andere. 

Das  Wichtigste  für  ein  reagierendes  Wesen  ist  gar  nicht  der  Sinneseindruck 
selbst;  es  braucht  mir  nicht  zum  Bewußtsein  zu  kommen,  daß  der  Apfel,  den  ich 
sehen  und  essen  möchte,  rot  und  gelb  ist;  ich  brauche  in  ihm  nur  ein  Etwas  zu 
sehen,  das  ich  mit  Genuß  essen  kann.  Das  Wichtigste  ist  die  Tendenz  zum  Ei- 
greifen  und  Essen,  die  dem  Anblick  an  haftet.  Ich  muß  mir  deshalb  vorstellen, 
daß  in  einfacheren  Psychen  nur  diese  Tendenz  das  wesentliche  Unterscheidungs¬ 
merkmal  eines  Apfels  von  einem  anderen  Dinge  bilde,  und  daß  eine  Farbe  als  Rot 
oder  Gelb  von  ihnen  gar  nicht  abstrahiert  werde.  Beim  Anblick  der  blauen  Honig¬ 
blume  wird  wohl  in  der  Biene  nichts  vergehen,  das  etwa  der  Überlegung  entspräche: 
blau  —  Honig  —  hinfliegen  —  saugen,  sondern  es  wird  etwas  wie  ein  einheitlicher 
Psychismus  ausgelöst  werden,  der  sich  vielleicht  bezeichnen  ließe:  angenehm 
darauf  hinfliegen  -(-  saugen.  Nun  sind  die  Farben  allerdings  Unterscheidungs¬ 
mittel  für  die  verschiedenen  auszulösenden  Reaktionen;  es  bleibt  aber  noch  zu 
untersuchen,  ob  das  abstraktive  Herausheben  der  Farben  bloß  zu  der  allgemeinen 
funktionellen  Eigenschaft  des  Menschen  gehöre,  alles  mögliche  zu  abstrahieren 
und  in  den  Kreis  seiner  Wißbegierde  zu  ziehen,  auch  wenn  es  ihm  direkt  nichts 
nützt,  oder  ob  es  einen  elementaren  Grund  habe.  Ein  gewisser  Nutzen  allerdings 
liegt  schon  in  der  leichteren  Verständigungsmöglichkeit,  die  uns  die  gesonderte 
Auffassung  der  Sinnesempfindungen  bringen.  Es  ist  leichter  einem  Kinde  zu  sagen: 
bring  mir  den  blauen  Rock,  als  bring  mir  den  Rock,  den  ich  vor  13  Tagen  angezogen 
hatte.  Ich  glaube  aber  vorläufig  nicht,  daß  ein  solcher  indirekter  und  speziell 
nur  auf  die  Menschen  zugeschnittener  Nutzen  etwas  mit  der  Abstraktion  und 
namentlich  der  spezifischen  Gestaltung  des  subjektiven  Sinnesbildes  zu  tun  habe, 
obgleich  ich  die  auffallende  Schwierigkeit  kenne,  die  es  Kindern  bereitet,  Farben 
unterscheiden  und  richtig  benennen  zu  lernen. 

Man  wird  diese  Fragen  nicht  müßig  finden  angesichts  der  Tatsache,  daß  z.  B. 
die  schlußartigen  Funktionen,  die  uns  die  Vorstellung  der  Entfernung  oder  die 
Zusammensetzung  der  Sinnesempfindungen  zu  bestimmten  Dingbegriffen  und 
Wahrnehmungen  liefern,  nicht  bewußt  werden.  Es  ist  nun  allerdings  gut  möglich, 
daß  die  lokalisierende  Funktion  von  subkortikalen  Zentren  so  vorgearbeitet  ist. 
daß  sich  die  Rinde  kaum  mehr  mit  ihr  zu  beschäftigen  hat,  weil  ja  auch  die  rinden¬ 
losen  Wesen  der  Verarbeitung  ihrer  Empfindungen  zu  Lokalisationen  für  ihre 
Orientierung  bedürfen.  Gibt  es  aber  auch  eine  Art  subkortikaler  Verarbeitungen 
der  Empfindungen  zu  Wahrnehmungen?  Unsere  menschliche  Wahrnehmung  setzt 
das  individuelle  (Rinden-)  Gedächtnis  voraus;  aber  können  die  rindenlosen  Ge¬ 
schöpfe  wirklich  ganz  ohne  ein  Analogon  der  Wahrnehmung  sein?  Solche  Analoga 
wären  wohl  Kombinationen  von  („unbewußten“)  Empfindungen  mit  rudimentären 
Engrammen  der  früheren  Reaktionen  und  könnten  auch  in  unseren  basalen  Zentren 
noch  existieren  und  dann  irgendeine  Vorverarbeitung  der  Empfindungen  zu  Wahr¬ 
nehmungen  bilden,  die  die  Rinde  benutzen  könnte.  Doch  muß  das  Wesentliche 
unserer  Walirnehmungsfunktion  in  der  Rinde  verlaufen;  und  wenn  wir  nichts  von 
dem  Vorgang  ihrer  Zusammensetzung  aus  Sinnesempfindung  und  Engrammen 
bemerken,  so  müssen  wir  an  Kurzschlüsse  und  Automatismen  denken,  wie  wir 
sie  bei  andern  Automatisierungen  beobachten.  Warum  aber  werden  die  Farben 
und  Töne  nicht  auch  durch  solche  automatische  Kurzschlüsse  dem  Bewußtsein 
entzogen? 

Ich  habe  auch  versucht,  dem  Problem  dadurch  näherzukommen,  daß  ich 
mich  fragte,  was  für  Qualitäten  für  die  einzelnen  Sinne  nötig  seien,  habe  mir  aber 
noch  lange  nicht  alles  ausdenken  können.  Zunächst  ist  allgemein  festzustellen, 
daß  wir  kontinuierliche  Reihen  oder  I  bergänge  der  Außenwelt,  die  für 
uns  von  Bedeutung  sind,  auch  als  kontinuierliche  gleichgerichtete  \  eränderungen 
wahrnehmen  müssen.  An  sich  wäre  es  ja  denkbar,  daß  Schwarz,  V  eiß  und  eine 


*)  Br km.kk.  Zur  Theorie  der  Sckundürempfindungen.  Zeitsehr.  f.  Psychol.  (>•>.  Iöt'2. 
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beliebige  (aber  beschränkte)  Anzahl  von  dran  ganz  verschiedene  Qualitäten  wären, 
die  -ich  nicht  von  selbst  in  eine  Reihe  ordneten,  sondern  erst  dadurch  als  eine  Reihe 
erschienen,  dal.',  uns  die  Erfahrung  sie  als  Abstufungen  kennen  lassen  würde  (z.  B. 
hei  allmählicher  zeitlicher  oder  lokaler  Abnahme  der  Beleucht ttng).  Es  wäre  dann 
einfach  der  Intellekt,  der  diese  Qualitäten  als  Abstufungen  von  mehr  oder  weniger 
Rieht  erkennen  lassen  würde.  Wenn  aber  erst  die  Erfahrung  zeigen  mül.’.te,  dal.«  eine 
bestimmte  Nuance,  die  wir  aisttrau  bezeichnen,  eine  Stellung  zwischen  Weil,  und 
Schwarz  hat  (und  nicht  et  was  ganz  anderes  ist ,  z.  13.  Rot ),  und  wenn  sie  zeigen  müßte, 
welche  Stellung  in  der  Skala  von  Uran  sie  hat,  dann  konnte  man  mit  den  Zwischen¬ 
stufen.  die  man  zum  ersten  Male  sieht,  nichts  anfangen;  man  konnte  nicht  inter¬ 
polieren;  von  einem  llelligkcitsgrad,  den  man  zum  erstenmal  sähe,  wüßte  man 
nicht  nur  nicht,  wo  er  seine  Stellung  zwischen  Weiß  und  Schwarz  hätte,  sondern 
auch,  ob  er  zwischen  Ulan  oder  Grün,  vielleicht  gar,  ob  er  ein  Ton  oder  eine  Farbe 
wäre.  Ein  ganz  lückenlose  Reihe  der  Schattierungen  nicht  nur  zwischen  Weil.» 
und  Schwarz,  sondern  überhaupt  bei  allen  Farben  zwischen  hell  und  dunkel  ist 
aber  zur  Erkennung  des  Weltbildes  durchaus  notwendig,  da  die  Helligkeiten  uns 
ganz  wesentlich  helfen  müssen,  die  Tiefendimension  zu  konstruieren,  und  es  dabei 
gar  nicht  auf  die  absolute  Helligkeit  ankommt.  So  kann  auch  eine  Fläche  in  der 
Hämmerling  weniger  Lieht  liefern  als  eine  andere  im  Sonnenschein,  und  doch  kann 
die  erste  weiß  erscheinen  und  die  zweite  schwarz.  Auch  alle  andern  quantitativen 
Abstufungen  müssen  wir  aus  dem  gleichen  (Hunde  direkt  als  Abstufungen  wahr¬ 
nehmen,  namentlich  auch  die  Bewegungen  im  Raum1)  und  die  sieh  verändernden 
Schnelligkeiten. 

l’mgekehrt  müssen  den  wahrgenommenen  Abstufungen  solche  in  der  Außen¬ 
welt  parallel  gehen.  Ha  wir  bei  jedem  neuen  inneren  Vorgang,  stamme  er  aus  den 
Sinnesorganen  oder  handle  es  sieh  um  Dosierung  einer  Muskelkontraktion,  inter¬ 
polieren,  so  müßten  wir  ohne  diesen  Parallelismus  in  unseren  Lokalisationen  in 
den  Schätzungen  der  Kraft  und  Wege  der  Bewegungen  oder  in  der  Konzentration 
von  < iesehmackst offen  in  unserer  Nahrung  beständig  fehl  greifen. 

Wo  es  sich  um  absolute  Verschiedenheiten  handelt,  brauchen  wir  die  Ab¬ 
stufungen  nicht  direkt  wahrzunehmen:  Rot  geht  nur  bei  physikalischer  Auf¬ 
fassung,  wenn  die  Lichtschwingungen  immer  kürzer  werden,  in  Blau  über.  Psy¬ 
chologisch  erscheinen  uns  die  beiden  Farben  als  qualitativ  verschieden,  und  um¬ 
gekehrt  ist  Spektral  violett  psychologisch  gar  nicht  eine  einheitliche  Farbe  sondern 
eine  Mischung  von  Rot  und  Blau. 

Ähnlich  wie  Abstufungen  und  Reihen  müssen  sich  noch  andere  Verhältnisse 
des  Physischen  im  Psychischen  analog  den  Verhältnissen  der  Dinge  an  sieh  aus- 
drüeken,  wenn  das  Weltbild  für  unsere  Reaktion  auf  die  Umgebung  brauchbar 
sein  soll.  Doch  können  wir  mit  solchen  Betrachtungen  in  der  Erkenntnis  der  Quali¬ 
täten  nicht  weiterkommen. 

Vielleicht  kann  man  aber  einmal  herausbringen,  warum  Lieht  uns  als  Licht 
uml  nicht  als  etwas  anderes,  z.  B.  als  Schall  erscheint.  Stellen  wir  uns  einmal 
vor,  was  einem  Farbenhörer  leicht  wird,  daß  wir  die  Retinareizungen  durch  das 
Licht  psychisch  in  Schallqualitäten  darstellen  sollten.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
wäre  es  ohne  weiteres  möglich,  und  man  könnte  sieh  mit  solchen  Sinnesbildern 
gewiß  einigermaßen  im  Raum  orientieren.  Die  Unterschiede  in  der  Lokalisations¬ 
schürfe,  die  beim  Gesicht  viel  genauer  ist  als  beim  Gehör,  würden  sich  natürlich 
sofort  umkehren,  wenn  Töne  durch  die  Retina  wahrgenommen  würden.  Aber 
einige  Schwierigkeiten  ergäben  sich  doch:  Das  Gesicht  unterscheidet  sich  von  allen 
andern  Sinnen  dadurch,  daß  bei  ihm  Abwesenheit  von  Reiz  auch  ein  Reiz  ist,  der 
Schwarz  erzeugt,  genau  wie  ein  anderer  Rot.  Ein  solches  Verhalten  ist  notwendig; 
denn  Gegenstände,  die  das  Lieht  verschlucken,  sind  ebensogut  Gegenstände  wie 
solche,  die  die  Lichtstrahlen  zurückwerfen,  während  Stellen  und  Zeiten,  wo  nichts 
zu  hören  ist,  für  uns  selten  positive  Bedeutung  haben.  Wir  nehmen  vermittelst 
der  Retina  das  Kontinuum  des  Weltbildes  wahr,  mit  dem  Gehör  nur  das,  was  tönt. 
Man  könnte  auch  mit  der  Schallskala  die  Farbenskala  nicht  gut  vollständig  dar- 
stellen;  die  Unterschiede  innerhalb  einer  Oktave,  wie  sie  allein  bei  den  Farben  in 
Betracht  kommen,  sind  bei  ihr  zu  klein  und  nur  sehr  relative,  quantitative,  während 
zwischen  Rot  und  Grün  oder  beliebigen  anderen  Farben  psychisch  ein  qualitativer 
Unterschied  besteht.  Wenn  die  Farben  den  Schall  bezeichnen  sollten,  so  stehen 
wieder  zu  wenig  relative  Unterschiede  zur  Verfügung.  Es  mag  auch  erwähnt  werden, 

l)  Dabei  ist  cs  ganz  gleichgültig,  ob  sich  bei  gewissen  Betrachtungen  die  Bewegung 
eines  Körpers  und  der  Kaum  selbst  als  kontinuierlich  bezeichnen  lasse  oder  nicht. 
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daß  heim  Lieht  die  relative  Stärke,  heim  Schall  die  absolute  bedeutungsvoller  ist. 
Ein  besonders  wichtiger  l'ntersehied  wird  der  der  Verschmelzung  sein:  Farben, 
die  am  nämlichen  Orte  gleichzeitig  gesehen  werden,  verschmelzen  miteinander 
zu  einer  Einheit,  die  manchmal  die  Komponenten  gar  nicht  erkennen  läßt  (Grün 
aus t leih  und  Blau,  Weiß  aus  Komplementärgemischen)  oder  doch  nur  ungenügend 
und  zu  einer  Einheit  höherer  Ordnung  verschmolzen  (Blaugrün ;  Violett  aus  Kot 
und  Blau),  während  anderseits  auch  eine  physikalisch  einheitliche  Farbe  wie  Violett 
oder  Purpur  des  Spektrums  als  zusammengesetzt  erscheint.  Auf  dem  Gebiete  der 
Töne  aber  werden  auch  so  komplizierte  Gemische  wie  ein  Konzert  zerlegt,  so  daß 
man  jedes  Instrument,  ja  hei  einem  Chor  jeden  einzelnen  Sänger  besonders  hört, 
auch  wenn  das  Lokal  so  einheitlich  ist  wie  eine  Phonographenmembran.  Eine 
gewisse  Analogie  zu  den  Mischfarben  haben  wir  immerhin  bei  den  Vokalen,  die 
psychisch  nicht  zu  analysieren  sind,  und  in  gewissem  Sinne  bei  Harmonien  und 
Melodien,  bei  denen  wir  allerdings  neben  der  Einheit  die  Teile  doch  noch  wahr¬ 
nehmen1). 

Da  man  nicht  weiß,  wie  viele  von  den  spezifischen  Eigenschaften  der  Sinnes¬ 
empfindungen  dem  aufnehmenden  Organ  und  wie  viele  der  Psyche  angehören, 
dürfte  man  daran  denken,  es  wären  Töne  durch  Retinaerregungen  und  Licht¬ 
empfindungen  durch  Gehörreizungen  möglich  von  der  Art,  daß  diese  Schwierig¬ 
keiten  vermieden  würden.  Aber  es  gibt  wohl  noch  manche  solcher  Differenzen 
wie  die  aufgezählten,  und  wenn  schließlich  alle  überwunden  wären  durch  Ver¬ 
änderungen  der  Schallqualitäten  auf  der  einen  Seite  und  Veränderungen  der  Licht¬ 
eigenschaften  auf  der  andern,  so  fragt  es  sich,  ob  nicht  aus  der  Schall-  eine  Licht¬ 
empfindung  geworden  wäre  und  umgekehrt.  Oder  beim  Geschmack  müßten  wir 
uns  fragen,  ob  nicht  jede  Empfindung,  die  der  Zusammensetzung  aus  den 
Reizen  der  wenigen  Geschmacksendigungeu  mit  den  entsprechenden  zungen- 
motorischen,  speichelsekretorischen  und  andern  Funktionen  entspricht,  zur  Ge¬ 
sell  macksempfiud ung  würde. 

Könnte  man  alle  diese  Dinge  zu  Ende  denken,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  man  einmal  ungefähr  verstehen  würde,  warum  die  kortikale  Folge  der  Olir- 
reizung  von  innen  als  Schall,  die  der  Retinareizung  als  Licht  empfunden  wird, 
vielleicht  sogar,  warum  innerhalb  der  Lichtempfindungen  Weiß  gerade  als  Weiß 
und  nicht  als  Schwarz  erscheint  usw.  Jedenfalls  aber  darf  man  auch  hier  nicht 
ein  hochmütiges  Ignorabimus  aussprechen,  ohne  nachgewiesen  zu  haben, 
daß  es  berechtigt  ist. 


H,  Dip  Einheit  «Ipp  Funktion. 

Der  Begriff  der  „Einheit“  der  zentralnervösen  Funktion  bedarf  einer 
Klärung.  Er  wird  auf  ganz  verschiedene  Dinge  angewandt,  die  aus¬ 
einanderzuhalten  sind. 

1.  Die  Einheit  der  psychischen  Elementarfunktion,  die 
neben  dem  Gedächtnis  eine  der  beiden  wesentlichen  Be¬ 
dingungen  des  Bewußtseins  ist,  das  Zusammenfließen  oder  die  all¬ 
gemeine  gegenseitige  Beeinflussung  aller  verschiedenen  gleichzeitigen  psy¬ 
chischen  Funktionen  in  der  Hirnrinde,  etwa  nach  dem  Bilde  einer  kom¬ 
plizierten  elektrischen  Anlage,  in  der  die  Elektrizität  aus  verschiedenen 
Quellen  zusammenfließt  oder  durch  Induktion  sich  beeinflußt:  Das  ist 
die  Einheit,  von  der  wir  bis  jetzt  immer  gesprochen  haben.  Sie  muß 
zunächst  eine  funktionelle  sein  und  ist  als  solche  leicht  nachzuweisen : 
schon  in  der  Peripherie  sehen  wir  Reize  zusammenfließen  und  Bahnungen 
und  Hemmungen  bewirken  (Herz;  Vasomotoren;  Darmbewegung  und 
Sekretion).  Die  zentralnervösen  (physiologischen)  Funktionen  können 

i)  Kk  mag  kein  Zufall  sein,  daß  gerade  die  Vokale  und  hei  musikalischen  Leuten 
die  Melodien  und  Akkorde  rosp.  H;  irmonien  bi*8on.di*rs  stark«*  und  oinlipitliclu*  1  hotisiuon 
(Schallfarben)  besitzen,  während  der  musikalisch  einfachere  Trompeten  ton  mit  seinen  leb¬ 
haften  Obertünen  sehr  häufig  gesprenkelt  oder  sonstwie  verschiedenfarbig  eiseheint. 
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einander  hemmen  (die  meisten  widersprechenden  Funktionen,  starke 
Sinnesreize,  beliebige  andere  Reflexe;  Sehockerseheinungen  usw.).  fördern 
gleichsinnige  und  sich  summierende)  oder  modifizieren  (die  lokalisatori- 
sehen  Empfindungen.  die  Koordination  der  KeHexe).  Namentlich  im 
letzeren  Falle  können  wir  uns  leicht  vorstellen,  wie  das  Zusammen- 
Hießen  eine  Einheit  höherer  Ordnung  hervorbringt.  Wenn  z.  B.  der 
W  ischreflex  dirigiert  wird  von  den  kinästhetischen  Empfindtingcn,  die 
die  Lokalisation  der  gereizten  Hautstelle  und  die  Ausgangsstellung  des 
Beines  definieren,  so  kann  nicht  jedes  Empfindlingselement  für  sich 
allein  einen  Beitrag  zur  motorischen  Koordination  der  notwendigen 
Muskeln  liefern;  sondern  es  muß  etwas,  was  wir  psychisch  als  Zielen  der 
Bewegung  nach  dem  gereizten  Punkte  bezeichnen  müssen,  das  direkt 
Leitende  sein.  Es  ist  das  eine  Einheit  und  zugleich  eine  ..Funktion 
höherer  Ordnung”,  die  Eigenschaften  hat,  die  nicht  in  der  Funktion  der 
einzelnen  Komponenten  liegen.  Auf  psychischem  Gebiete  ist  diese  Art 
Einheit  für  jeden  von  vornherein  gegeben;  wir  wissen,  daß  alle  einzelnen 
psychischen  Vorgänge  in  gleicher  Weise  wie  in  der  Physiologie  auf¬ 
einander  einwirken.  Gleichzeitige  Reize  summieren  sich,  wenn  sie  ähn¬ 
liche  Reaktion  bewirken,  hemmen  sich,  wenn  sie  verschiedene  oder  gar 
entgegengesetzte  Tendenzen  hervorbringen.  Wie  sehr  sogar  die  ein¬ 
fachsten  psychischen  Funktionen  von  gleichzeitigen  andern  abhängig 
sind,  zeigt  der  Simultankontrast.  In  dem  komplizierten  Gebiet  des 
Denkens  sehen  wir,  wie  jede  Konstellation  ihre  besondere  Schaltungs¬ 
stellung  hat.  in  der  ganzen  Psyche  die  zum  Thema  gehörigen  Ideen 
bahnt,  andere  hemmt.  Die  Affektivität  bahnt  und  hemmt  wieder  die 
Vorgänge  in  ihrem  Sinne. 

Auf  psychischem  Gebiet  kennen  wir  eigentlich  nur  Wirkungen  von 
hochkomplizierten  Einheiten.  Die  „Konstellation“  inklusive  die  ganze 
Hierarchie  von  Zielvorstellungen,  die  unsere  Assoziationen  leiten,  ist  etwas 
unendlich  Zusammengesetztes,  das  einheitlich  wirkt.  Wir  dürfen  ruhig 
sagen,  jeder  psychische  Vorgang,  wo  auch  im  Gehirn  seine  primären, 
d.  h.  auslösenden  Elemente  lokalisiert  seien,  beeinflußt  jeden  andern, 
verschmilzt  in  irgendeiner  Beziehung  mit  den  andern  zur  Hervor¬ 
bringung  einer  gemeinsamen  Wirkung.  Die  Gesamtpsyche,  das  Ich  in 
seiner  unvorstellbaren  Kompliziertheit,  reagiert  jeden  Moment  als  ein 
Ganzes.  Geschmack  und  Geruch  sind  in  manchen  Beziehungen  auf¬ 
fallend  hilflos  bei  geschlossenen  Augen,  d.  h.  wenn  gar  nicht  dazu¬ 
gehörige.  alter  gewöhnlich  mit  ihnen  verbundene  Vorstellungen  ausfallen 
Unterscheidung  von  weißem  und  rotem  Wein,  guten  und  schlechten,  so¬ 
gar  brennenden  und  ausgelöschten  Zigarren  usw.)  Und  Hirnschädigungen 
können  diese  Integration  noch  besonders  hervorheben,  so  beim  Apo¬ 
plektiker,  der  in  der  einen  Konstellation  ein  Wort,  einen  Satz  aus¬ 
sprechen.  eine  Bewegung  ausführen  kann,  in  der  andern  nicht  (vgl.  die 
v.  MoxAKöwsche  Diaschise). 

2.  Diese  ..funktionelle“  Einheit  setzt  sich  zusammen  aus  räum¬ 
licher1)  und  zeitlicher  Einheit.  Die  erste  ist  ohne  weiteres  gegeben, 
indem  die  einzelnen  Elementarfunktionen  in  der  Hirnrinde  in  ein  kon¬ 
tinuierliches  Leitungsnetz  einmiinden,  in  welchem  die  liühern  psychi- 

*)  Räumlich  im  Sinne  der  objektiven  Hirnfunktion,  nicht  der  von  innen  gesehenen 
Psyche. 
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sehen  Gebilde  bis  jetzt  keine  Lokalisation  entdecken  ließen,  also  offen¬ 
bar  über  die  ganze  Rinde  sich  verbreiten,  womit  nicht  gesagt  sein  soll, 
daß  alle  Rindenelemente  in  gleicher  Weise  an  solchen  Funktionen 
tednehmen.  Im  Gegenteil,  Physiologie  und  Psychologie  verlangen  da¬ 
neben  eine  weitgehende  Isolierung  mit  Schaltungseinrichtungen,  die  ge¬ 
wiß  nur  zum  Teil  so  zu  denken  ist.  daß  verschiedene  Funktionen 
innerhalb  der  nämlichen  Organteile  isoliert  nebeneinander  ablaufen,  son¬ 
dern  daß  bei  den  verschiedenen  psychischen  Vorgängen  die  einzelnen 
Teile  wenigstens  relativ  weniger  oder  mehr  zu  funktionieren  haben,  so 
daß  die  Isolierung  eines  Begriffes,  einer  Idee  von  andern  zugleich  eine 
andere  Verteilung  des  Psychokyms  in  den  verschiedenen  Elementen¬ 
gruppen  bedeutet.  Nur  so  können  wir  uns  erklären,  daß  die  Nerven- 
zentren  nicht  ein  Klumpen  Kolloid  sind,  sondern  daß  sie  sich  in  ein 
unendlich  kompliziertes  Gewirre  von  Fasern  aufsplittern,  und  daß  offen¬ 
bar  diese  Komplikation,  und  nicht  die  bloße  Masse,  der  Differenzierung 
und  Ausbildung  der  psychischen  Fähigkeiten  entspricht.  Immerhin 
handelt  es  sich  da  im  Prinzip  vielleicht  nur  um  ein  Vorwiegen  ver¬ 
schiedener  Elemente  bei  verschiedenen  Psychismen;  ich  kann  mir  gut 
denken,  daß  die  nämliche  Elementenkombination  die  verschiedensten 
psychischen  Gebilde  hervorbringen  kann,  sowie  der  nämliche  Geigen¬ 
boden  alle  Klänge  wiedergibt,  oder  wie  die  Reizung  der  nämlichen 
Gruppe  von  Retinazapfen  verschiedene  Farbenempfindungen  produzieren 
kann,  je  nachdem  die  einzelnen  Zapfen  in  verschiedenen  Verhältnissen 
gereizt  werden. 

Die  räumliche  Einheit  wäre  also  vorläufig  in  etwa  folgender  Weise 
zu  denken:  Sie  ist  nicht  punktförmig,  sondern  besteht  in  der  Ausbrei¬ 
tung  aller  psychischen  Prozesse  über  die  nämliche  Hirnrinde.  Dabei 
kommt  aber  vielleicht  jeder  Funktion  eine  andere  Verteilung  über  die 
Elemente  der  Rinde  zu,  so  daß  die  einen  mehr,  die  andern  weniger 
mitschwingen,  möglicherweise  sich  sogar  manchmal  nicht  alles,  oder  nie 
alles,  erheblich  an  der  Funktion  beteiligt.  Da  doch  recht  viel  Psychi¬ 
sches  —  namentlich  zentrifugales  und  zentripetales  —  in  einem  gewissen 
Sinne  lokalisiert  ist  (aphasische,  apraktische  Störungen,  Ausfall  der  op¬ 
tischen  oder  der  musikalischen  Vorstellungen,  anderes  Triebleben  bei 
Verletzungen  des  Stirnhirns  als  des  Okzipitalhirns  usw.),  und  die  den 
Leistungen  parallel  gehende  unübersehbare  Kompliziertheit  des  Rinden¬ 
baues  eine  verschiedene  Wertigkeit  der  einzelnen  Elemente  höchst  wahr¬ 
scheinlich  macht,  kann  man  sich  am  ehesten  vorstellen,  daß  die  Eigen¬ 
art  jeder  Funktion  nicht  nur  an  eine  bestimmte  Qualität  des  Neurokym- 
ablaufes  (bildlich:  Schwingungsform)  geknüpft  sei.  sondern  auch  an  be¬ 
stimmte  Verteilungen  des  Neurokyms,  z.  B.  für  optische  Vorstellungen 
vorwiegend  in  der  fossa  calcarina,  für  motorische  in  den  Zentral¬ 
windungen  oder  von  da  ausgehend  resp.  dahin  sich  konzentrierend. 
Der  nicht  spezifische  Teil  der  Rinde  würde  dann  mehr  als  Resonanz 
teilnehmen,  resp  beeinflußt  werden  im  Hemmen  und  Bahnen  bestimmter 
Wege,  in  den  Schaltungen,  und  seinerseits  die  spezifische  Funktion  hem¬ 
men  und  bahnen  und  leiten.  Eine  solche  Vorstellung  scheint  mir  zur¬ 
zeit  widerspruchslos  und  unserem  gesamten  jetzigen  Wissen  am  besten 
zu  entsprechen.  Sie  hat  auch  den  Vorteil  der  Analogie  mit  niedrigeren 
Organen,  z.  B.  dem  Rückenmark,  dessen  einzelne  Funktionen  in  bestimmt 
lokalisierten  Apparaten  ihren  Sitz  haben,  aber  durch  Fernwirkung  ein- 
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ander  beeinflussen.  Nur  hat  im  Rückenmark  die  isolierte  Funktion  die 
wichtigste  Bedeutung,  die  diffuse  Beeinflussung  eine  höchst  untcrgeord 
liefe,  während  es  sich  in  der  Psyche  der  Rinde  umgekehrt  verhält. 

Keine  so  einfache  Vorstellung  ist  die  zeitliche  Einheit  der  Ele¬ 
mente.  Die  nervöse  Funktion  ist  ja,  wie  die  Physiologie  lehrt,  kein 
Zustand,  sondern  eine  stete  Schwankung;  nur  Veränderungen  wirken 
reizauslösend  und  das  Neurokvm  ist.  soweit  wir  wissen,  kein  kontinuier¬ 
licher  Strom  der  Tetanus  besteht  aus  Serien  momentaner  Reize;  Alles- 
oder  Xichtsgesetz;  Refraktärstadium  usw.l  wenn  auch  in  den  Zentren 
eine  ..Verlangsamung"  des  Ablaufes  und  eine  Summierung  sukzessiver 
Reize  eintreten  kann  (die  Natur  der  Summierung  kennt  man  meines 
Wissens  noch  nicht).  Auch  die  Psyche  nimmt  nur  Differenzen  wahr 
und  kann  eine  Vorstellung  nicht  unverändert  fest  half  en.  Nur  die  peri- 
phersten  Funktionen,  die  Empfindung  eines  dauernden  Reizes,  Farbe, 
Schall,  und  die  Aufrechterhaltung  einer  tetanischen  Kontraktion  sind 
von  der  psychischen  Seite  nicht  deutlich  als  kontinuierliche  Schwan¬ 
kungen  erkennbar;  aber  gerade  bei  diesen  ist  die  rhythmische  Natur 
ihres  physiologisch  zugänglichen  Anteils  schon  längst  erwiesen1). 

Dadurch,  daß  wir  im  Psychokym  mit  Schwankungen  oder  Strömen 
nur  kurzer  Dauer  zu  rechnen  haben,  wird  die  Vorstellung  der  zeitlichen 
Einheit  einer  Mehrzahl  solcher  Ströme  erschwert,  besonders,  wenn  wir 
noch  daran  denken,  daß  wenigstens  auf  physiologischem  Gebiet  nach 
Ablauf  eines  jeden  einzelnen  Stromelementes  ein  Refraktärstadium  ein- 
tritt.  Noch  komplizierter  wird  die  Vorstellung  dadurch,  daß  Rinden¬ 
funktionen  sich  über  ein  ausgedehntes  Gebiet  verbreiten. 

Es  wäre  zwar  denkbar,  daß  ein  ganz  elementarer  neuropsychischer 
Vorgang  in  einer  einzelnen  Zelle  ablaufen  würde,  deren  Funktion  man 
auch  zeitlich  als  eine  Einheit  betrachten  dürfte;  aber  zu  der  Zelle  ge¬ 
hören  die  leitenden  Dendriten  und  der  Achsenzylinder,  von  denen 
namentlich  der  letztere  in  den  größeren  Gehirnen  schon  eine  ganz  erheb¬ 
liche  Länge  besitzen  kann.  Außerdem  wissen  wir  aus  Anatomie  und  Phy¬ 
siologie,  daß  auch  der  einfachste  Vorgang  niemals  in  einem  einzelnen 
Element  abläuft,  und  vor  allem  haben  wir  es  im  Zentralnervensystem 
höherer  Tiere  wohl  nie  mit  der  Wirkung  eines  einzelnen  Elementar¬ 
vorganges  zu  tun.  sondern  mit  einer  Komplikation,  z.  R.  schon  beim 
einfachen  Wischreflex  des  Frosches,  der  eine  große  Zahl  kinästhetischer 
und  zentrifugal  koordinatorischer  Reize  enthält.  Noch  komplizierter 
sind  unsere  psychischen  Gebilde,  die  Vorstellungen ,  Ideen  usw.,  die 
unzweifelhaft  über  die  ganze  Rinde  verbreitet  sind,  sowie  eine  Schmerz¬ 
empfindung  (ohne  die  Lokalisation)  der  ganzen  Rinde  angehört.  Die 
Schaltungswirkung  einer  Idee,  einer  Gemütsbewegung,  erstreckt  sich 
unzweifelhaft  über  das  ganze  Gehirn. 

Ein  wirksamer  neuropsychischer  Funktionskomplex  verbreitet  sich 
also  von  einzelnen  Brennpunkten  aus  im  Gehirn,  und  er  besitzt  seine 
individuelle  Eigenart  erst  durch  das  Zusammenwirken  quantitativ  un¬ 
gleich  verteilter  lokalisierter  Funktionen  und  hat.  z.  B.  in  den  Schaltungen, 
wieder  als  Ganzes  Einfluß  auf  das  ganze  Gehirn.  Die  Verbreitungs- 

1 )  Unter  pathologischen  Umstanden  soll  auch  eine  Halluzination  kontinuierlich 
sein  können.  Wir  wissen  zu  wenig  von  der  Natur  der  Halluzinationen,  um  diesen  Um¬ 
stand  in  Rechnung  zu  ziehen,  wenn  es  sieh  wirklich  so  verhalt. 
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goschw  indigkeit  muß  also  im  Verhältnis  zu  der  Dauer  eines 
neuropsychischen  Vorganges  sehr  groß  sein,  damit  alle  diese 
verschieden  lokalisierten  Qualitäten  und  Kombinationen  und 
Wirkungen  noch  eine  funktionelle  Einheit  sein  können. 

I  )iose  Einheit  der  elementaren  Funktion  muß  ja  auch  eine  elemen¬ 
tare  sein,  nicht  eine  solche,  die  erst  der  Beobachter  hineinlegt,  wie  die 
Einheit  der  „Bewegung“  eines  Kinobildes,  die  nur  durch  Zusammen¬ 
setzung  eines  unzusammenhängenden  Nacheinander  verschiedener  Loka¬ 
lisationen  entsteht.  Wellenbewegungen  voneinander  unabhängig  gedachter 
Moleküle  sind  keine  solche  Einheit1).  Auch  wenn  wir  zwei  Flüssigkeiten 
mischen,  haben  wir  keine  Einheit  in  dem  gewünschten  Sinne.  Die 
beiderartigen  Moleküle  sind  nebeneinander.  Ich  denke  mir.  daß 
wohl  nur  die  Funktion,  die  Energieform  eine  solche  Einheit 
darstellen  könne.  Diese  muß  durch  die  ererbten  und  erworbenen 
Nervendispositionen,  die  sie  durchläuft,  oder  in  denen  sie  entsteht  (in 
verschiedenen  Dimensionen  t)  qualitativ  modifizierbar  sein.  Nur  so  kann 
sie  den  Forderungen  gerecht  werden,  die  ihre  Funktion  an  sie  stellen 
muß.  Es  ist  aber  gleichgültig,  ob  wir  diese  Forderung  zur  Er¬ 
klärung  der  nervösen  oder  der  psychischen  Erscheinungen 
stellen:  die  Ansprüche  sind  genau  die  nämlichen. 

Da  wir  weder  die  Natur  der  neuropsychischen  „Energie“  noch  ihre 
Qualitäten  kennen,  können  wir  uns  zur  Zeit  keine  Vorstellung  über  die 
Art  und  das  Zustandekommen  einer  solchen  Einheit  machen.  Ein  Bild 
mag  statt  dessen  angeführt  werden.  In  den  Tönen  eines  Orchesters 
haben  wir  (abgesehen  von  den  zeitlichen  Verhältnissen)  eine  Einheit  der 
Funktion,  die  als  solche  von  der  einzigen  Schallplatte  des  Telephons 
wiedergegeben  wird.  Das  Cortische  Organ  ist  ein  Analysator,  der  die 
einzelnen  Töne  isoliert,  so  daß  unsere  Psyche  sie  einzeln  oder  als  von 
ihr  neu  zusammengefaßte  Einheit  des  Zusammenklangs  erfassen  kann. 
Daß  die  Moleküle  oder  andere  Elemente  des  zerebralen  Kolloids  einer 
so  unendlich  komplizierten  Funktion  fähig  sein  können,  wird  vielleicht 
verständlich,  wenn  wir  daran  denken,  daß  ein  Element  der  lichtleiten¬ 
den  Substanz  gleichzeitig  von  nahezu  unendlich  vielen  Richtungen  in 
Schwingung  versetzt  wird  und  in  jeder  dieser  Richtungen  ihre  zuge¬ 
hörige  Schwingung  weitergibt. 

Hier  könnten  Studien  über  die  Natur  des  (zentralen)  Neurokyms 
anknüpfen.  Ob  die  beliebten  Vorstellungen  von  Schwingungen  allem  gerecht 
werden  können,  ist  mir  fraglich.  Jedenfalls  wäre  das  Wesentliche  nicht  Schwingungen 
der  Moleküle,  sondern  Schwingungen  der  Energie.  Von  physikalischen  Vorstel¬ 
lungen,  die  man  wenigstens  als  Analogien  herbeiziehen  könnte,  seien  erwähnt  die 
Schwankungen  eines  elektrischen  Feldes,  die  sich  mit  Lichtgeschwindigkeit  über 
die  ganze  Welt  verbreiten,  und  die  Schwerkraft,  deren  Übertragungsgescliwindig- 
keit  jedenfalls  nicht  geringer  ist. 

Gegenüber  diesen  enormen  Geschwindigkeiten  geben  Studien  über  Präsenz¬ 
zeit  psychophysischer  Erscheinungen  verhältnismäßig  große  Zahlen,  die  aber 
sicher  nicht  den  zeitlichen  Elementen  entsprechen,  denn  wir  reagieren  viel  schneller. 
Gleiche  lteize  summieren  sich  noch  bei  0,4"  Intervall,  unterschwellige  Pfotenreize 
plus  entsprechende  unterschwellige  Kindenreize  bewirken  noch  Zuckungen,  wenn 
die  Zcifdifferenz  0,(5"  beträgt  (Ex nur).  Nach  Stern2)  hat  die  Gegenwart  eine 
Dauer  von  ca.  0,0".  Noch  länger  dauern  die  primären  Gedächtnisbilder:  Venn 
man  et  was  ansieht  oder  anliört  und  rasch  d  ie  Augen  schließt  oder  der  Schall  aufhört , 


*)  Vgl.  immerhin  Kapitel  Psychokyin. 
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hat  mim  kiuzi'  Zeit  nachher  noch  ein  Eniinenmgshild  mit.  besonderer  Schälle, 
an  dem  man  noch  Neues  bemerken,  einzelne  Teile  zählen  kann  nsw.  Es  ist  also 
im  Nervensystem  und  in  der  Psycho  doch  etwas  vorhanden,  was 
eine  gewisse  Dauer  hat.  jedenfalls  eine  größere  als  die  der  Kie¬ 
men  t  a  rst  rü  me. 

Kino  ganz  andere  Art  zeitlicher  Einheit  der  Psyche  drückt 
sich  darin  aus,  daß  wir  objektiv  und  subjektiv  im  jetzigen  Moment  die 
nämlichen  sind  wie  in  früheren  Zeitpunkten.  Dies  wird  durch  die  hat 
graphie  gewährleistet1),  ist  aber  nicht  so  einfach,  wie  man  sich  gewöhn¬ 
lich  vorstellt.  -Iami’.s'-)  hat  versucht,  die  Komplikation  unter  folgendem 
Bilde  darzustellen:  Dem  gegenwärtigen  Augenblick  gehört  die  (fegen¬ 
wart  an.  aber  auch  die  ganze  Vergangenheit  mit  ihrem  Engrammschatz; 
er  ist  wie  der  Führer  einer  Herde.  Im  folgenden  Moment  ist  ein  neuer 
Führer  hinzugekommen,  der  den  ersten  in  die  Herde  (der  Vergangen¬ 
heit.  der  Engramme)  eintreten  läßt  und  von  ihm  und  zugleich  von  der 
ganzen  Herde  Besitz  nimmt  nsw.  Die  Sache  ist  in  Wirklichkeit  noch 
komplizierter,  einmal  dadurch,  daß  jeder  zurücktretende  Moment  seine 
ganze  Vergangenheit  beibehält;  diese  ist  also  in  dem  Engramm  jedes 
Momentes  besonders  enthalten.  Das  Ich  des  22.  September  P.H8  2  Uhr 
o  Min.  nachm,  sieht  ein  Känguruh.  Es  bildet  sich  der  Komplex:  Bis¬ 
heriges  Ich  Känguruh.  Das  frühere  Ich  (ohne  Känguruh)  besteht 
aber  als  Engrammkomplex  weiter.  Im  nächsten  Moment  bildet  das  Ich 
das  Känguruh  komisch;  nun  entsteht  der  neue  Komplex:  Ich  Kän¬ 
guruh  Komisch-Hnden ;  daneben  bleibt  der  Komplex  Ich  Känguruh 
als  Engramm.  Noch  komplizierter  muß  der  Vorgang  erscheinen,  wenn 
wir  uns  klarmachen,  daß  wir  mit  dem  Känguruh  und  dem  Komisch¬ 
finden  nur  hervorragende  Punkte  in  einer  ganz  kontinuierlichen 
Kurve  herausgehoben  haben,  in  der  jedes  Stückchen  in  sich,  nicht 
bloß  hinter  sich,  die  ganze  Vergangenheit  enthält. 

Nun  aber  gibt  es  Störungen  in  dieser  Einheit.  Nicht  nur.  daß  die 
meisten  Erinnerungen  nur  potentia  und  nicht  aktuell  vorhanden  sind. 
Manche  Erinnerungsreihen  werden  zu  bestimmten  Zeiten,  bei  bestimmter 
Konstellation  unekphorierbar  oder  sind  nur  bei  bestimmter  Konstellation 
zu  ekphorieren.  Da  ist  das  Ich  in  bezug  auf  diese  Engrammgruppen 
praktisch  nicht  zusammenhängend;  wenn  es  sich  erinnert,  ist  es  ein 
anderes,  als  wenn  es  sich  nicht  erinnert.  In  Krankheiten,  namentlich 
Hysterie  und  Schizophrenie,  kann  der  Zusammenhang  mehr  oder  we¬ 
niger  vollständig  unterbrochen  werden,  so  daß  wir  statt  der  Einheit  der 
Person  mehrere  Personen  nacheinander  im  nämlichen  Gehirn  sehen 
(alternierendes  Bewußtsein).  Als  eine  Unterbrechung  der  zeitlichen  Ein  ¬ 
heit  sind  auch  die  Amnesien  zu  erwähnen. 

4.  Viel  diskutiert  ist  die  Einheit  der  Psyche  im  Nebeneinander, 
namentlich  die  Einheit  der  Strebungen,  des  Völlens.  Die  Theo- 

1 )  Entgegen  früheren  Ansichten  (Lelbniz,  CartttesiüS  u.  a. )  kommt  es  dabei  gar 
nicht  auf  die  Kontinuität  des  Bewußtseins  an  (bei  diesen  Leuten  allerdings  nicht  ganz 
der  nämliche  Begriff  wie  hei  uns),  sondern  auf  die  Kontinuität  des  Inhaltes.  Das  Bewußt¬ 
sein  kann  durch  Hirndruck,  Hirnerschütterung,  Narkose,  epileptischen  Anfall  (vielleicht 
sogar  Schlaf)  für  eine  Zeit  unterbrochen  sein,  die  Kontinuität  der  Person  wird  deshalb 
nicht  gestört,  da  die  Kette  der  Erinnerungen  nach  der  Bewußtlosigkeit  wieder  an  das 
Stück  vor  derselben  anknüpft.  Eine  Art  inhaltlicher  Pnterhrechung  besteht  bei  alter¬ 
nierendem  Bewußtsein  und  ähnlichen  Zuständen. 

-)  James,  The  prineiples  of  Psychulogy.  London,  Muemillan,  1S!)1.  Vol.  I.  S.  331). 
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retiker  behaupten  meist  ihr  Vorhandensein.  Der  Praktiker  und  Beob¬ 
achter  sieht  etwas  ganz  anderes:  Kino  Menge  von  Trieben  und  Instinkten 
und  Strebungen  nebeneinander,  die  sich  gegenseitig  fördern  oder  hemmen, 
im  letzteren  Fall  einen  Kampf  führen,  der  hart  werden  und  lange 
dauern  kann,  der  für  den  einen  Zeitpunkt  die  Herrschaft  über  unsere 
Handlungen  dem  einen,  im  andern  Zeitpunkt  bei  wenig  anderer  psychi- 
seher  oder  physischer  Konstellation  dem  andern  zukommen  läßt,;  ja  wir 
sehen  antagonistische  Triebpaare  in  uns,  die  offenbar  zur  Regulierung 
der  Psyche  ebenso  notwendig  sind,  wie  die  antagonistischen  Muskeln, 
die  Beschleuniger  und  Verlangsamer  der  Herzaktion,  die  Gefäßerweiterer 
und  die  Gefäßverengerer,  die  innersekretorischen  und  überhaupt  phy¬ 
siologisch  chemischen  Gegensätze:  wie  Liebe  und  Haß;  Aggressionslust  und 
Furcht;  Kampflust  und  Friedensliebe;  Lust  sich  zu  betätigen  und  Lust 
an  der  Ruhe;  Mitleid  und  Quältrieb;  positive  und  negative  Suggestibi- 
lität  und  viele  andere  Paare,  die  alle  das  Verhalten  des  nämlichen  Indi¬ 
viduums  regulieren.  Die  Seele  ist  also  funktionell  ebensowenig  punkt¬ 
förmig  wie  räumlich. 

Alle  diese  Strebungen  vereinigen  sich  in  der  Arena  der  Hirnrinde 
(funktionell  ausgedrückt,  der  Persönlichkeit),  die  je  nach  ihrer  Anlage 
und  je  nach  ihren  Fngrammen  (Erfahrungen)  den  Ausschlag  zu  geben 
versucht  und  gewöhnlich  auch  geben  kann,  aber  nur  zu  oft  schon  im 
Normalen  keinen  Entscheid  treffen  kann  oder  bald  dem  einen,  bald 
dem  andern  Interesse  recht  gibt,  wie  man  sich  ausdrückt,  d.  h.  entweder 
unentschlossen  bleibt  oder  der  Spielball  der  Triebe  wird. 

Diese  Art  Einheit  der  Strebungen  im  nämlichen  Moment 
ist,  soweit  sie  existiert,  eine  Einheit  der  Schaltungen1).  Wenn 
eine  Idee,  ein  Gefühl,  eine  Strebung  so  stark  überwiegt,  daß 
sie  alle  Schaltungen  beherrscht,  das  Widerstrebende  absperrt, 
das  Unterstützende  zufließen  läßt,  so  ist  die  Psyche  einheit¬ 
lich.  Diese  Einheit  betrifft  auch  die  zeitliche  Kontinuität; 
sie  wird  zur  Beharrlichkeit  des  Strebens,  wenn  dieses  Über¬ 
gewicht  der  einen  Funktion  anhält. 

In  der  Schizophrenie  sehen  wir  die  an  sich  schon  unvollkommene 
Einheit  von  Wollen  oder  Streben  oft  vollständig  zerrissen.  Nach-  und 
nebeneinander  beherrschen  einzelne  Triebe  die  Psyche  oder  auch  nur 
die  ausführenden  Extremitäten.  Auch  diese  Zersplitterung  ist  nichts  als 
eine  Folge  von  Abspaltungen,  eine  Wirkung  der  Schaltungskraft  der 
Affekte,  der  die  geschwächten  Assoziationstendenzen  nur  ungenügenden 
Widerstand  entgegenzusetzen  vermögen. 

Auch  der  mehr  intellektuelle  Teil  kann  auf  diese  \\  eise  gespalten 
sein  :  Der  nämliche  Patient  ist  je  nach  Konstellation  der  Schnitze  oder 
der  Kaiser  oder  der  Papst  oder  ein  Tier  usw. 

Wer  nicht  unsere  verschiedenen  Strebungen  in  ihrer  relativen  und 
in  pathologischen  Zuständen  manchmal  absoluten  —  Selbständigkeit 
kennt,  wird  niemals  imstande  sein,  die  Neurosen  zu  verstehen. 

In  diesem  Sinne  ist  die  Seele  funktionell  teilbar. 

Die  Psyche  ist  noch  in  einer  ganz  andern  Richtung  zerlegbar:  Be¬ 
wußtsein,  Überlegung,  Wollen  sind  Dinge,  die  in  gewisser  Be¬ 
ziehung  voneinander  unabhängig  sind.  Überlegung  und  Wollen 


*)  Siehe  Kapitel  „Schaltungen"  . 
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können  ohne  Bewußtsein  Vorkommen,  Wollen  auch  ohne  Oberlegung, 
und  ein  elementares  Bewußtsein  ist.  wie  in  Abschnitt  I']  ausgeführt, 
wenigstens  theoretisch  denkbar  ohne  Pberlegung  und  Wollen.  (Vgl.  auch 
unten  die  Grenzen  des  Psychischen.) 

Es  enthält  unzweifelhaft  auch  etwas  Richtiges,  wenn  Goltz  sagt, 
die  Seele  sei  mit  dem  Nervensystem  anatomisch  teilbar,  wenn  wir 
auch  z.  B.  über  die  Existenz  seiner  Rückenmarksseele  nichts  wissen. 
Auch  beim  Menschen  sitzt  noch  etwas  von  den  Affekten  in  der  Thalamus¬ 
gegend.  Die  Strebungen,  oder  doch  ihre  Quellen,  sind  verschieden  loka¬ 
lisiert;  Herde  im  Stirnhirn  machen  einen  andern  Menschen  aus  uns;  ein 
'Peil  der  Hemmungen  ist  von  uns  genommen.  Umgekehrt  genügt  eine 
Hemisphäre  zur  Erhaltung  der  Psyche.  Der  Schluß  ist  wohl  unabweis- 
1  ich.  daß  also  wenigstens  theoretisch  eine  Trennung  der  Psyche  in  zwei 
nebeneinander  funktionierende  Hemisphärenseelen  möglich  ist.  Ich 
habe  sogar  einmal  einen  Fall  beobachtet,  wo  die  beiden  Seiten  sich  zu 
bekämpfen  schienen1).  (Die  Sektion  ergab,  wie  ich  hier  nachtragen  will, 
makroskopisch  den  gewöhnlichen  Paralysebefund  und  keine  besondere 
Degeneration  des  Balkens.) 

ö.  Mit  diesen  Andeutungen  haben  wir  auch  Stellung  genommen  zu 
der  Einheit  des  Bewußtseins.  Bezeichnet  man  mit  dem  Worte  Be¬ 
wußtsein  etwas  Inhaltliches,  den  zusammenhängenden  Komplex  psychi¬ 
scher  Funktionen,  so  haben  wir  ersehen,  daß  der  Zusammenhang  auf 
verschiedene  Weise  unterbrochen  werden  kann.  Bezeichnen  wir  nur  die 
bewußte  Qualität,  so  kommt  der  Begriff  der  Einheit  überhaupt  nicht 
mehr  in  Betracht.  Es  gibt  eine  (zerstörbare)  Einheit  der  Engramme, 
d.  h.  eine  zeitliche  Einheit  der  Person,  eine  Einheit  der  verschiedenen 
Strebungen  in  den  Entscheiden,  die  die  Person  in  die  Wagschale  wirft, 
u.  dgl.  Die  bewußte  Qualität  jedoch  kann,  aber  braucht  nicht  einem 
einheitlichen  Komplex  anzugehören;  eine  Rückenmarksseele  und  andere 
Unterseelen  sind  ..möglich”. 

Dies  alles  sind  nur  Andeutungen,  die  aber  genügen  mögen,  um 
diese  Art  Einheit  zu  charakterisieren.  Betrachtet  man  die  Sache  phylo¬ 
genetisch,  so  ist  diese  Auffassung  direkt  gegeben.  Wir  sehen  in  der 
aufsteigenden  Tierreihe  eine  Menge  von  nach  Segmenten  und 
Funktionen  getrennten  Apparaten,  die  in  den  höheren  Zentren 
und  zuletzt  in  der  Hirnrinde  einigermaßen  zusammengefaßt 
und  kontrolliert  werden.  Wenn  es  aber  ein  phylogenetisches 
Ziel  sein  sollte,  die  gesamte  Zentrainervenfunktion  mit  ihren 
Strebungen  in  der  Rinde  in  eine  Einheit  zusammenzufassen, 
so  ist  die  Entwicklung  beim  Menschen  noch  nicht  am  Ende  an¬ 
gelangt,  sondern  am  Anfang;  denn  die  einzelnen  Apparate 
fungieren  immer  noch  für  sich  vom  Rückenmark  bis  hinauf 
zu  den  höchsten  Spezialzentren. 

])  Hleui.KR,  Halbseitiges  Delirium.  Psychiatr.-neurol.  WS.  lillg,  Xr.  .‘54.  Diese 
laterale  Spaltung  ist  in  keiner  Weise  zu  parallelisieren  den  sehiznphrenen,  h  \  sterischen 
und  normalen  Spaltungen  und  Abspaltungen  der  Psyche.  Die  eine  Hirnhülfte  repräsentiert 
im  wesentlichen  die  ganze  Funktion  der  Psyche,  wie  der  (liingsgetoilte )  halbe  Sartorius 
die  ganz  -  Funktion  des  Muskels.  Hei  den  funktionellen  Spaltungen  aber  fallen  bestimmte 
Tätigkeiten  aus,  oder  die  Einzel tütigkei ten  funktionieren  selbständig,  ohne  Koordination 
mit  den  andern,  ja  oft  gegeneinander. 
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.1.  I >i<‘  Grenzen  des  Psychischen. 

Unser  Bewußtsein  ist  eine  Funktion  eines  mnemischen  Organismus, 
den  wir  genauer  vorläufig  nur  in  der  Form  eines  CNS.s  kennen.  Wo 
eine  solche  —  oder  gleichwertige  —  Einrichtung  fehlt,  kann  ein  ähn¬ 
liches  Bewußtsein  nicht  Vorkommen.  Diejenigen,  die  im  Bewußtsein 
etwas  ganz  Besonderes,  etwas,  das  mit  der  physischen  Welt  überhaupt 
keinen  Berührungspunkt  hat,  sehen,  kommen  da  allerdings  aus  nega¬ 
tiven  Gründen  zu  anderen  Vorstellungen.  Sie  machen  darauf  aufmerksam, 
daß  ein  sich  phylogenetisch  oder  ontogenetisch  entwickelnder  Organismus 
nicht  auf  einmal  etwas  prinzipiell  Neues  aus  sich  heraus  schaffen  könne; 
daraus  folge,  daß.  veil  der  Mensch  Bewußtsein  habe,  auch  die  Amöbe 
Bewußtsein  besitze  und  dann  auch  die  Atome,  aus  denen  sich  die  Amöbe 
zusammensetze,  und  da  neuestens  auch  die  Atome  zerlegbar  sind,  schließ¬ 
lich  auch  die  Elektrone  usf.  bis  ins  unendlich  Kleine.  So  lange  wir  aber 
in  die  Atome  kein  Gedächtnis  hineindenken,  können  wir  ihnen  kein 
Bewußtsein  zuschreiben.  Es  wäre  nicht  nur  ein  Bewußtsein  ohne  Inhalt, 
sondern  ganz  abgesehen  von  dieser  Unmöglichkeit  könnte  da  niemals 
ein  Bewußtsein  überhaupt  Vorkommen  und  wenn  man  es  sich  noch  so 
„rudimentär“  denken  wollte1).  Für  uns  ist  die  Sache  sehr  einfach.  In 
der  Entwicklung  unseres  Nervensystems  ist  das  Bewußtsein  eine  Funk¬ 
tion.  die  ähnlich  wie  die  Fähigkeit  des  Hustens  auftritt,  wenn  die  be¬ 
treffenden  Organe  vorhanden  sind,  vorher  aber  auch  nicht  „im  Keim" 
vorhanden  ist.  Das  Neue  liegt  in  der  Komplikation;  ob  man  es  „prin¬ 
zipiell  neu“  nennen  wolle,  ist  Geschmackssache.  Jedenfalls  ist  das  Be¬ 
wußtsein  eine  jener  Funktionen,  die  dem  einzelnen  Teil  nicht  zukommt, 
sondern  nur  einem  Ganzen,  so  wie  das,  was  den  Begritf  der  Lokomotive 
bildet,  nirgends  in  den  einzelnen  Eisenstücken  liegt,  die  sie  zusammen¬ 
setzen. 

Wundt'2)  sagt:  „Wir  würden  dem  Zusammenhang  der  psychischen 
Vorgänge  selbst  verständnislos  gegenüberstehen,  auch  wenn  uns  der  Zu¬ 
sammenhang  der  Gehirnvorgänge  so  klar  vor  Augen  stünde,  wie  die  Mecha¬ 
nismen  einer  Taschenuhr“.  Er  verzichtet  aber  gewiß  zu  früh.  Wenn 
wir  z.  B.  die  den  Begriffen  entsprechenden  Vorgänge  im  Gehirn  könnten,  so 
würden  wir  sehen,  wie  diese  einander  folgen,  einander  „assoziieren", 
ganz  so  wie  die  Räderbewegungen  der  Taschenuhr;  denn  bei  dieser 
kennen  wir  ja  auch  nicht  die  Zusammenhänge,  wie  die  gespannte  Feder 
in  Bewegung  kommt,  wie  ein  Rad  die  Bewegung  auf  ein  anderes  über¬ 
trägt.  Und  nach  dem  Obigen  könnten  wir  noch  mehr  sehen:  Außer  in 
den  Übergangsfällen  würden  wir  objektiv  —  durch  Analogieschluß,  der 
so  viel  Wahrscheinlichkeit  hätte  wie  irgend  einer  bestimmen  können, 
ob  Bewußtsein  vorhanden  sei  oder  nicht. 

Ist  die  Psyche  eine  Funktion  des  Zentralnervensystems,  so  haben 

])  Gegenüber  andern  Anwendungen  solcher  Vorstellungen  ist  noch  zu  bemerken, 
daß  ein  Atom-  oder  Zellbewußtsein  das  Bewußtsein  komplizierter  Geschöpfe  nicht  „erklärt 
jedes  Bewußtsein  muß  aus  seiner  eigenen  F.inheit  besonders  aufgebaut  werden.  Auch 
wenn  wir  ein  Zell-  und  ein  Rückenmarks-  und  ein  Stammganglienbewußtsein  haben,  so 
bilden  diese  keinen  Bestandteil  unseres  Rindenbewußtseins.  Deshalb  können  wii  diiekt 
nichts  von  solchen  unteren  Bewußtseinen  wissen. 

-)  l’hys.  l’sych.  (i.  Aufl.  111.  754. 
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wir  Psycho  vorauszusetzon.  wo  »'in  Zentralnervensystem  Gedächtnis  und 
Einheit  der  Funktion  garantiert.  Leider  ist  aber  mit  diesem  selhstver- 
stiindliehen  Satz  gar  nic  ht s  Konkretes  gesagt.  Gedäehtnis  und  Finheit 
sind  relative  Begriffe ;  von  welchem  Grad  ihrer  Ausbildung  an  wollen 
wir  von  Psyche  reden  ?  oder  —  noch  schwieriger  —  von  wo  an  dürfen 
wir  ein  Bewußtsein  erwartend  Genügen  das  geringe  Gedäehtnis  des 
Rückenmarkes  und  seine  verhältnismäßig  wenigen  Verbindungen  wirk¬ 
lich  zur  Annahme  einer  Riickenmarksseele  ?  Oder:  das  Rückenmark  hat 
eine  Spur  Gedächtnis.  Folgt  daraus,  daß  es  eine  Spur  Bewußtsein  hat1)? 
Was  ist  „eine  Spur  Bewußtsein"2)?  Ferner:  Wo  fängt  das  Bewußtsein 
in  der  aufsteigenden  Tierreihe  an?  Können  nicht  auch  ältere  Rinricli- 
tungen  als  das  Nervensystem  Bewußtsein  hervorbringen?  Der  Nerv  ist 
ja  nur  eine  Spezialisierung  der  dem  Protoplasma  eigentümlichen  Fähig¬ 
keit,  Reize  aufzunehmen  und  in  Reaktionen  zu  verwandeln  und  wcitcr- 

!)  Am  lockendsten  ist  die  Frage  nach  einem  Kleinhirnbewußtsein.  Das  Kleinhirn 
scheint  ein  entwickeltes  Gedächtnis  zu  haben,  nimmt  man  doch  an,  daß  die  feineren  Be¬ 
wegungen,  die  so  \  iel  Übung  verlangen  w  ie  die  Sprache  oder  das  \  iol inspiel .  ganz  besonders 
vom  Kleinhirn  abhängig  seien.  Fs  ist  aber,  wie  es  scheint,  ein  rein  motorisches  Organ, 
bekommt  vielleicht  weder  Gehörs-  noch  Gesichts-  noch  Tasteindrücke.  Wie  müßte  sich 
da  ein  Bewußtsein  machen?  Kerner  scheint  es  keine  weißen  ..Asso/.iat  ionsfnsern"  zu  haben; 
ist  das  nicht  ein  Zeichen  ungenügender  Vereinheitlichung  der  lokalen  Funktionen,  oder 
dann  Ausdruck  des  gleichwertigen  bloß  additiven  Zusammenarbeitens  der  einzelnen  Ele¬ 
mente?  Weiß  man  einmal  mehr  von  der  Physiologie  des  Kleinhirns,  so  w  ird  sich  die  Frage 
nach  der  Existenz  und  Art  einer  Kleinhirnseele,  die  neben  dem  Rindenbewußtsein  exi¬ 
stierte,  behandeln  lassen,  ohne  Phantasterei  zu  treiben. 

-  )  Alan  spricht  auch  von  „rudimentärem  Bewußtsein.  W  as  ist  dabei  zu  denken  ? 
Die  bewußte  Qualität  kann  vielleicht  stärker  oder  schwächer,  mehr  oder  weniger  aus¬ 
gesprochen  sein,  kaum  aber  rudimentär.  I  nd  doch  scheint  der  Ausdruck  den  Vorstellungen, 
die  wir  uns  machen  müssen,  entsprechend.  Es  handelt  sich  eben  zunächst  um  Abstufungen 
dessen,  was  man  sonst  den  ,, Inhalt  des  Bewußtseins“  nennt,  das  was  bewußt  wird.  Da 
ist  es  gleich  klar,  daß,  wenn  der  fliegende  Stein  ein  Gedächtnis  hätte,  das  irgendetwas 
von  der  früheren  Ortsbeziehungnebeneiner  aktuellen  auf  bewahren  würde,  er  dann  zwar  „etwas 
von  einer  Bewegung  wahrnehmen  müßte,  niemals  aber  das,  was  wir  bei  unserem  aus¬ 
gebildeten  Begriffen  unter  Bewegung  verstehen.  Das  Wesentliche  aber  des  Bewußtseins 
wäre  bei  jeder  physikalischen  Funktion,  die  Gedächtnis  und  Einheit  besitzt,  vorhanden, 
irgendeine  Art  Wahrnehmung  des  veränderten  Zustandes,  und  zwar  auch  dann,  wenn 
das  Gedächtnis  sich  nur  auf  einen  Bruchteil  einer  Sekunde  erstrecken  würde.  Es  würde 
ihm  ein  undifferenziertes  Etwas  bewußt;  von  einem  ..Wissen”  wäre  keine  Rode;  das  würde 
eine  Vielheit  genauer  Vorstellungen  voraussetzen.  Ein  niederes  Tier,  das  einen  Schmerz 
fühlt,  w  ird  diesen  zwar  insofern  lokalisieren,  als  es  mit  den  geeigneten  Bewegungen  darauf 
reagiert;  aber  mehr  als  etwas,  das  wir  mit  dem  Ausdruck  „allgemeines  Unbehagen”  be¬ 
zeichnen  können,  w  ird  es  wohl  nicht  empfinden.  Sehen  wir  doch  noch  bei  kleinen  Kindern, 
mit  den  w  ir  uns  schon  einigermaßen  verständigen  können,  daß  sie  manchmal  nicht  wissen, 
„wo  sie  der  Schuh  drückt”.  Ein  „klares”  Bewußtsein,  Vorstellungen  von  Situationen  mit 
ihren  Konsequenzen,  von  Dingen,  von  Grund  und  Ursache,  ein  „Erkennen”  usw.  kann 
natürlich  erst  Vorkommen,  wenn  das  begriffliche  Denken  nusgebildet  ist  (der  Ausdruck 
„klar  bezieht  sich  hier  gar  nicht  auf  das  Bewußtsein  in  unserem  Sinne,  sondern  auf  Vor¬ 
stellungen  und  eventuell  Überlegungen,  d.  h.  auf  seinen  Inhalt).  Und  gar  ein  Bewußtsein 
der  eigenen  Person  (nicht  etwa  eine  elementare  Unterscheidung  derselben  von  der  Außen¬ 
welt)  kann  erst  Vorkommen,  wenn  eine  begriffliche  Person  ausgebildet  ist.  All  das  verlangt 
eine  Komplikation  des  Gedächtnisses,  wie  wir  sie  nur  bei  den  höchsten  Geschöpfen,  viel¬ 
leicht  nur  bei  den  Menschen  beobachten. 

Außerdem  muß  es  natürlich  Abstufungen  in  der  Stärke  der  bewußten  Qualität  von 
Null  bis  zum  Maximum  geben,  etwa  so  wie  l  bergängo  von  voller  Ruhe  zu  schnellster  Be¬ 
wegung  Vorkommen.  Wenn  die  Produktion  oder  der  Ablauf  des  I’sychokvms  gehemmt 
ist.  beim  Hirndruck,  bei  Vergiftungen,  H I  rnerschütterungen,  olmmachtähnlichen  Zuständen 
usw  ..  muß  die  bewußte  Quali  tiit  irgendwie  weniger  intensi  v  sein  als  sonst,  denn  bei  Zunahme 
der  Störung  wird  die  Funktion,  die  Psychokymbewegung  null. 
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zuleiten.  Wäre  dann  die  Langsamkeit  der  Leitung  mit  einem  ent¬ 
sprechend  langsameren  Ablauf  der  Neurokymwelle  verbunden,  so  könnte 
die  „Welle“  dennoch  über  das  ganze  Organ  des  Zusammenfließens  (in 
solchen  Fällen  vielleicht  das  ganze  Geschöpf)  sieh  verbreiten,  bevor  sie 
abgelaufen  ist.  Unter  diesen  Umständen  wäre  auch  ohne  Gehirn  eine 
Zusammenfassung  verschiedener  mnemischer  und  aktueller  Funktionen 
zu  einer  Einheit  und  damit  eine  Art  Bewußtsein  möglich.  All  das  ist 
noch  nicht  auszuschließen. 

Wir  wissen  auch,  daß  es  in  den  Pflanzen  Heizleitungen  gibt,  daß 
alle  Teile  des  Individuums  irgendwie  beeinflußt  werden  von  dem 
Zustand  beliebiger  anderer1 2).  Inwiefern  diese  Einflüsse  Engramme 
machen,  und  ob  diese  ekphorierbar  sind,  ist  eine  im  Prinzip  beant¬ 
wortbare  Frage,  nur  muß  man  noch  viel  mehr  Beobachtungen  haben. 
Wenn  ja,  müßte  man  nach  den  Grundlagen  eines  Pflanzenbewußtseins 
suchen.  Inwiefern  würde  die  Langsamkeit  der  Reizleitung  bei  den 
Pflanzen  ein  eventuell  vorhandenes  Bewußtsein  anders  gestalten  als  das 
unserige  ? 

Aber  noch  mehr.  Die  Frage  nach  Bewußtsein  und  die  nach  Über¬ 
legung  decken  sich,  wie  oben  angedeutet,  nicht.  Das  eine  ist  denk¬ 
bar  ohne  das  andere,  jedenf allsÜberlegung  ohne  Bewußtsein.  Über¬ 
legung  ist  zunächst  die  Bildung  von  neuen  Funktionskomplexen  nach  Analogie  der  in¬ 
individuellen  Erfahrung:  Das  Kind  hat  sich  an  der  Kerzenflamme  gebrannt  und 
den  Finger  zurückgezogen.  Bei  einer  neuerlichen  Annäherung  einer  Flamme  zieht 
es  ihn  wieder  zurück,  aber  bevor  es  sich  gebrannt  hat.  Der  die  Reaktion  aus¬ 
lösende  Schmerz  ist  als  Engramm  aufbewahrt  und  durch  den  Anblick  der  Kerzen¬ 
flamme  ekplioriert  worden,  und  außerdem  ist  das  Zurückziehen  des  Fingers  selber 
direkt  mit  dem  Anblick  der  Kerzenflamme  assoziiert  worden  (vgl.  die  Assoziations¬ 
reflexe).  Beim  Nachgraben  um  einen  Baum  sieht  man  jedemsal  die  Wurzeln: 
Der  Begriff  Baum  wird  so  mit  dem  Begriff  Wurzeln  assoziiert,  daß  gegebenen¬ 
falls  an  die  Vorstellung  (oder  Wahrnehmung)  des  Baumes  ohne  weiteres  die  der 
Wurzel  assoziiert  wird,  was  der  Logiker  in  die  Form  kleidet :  jeder  Baum  hat  Wurzeln, 
dies  ist  ein  Baum,  also  hat  er  Wurzeln. 

Es  gibt  nun  aber  phylogenetisch  erworbene  Engramme  in  den  Reflexen  und 
Instinkten.  Die  Spinne  mit  ihrem  ziemlich  armseligen  G-ehirn  macht  komplizierte 
Netze,  die  sie  der  Umgebung  anpaßt.  Vögel  stellen  sieh  flügellahm,  „um“  Feinde 
vom  Nest  wegzulocken.  Sogar  beim  Menschen,  wo  der  ganze  Denkapparat  ein 
plastischer  geworden  ist,  d.  li.  wo  nur  individuell  erworbene  Engramme  zur  Über¬ 
legung  benutzt  werden,  bestehen  recht  weit  ausgebildete  angeborene  Denk¬ 
tendenzen,  wie  die  zur  Schaffung  der  Vorstellung  vom  Kreislauf  des  mensch¬ 
lichen  Lebens,  der  Verjüngung  der  Alten  zu  Neugeborenen  nach  dem  Muster 
des  Vogels  Phönix  (nachweisbar  bei  Kindern,  bevor  eine  klare  Vorstellung  des 
Todes  sich  ausgebildet  hat).  Könnten  diese  Engramme  nicht  Gelegenheit  zu  einer 
Art  phylogenetischer  Überlegung,  ja  einer  Art  Bewußtsein-)  geben?  Auch  diese 
Frage  scheint  mir  nicht  unbeantwortbar,  wenn  einmal  mehr  Material  über  die 
Variabilität  namentlich  der  Instinkte  gesammelt  ist.  Damit  würden  neolamarckisti- 
sclie  Ideen  verständlich,  d.  h.  eine  Zielstrebigkeit  der  Entwicklung  und  vielleicht 
auch  relativ  plötzliche  Sprünge,  wie  sie  eben  die  Übeilegung  hervorbringt.  Das 
plastische  Zentralnervensystem  der  höheren  Tiere  ermöglicht  eine  Anpassung  in 
Bruchteilen  einer  Sekunde,  und  nach  einer  oder  wenigen  entsprechenden  Erfah¬ 
rungen;  die  Art  hätte  dazu  beliebig  lange  Zeiträume  zur  Verfügung  und  müßte 


1)  Es  sollen  sogar  die  Verbindungen  der  pflanzlichen  Zellen  in  zahllosen  äußerst 
leinen  Fädehrn  kontinuierlichen  Protoplasmas,  die  von  einer  Zelle  zur  andern  gehen 
(..DesmoplaHina”  ),  miehge wiesen  sein. 

2)  Xaeli  KOR  KI,  und  andern  sind  die  Instinkte  bewußt  erworben  und  dann  auto¬ 
matisiert,  wie  vielt'  menschliche  Fähigkeiten,  Radfahren,  Schreiben  usw.  Ich  kann  mir 
nicht  denken,  daß  ein  Spinnenhirn  die  Balltechnik  seines  Netzes  bewußt  erfinden  könnte, 
auch  nicht  in  kleinen  Schrittchen. 
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statt  weniger  Et  lalnnng«  11  deren  eine  grolle  Menge  bonntzen.  Allerdings  ist  noch 
«•ine  Schwierigkeit.  I.s  wird  lange  nicht  jedes  Hebhuhn  llügelhilitn.  Ibis  («enti« 
müßte  also  die  Erfahrungen  Einzelner  benutzen  können,  wie  das  Individuum  mit 
plastischem  Gehirn  die  Erfahrungen  Anderer  benutzt.  Sei  dem  wie  ihm  wolle, 
auch  die  Instinkte  sind  gewoiden.  sind  Vnpsissungon  an  die  Forderungen  der 
Existenz  also  auch  plastisch,  aber  statt  in  Sekunden  in  .lahrhundcrttausenden. 
Der  rnterschied  ist  ein  relativer. 

Wenn  nun  aber  eine  phylogenetische  l'b«>rlegung  existieren  sollte  und  so  viel 
Zeit  und  so  viele  Erfahrungen  zur  Verfügung  hat,  braucht  es  dazu  ein  Gehirn? 
Genügen  denn  nicht  die  Engramme  und  die  Leitungsfähigkeit  der  Körperzellen; 
Phylogenetisches  und  individuelles  Gedächtnis  haben  die  letztem  bekanntlich1). 
Würde  die  Frage  einmal  bejaht,  so  wäre  wieder  zu  untersuchen,  ob  ,, phylogenetische 
1  Iberlegung“  auch  mit  einer  Art  Bewußtsein  verbunden  sei  da  w  ir  die  Be¬ 
dingungen  und  das  Zustandekommen  des  Bewußtseins  kennen 
können,  haben  w  ir  wenigstens  potent  ia  objektive  Kriterien,  und 
die  Frage  ist  kein  Unsinn.  Jedenfalls  benutzt  auch  <lie  phylogenetische 
Entwicklung  des  Körpers  und  seiner  Funktionen  Erfahrung  und  Gedächtnis  zur 
An]  Ktssung  des  Genus. 

Fragen  wie  die,  ob  auch  größere  Komplexe  wie  das  Sonnensystem 
(  Fkc  1  int.  r)  oder  gar  das  Weltall  eine  Art  Bewußtsein  haben  könne,  wollen 
wir  der  Zukunft  zu  diskutieren  überlassen,  tun  wieder  in  die  Tierreihe 
zurückzukehren. 

Da  streitet  man  sich  über  die  Frage:  Instinkt  oder  Über legung? 
ja  darüber,  ob  überhaupt  eine  Tierpsychologie  mögl ich  sei.  Wir 
müssen  natürlich  annehmen,  daß  wenigstens  bei  den  höheren  Tieren  eine 
qualitativ  der  unsern  analoge  Psyche  existiere,  wenn  auch  die  quanti¬ 
tativen  Unterschiede  in  den  allgemeinen  Funktionen  (Überlegung,  pla¬ 
stische  Intelligenz)  wie  in  den  Spezialleistungen  (Geruchspsyche  des 
Hundes)  enorm  verschieden  sein  müssen.  Dabei  aber  soll  man  sich 
hüten,  Intelligenz  mit  bewußter  Überlegung  zu  identifizieren. 

Beim  Tier  wie  beim  Geisteskranken,  der  uns  keine  Auskunft  gibt, 
beim  Taubstummen  und  beim  kleinen  Kind  beobachten  wir  Reaktionen, 

])  Wie  sehr  die  Gesamtfunktionen  in  jeder  einzelnen  Zelle  irgendwie  latent  vor¬ 
handen  sind.  zeigen  die  Regenerationen.  Viele  Pflanzen  können  aus  kleinen  Bruchstücken 
das  Ganze  bilden.  Aus  dem  Arm  einer  Hydra  wird  ein  neues  Tier.  Noch  bei  Wirbeltieren 
kann  eine  Linse  aus  der  Regenbogenhaut  gebildet  werden,  wenn  die  ursprüngliche 
Anlage  zerstört  wird  usw.  Dabei  gibt  es  noch  irgendeine  Reizleitung  und  Abstimmung 
«ler  einzelnen  Tendenzen  in  jeder  Zelle  auf  diejenigen  in  andern  Zellen,  und  sogar  schöp¬ 
ferische  Resultanten  im  WuXDTselien  Sinne,  irgendeine  Tendenz  zur  Erhaltung  oder 
Bildung  der  einzelnen  Organe  und  zum  harmonischen  Zusammenexistieren  einer  Totalität 
von  Organen.  Werden  Planarien  in  kleinere  Stücke  zerschnitten,  so  kann  sieh  aus  jedem 
Stück  ein  ganzes  Tier  bilden,  indem  nicht  nur  aus  dem  vorhandenen  Material  das 
Fehlende  ergänzt,  sondern  auch  das  Vorhandene  auf  die  Größe  umgearbeitet wird,  die  dem 
gesamten  Material  Vorrat  entspricht.  Jede  einzelne  Zelle  muß  also  irgendein«“  .Art  Kunde 
davon  1  iahen,  was  in  jeder  andern  vorgeht,  und  was  das  für  die  Gesamtheit  des  Körpers 
für  eine  Bedeutung  hat.  Lnd  noch  mehr:  diese  Nachrichten  müssen  irgendwie  zu  etwas 
integriert  werden,  das  analog  ist  den  Gesamt  Vorstellungen  und  den  Zw  eekhandlungen 
der  Psyche.  \  iele  Funktionen  halten  sich  in  der  Tierreihe  nicht  an  phylogenetisch  starre 
Rezepte,  sondei  n  genügen  je  nach  den  Umständen  dem  nämlichen  Zweck  mit  verschiedenen 
Mitteln:  zur  Durchführung  der  optischen  Akkommodation  z.  B.  sollen  je  nach  Umständen 
alle  physi  Indischen  Möglichkeiten  bei  den  verschi(>denenTieren  benutzt  sein  ( Änderung  in  der 
Krümmung  der  Linse  oder  in  deren  Entfernung  von  der  Retina  oder  in  deren  Brechungs¬ 
index).  Kurz,  die  Komplikation  der  Beziehungen  zwischen  den  einzelnen  nicht  nervösen 
Organelementen  ist  nicht  weniger  groß  als  die  der  die  Psycho  bildenden  Funktion  des 
.Nervensystems.  (Vielleicht  kommt  inan  doch  einmal  dazu,  auch  zwischen  den  Keimzellen 
und  den  individuellen  Erfahrungen  d«'s  übrigen  Körpers  irgendeine  Resonanz  zu  finden 
trotz  des  bisherigen  Scheitern  des  Xaehweises  von  Vererbung  erworbener  Eigenschaften? 
Siehe  Abschnitt  Gedächtnis.) 
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die  (Ionen,  die  wir  an  uns  psychiseh  nennen,  nicht  gleichzustellen  eine 
unbegründete  Marotte  wäre.  Die  allgemeinen  Reaktionen  und  die  Hand¬ 
lungen  unserer  vollsinnigen  Mitmenschen  sehen  w  ir  immer  als  psychisch 
an.  obschon  wir  meist  gar  keine  und  oft  nur  unvollkommene  Kunde 
darüber  haben,  ob  sie  ein  Bewußtsein  besitzen1).  Es  gibt  also  (‘ine 
Tierpsychologie  so  gut  wie  eine  Psychopathologie. 

Eine  andere  Frage  ist  die  nach  der  Begrenzung  der  psychischen 
Funktionen  nach  unten.  Beim  Menschen  werden  wir  vorläufig  nur 
plastische  Rindenfunktionen  zur  Psyche  zählen;  denn  nur  diese  haben, 
soviel  wir  wissen,  die  psychischen  Eigenschaften  des  Bewußtseins  (un¬ 
seres  Bewußtseins),  der  plastischen  Überlegung,  des  ausgebildeten 
individuellen  Gedächtnisses,  wenn  ich  auch  wie  Reicjiardt  vermute,  daß 
gewisse  affektive  Funktionen  aus  dem  Hirnstamm  (noch?)  nicht  vollständig 
hinaufgewandert  seien.  Bei  den  höheren  Wirbeltieren  wissen  wir  über 
die  untere  lokale  und  funktionelle  Grenze  der  plastischen  Funktionen 
und  damit  der  dem  menschlichen  analogen  Psyche  noch  ganz  Ungenü¬ 
gendes  zur  Entscheidung  der  Frage.  Bei  den  Vögeln  ist  wohl  die  Rinde 
zu  wenig  entwickelt,  um  Träger  ihrer  vielseitigen  plastischen  Intelligenz 
zu  sein;  diese  wird  in  der  Hauptsache  tiefer  liegen. 

„Psychisch“  und  „bewußt“  decken  sich  überhaupt  in  keiner  Weise. 
Der  Philosoph,  für  den  es  ja  in  solchen  Dingen  nur  Geschmackssachen 
gibt,  mag  allerdings  beide  Begriffe  identifizieren.  Er  verzichtet  aber  mit 
dieser  Beschränkung  der  Psyche  auf  kausales  Verständnis  der  psychischen 
Vorgänge.  Wir  wollen  auch  nicht  mit  Wundt  behaupten,  es  gebe  keine 
unbewußten  Funktionen,  sondern  nur  „unbemerkte“.  Was  eben  das 
Bewußtsein  in  seiner  Psyche  nicht  bemerkt,  ist  unbewußt. 

In  der  verstehenden  Psychologie  und  namentlich  der  Psy¬ 
chopathologie  müssen  wir  diese  unbewußten  Funktionen  des¬ 
halb  zur  Psyche  rechnen,  weil  sie  mit  den  bewußten  zusammen 
eine  kausale  Einheit  bilden,  die  sonst  rettungslos  zerrissen 
wird.  Ich  kenne  aber  auch  sonst  keinen  naturwissenschaftlichen  Grund, 
die  Psyche  auf  die  bewußten  Funktionen  zu  beschränken. 

Man  könnte  das  auch  rein  phänomenologisch  nicht  scharf  durch¬ 
führen,  weil  das  Bewußtsein  etwas  Relatives  ist  objektiv  und 
subjektiv.  Wir  haben  schon  gesehen,  daß  wir  nicht  wissen,  wo  es  in 
der  Tierreihe  oder  in  der  Hierarchie  der  zentralnervösen  Apparate  auf- 
tritt.  Aber  auch  bei  sich  selber  kann  oft  der  ehrlichste  Mensch  und 
beste  Selbstbeobachter  nicht  sagen,  ob  ein  Motiv,  ja  eine  kleine  Hand¬ 
lung.  bewußt  oder  unbewußt  war.  Die  Stärke  der  bewußten  Qualität 
eines  psychischen  Vorganges  kann  eben  von  null  bis  zum  Maximum 
schwanken  soweit  wir  wissen,  je  nach  der  (von  der  Zahl  der  Ver¬ 
bindungen  abhängigen)  Innigkeit.  Ausdehnung,  Direktheit  der  assozia¬ 
tiven  Verbindung  mit  dem  Ich,  vielleicht  auch  abhängig  von  Unter¬ 
schieden  der  Dynamik,  der  Intensität. 

Besonders  deutlich  in  hysteriformen  Zuständen  und  bei  der  Schizo¬ 
phrenie  sehen  wir  vollständige  Abspaltungen  einzelner  Funktionen  vom 
bewußten  Ich:  Automatische  Handlungen,  bei  denen  der  Patient  voll- 


P  Auch  wenn  sie  mir  das  sagen,  weiß  ich  genau  genommen  nicht,  ob  sie  sich  unter 
Bewußtsein  das  nämliche  vorstellen  wie  ich.  Die  inhaltlichen  Wahrnehmungen  und  Vor¬ 
stellungen  sind  gewiß  h.-i  verschiedenen  Leuten  verschieden  (Farbenblinde!). 


Die  Bedeutung  des  Bewußtseins. 


ständig  passiver  Zuschauer  ist.  |)as  beste  Beispiel  ist  das  automatische 
Sehreihen,  zu  dom  z.  B.  spiritistische  Medien  so  leicht  zu  erziehen  sind. 
Solchen  Automatismen  stellt  bisweilen  ein  großer  leil  des  Engramm- 
schatz.es  und  der  Intelligenz  des  Mediums  zur  \  erliigung.  Oh  sie  etwas 
wie  ein  Bewußtsein  besitzen,  habe  ich  noch  nicht  herausgebracht,  eben¬ 
sowenig,  wie  ich  die  Krage  nach  Bewußtseinspualität  der  viel  häufigeren 
vollständig  abgespaltenen  Teilpsyehen  bei  Schizophrenen  im  einzelnen 
Fall  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  beantworten  könnte. 

So  ist  das  Bewußtsein  und  die  ganze  Psyche  etwas  l  nabgrenzbares. 
Es  ist  möglich,  oder  doch  noch  nicht  abzuweisen,  daß  es  an  ganz  verschie¬ 
denen  Orten  entstehe;  es  ist  nicht  auszuschließen .  daß  im  nämlichen 
Geschöpf  mehrere  Psychen  oder  mehrere  Bewußtseine  ganz  verschiedener 
Art  bestehen:  Abgespaltene  Komplexe  der  menschlichen  Bindenplastik, 
..Seelen“  des  Rückenmarks  und  anderer  Zentren,  phylogenetisches  Be¬ 
wußtsein  innerhalb  des  nämlichen  Gehirns  mit  der  Individualpsyche,  ja 
sogar  eine  bewußte  Psyche  aus  Funktionen  der  Körperorgane  ist  möglich 
nur  müßte  sie  natürlich  unserer  Bindenpsyche  noch  weniger  gleichen 
als  das  Summen  eines  Käfers  einem  Vortrag. 

K.  I>i<‘  Bedeutung  <l<*s  Bewußtseins. 

Viele  suchen  nach  einem  Zweck,  einem  Nutzen  des  Bewußtseins; 
ihm  soll  es  zu  verdanken  sein,  daß  wir  uns  selber  kennen,  daß  wir 
etwas  von  uns  wissen,  daß  w  ir  uns  in  Andere  einfühlen  können.  Man 
denkt  auch  daran,  daß  es  die  Überlegung  fördern  oder  gar  möglich 
machen  soll  und  ähnliches.  Für  letzteres  hat  man  einen  gewissen  An¬ 
haltspunkt  darin,  daß  eben  Bewußtsein  beobachtet  oder  angenommen 
wird,  wo  man  Überlegung  findet,  und  namentlich  auch  darin,  daß  für 
gewöhnlich  die  Schärfe.  Klarheit  und  Allseitigkeit  der  Überlegung  und 
der  Grad  des  Bewußtseins  einer  Denkoperation  einander  parallel  gehen. 
Das  halb  unbewußte  Denken  ist  oft  ein  ungenügendes,  oberflächliches, 
und  das  ganz  unbewußte,  w  ie  es  sich  namentlich  in  Krankheitszuständen 
offenbart,  erweist  sich  meistens  als  minderwertiges,  ja  oft  als  geradezu 
unlogisches,  dereierendes1)  Denken. 

Anderseits  wird  immer  wieder  hervorgehoben,  wie  gerade  viele  Pro¬ 
dukte  des  Genies  aus  dem  Unbewußten  stammen,  und  wenn  man  genau 
zusieht,  so  spielt  bei  jedem  Menschen  das  Unbewußte  eine  Hauptrolle 
gerade  bei  den  wichtigsten  Entschließungen,  die  unser  Beben  dirigieren. 

Die  ganze  Kontroverse  beruht  auf  einer  unrichtigen  Auffassung. 
Introspektion,  sich  selbst  kennen,  ist  nicht  identisch  mit  der  bewußten 
Funktion.  Es  gibt  inneres  bewußtes  und  unbewußtes  Erkennen,  wie  es 
bewußtes  und  unbewußtes  Erkennen  der  Außenwelt  gibt2). 


J)  Siehe  Abschnitt  Denken. 

2)  Damit  taucht  eine  neue  Frage  auf:  l  literscheitlet  sieh  dennoch  das  unbewußte 
psychische  Geschehen  vom  pliysi Italisch -chemischen  V  Fvcntuell  inwiefern?  Ich  fühle 
mich  nicht  sicher,  im  folgenden  die  ganze  Antwort  zu  geben. 

1.  (älter  „unbewußt“  verstehen  wir  immer  nur  „dem  Ich  unbewußt“.  Wie  früher 
ausgeführt,  ist  es  ja  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  abgespaltenen  (unbewußten)  Funk¬ 
tionen  wieder  eine  Art  Bewußtsein  haben,  nur  nicht  unser  Bewußtsein.  g.  Dem  liicht- 
psychischen  Geschehen  fehlt  das  Gedächtnis;  cs  kann  also  auch  nicht  in  rudimentärer 
Form  irgend  etwas  von  einer  bewußten  Qualität  an  sich  haben.  Und  es  hat  keine  Er- 
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Diese  l  at sache  ist  unangenehm  ftir  unsere  bisherige  Terminologie, 
v i i e  ..Introspektion“  und  „von  innen  sehen“  immer  identisch  mit  ,  be¬ 
wußt  werden  gebrauchte.  Da  di('s  der  bisherigen  Bedeutung  dieser 
Ausdrücke  entsprach,  hoffe  ich  einerseits  doch  verstanden  worden  zu 
sein,  und  konnte  ich  anderseits  auf  ihre  Benutzung  nicht  verzichten, 
wenn  ich  nicht  die  Pyramide  von  der  Spitze  aus  aufbauen  wollte.  W  ir 
wissen  aber  von  nun  an,  daß  auch  von  dem,  was  innen  geschieht,  nur 
ein  'Teil  bewußt  wird. 

Suchen  wir  uns  nun  ein  Bild  des  physischen  Vorganges  einer  kompli¬ 
zierten  Überlegung  zu  machen,  z.  B.  einer  schwierigen  Diagnose,  bei  der 
wir  nicht  nur  die  Momente  positiver  und  negativer  Bedeutung  zusammen¬ 
zuordnen,  sondern  auch  ihren  Wahrscheinlichkeiten  nach  quantitativ  zu 
werten,  auf  der  positiven  und  negativen  Seite  zu  addieren  und  die  beiden 
Summen  der  W  ahrscheinlichkeiten  voneinander  abzuziehen  haben.  So 
wenig  wir  von  diesen  physischen  Prozessen  wissen,  so  sicher  können 
wir  doch  sagen,  daß  wir,  auch  wenn  wir  jedes  einzelne  Moment  in  seiner 
Verlaufsrichtung  und  seiner  Stärke  bestimmen  könnten,  nicht  imstande 
wären,  die  Resultante  zu  berechnen;  handelt  es  sich  doch  nicht  bloß  um 
Zusammensetzung  einer  Kurve  aus  vielen  gleichartigen  anderen,  wie 
z.  B. ,  wenn  wir  die  Schallkurve  eines  Konzertes  berechnen  wollten, 
sondern  um  die  Verteilung  des  Neurokyms  in  dem  unendlich  kompli¬ 
zierten  Geflecht  der  Hirnfaserung.  Von  innen  aber  erkennen  wir  diese 
Momente  alle  mehr  oder  weniger  deutlich  und  können  sie  in  ihrer  Be¬ 
deutung  würdigen. 

Nehmen  wir  einen  komplizierten  Vorgang  in  der  Außenwelt,  die 
Bewegung  eines  in  einem  Bache  schwimmenden  Blattes.  Wir  kennen 
im  allgemeinen  restlos  die  Kräfte,  die  die  Bewegung  in  jedem  einzelnen 
Momente  leiten:  Die  Schwerkraft,  die  das  Wasser  fließen  macht  und 
auch  ein  wenig  auf  das  Blatt  wirkt,  das  spezifische  Gew  icht  des  Wassers, 
die  innere  und  äußere  Reibung.  usw.  usw.;  aber  wenn  wir  nun  den 
Lauf  des  Blattes  für  jeden  Moment  bestimmen  wollten,  so  fehlt  uns  jede 
Möglichkeit,  auch  nur  ungefähr  der  Aufgabe  nachzukcmmen.  Könnte 
das  aus  Bach  und  Blatt  zusammengesetzte  Funktionssystem  aber  den 
Vorgang  von  innen  sehen,  so  würde  es  die  Kräfte,  die  auf  das  schwim¬ 
mende  Blatt  wirken,  alle  in  jedem  Moment  einzeln  wahrnehmen  und 
zu  einer  Einheit  zusammensetzen,  deren  Resultante  mit  der  Bewegung 
des  Blattes  übereinstimmen  würde.  Das  Funktionssystem  w  ürde  empfinden, 
warum  es  sich  so  und  nicht  anders  bewegt  und  wohin  der  Strom  geht  — 
nur  wäre  der  Begriff  des  „Warum?“  und  des  „Wohin?“  ein  anderer,  als  er 
uns  objektiv  erscheint,  und  die  einzelnen  Kräfte,  die  für  uns  physische 
Energie  sind,  wären  für  das  wahrnehmende  System  irgend  etwas  Ähnliches 
wie  für  uns  die  Motive. 


fahrung,  weder  bewußt  noch  unbewußt.  3.  Auch  wenn  cs  eine  Erfahrung,  ein  Wissen 
hätte,  könnte  es  diese  Dinge  nicht  benutzen,  weil  es  keine  Zwecke,  keine  Ziele  hat.  Unser 
Zweckbegriff  läßt  sich  nur  auf  einen  Organismus  anwenden,  der  besondere  Einrichtungen 
hat,  sich  zu  erhalten.  Die  Erhaltung  der  physischen  Dinge  oder  Funktionen  ergibt  sieh 
von  selbst,  indem  diese  sich  in  ein  Gleichgewicht  einstellen;  wo  kein  Gleichgewicht  ist, 
existiert  nichts.  Irgend  etwas  wie  ein  Zweck  ist  also  in  der  bekannt«  n  physikalischen  Welt 
nicht  denkbar,  und  von  einer  unbekannten  läßt  sich  nichts  denken. 

Einen  anderen  Zweckbegriff  als  den  aus  dem  Erhaltungsbediirfnis  der  Lebewesen 
abgeleiteten  kennen  wir  nicht,  trotzdem  man  vieles  darüber  tabelt. 


I  >i(>  IUmU'hI ung  des  ßewulJtseins. 


Noch  an  manchen  anderen  Orten  erweist  sieh  die  direkte  Beobach 
tun*;  ..von  innen“,  sei  sie  bewußt  oder  unbewußt,  derjenigen  mit  Zwisehen- 
sehaltung  der  Sinne  überlegen.  Man  kann  theoretisch  den  Verlauf  eines 
Geschosses  bis  zu  beliebiger  Dezimale  berechnen;  im  konkreten  Falle 
aber  stimmt  die  Berechnung  nie  genau,  weil  der  Wind,  die  optischen 
Verhältnisse  der  Luft  und  manches  andere,  das  die  Rechnung  nicht  be¬ 
rücksichtigen  kann,  mitspricht  Die  Mathematik  kann  nur  die  gröberen 
Anhaltspunkte  (namentlich  bei  der  Konstruktion  der  Schießwaffen)  geben, 
das  übrige  besorgt  das  Einschießen,  d.  h.  die  Beobachtung  des  Einschlag¬ 
ortes  und  die  tastende  Richtung  des  Geschützes  nach  diesem  Indikator, 
-leder,  der  einen  Gegenstand  nach  einem  Ziele  wirft,  der  Wilde,  der 
kleine  Vogel  mit  dem  Blasrohr  trifft,  der  frühere  Finne,  der  die  Arm¬ 
brust  auf  die  Magengegend  stemmte  und  doch  das  auf  dem  Baume  sich 
bewegende  Eichhorn  traf,  haben  durch  die  Erfahrung  das  „Gefühl“  ge¬ 
wonnen,  wie  sie  zielen  müssen.  Mit  dem  Bewußtsein  und  mit  der  I  ber¬ 
legung  haben  solche  Künste  nichts  zu  schaffen.  W  ir  wären  absolut 
außerstande,  die  zeitliche  und  dynamische  Dosierung  der  Muskelinner¬ 
vationen  für  eine  beliebige  Bewegung  auch  des  einfachsten  Tieres  nach 
Berechnungen  auszuführen.  Das  Nervensystem  aber,  das  in  jedem  Mo¬ 
mente  Kunde  vom  Erfolg  hat,  die  folgenden  Innervationen  darnach 
richten  kann,  das  aus  früheren  (individuellen  oder  phylischen)  Erfah¬ 
rungen  für  jede  Bewegung  die  notwendige  Stärke  zu  interpolieren  ver¬ 
mag,  das  alle  diese  Erfahrungen  zu  der  Einheit  ..so  und  so  viel  mehr  rechts 
oder  nach  oben  richten“,  zusammenfaßt,  vollführt  die  schwierigsten 
Kunststücke  von  der  Balance  und  der  Fortbewegung  eines  gehenden, 
schwimmenden  oder  fliegenden  Tieres  bis  zu  der  Feinheit  eines  Violin- 
spieles  oder  eines  Gemäldes.  Die  Analyse  eines  Konzertphonogramms, 
die  zugleich  eine  Synthese  zu  komplizierten  Resultanten  in  Melodie  und 
Aufbau  ist.  und  an  der  ein  Physiker  sein  ganzes  Leben  rechnen  könnte 
ohne  zu  Ende  zu  kommen,  besorgt  unser  Gehirn  während  des  Anhörens 
ohne  merkbaren  Zeitverbrauch.  (Zwar  macht  schon  das  Kortische  Organ 
eine  Analyse,  indem  es  jeden  einzelnen  Ton  in  eine  numerisch  und 
dynamisch  bestimmte  Kombination  von  Nervenreizen  verwandelt.  Im 
psychischen  Organ  aber  hießen  alle  diese  Reize  wieder  zu  einer  Einheit 
zusammen,  die  noch  einmal  von  innen  analysiert  werden  muß.)  So 
richtet  sich  die  zentralnervöse  Funktion  nach  Komplikationen  von  Fein¬ 
heiten  der  Abstufungen,  wie  wir  sie  auf  dem  Wege  über  unsere  Sinne 
niemals  benutzen  könnten,  macht  aber  dabei  keinen  Unterschied  zwischen 
bewußt  und  unbewußt.  Unbewußt  bleiben  auch  hier  die  auf  vorgebil¬ 
deten  Apparaten  oder  infolge  von  Übung  und  Kurzschluß  „von  selbst" 
ablaufenden  Funktionen;  bewußt  werden  diejenigen,  die  neuer  Einstel¬ 
lungen  bedürfen,  damit  eine  Menge  von  Erfahrungen  benutzen,  von  dem 
Beobachten  und  Wollen  des  Ich  abhängig  sind,  und  deshalb  in  viel¬ 
facher  Verbindung  mit  dem  Ichkomplex  stehen. 

So  ist  der  Vorteil  der  Introspektion  und  diese  selbst  in  bezug  auf 
das  Verstehen  komplizierter  Verhältnisse  nicht  von  der  bewußten  Qualität 
abhängig.  Es  ist  auch  nicht  so.  daß  wir,  wie  einzelne  wollen,  durch 
das  Bewußtsein  in  unserem  Selbsterkennen  eine  Kenntnis  mehr  haben 
und  dank  dem  Bewußtsein  auch  über  uns  selbst  denken  können.  Diese 
Funktionen  können  genau  so  gut  unbewußt  sein  wie  diejenigen,  die  sich 
aut  die  äußern  Dinge  beziehen,  und  sie  sind  es  auch  häufig.  Auch  unser 
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Unbewußtes  richtet  sich  nach  dem,  was  in  uns  vorgeht,  ganz  wie  nach 
den  äußeren  Situationen. 

Das  Bewußtsein  soll  uns  ferner  noch  ein  Verständnis  Anderer,  ein 
Einfiihlcn,  vermitteln.  Auch  das  ist  nicht  richtig.  Schon  der  Säugling 
hat  ein  angeborenes  Verständnis  für  Gefühlsäußerungen  anderer;  es  wird 
ihm  aber  die  Bedeutung  der  Schmeichellaute  der  Mutter  doch  wohl 
kaum  zum  Bewußtsein  kommen;  bestimmte  Töne  lösen  einfach  bei  ihm 
bestimmte  Affektlagen  aus.  \\  enn  der  Erwachsene  sieht,  wie  jemand 
wütend  wird,  nachdem  er  eine  Ohrfeige  bekommen  hat,  so  verbindet  er 
die  beiden  Geschehen  ohne  weiteres  kausal:  Er  assoziiert  die  Reaktion, 
die  er  beim  Andern  gesehen,  an  die  nämliche  Reaktion,  die  die  Vor¬ 
stellung  oder  Erfahrung  der  Ohrfeige  bei  ihm  auslöst.  Das  würde  er 
aber  ganz  in  gleicher  Weise  tun,  wenn  ihm  von  der  ganzen  Sache 
nichts  bewußt  wäre.  Sein  Neurokym,  seine  Organisation  lehnt  die 
erhaltene  oder  gesehene  Ohrfeige  ab.  ob  bewußt  oder  nicht,  ist  gleich¬ 
gültig1). 

Nun  durchdenken  wir  aber  ein  Problem,  das  uns  „stark"  oder 
„klar“  zum  Bewußtsein  kommt,  besser  als  ein  anderes,  das  uns  gar  nicht 
oder  nur  als  unbestimmtes  „Gefühl“  bewußt  wird;  halb  und  ganz  auto¬ 
matische  Handlungen  sind  meist  nur  den  gewöhnlichsten  Umständen 
angepaßt.  Hier  ist  aber  die  intensive  bewußte  Qualität  nicht  Ursache, 
sondern  Folge  der  zahlreicheren  Verbindungen  des  Problems  oder  der 
Handlung  mit  dem  Ich.  Es  ist  zwar  denkbar  und  kommt  gewiß  nicht 
so  selten  vor.  daß  ein  Problem  unter  Herbeiziehung  aller  notwendigen 
Assoziationen  ohne  Verbindung  mit  dem  Ich  oder  nur  mit  schwacher 
Verbindung  richtig  gelöst  wird;  aber  für  gewöhnlich  hat  eine  allseitige 
Pberlegung  auch  eine  allseitige  Verbindung  mit  dem  Ich,  wobei  das 
Numerische  des  Vorstellungsvorrates  weniger  in  Betracht  kommt,  als 
alle  die  Strebungen,  Erwartungen  und  Befürchtungen,  die  mit  der  Lösung 
oder  Nichtlösung  des  Problems  Zusammenhängen.  So  ist  das  inten¬ 
sive  Bewußtsein  eine  zwar  nicht  absolut  notwendige,  aber 
doch  nur  ausnahmsweise  fehlende  Begleiterscheinung  der  all¬ 
seitigen  und  energisch  betriebenen  Überlegung.  Gleich  verhält 
es  sich  mit  der  Intelligenz  überhaupt.  Je  zahlreicher  und  spezialisierter 
die  Engramme  und  die  Verbindungen  sind,  um  so  höher  die  Intelligenz, 
aber  auch  um  so  ausgesprochener  sind  die  Bedingungen  vorhanden,  aus 
denen  Bewußtsein  folgt. 

So  sind  bewußt  und  unbewußt  einerseits,  und  von  innen  und 
von  außen  sehen  ander seits  zwei  ganz  verschiedene  Gegensätze. 
Eine  Introspektion  ist  wie  der  Inhalt  einer  Wahrnehmung  oder 
Vorstellung  der  Außenwelt  nur  bewußt,  insofern  sie  mit  dem 
bewußten  Ich  assoziativ  verbunden  ist.  In  der  Außenwelt  sieht 
das  Ich  seine  zentripetalen  Funktionen,  in  der  Innenwelt  intra¬ 
kortikale  Vorgänge.  Letztere  kann  es  zwar  nicht  mathematisch 
erfassen,  aber  dafür,  weil  es  die  entsprechende  Funktions¬ 
schwankung  direkt  wahrnimmt,  in  ungleich  größeren  Kom¬ 
plikationen  übersehen,  als  wenn  die  Sinne  zwischen  den  Ge¬ 
genstand  und  die  zu  beobachtende  Neuroky mveränderung  ge¬ 
schaltet  sind. 
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Bewußtsein  erscheint  uns  bis  jetzt  als  ein  „Nebenprodukt  ’*  der  In¬ 
telligenz,  nicht  aber  als  ein  Epiphänomenon  in  dem  Sinne,  da II  es  ganz 
unabhängig  von  den  übrigen  seelischen  Funktionen  tiir  sich  allein  be¬ 
stand  hätte. 

Zwar  ist  das  Bewußtsein  für  uns,  oder  sagen  wir  genauer,  für  sich 
selber,  natürlich  das  Wichtigste,  was  es  gibt.  Die  ganze  Welt  braucht 
nicht  zu  existieren,  oder  sie  kann  untergeben,  oder  cs  kann  ihr  geschehen, 
was  mag,  das  ist  für  unsere  bewußte  Person  gleichgültig,  wenn  diese 
nur  sich  glücklich  fühlt.  In  der  objektiven  Welt  aber  spielt  es.  so 
weit  wir  Dis  jetzt  wissen,  keine  größere  Rolle,  als  z.  B.  die  weiße  Farbe 
unserer  Knochen,  die  für  unsern  Organismus  bedeutungslos  ist.  aber 
ihre  Notwendigkeit  darin  hat.  daß  die  Knochen  aus  phosphorsaurem 
Kalk  bestehen,  der  uns  weiß  erscheint. 

Diese  Einsicht  ist  für  unsere  auf  menschliche  Verhältnisse  zuge- 
sclmittene  Eitelkeit  nicht  gerade  angenehm.  Das  kann  indessen  nichts 
schaden  wird  aber  auch  wohl  kaum  etwas  nützen. 


III.  Der  psychische  Apparat. 

IXHALT.  Der  Xaturwissenschafter  sieht  im  Zentral nerrewsysiem  (UXS.)  einen 
Apparat  »lit  organisch  bedingter  Fähigkeit,  in  bestimmter  ItV/.sv  zu  reagieren  nn/l 
zu  streben.  Dieser  ist  in  Fraktionen  und  in  Tendenzen  phylogenetisch  angepaßt  au 
das  Verhältnis  seiner  Bedürfnisse  zur  Umgebung. 

In  der  auf  steigenden  Tierreihe  kommt  individuelles  Gedächtnis  hinzu,  das  eine 
Aufschiebung  und  Summation  zeitlich  auseinanderliegender  Beize  erlaubt,  vor  allem 
aber  die  individuelle  Erfahrung  zur  Anpassung  der  einzelnen  Akte  zur  Verfügung 
stellt. 

Ganz  von  selbst  folgt  daraus  auf  der  einen  Seite  die  Intelligenz  und  auf  der  andern 
das  Bewußtsein.  Die  Genese  des  letzteren  ist  im  vorhergehenden  Abschnitt  beschrieben: 
es  bleibt  noch  die  Untersuchung  der  reagierenden,  anpassenden  und  strebenden  Funk¬ 
tionen. 


Umleitung. 

In  unserer  Welt  unterscheiden  wir  totes  Material  und  Lebewesen, 
zu  welch  letzteren  wir  auch  uns  zählen. 

Die  Lebewesen,  die  da  sind,  erhalten  sich,  sonst  wären  sie  nicht 
da.  Zur  Erhaltung  ist  nötig  die  Benutzung  der  Umgebung  und  die 
Vermeidung  von  Gefahren,  d.  h.  Reaktion  auf  Reize  der  Umgebung. 
Die  Reize  müssen  von  dem  Lebewesen  in  spezifischer  Weise  aufgenom¬ 
men  („wahrgenommen“)  und  so  verarbeitet  werden,  daß  dieses  zweck¬ 
entsprechend  je  nach  der  Qualität  (und  Quantität)  derselben  verschieden 
reagiert  ;  die  Reize  unterscheiden  sich  also  in  bezug  auf  den  Reaktions¬ 
apparat  und  die  auszulösenden  Reaktionen  (psychisch  ausgedrückt:  das 
Tier  muß  viele  verschiedene  Reize  „unterscheiden“  können).  Die  Reak¬ 
tion  muß  so  eingerichtet  sein,  daß  auf  die  verschiedenen  Reize  je  die 
nützlichen  Reaktionsbewegungen  gemacht  werden. 

Das  Lebewesen  reagiert  aber  nicht  bloß  auf  Reize,  es  handelt  außer¬ 
dem  „von  innen  heraus“,  es  bedarf  der  „spontanen  Aktivität“,  der 
„Triebe“.  Schon  das  befruchtete  Ei  entwickelt  sich  von  innen  heraus 
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weiter;  nachher  sucht  das  Geschöpf  Nahrung  durch  Aussendung  von 
\\  urzeln  oder  durch  Ortsveränderung  oder  auf  irgendeine  andere  Weise; 
es  sucht  aktiv  in  irgend  einer  primitiven  Form  das  andere  Geschlecht 
auf,  auch  wenn  noch  kein  Geschlechtsreiz  auf  es  wirkt  usw. 

Zwischen  Reaktion  und  Trieb  bestellt  keine  Grenze.  Nicht  nur  ein  abstrakter 
..Xahrungsl rieb”,  sondern  auch  der  fühlbare  Hunger,  treibt  zum  Aufsuehen  von 
Nahrung,  die  Sexualspannung  zum  Aufsuchen  des  Partners;  man  nennt  auch  diese 
Handlungen  triebhalte;  in  bezug  aui  das  psychische  Geschehen,  wenn  man  bei 
primitiven  Geschöpfen  den  Ausdruck  brauchen  darf,  sind  es  aber  Reaktionen  auf 
Reize.  Man  kann  sich  zwar  ausdrlicken,  daß  das  Ei  eine  Tendenz  besitze,  sich  zu 
entwickeln.  Wir  wissen  aber,  daß  diese  „angeregt ”  wird  durch  die  Verbindung  des 
eigenen  [verlies  mit  dem  Spermakopf,  und  daß  die  Anregung  ersetzt  werden  kann 
durch  chemische  Reize.  Die  Tränendrüse  sezerniert  zwar  auf  gewisse  Reize  be¬ 
sonders  stark,  ist  aber  auch  sonst  in  gewissem  Maße  beständig  in  Tätigkeit .  Der 
Unterschied  zwischen  Reaktion  und  spontaner  Aktivität  kann  also  wohl  nicht  prin¬ 
zipiell  sein. 

Jedes  Lebewesen  besitzt  somit  aus  seiner  Organisation 
heraus  eine  Aktivität  auf  Reiz  und  eine  spontane  Aktivität, 
Reaktionsfähigkeit  und  Triebe  oder  Strebungen.  Dinge,  die 
aber  ineinander  übergehen  und  biologisch  nicht  prinzipiell 
zu  trennen  sind. 

Solche  Funktionen  kommen  dem  ganzen  Geschöpf  wie  jedem  ein¬ 
zelnen  Teil  desselben  zu.  Bei  den  einfachsten  Lebewesen  sehen  wir 
noch  keine  Differenzierung,  keine  besonderen  Organe  für  die  einzelnen 
Funktionen.  Die  höheren  Pflanzen  besitzen  mancherlei  Spezialisierungen. 
Apparate  für  Assimilation,  Zirkulation,  Geschlechtsfunktion.  Stütze  usw.. 
gerade  aber  für  diejenigen  Funktionen,  die  uns  hier  besonders  inter¬ 
essieren,  die  Reiz  aufnehmenden,  leitenden  und  abgebenden  sind  bei 
den  Pflanzen  die  Organe  noch  nicht  recht  bekannt,  wenn  sie  überhaupt 
herausdifferenziert  sind  (einige  Sinnesorgane  sind  beschrieben,  z.  B.  eine 
Art  Augen  bei  der  Hainbuche).  Bei  den  höheren  Tieren  haben  wir  durch¬ 
gehende  Spezialisierungen  für  diese  Funktionsgruppen:  Sinnesorgane 
für  die  Reizaufnahme  und,  indem  jedes  Sinnesorgan  nur  auf  bestimmte 
Reize  gestimmt  ist,  für  eine  primäre  Unterscheidung ;  dann  Reaktions¬ 
organe  und  zwischen  den  beiden  Gruppen  reizleitende  und  event. 
Reize  ordnende  und  umwandelnde  Organe,  das  Nervensystem  mit 
seinem  Zentralorgan. 

Diese  Einrichtungen,  wie  das  ganze  Tier  und  alle  andern  seiner 
Apparate,  benutzen  zunächst  die  phylogenetische  Erfahrung.  Das  ge¬ 
schieht,  auf  verschiedene  Weise.  Am  einfachsten  entsteht  eine  Anpassung 
durch  Variation  und  Auslese:  Variationen,  die  unzweckmäßig  sind,  führen 
den  Untergang  des  Geschöpfes  oder  der  Art  herbei.  Günstige  Variationen 
erlauben  ihm  Dasein  und  Vermehrung.  Es  sind  also  nur  diejenigen 
Formen  vorhanden,  die  aus  in  ihrer  Summe  günstigen  Variationen  ent¬ 
standen  sind. 

Andere  Entwicklungswege  als  Variation  und  Auslese  des  Geeignetsten 
sind  denkbar,  sogar  wahrscheinlich;  wir  kennen  sie  aber  noch  nicht. 
Für  uns  genügt  es,  sich  einen  Begriff  von  der  Anpassung  oder  noch 
besser  von  dem  Angepaßtsein  zu  machen. 

Die  phylische  Anpassung  kann  natürlich  nur  Rücksicht  nehmen 
auf  diejenigen  Verhältnisse,  die  sich  im  Laufe  der  Generationen  immer 
wiederholen.  Für  Situationen,  schädliche  und  vorteilhafte,  die  bloß  dem 
Individuum  begegnen,  kann  sie  sich  nicht  einrichten.  Die  hungrige 
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Spinne  stürzt  sicli  viele  Male  auf  denselben  Nagelkopf,  weil  so  aus- 
sehende  Dinge  für  sie  gewöhnlich  etwas  Fressbares  sind.  Das  Küken 
folut  dem  ersten  Gegenstand,  den  es  sieh  bewegen  sieht,  auch  wenn  er 
nicht  die  Mutter  ist;  die  Motte  fliegt  ins  Lieht,  obschon  sie  darin  ver¬ 
brennt;  die  Rehgeiß  kennt  ihr  Zicklein  nicht  mehr,  wenn  Menschen  es 
intensiver  berührt  haben,  und  läßt  es  verhungern. 

Diese  Nachteile,  daß  vom  Individuum  immer  wieder  die  nämlichen 
sehlechten  Erfahrungen  gemacht  werden  müssen,  und  daß  die  Reak¬ 
tionen  nur  auf  eine  Nebensache  antworten  und  deshalb  in  ungewöhn¬ 
lichen  Verhältnissen  gleich  in  die  Irre  gehen,  können  vermieden  werden 
durch  Benutzung  der  individuellen  Erfahrung.  Dazu  bedarf  das 
Tier  einer  Nachwirkung,  einer  Aufbewahrung  der  Erfahrungen,  damit 
sie  in  späterer  ähnlicher  Situation  verwendet  werden  können:  des  indi¬ 
viduellen  Gedächtnisses.  Andeutungen  eines  solchen  Gedächtnisses 
finden  wir  schon  bei  Infusorien,  die  z.  B.  den  Weg  zu  einer  bestimmten 
Art  Futterergreifung  abkürzen  lernen;  ferner  in  den  peripheren  Nerven 
und  in  den  unteren  Nervenzentren ;  kompliziertere  Gedächtnisfunktionen 
sehen  wir  aber  immer  an  ein  Zentralnervensystem ’)  geknüpft.  Als  Äuße¬ 
rungen  desselben  erkennen  wir  vielleicht  zuerst  die  Möglichkeit  des 
Wiederauffindens  der  Wohnung,  dann  des  Futters  an  einer  bestimmten 
Stelle  und  event.  die  Vermeidung  einer  Situation,  die  schon  einmal  Ab¬ 
wehr  erzeugt  hat. 

Beispiele  bei  niederen  Tieren:  Ein  Raubfisch  ist  durch  eine  ihm  unsichtbare 
triasplatte  von  den  Speisefischen  getrennt.  Auf  der  Jagd  nach  diesen  stößt  er 
sich  die  Schnauze  an;  nach  wenigen  Versuchen  gibt  er  die  Jagd  auf:  er  „weiß", 
daß  er  unter  diesen  Umständen  nichts  erreichen  kann  als  Schmerz  und  richtet 
sich  darnach.  Gibt  man  einer  springenden  Spinne  eine  mit  Terpentin  bestrichene 
Fliege,  so  hüpft  sie  zuerst  einige  Male  darauf,  dann  die  folgenden  Tage  nur  je  einmal. 
Ein  (für  sie  ungenießbares)  Käferchen  betastet  sie,  wendet  sich  ab  und  kümmert 
sich  dann  die  nächsten  Stunden  nicht  mehr  um  dasselbe2). 

Außer  der  Benutzung  früherer  Erfahrung  zur  abändernden  An¬ 
passung  von  Reaktionen  an  neue  Situationen  hat  das  Gedächtnis  noch 
einen  gewissen  Wert  darin,  daß  es  erlaubt,  eine  Reaktion,  an  der  das 
Geschöpf  verhindert  ist,  hinauszuschieben,  bis  es  frei  ist:  Die  Biene 
hat  irgendwo  gute  Beute  gesehen,  wird  aber  vom  Wind  vertragen,  oder 
das  Wetter  erlaubt  ihr  sonst  nicht  gleich  das  fertige  Sammeln.  Sie  wird 
am  folgenden  Tage  hinfliegen. 

Noch  wichtiger  ist,  daß  eine  aufgeschobene  Reaktion  oder  nur  ein 
Reiz  oder  eine  Tendenz  zu  einer  Reaktion,  die  ungenügend  waren  zur 
Auslösung  der  Handlung  oder  zur  Überwindung  der  Widerstände,  als 
Strebungen  aufbewahrt  bleiben  können,  die  sich  dann  zu  den  durch 
neue  Reize  ausgelösten  gleichartigen  Tendenzen  summieren,  so  daß 
schließlich  eine  Mehrzahl  schwacher  Reize  doch  zu  einer  Wirkung  kommen 
können,  und  „viele  Nadelstiche“  den  Menschen  oft  erst  nach  vielen 
.Jahren  zur  Explosion  bringen  (vgl.  Gelegenheitsapparatei. 

1)  Es  wäre  interessant,  einmal  nach  Spuren  imli viducllen  Gedächtnisses  bei  Pflanzen 
zu  suchen.  \  ielleieht  gehört  es  dazu,  wenn  Pflanzen,  die  aus  der  Südhälfte  der  Erde  in 
die  Xordhälfte  versetzt  werden,  die  Reaktion  auf  die  Jahreszeiten  umkeliren.  E.  Hkckek 
< Fremddienliche  Zweckmäßigkeit  der  Pflanzengallen.  Leipzig.  Veit.  &  Co.,  lülT,  1311)  hat 
bei  Millionen  vergeblich  engraphische  Assoziationen  horvorzurufen  versucht. 

-)  Da  HU  Vierteljahrschr.  f.  wissenschaftl.  Philosophie.  IX.  ISSÖ. 
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Dich  diese  Funktion  der  Summation  unterschwelliger  Reize  finden  wir  bereits 
in  den  tiefsten  Zentren,  doch  nur  De i  sehr  beschränkten  Zwischenräumen,  die 
oft  eine  Sekunde  nicht  erreichen.  So  erweist  sich  der  Unterschied  zwischen  dem 
Ded;icht  nisl  icr  und  dem  Idol.»  organisch  reagierenden  auch  in  dieser  Beziehung 
nicht  als  absoluter,  so  groß  er  der  direkten  Beobachtung  erscheinen  muß. 

Ihn  individuelles  Gedächtnis  kann  nur  dann  einen  erheblichen  Wert 
bekommen,  wenn  es  das  ganze  Tier  betrifft,  wenn  die  verschiedenen 
Einzelapparate  in  einer  Zentralstation  zusammengefaßt  sind.  Bei  der 
phylogenetischen  Anpassung  versteht  es  sich  von  selbst,  daß  alle  Einzel¬ 
funktionen  trotz  ihrer  weitgehenden  Selbständigkeit  und  ihrer  Variabilität 
im  Laufe  der  Zeiten  in  harmonischer  Weise  Zusammenarbeiten.  Ein 
Geschöpf,  das  mit  Vorliebe  Blätter  fressen  würde,  aber  nur  am  Boden 
kriechen  könnte  oder  der  Fleischnahrung  bedürfte,  wäre  nicht  existenz¬ 
fähig.  Die  Einheit  der  Reaktion  wird  deshalb  auch  bei  komplizierten 
Wesen  früh  irgendwie  einigermaßen  gesichert  (die  einzelnen  Arme  des 
Seesterns  haben  ziemlich  große  Selbständigkeit;  daneben  aber  wird 
lokomotorisch  doch  das  ganze  Tier  einheitlich  dirigiert).  Das  individuelle 
Gedächtnis  finden  wir  deshalb  deutlich  entwickelt  nur  in  einem  Zentral¬ 
nervenknoten  (Gehirn). 

Ein  primitives  Gedächtnis  ist  ohne  Bewußtsein  denkbar  und  kommt 
offenbar  auch  wirklich  vor  ohne  Bewußtsein  und  kann  in  folgender 
Weise  sich  ausdrücken:  Eine  bestimmte  hohe  oder  niedrige  Temperatur 
schädigt  ein  Geschöpf;  es  besitzt  einen  Reflexapparat,  der  es  aus  Stellen 
mit  dieser  Temperatur  sieh  fortbewegen  läßt.  Unter  bestimmten  Um¬ 
ständen  sei  nun  die  größere  Wärme  mit  irgendeinem  besonderen  physi¬ 
kalischen  oder  chemischen  Reiz.  z.  B.  dem  Auftreten  von  Licht  so  ver¬ 
bunden,  daß  der  Bereich  des  Lichtes  zeitlich  oder  räumlich  größer  ist 
als  der  der  schädigenden  Wärme  (..Hitze“).  Lichtempfindung  geht  dann 
dem  Reflex  oder  Tropismus  voraus.  Ist  sie  in  ihrer  Dauer  verlängert, 
„engraphiert“.  so  wird  dieses  Engramm  mit  dem  späteren  Reflex 
irgendwie  verbunden,  „assoziiert“.  Das  hat  zur  Folge,  daß  der  Reflex¬ 
apparat  von  nun  an  auch  auf  Erscheinung  des  Lichtes  in  Aktion  treten 
kann,  während  er  phylogenetisch,  der  Anlage  nach,  nur  auf  den  Hitze¬ 
reiz  eingestellt  war.  Daß  diese  Ersetzung  des  einen  Auslösungsreizes 
durch  andere  nicht  nur  möglich,  sondern  tatsächlich  ein  gewöhnliches 
Vorkommnis  in  jedem  mit  Gedächtnis  ausgerüsteten  NS.  ist,  beweisen 
unter  anderem  die  P .  v  w  l  o  \  v  -  B  k  cn  t  e  ee  \  v  s  e  h  e  n  Studien  über  Assoziations¬ 
reflexe  an  Menschen  und  Tieren. 

Mit  dieser  Aufbewahrung  von  Vorkommnissen  in  fort  wirkenden 
Gedächtnisbildern  („ekphorierbaren  Engrammen“)  in  Verbindung  mit 
den  organischen  Reaktionsfähigkeiten  und  Trieben  ist  im  Keim  alles 
vorhanden,  was  zu  einer  Psyche  notwendig  ist.  Wir  können  die  Psyche 
objektiv  zergliedern  wie  wir  wollen,  wir  finden  nichts  Neues  darin,  son¬ 
dern  nur  Entwicklung  oder  Komplikation  dieser  Funktionen.  Erst 
aber  das  Gedächtnis  bringt  in  die  niederen  zentralnervösen 
Funktionen  das  Neue  hinein,  das  die  Funktion  zur  eigent¬ 
lich  psychischen1)  stempelt.  Das  komplizierteste  Lebewesen  wäre 
ohne  Gedächtnis  eine  Maschine,  ein  Automat.  Mit  dem  Gedächtnis 
kommt  die  individuelle  Anpassung  und  das  Plus,  das  bis  jetzt  der  ganzen 


*)  Die  Instinkte  lassen  liier  wir  unberücksichtigt. 
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übrigen  Welt  als  etwas  Besonderes  gegenübergestellt  worden  ist.  aber 
w  j (>  im  vorhergehenden  Abschnitt  gezeigt  wurde,  nichts  als  eine  unaus¬ 
weichliche  Folge  dieser  funktionellen  Hinrichtungen  ist,  das  Bew u  1.5t sei n . 

Was  mit  Hilfe  des  KcHexa.pparat.es,  der  nach  bestimmten  Erfah¬ 
rungen  auch  auf  Licht  statt  bloß  auf  Hitze  reagiert,  geschieht,  können 
wir  ohne  irgend  etwas  hineinzulegen  in  Worten  ausdriieken,  die  die 
wichtigste  psychische  Funktion,  das  Denken,  bezeichnen:  Das  Tier  hat 

„erfahren“,  daß  auf  Lieht  der  schädigende  Hitzereiz  gefolgt  ist.  Hs 

zieht  den  „Schluß“  eines  gewissen  zeitlichen  Zusammenhanges  (es  ist 

hell  geworden,  also  wird  es  warm  werden)  und  „handelt"  darnach, 

indem  es  sich  schon  auf  Lieht  reiz  zurückzieht,  statt  nur  auf  Hitzereiz. 
Oder  in  ein  Beispiel  vom  Menschen  übersetzt:  Das  einjährige  Kind 
hält  seinen  Finger  an  die  Kerzenflamme,  brennt  sich;  der  Schmerz 
veranlaßt  es.  den  Finger  zurückzuziehen.  Nun  „weiß“  es,  „daß  die 
KerzenHamme  den  hingehaltenen  Finger  brennt“;  es  zieht  von  nun  an 
den  Finger  schon  auf  den  optischen  Reiz  der  sich  annähernden  Flamme 
zurück:  es  „fürchtet“  die  Flamme  oder  die  Nähe  der  Flamme.  Sieht 
man  hier  ab  von  dem  Bewußtwerden  der  Funktion,  so  ist  sie  prinzipiell 
durchaus  identisch  mit  der.  die  das  niedrige  Tier  aus  der  Erfahrung 
auf  Lichtreiz  statt  auf  Wärme  reagieren  läßt.  Das  Kind  wird  ohne 
weiteres  verschiedene  Kerzenflammen  und  überhaupt  jedes  Feuer  fürchten, 
ebenso  wie  das  hypothetische  primitive  'Pier  auf  jedes  Licht  sich  zurück¬ 
zieht.  Es  wird  also  von  einer  verallgemeinerten  Erfahrung,  von  etwas 
wie  einem  aus  der  Erfahrung  abstrahierten  Begriffe  geleitet.  In  gewöhn¬ 
lichen  logischen  Formeln  ausgedrückt  würde  das,  was  in  ihm  vorgeht, 
abgesehen  vom  Bewußtsein)  heißen:  „Wenn  ich  das  Feuer  berühre, 
macht  es  mir  Schmerz.  Ich  fürchte  Schmerz.  Ich  berühre  also  das 
Feuer  nicht“  oder  „ich  fürchte  deshalb  auch  das  Feuer,  das  mir  Schmerz 
bringt".  Die  Reaktion  des  gebrannten  Kindes  enthält  also  alle  Eie- 
mente  des  Denkens,  Abstraktion,  Assoziation  nach  Ähnlichkeit  der  Er¬ 
fahrung,  Kausalität,  Schlußvermögen.  Das  Denken  stellt  sich,  wie  später 
genauer  ausgeführt  werden  soll,  als  eine  bloße  Weiterbildung  dieser 
Reaktion  dar.  ohne  daß  etwas  Neues  hinzugekommen  wäre.  Das  Denken 
ist  die  Intelligenzfunktion;  es  ist  also  mit  dieser  Einrichtung  auch  die 
Intelligenz  gegeben. 

o  o 


A.  Das  Gedächtnis. 

JA  II ALT.  Erinnerung ,  /  Inuit/  und  Summation  ran  Heizen  beweisen ,  daß  Funk¬ 
tionen  im  ('SS,  und  in  der  Psyche  Spuren  hinterlassen,  ilie  nachher  wieder  zu  ähnlichen 
oder  {{lei eben  Funktionen  Anlaß  geben.  Pie  Spuren  nennt  man  „Engramme'* ;  wenn 
sie  wieder  in  Tätigkeit  kommen,  werden  sie  „ekphoriert" .  Per  I’eyrijf  der  Engramme 
läßt  sieh  sowohl  ans  psychologischen  wie  aus  physischen  Erfahrungen  ableiten ;  er  cid- 
häll  auch  nichts  darüber,  wie  man  sich  diese  (iedächtnisspuren  denken  soll.  Bur  den¬ 
jenigen.  der  die  Identität  der  psychischen  Vorgänge  mit  gewissen  zentral-nervösen  an¬ 
nimmt.  sind  natürlich  psychische  Erinnerungsfähigkeit  und  engraphisehe  Spur  im 
('.VS.  das  'nämliche.  Pie  Engramme  sind  sein  wahrscheinlich  gleichartig  mit  den  aller¬ 
dings  auch  noch  anatomische  Verbindungen  voraussetzende n  Dispositionen  des  .Xcrren- 
systenrs ,  die  einen  Reflex,  einen  Instinkt  oder  irgendeine  andere  angeborene  Reaktions¬ 
weise  besorgen.  Phylische  Reflexe  und  Instinkte,  ekphorierle  I  ndividurdengramme  und 
aktuelle  zentralnervöse  Vorgänge  bilden  zusammen  so  untrennbare  Einheiten,  und 
können  einander  so  deutlich  ersetzen,  daß  man  diese  Vorgänge  als  prinzipiell  identisch 
anseheu  muß.  II  i r  bilden  in  den  ( Iclegcnheitsapparalcn ,  durch  psychische  Einstellung 
ganz  gleiche  Einrichtungen,  wie  wir  sic  augebaren  in  den  Reflex-  und  I  nstiuktapparaten 
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vorfi  nden .  Die  angeborene  zentral 'nervöse  Anlage  bestell!  also  nicht  bla/,)  in  einer  anato¬ 
mischen  Einrichtung,  sondern  auch  in  einer  Mitgift  rau  Engrammen.  Das  gibt  Anlaß 
zu  recht  weitgehenden  I  erm  utungen  aber  die  Engrammnatur  der  (lene  und  den  Zu¬ 
sammenhang  des  Lebens  mit  derjenigen  Energie ,  die  uns  vielleicht  etwas  spezialisiert 
im  Neurokym  entgegentritt. 

Hie  Engramme  dauern  so  lange  als  das  Gehirn,  das  sie  tragt ,  wie  unter  vielem 
anderen  das  besonders  deutliche  i’ her  dauern  der  Jugenderlebnisse  in  den  Erinnerungen 
organisch  (leistest  ranker  beweist.  Ein  Abblassen  und  Verschwinden  der  Engramme  gibt 
es  nicht:  was  uns  einen  solchen  Eindruck  macht,  ist  eine  Bildung  von  Vorstellungen 
mit  Hilfe  der  II  ah rneh rn  ungseng ra m  me,  wobei  die  assoziativen  ( elcphorischen )  Zugänge 
zu  den  letztem  als  unnütz  und  störend  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  schwer  gangbar 
gemacht  werden.  Die  Erinnerungen  an  eben  vergangene  Erlebnisse,  die  „ nachbelebten' • 
Engramme  behalten  ihre  sinnliche  Lebhaftigkeit  gewöhnlich  nur  einen  Bruchteil  einer 
Sekunde  bis  einige  Sekunden,  funktionieren  aber  noch  viel  länger,  so  daß  für  uns  jede 
Handlung  oder  z.  B.  ein  ganzer  Vortrag,  den  wir  anhören,  eine  Einheit  bildet,  in  der 
nicht  nur  die  momentanen  Eindrücke,  sondern  alles  vorher  dazugehörige  Erlebte  ent¬ 
halten  ist.  II  enn  die  Sinneseindrücke  nicht  verarbeitet  werden,  bleibt  die  Zugänglich¬ 
keit  zu  ihren  Engrammen  häufiger  erhalten  (neben  der  Aufmerksamkeit  Wahrgenom¬ 
menes  taucht  besonders  oft  mit  sinnlicher  Deutlichkeit  auf ;  Traumbilder  bringen  gern 
gerade  das  im  Wachen  nicht  Beachtete );  die  Erinnerungsbilder  werden  ekphorierbarer 
durch  eine  Art  ,, Reifung1',  die  nicht  nur  darin  besteht,  daß  dieselben  in  bequemere  Be¬ 
griffe  umgewandelt  werden,  sondern  offenbar  auch  darin,  daß  sie  mit  anderen  Erleb¬ 
nissen  in  assoziative  Verbindung  gebracht  werden.  Bei  jeder  Ekphorie  wird  das  En¬ 
gramm  wieder  zu  neuen  Verarbeitungen  benutzt,  indem  es  in  neue  Zusammenhänge 
gebracht  wird,  namentlich  enthalten  die  jeweilen  neuesten  Vorstellungen  irgendwie  die 
früheren.  Die  Verstärkung  der  Erinnerungsfähigkeit  und  die  Wirkung  der  Übung 
muß  ein  ähnlicher  Vorgang  sein,  indem  die  Engramme  des  früheren  Erlebnisses  Bestand¬ 
teil  des  neuen  ähnlichen  Erlebnisses  werden,  und  so  eine  Summierung  der  assoziativen 
Energien  bewirkt  wird.  Bei  jedem  Lernen  oder  Eben  ist  die  Absperrung  unnötiger 
assoziativer  Bahnen  so  wichtig,  wie  die  „Einschleif  ung“  der  geübten.  Jede  Übung  setzt 
also  zugleich  Hemmungen  für  mancherlei  Vorgänge  in  Gedanken  und  Bewegungen 
voraus.  Außerdem  spielen  bei  der  Übung  Abkürzungen  mit,  ähnlich  wie  bei  Kurz¬ 
schlüssen  in  einer  elektrischen  Anlage;  was  zuerst  über  das  ganze  Ich  ging,  kann  in 
direkter  assoziativer  Verbindung  zwischen  Reiz  und  Erfolg  zur  automatischen  Funk¬ 
tion  werden. 

Ob  die  Engramme  auch  in  gewöhnlichem  Zustande  der  Latenz  irgendwie  ein 
wenig  tätig  sind,  ist  eine  nebensächliche  Frage.  Kehr  wahrscheinlich  ist  es  der  Fall 
in  Form  der  gewöhnlichen  Lebensäußerungen,  wie  wir  sie  ( allerdings  in  minimalster 
Form)  sogar  noch  bei  jedem  keimfähigen  Samenkorn  annehmen  müssen  ;  edier  das. 
was  man  unbewußte  Funktion  nennt,  sind  ek planierte  Engramme. 

Die  Engramme  sind  zunächst  zeitlich  verlängerte  Empfindungen  resp.  Wahr¬ 
nehmungen;  aber,  wie  oben  angedeutet,  werden  gewöhnlich  nicht  die  direkten  Engramme 
der  Erlebnisse  benutzt,  sondern  Neubildungen,  die  mit  Hilfe  dieser  direkten  Eng  ramme 
erst  geschaffen  werden. 

Die  Ekphorie  geschieht,  soviel  wir  wissen,  immer  auf  <lem  Wege  der  Assoziation. 
Engramme  werden  durch  ähnliche  Erlebnisse  oder  durch  Vorstellungen,  die  früher  mit 
ihnen  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nacheinander  stattgefunden  haben,  wieder  belebt. 
Die  Assoziationen  nach  Ähnlichkeit  und  die  nach  zeitlichem  (oder  räumlichem)  Zu¬ 
sammenhang  sind  psychologisch  identisch  (siehe  Abschnitt  Denken).  Je  mehr  Asso- 
ziationswege  zur  Ekphorie  eines  Engrammes  vorhanden  sind,  um  so  leichter  ist,  alles 
andere  gleichgesetzt,  die  Ekphorie.  Insofern  aber  viele  Assoziationsmöglichkeiten 
eine  Auswahl  nötig  machen,  bilden  sie  auch  eine  Erschwerung.  Namentlich  stören 
ähnliche  Vorstellungen  die  Ekphorie  von  ähnlichen,  wenn  sie  nicht  unter  einem  gemein 
samen  Gesichtspunkt  vereinigt  sind.  Die  Affekte  Indien  einen  großen  Einfluß  auf  die 
Erinnerungsfähigkeit.  II  An  man  gern  erinnert,  wird  auch  leicht  erinnert  (vgl.  Fhevh). 
II'««  zur  Zeit  des  Erlebens  mit  Affekt  betont  war,  wird,  alles  übrige  gleichgesetzt,  leichter 
erinnert  als  gleichgültiges  Material.  Aktueller  Affekt,  namentlich  ängstlicher,  kann 
die  Ekphorie  hindern  (Affektstupor).  Sind  die  Ideenassoziationen  oder  das  Ich  zur 
Zeit  der  Ekphorie  ganz  anders  geschaltet,  als  zur  Zeit  der  Engraphie,  so  fehlen  die  II  ege 
zur  Ekphorie  (Amnesie  nach  Dämmerzuständen). 

Die  Behauptung,  daß  Säuglinge  kein  Gedächtnis  Indien,  ist  unrichtig.  Man 
engraph irrt  im  (legenteil  nie  so  viel  Neues  wie  im  ersten  Lebensjahr. 

Alan  hat  im  Gedächtnis  verschiedene  Richtungen  und  Anlagen  unterschieden, 
ohne  dieselben  systematisch  abzugrenzen.  So  sprach  man  von  einem  logischen  oder 


1  > ; i s  Bedacht  nis. 


judi  zinsen,  einem  schlagfertigen,  einem  unjanyreiehen  Gedacht n is.  keiner  können 
verschiedene  Verarbeitungen  des  Materials  verschiedene  Beproduktionsweisen  he 
dingen  (m ehr  als  l'hersieht.  oder  mehr  in  Einzelheiten  und  alndielies ).  Das  Wieder 
erken  ne  n  beruht  darauf,  daß  durch  eine  neue  Erfahrung  die  gleichwertigen  früheren 
Engramme  wieder  ekphoriert  werden,  wodurch  ein  viel  komplizierterer  Psgchismns  ent¬ 
stellt,  als  bei  dem  ersten  Erleben,  so  daß  die  beiden  Vorkommnisse  sieh  unterscheiden. 

Krankhafte  Störungen  des  Gedächtnisses  sind  die  (iediichtnishedluzi nationen,  die 
l\  on  iabulat  innen ,  die  Pseudologie,  die  Gedäehtn  isillusi  einen.  die  identifizierenden  Ge¬ 
dacht  n istä useh-n n gen ,  die  Krg ptom nesien.  Bei  der  Gedächtnisstörung  der  organischen 
Geisteskrankheiten  ist  typisch,  daß  die  Ek phorierba rkeit  der  frischen  Engramme  un¬ 
gleich  mehr  leidet,  als  die  der  alteren.  Der  Werniekesche  Begriff  der  M erkfahigkeil 
ist  in  der  Pathologie  direkt  falsch,  auch  in  der  Psychologie  des  Gesunden  sehr  mißver¬ 
ständlich  und  deshalb  durch  den  der  Eugraphie  zu  ersetzen. 

Wir  erinnern  uns  subjektiv  an  frühere  Erlebnisse;  wir  konstatieren 
aber  auch  objektiv  an  'Fieren  Gedächtnisfunktion :  Stentor  und  Vorti 
zellen,  nervenlose  Geschöpfe,  kürzen,  wenn  ihnen  mehrfach  in  gleicher 
Weise  Futter  geboten  wird,  die  Bewegungen,  die  zur  Aufnahme  führen. 
ab1);  Schmetterlinge  berühren  gewisse  Punkte  immer  wieder ;  viele  Tiere 
finden  ihre  Futterplätze  oder  namentlich  ihre  Wohnung  wieder;  eine 
Menge  von  Funktionen  werden  durch  Übung  erleichtert;  sie  laufen 
widerstandsloser  ab.  können  schon  durch  Teilreize,  durch  schwächere 
Reize,  durch  andere,  bloß  ähnliche  Reize  ausgelöst  werdend;  überhaupt 
läuft  jeder  psychische  Vorgang  um  so  leichter  ab,  je  öfter  er  sich  wieder¬ 
holt.  Auch  die  Summation  von  schwachen  Reizen,  die  einzeln  keine 
Reaktion  auslösen.  seien  es  unterschwellige  oder  bemerkbare,  ist  eine 
Gedächtnisfunktion,  wenn  auch  vielleicht  nicht  eine  ganz  identische  mit 
den  eben  erwähnten  Beispielen,  indem  wenigstens  in  den  unteren 

Zentren  —  nur  kurze  Intervalle  Summation  erlauben,  während  aller¬ 
dings  ..die  vielen  Nadelstiche“,  die  den  Menschen  schließlich  zur  Ex 
plosion  bringen,  sich  auf  Jahrzehnte  verteilen  können :i). 

Bei  der  Erinnerung  muß  eine  dem  früheren  Vorgang  wenigstens 
ähnliche,  bei  der  Wiederholung  einer  eingeübten  Bewegung  genau  die 
nämliche  Funktion  wieder  ablaufen.  Diese  Vorgänge  zeigen,  daß  1.  durch 
ein  Erlebnis  eine  Veränderung  (Engramm)  gesetzt  wird,  die  den  Ablauf 
eines  gleichen  oder  ähnlichen  Vorganges  ermöglicht  oder  erleichtert, 
2.  daß  diese  Veränderung  erhalten  bleibt,  und  ß.  daß  sie  unter  be¬ 
stimmten  Umständen  wieder  in  Tätigkeit  gesetzt  (ekphoriert)4)  werden 
kann.  Die  Engramme  werden  um  so  wirksamer,  je  häufiger  der  näm¬ 
liche  Vorgang  abgelaufen  ist.  Immerhin  gibt  es  täglich  unzählige  ein¬ 
malige  Erlebnisse,  die  doch  erinnerungsfähig  bleiben.  Eigentlich  geübt 
w  ird  nur  ein  kleiner  Teil.  Dieser  automatisiert  sich  leicht,  d.  h.  kann 
unbewußt  ablaufen. 

Als  Engramm  fixiert  wird  alles,  was  wir  erleben,  sei  es 
unbewußt  oder  bewußt,  sei  es  mit  oder  ohne  Aufmerksamkeit  erfahren 
worden.  Das  zeigen  Tausende  von  Stichproben  bei  zufälligen  Erinne¬ 
rungen,  im  Traum.  Experimente  in  der  Hypnose,  ferner  die  Erfahrung, 
daß  die  unbedeutendsten  Veränderungen  auch  an  Dingen  auffallen,  die 


')  J  ennings,  Modificability  in  Beliavior,  .J .  experim.  Zoologj  11,  1 1)01».  S.  4Nf>  u.n. 
-)  Es  gibt  auch  Anordnungen,  wo  durch  die  Übung  die  Auslösbarkeit  beschränkt, 
der  auslösende  Reiz  immer  schärfer  von  andern  abgegrenzt  wird  (/..  B.  bei  den  Asso/.iations 
reflexen ). 

■*)  Siehe  Kapitel  Psychokym. 

4)  Nomenklatur  nach  Semon. 

Hl e ii  I  er.  Elementarpsycholoßie.  (', 
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man  sonst  gar  nicht  beachtet.  Es  wäre  auch  nicht  abzusehen,  wo  das 
Gedächtnis  eine  Grenze  machen  sollte  zwischen  den  Erlebnissen,  die  es 
fixieren  soll,  und  den  andern.  Daß  wir  nur  einen  ganz  kleinen  Bruch¬ 
teil  alles  Erlebten  wieder  erinnern  können,  beruht  auf  den  Mechanismen 
des  Erinnerns  nicht  der  Engraphie. 

Wie  sich  die  Engraphie  quantitativ  bei  den  niederen  Tieren  macht,  wäre 
sehr  interessant  zu  wissen.  Man  kann  ja  in  ihre  kleinen  und  einfachen  Nerven¬ 
knoten  nicht  die  Mannigfaltigkeit  unserer  Gehirne  hineindenken,  obgleich  ein  noch 
viel  kleineres  Ding,  z.  B.  der  Spermakopf  einer  Ameise,  wenigstens  in  der  Anlage 
eine  nicht  geringere  Menge  von  Reflexen  und  komplizierten  Instinkten  und  Trieben 
enthalten  mul.»  —  neben  all  den  abertausend  anderen  Erbeinheiten  organischer 
und  chemischer  Natur.  Die  niederen  Tiere  nun  werden  sich  um  das  Weltall  nicht 
viel  kümmern  und  wohl  nur  registrieren,  was  sie  brauchen,  um  sich  zum  Nest, 
zu  einmal  entdeckten  Nahrungsquellen  oder  Feinden  zu  orientieren.  Frösche  rea¬ 
gieren  nur  auf  wenige  Gehörseindrücke:  Summen  von  Insekten,  Tritte  und  viel¬ 
leicht  noch  einiges  Ähnliche;  ob  sie  andere  Töne  gar  nicht  wahrnehmen  (sei  es  im 
Gehör  oder  in  den  einzelnen  Itirnabt.eilungen  resp.  in  dem,  was  man  geneigt  ist, 
bei  ihnen  als  Psyche  zu  bezeichnen),  ist  bis  jetzt  nicht  nachgewiesen,  obschon 
es  an  der  negativen  Schwankung1)  wenigstens  theoretisch  zu  erkennen  wäre.  Jeden¬ 
falls  aber  fehlt  den  niederen  Wesen  überall  da,  wo  sie  die  Eindrücke  nicht  direkt 
brauchen,  die  Differenzierung;  die  Spinne  verwechselt  einen  Nagelkopf  sogar 
mit  einer  freßbaren  Fliege;  da  darf  man  als  gewiß  annehmen,  daß  sie  ihn  noch 
weniger  von  einem  andern  dunkeln  Fleck  ähnlicher  Größe  unterscheiden  kann. 
Ich  glaube  nicht  einmal,  daß  eine  Maus  einen  Ofen  und  ein  Klavier  und  einen 
Blumenstrauß  als  solche  unterscheide,  sondern  nur  insofern,  als  ihr  diese  Dinge 
Unterkunft  oder  Nahrung  oder  Gefahr  oder  Anhaltspunkte  zur  Orientierung  bieten. 
So  müssen  die  niederen  Tiere  nur  einen  äußerst  beschränkten  Teil  von  unserem 
Weltbild  aufnehmen,  weil  sie  die  ungezählten  Sinneseindrücke,  die  wir  als  Dinge  in 
Gruppen  einteilen,  nicht  aus  dem  Chaos  einiger  Gesamteindrücke  herausarbeiten. 

Die  Eigenschaften  der  Engramme.  Der  Begriff  der  Engramme 
an  sich  ist  weder  ein  hirnphysiologischer  noch  ein  psychologischer ;  er  ist 
einfach  der  Ausdruck  der  Tatsache,  daß  durch  ein  Erlebnis  eine  Verände¬ 
rung  gesetzt  wird,  die  einen  dem  Erlebnis  gleichen  oder  ähnlichen  Ab¬ 
lauf  erleichtert  oder  ermöglicht.  Solche  Veränderungen  sehen  wir  in 
der  Psyche  und  in  den  Funktionen  des  CNS. ;  ob  die  beiden  Verände¬ 
rungen  identisch  seien,  oh  das  Eine  das  Andere  bedingt,  wo  überhaupt 
die  Veränderung  ihren  Sitz  habe,  ist  bei  der  Setzung  des  Begriffes  offen 
gelassen.  Für  uns  allerdings  ist  das  psychische  Engramm  iden¬ 
tisch  mit  dem  physischen,  oder  anders  ausgedrückt:  auch  das 
psychische  Gedächtnis  ist  eine  Funktion  des  CNS.  Wir  finden 
Gedächtnis  denn  auch  im  Keim  schon  in  den  peripheren  Nerven,  die 
Summationserscheinungen  und  eine  gewisse  Ubungsfähigkeit  zeigen, 
namentlich  aber  hei  den  Reflexen. 

Die  Engramme  sind  offenbar  prinzipiell  nicht  verschieden  von  den 
phylogenetisch  erworbenen  zentralnervösen  Einrichtungen  (Reflexen  usw.). 

Man  pflegt  sich  diese  letztem  fälschlicherweise  nur  als  anatomische 
Gebilde  vorzustellen,  die  wie  eine  elektrische  Anlage  die  ankommenden 
Energien  in  entsprechende  Erfolgsorgane  leiten.  Nur  Wenige  machen  sich 
eine  klare  Vorstellung  davon,  daß  es  sich  selten,  wenn  überhaupt,  um  eine 
bloße  Weiterleitung  von  Neurokym  handelt,  sondern  um  eine  Auslösung 
einer  Funktion  durch  den  Reiz.  Die  Funktion  (z.  B.  ein  Kratzreflex 
hat  wieder  ihre  besondere  Energiequelle,  und  —  woran  nun  offenbar 


*)  Wga  1 1  v  Elektrischwerden  einer  Stello  des  Nervensystems  im  Moment  ihrer  Ak¬ 
tivität  bzw.  des  Durchtrittseiner  N'eurokymwelle. 
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gar  nicht  gedacht  wird  —  eine  Plastizität,  eine  Bildsamkeit  je  nach  den 
hegleitenden  Umständen,  die  nicht  in  anatomisch  vorgehi  Ideten 
Einrichtungen,  sondern  nur  in  einem  Zusammenwirken  von 
vielen  Neuroky  mfunktionen  begründet  sein  kann. 

Die  Bildsamkeit  der  Reflexe,  die  z.  B.  je  nach  der  Aus¬ 
gangsstellung  des  reagierenden  Gliedes  ganz  andere  Muskeln 
in  Bewegung  setzt,  ist  natürlich  in  bezug  auf  den  Nenrokym- 
vorgang  prinzipiell  das  nämliche  wie  die  Plastizität  der 
Psyche.  Der  Unterschied  zwischen  Reflex  und  Psyche  liegt  nur  im 
individuellen  Gedächtnis,  das  dem  ersteren  praktisch  fehlt,  heim  zweiten 
aber  erlaubt,  daß  nicht  nur  gleichzeitige,  sondern  auch  frühere  Erfah¬ 
rungen  die  Reaktion  beeinflussen. 

Anatomisch  läßt  sich  zurzeit  der  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Einrichtungen  nicht  so  bestimmt  definieren.  Selbstverständlich  bilden 
beim  Reflex  die  anatomischen  Anlagen  den  wichtigsten  Teil,  und  die 
bildsamen,  aus  einer  Art  phylisch  vererbter  Engramme  bestehend, 
treten  zurück.  Bei  der  Psyche  könnten  wir  uns  vorstellen,  daß  anato¬ 
misch  gar  nichts  besteht  als  eine  mit  Gedächtnis  ausgerüstete  Masse 
mit  ihren  zentripetalen  und  zentrifugalen  Verbindungen,  in  der  außer¬ 
dem  die  Aktionsrichtungen  als  ererbte  Engramme  vorhanden  und  die 
Anpassung  an  die  Umgebung  im  einzelnen  der  Erfahrung,  d.  h.  den 
individuell  erworbenen  Engrammen  überlassen  wäre.  Doch  läßt  die 
Analogie  zu  den  unteren  Organen  vermuten,  daß  die  verschiedenen 
Strebungen,  die  Richtungsbestimmungen  unseres  Handelns,  die  uns  be- 
stimmte  Einflüsse  und  Tätigkeiten  aufsuchen,  andere  vermeiden  lassen, 
außerdem  irgendwie  mit  Hilfe  anatomischer  Einrichtungen  zustande 
kommen. 

Die  Identität  der  phylischen  mit  den  individuellen  Engrammen  zeigt 
sich  in  den  verschiedensten  Richtungen.  Wir  können  durch  Engramme 
genau  gleiche  Apparate  schaffen,  wie  die  Natur  sie  vorgebildet  hat. 
wenn  wir  uns  z.  B.  ..einstellen",  auf  ein  rotes  Lieht  mit  der  linken,  auf 
ein  grünes  mit  der  rechten  Hand  zu  reagieren1).  W  ir  können  vorge¬ 
bildete  und  erworbene  Funktionen  als  ganz  gleichwertige  Bestandteile 
zu  einer  Einheit  zusammenstellen:  das  oben  supponierte  Tier,  das  auf 
Licht  reagieren  lernt  wie  auf  die  schädliche  Wärme,  verbindet  die 
Fluchtreaktion,  die  aus  phylogenetischer  Anlage  die  Hitze  vermeidet, 
mit  dem  Lichtreiz;  der  Lehrbube,  der  gewohnt  ist,  auf  bestimmte  Be¬ 
merkungen  seinerseits  oder  auf  bestimmte  Handbewegungen  seines 
Meisters  eine  Ohrfeige  zu  spüren,  weicht  dem  Schmerz  automatisch  aus, 
schon  bevor  die  Ohrfeige  gefallen  ist.  Ebenso  in  den  Assoziations¬ 
reflexen.  Überhaupt  lassen  sich  die  Reflexe  durch  Ekphorate  genau  in 
gleicher  Weise  beeinflussen,  modifizieren  und  hemmen  wie  durch  gleich¬ 
zeitige  frische  Reize.  In  unseren  Strebungen  und  Wollungen,  in  der 
Ausübung  der  menschlichen  und  tierischen  Instinkte,  mischen  sich  neue 
Reize,  Ekphorate  individueller  Engramme  und  phylogenetisch  vorgebil¬ 
deter  Mechanismen  zu  einer  kaum  mehr  zerlegbaren  Einheit.  Das  ist 
nur  dann  leicht  verständlich,  wenn  die  drei  Vorgänge  sich  prinzipiell 
nicht  unterscheiden.  Die  angeborene  zentralnervöse  Anlage  be¬ 
stände  also  nicht  nur  in  einer  bestimmten  anatomischen  und 
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chemischen  Organisation,  sondern  auch  in  einer  Mitgift  von 
Engrammen.  Damit  ist  auch  gesagt,  daß  die  Engramme  nicht  aufge¬ 
speicherte  Energie  (Wehnicke)  sondern  eine  Disposition  für  eine  be¬ 
stimmte  Funktion  sind. 

(Die  Gleichsetzung  der  neuen  individuell  mnemisehen  Apparate  mit  den  phylo¬ 
genetisch  innemisch  vorgebildeten  Reflex-  und  1  nstinktapparat cn  muß  natürlich 
einmal  bedeutungsvoll  werden  für  das  Verständnis  unserer  Nervenfunkt  innen  aus 
der  Organisation  des  Nervensystems.  Hinter  den  Engrammen  steckt  ja,  trotz 
einiger  grober  Versuche  für  eine  solche  Annahme,  nichts,  was  irgendwie  anatomisch 
faßbar  wäre.  Die  Engramme  müssen  unsichtbare  Veränderungen  in  den  sichtbaren 
(materiellen)  Elementen  sein.  Nun  ist  selbstverständlich  eine  Reflexfunktion  in 
der  anatomischen  Anordnung  der  Bahnen  und  Zentren  mitbegründet.  Zum  Zu¬ 
standekommen  des  Hatellarreflexes  ist  eine  Verbindung  zwischen  sensiblem  Organ 
in  der  Sehne  über  das  Rücken  marksgrau  zum  Quadrizeps  nicht  zu  entbehren. 
Wir  können  uns  aber  die  vielseitige  Beeinflussung  auch  eines  so  einfachen  Reflexes 
viel  besser  denken,  wenn  wir  nicht  bloß  mit  einem  starren  Leitungssystem  zu  tun 
haben,  sondern  auch  mit  Tendenzen  innerhalb  desselben  nach  Analogie  der  durch 
die  individuelle  Erfahrung  in  Form  von  Engrammen  gesetzten.  Und  wollen  wir 
nicht  nur  ganz  einfache  Reflexe  sondern  die  Instinkte  und  Triebe  aus  dem  Nerven¬ 
system  ableiten,  so  wird  uns  eine  starre  anatomische  Einrichtung  erst  recht  un¬ 
faßbar;  um  so  eher  aber  können  wir  uns  eine  Art  Abstimmung  des  Nervensystems 
nach  Art  der  Engramme  denken,  die  sich  auf  alle  Teile  übertragen  kann  (siehe 
später:  Lokalisation  der  Triebe). 

Wenn  die  Strebungen,  wie  Futter  suchen,  Nestbau,  Fortpflanzungstrieb, 
in  allen  ihren  Einzelheiten  und  Komplikationen  allein  in  der  anatomischen  (und 
chemischen)  Organisation  eines  bestimmten  Apparates  des  Zentralnervensystems 
begründet  wären,  könnte  man  sich  nicht  recht  vorstellen,  wie  die  ganze  Persönlich¬ 
keit  dadurch  im  gleichen  Sinne  beeinflußt  wird.  Lokalisierte  Funktionen  wie  Reflexe 
(ob  sie  nun  auf  bloßer  Organisation  oder  zugleich  auf  engrapliieartiger  Erbmasse 
beruhen),  beherrschen  die  Persönlichkeit  nicht  so  wie  der  Sexual-  oder  Nahrungs¬ 
trieb.  Dagegen  wissen  wir,  daß  die  psychischen  Funktionen,  bestehen  sie  aus  neuen 
Prozessen  (Wahrnehmungen)  oder  in  Ekphoraten,  das  ganze  Nervensystem  in  seinen 
Schaltungen  beeinflussen;  die  Funktion  des  Psychokvms  an  sich  ist  eben  etwas, 
das  sich  diffus  verbreiten  kann,  ohne  an  bestimmte  Elemente  gebunden  zu  sein; 
die  nämliche  „Schwingungsart“  des  Neurokyms  kann  sich  wohl  über  die  ganze 
Rinde,  wenn  nicht  über  das  ganze  Nervensystem  verbreiten,  nicht  aber  ein  durch 
die  Lokalisation  in  einen  bestimmten  Apparat  in  seiner  Eigenart  definierter  Prozeß. 

Noch  ein  weiteier  Unterschied  zwischen  anatomisch  und  engrapliisch  besteht 
darin,  daß  jede  durch  die  Organisation  begründete  Funktion  an  eine  bestimmte 
Menge  von  Masse,  eben  diesen  Apparat,  gebunden  ist,  und  daß  der  Apparat  mit  der 
Komplikation  der  Funktion  in  Masse  und  anatomischer  Komplikation  zunehmen 
muß.  Weder  die  Komplikation  eines  einzelnen  Apparates  noch  die  Summe  vieler 
einzelner  Apparate  läßt  sich  nun  aber  in  einem  Nervensystem  von  bestimmter 
Größe  beliebig  vermehren,  etwa  dadurch,  daß  man  die  elementaren  Bestandteile 
verkleinert.  Bei  der  Größe  der  Kolloidmoleküle  und  ihren  Distanzen  sind  wir 
mit  den  feinsten  Nervenstrukturen,  die  eben  an  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  sind, 
schon  unheimlich  nahe  auch  an  die  Grenze  der  denkbar  feinsten  Elemente  ge¬ 
kommen;  wird  doch  eine  in  der  Organisation  bedingte  Funktion  nur  durch  die 
Kombination  einer  Vielheit  von  Molekülen  möglich.  Wenn  wir  also  in  dem  winzigen 
Gehirnknoten  eines  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Spinnehens  die:  Komplikation 
eines  Apparates  suchen  wollen,  der  neben  tausend  andern  Dingen  z.  B.  den  Netzbau 
mit  allen  seinen  Anpassungen  an  jede  beliebige  Umgebung  zustande  bringt,  oder 
wenn  wir  die  Summe  von  individuellen  und  sozialen  Instinkten  nebst  den  Gleich 
gewicht  sbewegungen  irgendeiner  kleinen  Ameise  in  eine  entsprechende  Anzahl 
von  besonderen  Ilirnapparaten  verlegen  wollen,  so  würde  uns  wahrscheinlich  nicht 
die  nötige  Zahl  von  Molekülen  zur  Verfügung  stehen.  Da  wird  uns  die  Vorstellung 
vertrauter,  daß  die  nämliche  Masse  verschiedener  „Schwingungen“  in  beliebigen 
Komplikationen  fähig  ist,  daß  diese  das  Wesentliche  sind,  und  daß  die  anatomische 
Organisation  mehr  der  Zu-  und  Ableitung  der  Reize  dient,  als  der  qualitativen 
Differenzierung  derselben.  Auf  die  nämliche  Vorstellung  sind  wir  ja  mit  beinahe 
zwingender  Notwendigkeit  auch  von  anderer  Seite  gekommen,  soweit  es  die  psychi¬ 
sche»  Funktionen  betrifft,  die  ganz  diffus  in  der  Hirnrinde  lokalisiert  sind,  so 
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daß  die  nämlichen  Elemente  an  ungezählten  verschiedenen  Funkt  innen  beteiligt  sein 
müssen . 

Beruht  das  ph ylogcnet  iselie  (Gedächtnis  wie  (Ins  individuelle  aui  Engrammen, 
so  verstehen  wir  das  einheit  liehe  Zusammenspiel  der  angeborenen  Einrichtungen 
mit  Ekphoraten  individuellen  Eisprungs  und  akluellen  Heizen  von  außen  und 
innen.  Es  w  ird  dann  attelt  w  ahrsidieinliidi.  dal.»  das  indiv  iduelle  Gedächtnis  als 
organisierte  Funktion  sieh  erst  aus  dem  phylogcnel  ischen  ent  wiekeil  habe,  das 
ja  das  altert'  ist,  obsehon  das  einzelne  Geschöpf  es  ist,  das  die  Heize  aufnimmt. 
Die  Empfindlichkeit  des  phvlisehen  (!(‘däeh1nisses  ist  aber  so  zu  denken,  dal.'» 
höchstens  von  (Generation  zn  (Generation  häufig  wiederholte  ähnliehe  Erfahrungen 
ein  wirksames  Engramm  hinterlassen  können  (ieli  kenne  die  Sch wierigkeiten  der 
phvlisehen  Benutzung'  von  Erfahrungen,  weilt  z.  B..  dal.»  ein  Schmetterling  seinen 
Nachkommen  so  viel  wie  nichts  von  seiner  Erfahrung  hinterlassen  kann,  weil  seine 
Generationszellen  schon  reif  sind,  wenn  er  Schmetterling  wird).  Jedenfalls  sind 
für  die  Art  nur  sieh  immer  wiederholende  Erlebnisse  von  Bedeutung. 

Ausblicke,  leb  vermute,  daß  ein  genaueres  Studium  der  Eigenschaften 
der  Engraphie  uns  Aufschluß  geben  könnte  über  die  Natur  nicht  nur  der  nervösen 
Funktionen,  sondern  der  .Lebensfunkt  innen  überhaupt,  und  daß  umgekehrt  bessere 
Kenntnis  des  phvlisehen  (Gedächtnisses  Licht  auf  die  Engramme  des  Individuums 
werfen  würde.  (Gibt  es  ein  phylogenetisches  (Gedächtnis  in  dem  Sinne,  daß  die 
Gleichheit  der  Funktion  von  Eltern  und  neuen  Generationen  auf  einer  Ekplmric 
phylischcr  Engramme  beruht,  so  sind  auch  die  Game  Engramme,  so  daß  eine  erb 
liehe  Eigenschaft,  sagen  wir  die  Fähigkeit,  in  einem  besonderen  Apparat  zu  ver 
dauen.  auch  schon  in  den  Genen  vorhanden  sein  muß  und  sicli  einerseits  den  Magen 
darmkanal  mit  seiner  absondernden  und  motorischen  Tätigkeit  schafft,  andernteils 
im  fertigen  Organismus  oder  speziell  in  dessen  l>armtraktus  die  Yerdauungs- 
funktion  ekphoriert,  sobald  Speisen  eingeführt  wurden.  Auf  solchen  und  noch 
anderen  Wegen  kommt  man  zu  Ansichten,  wie  sie  Siimon  in  seiner  Mneme.  ohne 
auf  das  Wie  näher  einzugehen,  entwickelt  hat. 

Nun  hat  man  sich  die  Erbeinheiten,  die  Gene,  in  der  Biologie  als  Mole 
kularstruktur.  eine  Art  materieller  Organe  (Biophoren)  vorgestellt .  Man  hat 
sogar  Anhaltspunkte  gefunden,  sie  in  den  Chromosomen,  wenn  diese  Stäb- 
chenform  angenommen  haben,  zu  lokalisieren;  Wuismanx  nimmt  an,  daß  durch 
allgemeine  Ernährungsstörungen  einzelne  Gene  unter  Erhaltung  der  übrigen  ver¬ 
nichtet  werden  könnten.  Und  dennoch  bietet  diese  V  orstellung  zu  viele  Schwierig 
keiten. 

Zunächst  einmal  sind  auch  dann,  wenn  man  nur  die  allgemeinsten  (Grund¬ 
linien  der  Entwicklung  in  die  (Gene  zu  verlegen  versucht,  und  dem  Individuum 
die  Ausbildung  der  Einzelheiten  aufs  Weitherzigste  überlassen  möchte,  der  Gene 
so  viele  vorauszusetzen,  daß  man  mit  der  .Molekülzahl  der  Chromosomengarnitur 
einer  Keimzelle  lange  nicht  mehr  auskomnu  n  kann.  Man  kann  doch  nicht  wohl 
anders  als  wenigstens  einmal  ein  (Gen  für  jeden  einzelnen  Muskel  annehmen.  Nun 
aber  besteht  dieser  aus  einer  großen  Menge  von  Fasern.  Man  könnte  sich  zunächst 
denken,  daß  das  Gen  die  Bildung  und  Gestaltung  und  Anordnung  derselben  dem 
Individuum  überlasse,  das  sie  nach  irgendeinem  allgemeinen  Prinzip  oder  einer 
diffusen  \\  irkung  entstehen  lasse.  Aber  auch  dann  müßte  man  voraussetzen, 
daß  dieses  Allgemeine  nur  auf  dieses  (Gen  mit  der  gerade  entstehenden  Anordnung 
der  Fasern  reagieren  könnte;  wäre  das  Gen  etwas  anders  in  seinen  Wirkungen, 
so  müßten  also  doch  andere  Faseranordnungen  entstehen;  das  Gen  muß  also 
gerade  dieser  Faserordnung  und  keiner  anderen  entsprechen,  es  muß,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  allein,  doch  die  einzelnen  Fasern  in  ihrer  Individualgestaltung 
und  ihrer  besonderen  Anordnung  enthalten,  sich  dadurch  von  andern  möglichen 
Genen  unterscheiden,  und  wenn  es  gestört  würde,  so  würde  auch  die  Faseranordnung 
gestmt.  Kurz,  der  Fehlherr  kann  den  untergeordneten  Organen  nur  dann  die 
Ausführung  eines  allgemeinen  Planes  überlassen,  wenn  diese  speziell  dafür  gedrillt 
sind.  d.  h.  auf  unsere  Gene  übertragen:  auch  wenn  wir  nur  ein  allgemeines  (Gen 
ihr  einen  jeden  .Muskel  voraussetzen,  so  muß  dieses  (Gen  wieder  Fntcrgebeue  für 
jede  einzelne  faser  enthalten.  Die  nämliche  I  berlegung  kann  man  auch  wieder 
in  bezug  aul  die  Muskelkästchen  in  jeder  einzelnen  Faser  machen,  wenn  man 
nicht  annehmeu  will,  daß  wir  damit  an  ein  Ende  kommen,  indem  die  Muskel 
käst chenanorduung  wie  ein  Kristall  von  den  .Molekularkräften  gebildet  werde- 
aber  dann  muß  man  wieder  vorausset zen,  daß  im  Gen  die  Entstehung  gerade  solcher 
Molekülkomplexe  vorgebildet  sei.  All  das  müßte  vererbt  werden,  entspräche 
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also  wieder  (»(*11011  niederer  Ordnung1).  Wieviel  (reue  müßten  sein,  um  das  mensch- 
lielie  Gehirn  zu  bilden?  oder  um  das  unendlicli  komplizierte  chemische  Gleich¬ 
gewicht  aller  lvörperorgane  untereinander  zu  unterhalten  oder  die  einzelnen  dabei 
beteiligten  chemischen  Agonlien  und  Reaktionen  zu  schaffen?  Dann  die  Gene 
Oer  Kollow  und  Instinkte  unreiner  Ameise  in  ihrer  Kompliziertheit  und  Abstufung 
und  \  ariabilitat  überhaupt  '!  l'user  Verstand  kann  ja  nicht  einmal  etwas  so  Ein- 
laelies  wie  einen  Kral zrei’lex  übersehen,  während  die  im  t'hromosom  möglichen 
Molekülzahleu  noch  vorstellbar  sind.  Auch  kann  man  nicht  einmal  mit  der  bloßen 
Aufzählung  solcher  s  hon  aus  vielen  Genen  zusammengestellten  Funktionen  fertig 
werden.  Sobald  wir  uns  für  ein  einzelnes  Gen  eine  Zahl  von  Molekülen  vorzustellen 
versuchen,  die  es  innerhalb  eines  Chromosoms  enthalten  könnte,  so  erscheint  sie 
uns  für  di  ■  Bildung  eines  solchen  Organs  zu  klein.  In  einem  winzigen  Spermakopf 
machen  die  Chromosomen  nur  einen  Teil  aus.  Von  reinem  Eiweiß  können  nach 
einem  hiesigen  Chemiker  im  Kubikmikron  nicht  mehr  als  etwa  12  Kubikmillimikren 
enthalten  sein.  Die  Eiweißmoleküle,  von  denen  die  lebenden  wohl  die  komplizier¬ 
testen  sind,  können  nach  allgemeiner  Annahme  nicht  sehr  weit  von  der  ultra- 
mikroskopischen  Sichtbarkeit  entfernt  sein.  So  konnte  Nägeli  von  der  in  diesei 
Beziehung  ähnlichen  Keimehentheorie  sagen:  „Wird  die  Menge  der  Keim  eben  so 
hoch  angenommen,  als  es  die  Darwinsche  Theorie  wirklich  verlangt,  so  ergibt  sich 
auch  für  kleinere  Phanerogamen,  daß  ihre  einzelligen  Keime  millionenmal  größer 
sein  mußten,  um  alle  Heimchen  bloß  in  der  Form  von  Eiweißmolekülen  oder  klein¬ 
sten  .Mizellen  aufzunehmen.“ 

Sind  solche  materielle  Biophoren-Gene  überhaupt  möglich,  so  weiß  man, 
nicht  recht  ,  wie  sie  wirken  sollen.  Soll  jedes  Gen  aus  einer  Gruppe  von  Molekülen 
bestehen,  die  sich  zu  den  betreffenden  Organteilen  entwickeln?  Dann  müßte  die 
Molekülgruppe  als  solche  zugleich  die  Engramme  produzieren  können,  die  not¬ 
wendig  sind  für  die  prä formierten  Tätigkeiten  im  CNS.  (Reflexe,  Instinkte,  viel¬ 
leicht  auch  Zellentwicklung),  oder  es  müßten  diese  materiellen  Gene  zugleich  noch 
Träger  von  Erb-Engrammen  sein.  Wenn  nun  doch  vererbbare  Engramme  nötig 
wären,  so  verliert  die  Annahme  von  molekularen  Genen  ihre  Existenzberechtigung. 
Da  ferner  das  Zellprotoplasma  einen  wesentlichen  Anteil  an  der  Bildung  der  Organe 
nimmt,  müßten  die  Molekül-Gene  sich  mit  ihm  irgendwie  mischen2).  Es  gibt,  aber 
wieder  Gründe  dafür,  daß  auch  später  die  Gene  in  Biopliorengestalt  in  den  Kernen 
enthalten  seien,  und  die  Verbindung  von  kernlosen  Seeigeleiern  mit  dem  Sperma 
einer  andern  .Art,  sowie  die  Versuche  von  Guthrie3),  wenn  sie  sich  bestätigen, 
würden  beweisen,  daß  Erbmasse  sowohl  in  den  Kernen  wie  im  Protoplasma  vor¬ 
handen  ist.  Mischen  sich  die  Gene  nicht  direkt  mit  dem  Protoplasma,  beeinflussen 
sie  es  nur,  so  muß  man  wieder  eine  besondere  Kraft  annehmen,  die  von  den  Bio- 
phoren -Genen  auf  das  Protoplasma  wirkt.  Stellen  wir  uns  noch  das  Zusammen¬ 
wirken  von  materiellen  Genen  vor;  eine  Haaranlage  verlangt  eine  Mehrzahl  von 
Genen  nur  für  die  Farbe;  dann  gibt  es  Gene  für  die  Verteilung  der  Farben  (ein¬ 
farbig  oder  gefleckt),  für  die  Dichte  des  Pelzes,  die  Länge,  die  Dicke,  die  Ge¬ 
staltung  (kraus  oder  schlicht)  des  einzelnen  Haares  und  gewiß  noch  sehr  viele 

*)  Nicht  ganz  nötig  ist  es  anzunehmen,  daß  jedes  Blatt,  das  ein  Baum  während  seines 
ganzen  Lebens  hervorbringe,  durch  ein  Gen  bestimmt  sei.  Es  könnte  ein  Gen  genügen, 
das  etwa  die  Tendenz  hätte,  bis  zu  einem  gewissen  Sättigungsgrad  an  jedem  geeigneten 
Platz  ein  Blatt  her  vorzubringen.  Wirt!  eines  vernichtet  oder  im  Herbst  abgeworfen, 
so  schafft  das  Bedürfnis  ein  neues  Blatt.  Bei  den  Muskelfasern  kann  man  die  Vorstellung 
nicht  so  leicht  vereinfachen,  weil  die  verschiedenen  Fasern  einander  nicht  gleichwertig 
sind,  jede  einen  bestimmten  Ort,  eine  den  speziellen  Verhältnissen  angepaßte  Länge  und 
Zahl  der  Muskelkästchen  und  eine  bestimmte  Innervation  besitzen  muß.  Eine  solche 
Anpassungsfähigkeit  müßte  wohl  für  ein  allgemeines  Muskel-Gen  (nach  Art  des  oben 
angenommenen  Blatt-Gens )  ei  ne  so  komplizierte  Formel  verlangen,  daß  sie  kaum  denkbarer 
wäre  als  die  eines  besonderen  Gens  für  jede  einzelne  Faser. 

~)  Das  scheint  sich  wirklich  so  zu  verhalten,  da  außerhalb  des  Vermehrungsstadiums 
die  Grenzen  zwischen  Chromosomen  und  Protoplasma  der  Keimzellen  verwischt  sind. 
Vgl.  auch  die  Theorien  von  Grawitz  und  anderen,  die  Zellen  aus  Zwischensubstanz  oder 
an  keimfreien  Stellen,  z.  B.  einer  Muskelfaser,  entstehen  lassen. 

:i)  Furt  her  results  of  transplantat  ions  of  ovaries  in  chickens.  J.  exper.  Zool.  Bd.  V  . 
S.  f>()3.  lief.  Arcli.  f.  Rassen-  u.  Gesellschaftsbiol.  l!H)l),  392.  Vertauschung  der  Eierstöcke 
bei  weißen  und  schwarzen  Hennen  zeigten  starken  Einfluß  der  Adoptivmutter  auf  die 
Produkte  ihres  oingopllunzten  Eierstockes. 
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ändert'.  Es  wird  nun  nicht  recht  vorstellbar,  wie  sicli  alle  diese  Komponenten  zu 
der  Einheit  des  wirklichen  i  1  an  ros  zaisaimnenset zon  sollen,  indem  an  eine  allgemeine 
„llaaranlage“  sieh  diese  Gone  anglmdorn,  während  uns  von  den  psychischen  Funk 
t innen  lier  «i'elä u t'iuc  ist,  wie  ekphorierte  Kngramme  sieh  zu  einer  wirklichen  Kinheit 
zusanunent iiijen,  ohne  deshalb  ilm*  Individualität  zu  verlieren. 

Wie  sollen  nun  starre  Organe  wie  die  Biophoren  die  Variabilität,  die  An¬ 
passungsfähigkeit  an  neue  Verhältnisse  im  Innern  und  Andern  ermöglichen1?  Wie 
sollen  Variationen  entstehen?  Soll  etwa  jede  ( ienerat iou  während  der  phylischen 
Hut  wieklung  des  Magendarmkanals  ein  Molekül  mehr  zu  gewissen  (lenen  hinzu 
fügen,  um  den  Magen  auf  eine  höhere  Stute  zu  bringen?  Wenn  die  verschiedenen 
Krbeinheiten  aus  Molekular  * Venen  bestünden,  so  miil.lten  sie  sieh  irgendwie  ziemlich 
scharf  abgrenzen,  wenn  wir  uns  auch  vorstellen  dürften,  da  1.5  sie  Gruppen  bilden, 
die  bald  als  Kauzes  w  irken,  bald  in  verschiedener  Weise  zersplittert  werden  können. 
Trotz  aller  schematischen  Mendelt heoi ien  war  aber  bis  jetzt  ein  solches  Verhalten 
aus  den  Tatsachen  nicht  zu  erweisen.  Mau  kann  verhält nismül.lig  wenige  l'.rb 
einheiten  als  wirkliche  Kinheiten  abgrenzen  und  hat  auch  von  diesen  zu  gewärtigen, 
daß  sie  sieh  noch  aullosen,  l  ud  zwischen  Mendelseher  und  intermediärer  Ver¬ 
erbung  gibt  es  alle  t’bergänge  usw. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  geringer  oder  fallen  ganz  weg,  wenn  man, 
ausgehend  von  der  tatsächlichen  Leistung  der  Kngramme  im  fertigen  Organismus, 
die  Gene  als  Kngramme  betrachtet.  Zunächst  einmal  kann  die  nämliche  Mole¬ 
kularmasse  Träger  vieler  Kngramme  sein,  oder  die  nämlichen  Moleküle,  können 
sich  einzeln  oder  in  Gruppen  an  verschiedenen  Kngrammen  beteiligen,  ja  es  besteht 
die  Möglichkeit,  daß  Kräfte,  die  feineren  Strukturen  als  den  Molekeln  entsprechen, 
mitwirken  oder  gar  das  Kngramm  bilden.  Auch  eine  Lokalisation  ist  möglich, 
sei  ('s,  daß,  wie  es  bereits  angenommen  werden  mußte,  ein  ganzes  Gen- Kngramm 
in  einem  bestimmten  Teil  eines  Chromosoms  lokalisiert  wäre,  oder  daß,  wie  wahr¬ 
scheinlich  bei  den  Kngrammen  des  Gehirns,  ein  bestimmter  Teil  besonders  wichtig 
für  die  Funktion  des  Gens  wäre,  so  daß  sein  Wegfall  seine  Wirkung  ganz  oder  teil¬ 
weise  aufheben  würde1)-  Neben  dieser  Lokalisation  wäre  doch  eine  beliebige 
Diffundierbarkeit  garantiert,  die  erklären  könnte,  daß  auch  das  Zellprotoplasma 
nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  späteren  Individuums  ist,  und  die  endlich, 
ohne  die  unwahrscheinlich  grobe  Keimehent  heorie  zu  benutzen,  ein  Mitschwingen  des 
Keimplasmas  mit  den  Erfahrungen  der  Körperzellen  und  damit  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  erklären  könnte,  wenn  dieses  immer  wieder  auftauchende 
Postulat  einmal  zu  beweisen  wäre2).  Die  Regeneration  und  die  Bildung  von  Pflanzen 

')  So  sehr  die  Vorstellung  von  den  ausschließlich  in  den  Chromosomen  lokalisierten 
Genen  an  Breite  gewonnen  hat.  sie  erscheint  doch  immer  etwas  z,u  schematisch,  als  daß 
man  alle  Zweifel  unterdrücken  könnte.  Erst  unmittelbar  vor  dem  Druck  werden  mir  die 
Gra  WITZ  sehen  Schlummerzellen  bekannt,  die  sogar  aus  Interzellularsubstanz  entstellen 
sollen,  und  heute  kaum  mehr  geleugnet  werden  können.  Die  Gra  WITZ  sc  he  Vorstellung 
läßt  sich  wohl  nur  mit  der  Engrammtheorie  vereinigen,  die  zwar  gewisse  Zentren  der  Mneme- 
tunktion  in  die  Biophoren  verlegen,  aber  zugleich  auch  voraussetzen  kann,  daß  das  ganze 
Protoplasma  und  die  lebende  Substanz  überhaupt  die  Einwirkung  dieses  Engramms  spürt 
und  behält.  Es  würde  dann  nicht  mehr  heißen:  omnis  cellula  o  cellula,  sondern  omnis 
cellula  ex  engrammatophoro,  il.  h.  aus  einer  Substanz,  dio  Engrammträger  ist.  Dabei 
wäre  das  gestaltende  Prinzip  das  Engramm  (das  natürlich  die  Eigenschaften  der  Moleküle 
benutzt);  es  kann  das  vorhandene  substanzielle  Material  anders  aufbauen,  ein  Individuum 
in  zwei  teilen;  es  kann  aber  auch  anderes  Material  aufnelunen,  es  seinem  Mikroorganismus 
assimilieren  und  ihm  seine  eigenen  Engramme  mitteilen.  (legen  die  begrenzte  Lokalisation 
der  Anlagen  in  den  Chromosomen  spricht  auch  die  Tatsache,  daß  ein  einzelnes  Chromosom 
unter  I  inständen,  wenn  es  abgesprengt  wird,  wieder  eine  volle  fortpflanzungsfähig«*  Zelle 
bilden  kann  (JlTEL),  oder  daß  ein  Infusoriumstiick  sieb  zu  einem  vollen  Tier  regeneriert, 
wenn  es  nur  einen  Teil  des  Korns  besitzt. 

-’)  Es  gibt  Verhältnisse,  wo  der  Wirt  in  so  raffinierter  Weise  den  Bedürfnissen  seines 
Parasiten  (*ntgegenkommt  (/..  B.  gewisse  Pllan/.engalli'ii ),  «laß  die  bisherigen  Erklärungs¬ 
prinzipien  alle  glat  t  versagen  :  eine  unpassende  Auslese  in  den  Wirtsgen  erat  innen  zugunsten 
des  Parasiten  ist  doch  wohl  ausgeschlossen .  Da  läßt  sich  trotz  ihres  phantastischen  Aus 
sehens  die  Gedanken  Verbindung  nicht  ganz  unterdrücken,  daß  Engramme  von  Proto¬ 
plasma  zu  Protoplasma  übertragbar  sind,  so  daß  nach  unseren  jetzigen  Kenntnissen  die 
Möglichkeit  nicht  ausz.uscbließcn  ist.  daß  das  Verhalten  der  Gail«*,  soweit  es  bloß  dem 
Parasiten  nützt,  ein«*  Funktion  des  letzteren  ist.  die  in  Form  von  Engrainmen  von  seiner 
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aus  kleinen  Bruchstücken  heweisl,  daß  manche  (alle?)  Körperzellen  die  (jene  des 
ganzen  Individuums  in  sich  haben,  und  daß  die  Zellen  voneinander  so  deutliche 
und  funkt ionsauslösende  Kunde  haben,  daß  sie  je  nach  den  gegenseitigen  Be¬ 
dürfnissen  und  nach  denen  des  (fesaintorganismus  neue  Organe  schaffen.  Aus 
der  Engrammatur  ließen  sich  allein  oder  doch  leichter  verstehen  die  Wiederholung 
der  Phylogenese  durch  die  Ontogenese,  der  Funktionswechsel  von  Anlagen  (ein 
Teil  des  Unterkiefers  wird  zu  Hammer  und  Amboß),  eine  oll  vermutete  Ten¬ 
denz,  eine  Eigenschaft  in  bestimmter  Richtung  zu  entwickeln,  die  unscharfe  Ab¬ 
grenzung  der  Erbeinheiten,  ihre  Zerlegbarkeit  nach  verschiedenen  Richtungen, 
das  Nebeneinander  bestehen  von  intermediärer  und  Mendelscher  Vererbung,  der 
Wechsel  der  Dominanz  mit  der  Entwicklung,  das  Auftreten  von  atavistischen 
Erscheinungen,  wenn  diese  wirklich  außerhalb  der  Mendelschen  Gesetze  Vorkommen, 
das  Bestehen  von  latenten  Dispositionen  abgesehen  von  der  Rezessiv it-ät,  die 
scheinbar  unvermittelt  zur  Mutation  führen,  der  Artbeeinflussung  durch  Wärme 
und  Kälte,  wie  sie  Standkuss  an  Schmetterlingen  nachgewiesen,  die  in  der  Re¬ 
generation  nach  Verwundungen  oder  Amputationen  oder  Teilungen  sich  aus- 
drückende  Integration  der  Funktion,  die  Heraushebung  eines  Zweckes,  der  mit 
verschiedenen  Mitteln  erreicht  wird  (die  Retina  kann  die  empfindenden  Elemente 
außen  oder  innen  haben;  eine  Art  Linse  kann  nach  Herausnahme  der  ursprüng¬ 
lichen  auch  aus  Elementen  der  Regenbogenhaut  gebildet  werden;  die  optische 
Akkommodation  geschieht  nach  ganz  verschiedenen  Prinzipien.  Und  dennoch 
entstehen  bei  ganz  verschiedenen  Tierklassen  analoge  (nicht  homologe)  Augen 
nach  wenigen  Bauplänen).  Bei  sich  entwickelnden  Amphioxuseiern  können  nach 
der  ersten  Teilung  die  beiden  Zellen  voneinander  getrennt  werden,  wobei  jede 
sich  zu  einer  Larve  entwickelt,  die  zwar  nur  die  Hälfte  der  normalen  Zeilenzahl 
und  damit  nur  die  halbe  Größe  der  normalen  besitzt,  aber  ein  ganzes  Tier  darstellt. 
Umgekehrt  können  bei  Askariden  und  Seeigeln  durch  Zusammenschmelzen  von 
zwei  Eiern  Riesenembryonen  erzeugt  werden.  Der  Organismus  hält  also  in  der 
Entwicklung  einen  allgemeinen  „Plan“  fest,  auch  wenn  einzelne  scheinbar  vorge¬ 
bildete  Teile  verdoppelt  oder  halbiert  werden,  vielleicht  auch  ganz  fehlen. 

Die  Richtigkeit  des  ursprünglichen  Mutationsbegriffes  im  Sinne  plötz¬ 
licher  Umgestaltung  einer  Anlage  ist  noch  lange  nicht  bewiesen.  Wenn,  wie 
z.  B.  Otto  Nägeli  annimmt,  eine  Anzahl  unserer  erblichen  Krankheitsanlagen 
(wie  Migräne,  Sechsf ingerigkeit ,  Bleichsucht)  als  Mutationen  aufzufassen  sind,  so 
entstehen  in  verschiedenen  Stämmen  ungefähr  gleichartige  Mutationen.  Das  würde 
die  auch  sonst  wahrscheinliche  Voraussetzung  beweisen,  daß  die  plötzliche  Um¬ 
gestaltung  überhaupt  nicht  existiert,  sondern  daß  in  der  Organisation  des  Genus 
vielerlei  Entwicklungsmöglichkeiten  vorhanden  sind,  von  denen  in  einem  Individuum 
je  nach  Umständen  die  eine  oder  die  andere  aktuell  werden  kann.  Man  kann  auch 
bei  den  Stand küss sehen  Kälte-  und  Wärmeschmetterlingen,  die  arktische  oder 
südliche  Formen  nachahmen,  nicht  an  eine  Umgestaltung,  eine  Neuformation 
denken,  sondern  nur  an  spezielle  Entwicklungsformen  von  Organismen,  in  deren 
Natur  es  liegt,  bei  verschiedenen  Temperaturen  verschiedene  Gestaltungen  an¬ 
zunehmen.  Auch  die  biologischen  Variationen  der  Bakterienstämme,  bei  denen 
teilweise  jetzt  schon  Reversibilität  bekannt  ist,  kann  doch  wohl  nicht  anders  er¬ 
klärt  werden.  Liegen  nun  in  den  einzelnen  Organismen  verschiedene 
Entwicklungsmöglichkeiten,  so  kompliziert  das  entweder  den  Be¬ 
griff  des  Gens  oder  die  Menge  der  anzunehmenden  Einzel -Gene 
noch  weiter  in  unübersehbarer  Weise  und  macht  die  Vorstellung  mate¬ 
rieller  Gene  noch  unmöglicher. 

Nur  E n gram m- Gone  haben  ferner  quantitativ  und  qualitativ  die  \  ariations-  und 


Substanz  auf  diejenige  der  anliegenden  \\  irtszellen  übergegangen  ist.  Line  Schwäche 
dieser  höchstens  heuristisch  zu  verwertenden  Idee  sehe  ich  weniger  darin,  daß  sie  ungewöhn  - 
lieh  und  meinetwegen  phantastisch  erscheint ,  sondern  darin,  daß  sie  (gerade  wie  die  Anpas¬ 
sungstheorien  von  der  andern  Seite)  nur  die  eine  Hälfte  des  zusammenhängenden  (ranzen 
berücksichtigt,  das  darin  besteht,  daß  eben  bei  den  Lebewesen  eine  Gallo  und  ein  I  aiasit 
einander  entsprechen  wie  ein  Insekten rüssel  und  eine  Blütenkonfiguration  oder  wie  dei 
Penis  einer  Insektenart  der  Vagina  der  nämlichen  Art.  Ich  möchte  also  nicht  etwa  die 
„Theorie  aufstellen“,  daß  die  Pflanzengallen  in  ihrer  Form  und  ihren  Wandlungen  durch 
die  Engramme  der  Purasiteneier  bestimmt  werden  ;  aber  es  scheint  mir  nicht  unwichtig, 
an  diesem  Beispiel  duruuf  aufmerksam  zu  machen,  was  Engrammgene  möglicherweise  alles 
leisten  können. 
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Anpassung*-  mul  Hntwickliingslaliio-keil ,  die  wir  beobachten  und  die  bei  Bioplmren 
Heuen  niidil  leicht  vorstellbar  wann  Engramme  von  Val  er  und  Mnlter.  die  nicht 
(tanz  identisch  sind  ,  können (müssen  indes  nicht)  sieh  leiclil  zu  einer  ein  heil  1  ielien  Wir 
kung  integrieren,  ganz  wie  verschiedene  Ideen  in  einem  Gehirn.  Von  Molekular 
(lenen  ist  das  nicht  recht  vorstellbar.  Engramme  können  Erfahrungen  summieren, 
neue  Krfalirungeii  müßten  ein  Bioplioren-Gen  in  seinem  Bestand  umhildcn,  Be 
standteile  müßten  ab-  und  zngehen,  umgelagert  werden,  wobei  die  biologische 
Wertigkeil  desselben  nicht  in  Frag©  gestellt  werden  iliirite,  so  daß  das  (len  immer 
wieder  als  »ü  was  Ganzes  und  gegenüber  den  andern  (lenen  und  den  Eebensanlordc 
ruiigen  Harmonisches  funktionieren  würde;  Engramm-Gene  können  einlaeh  durch 
die  Krfahrung  ein  wenig  modifiziert  werden,  wie  wir  die  Muskelkoordinationen 
beim  Anfassen  eines  sieh  bewegenden  Körpers  dadurch  modifizieren,  daß  wir  sie  den 
durch  die  Augen  wahrgenom menen  ( )rt.sveriinderungen  des  Gegenstandes  an 
passen,  wobei,  wenn  wenigstens  die  Analogie  mit  den  psychischen  Engrammen 
soweit  ins  Einfache  hinab  Geltung  hat.  die  Anpassung  nicht  eine  zufällige,  sondern 
eine  im  Prinzip  gerichtete  und  zugleich  kontinuierlich  (nicht  bloß  sprungweise) 
mod ifiziorbare  wäre.  In  letzterer  Beziehung  kann  man  wahrscheinlich  noch  weiter 
gehen.  Wir  sehen,  daß  die  (lene  alle  harmonisch  Zusammenarbeiten1),  von  den 
unendlich  vielen  Möglichkeiten  der  Dysharmonie  wird  so  wenig  (tebraueh  ge¬ 
macht.  daß  die  Lebewesen  sieh  in  Individuen  und  Arten  erhalten,  und  die  ver¬ 
kommenden  Variationen  meist  nur  lebensmögliche  Kombinationen  schaffen.  Mine 
Anpassung  aneinander  ev.  an  leitende  „Prinzipien“  kann  nur  eine  Funktion, 
nicht  eine  Summe  von  Strukturen  leisten,  wenn  wir  auch  so  weit  ins  Elementare 
gehen  können,  daß  wir  z.  B.  das  Sonnensystem  mit  diesen  Dingen  parallelisieren.  in 
dem  alle  Störungen  sich  von  selber  ausgleichen,  obgleich  keine  Planetenbahn  ge¬ 
ändert  werden  kann,  ohne  daß  alle  andern  sich  mit  ihr  abfinden,  sich  in  ein  neues 
Gleichgewicht  setzen.  Nach  Analogie  der  Biophoren-Gen-Organisation  müßte 
dit*  Anpassung  so  geschehen,  daß  bei  jeder  Störung  die  einzelnen  Planeten  ihre 
Masse  und  Bewegungstendenz  änderten.  Wenn  ich  da  von  einem  „Prinzip"  ge¬ 
sprochen  habe,  so  darf  man  die  Analogie  mit  unseren  als  Ideen  ausgedrückten 
psychischen  Prinzipien  recht  weit  treiben.  Unter  Funktionen,  wie  wir  sie  bei 
Engrammekphorien  uns  vorzustellen  haben,  gibt  es  schöpferische  Resultanten 
als  Abstraktionen,  nicht  bloß  in  dem  Sinne,  wie  eine  Lokomotive  aus  ihren  Bestand¬ 
teilen  gebildet  wird. 

Jedenfalls  beweisen  die  Regenerationen,  daß  die  einzelne  Körperzelle  nicht 
nur  irgendwelche  Nachrichten  vom  Befinden  der  übrigen  Zellen,  sondern  auch 
von  dem  des  Ganzen  erhält,  und  daß  sie  bestrebt  ist,  das  letztere  nach  dem  ur¬ 
sprünglichen  Plan  harmonisch  zu  gestalten.  Das  geht  so  weit,  daß  eine  heraus¬ 
genommene  Linse  von  einem  andern  Teil  des  Auges  ersetzt  werden  kann  (allerdings, 
so  viel  ich  weiß,  nicht  funktionsfähig),  und  daß  die  Stücke  einer  Planarie,  die  sich 
zum  Tier  ergänzen,  die  vorhandenen  Teile  so  umschmelzen,  daß  ihre  Größe  dem 
vorhandenen  Bildungsmaterial  entspricht,  so  daß  die  Proportionen  der  alten  und 
der  neugebildeten  Teile  richtig  sind.  Ich  überlasse  es  andern,  zu  entscheiden, 
ob  man  daraus  L.vMARCKistische  Entwicklungsfunktionen  ableiten  könne.  Jeden¬ 
falls  aber  folgt  aus  all  dem,  daß  die  Erbeinheiten  nicht  bloß  oder  gar  nicht  ein 
bestimmtes  Quantum  (Länge,  Breite,  Stärke,  Farbe),  sondern  ein  Verliäl  1  nis,  eine 
Beziehung  zwischen  verschiedenen  Einheiten  ausdrücken.  Das  Gen,  das  die  Größe 
des  Auges  bestimmt,  verlangt  nicht  soundso  viel  Millimeter  Durchmesser,  ev. 
bei  Nahrungsmangel  soundso  viel  Prozente  weniger,  sondern  die  Augengröße 
ist  (auch  noch)  eine  Funktion  der  Beziehung  zu  allen  andern  Genen  des  Auges  und, 
wenn  man  es  ganz  genau  nehmen  will,  zu  allen  andern  Genen  des  Körpers.  Ein 
(  Gmi  ist  überhaupt  nicht  eine.  Tendenz,  eindeut  ig  bestimmt  e  Eigenschaften  zu  bilden 


*)  Die  Veränderung  »silier  Eigenschaft  in  einem  Organismus  ist  nicht  möglich,  ohne 
daß  alle  andern  sich  mit  ihr  in  ein  neues  Gleichgewicht  stellen.  Diese  Anpassung  der  un¬ 
zählbaren  Eigenschaften  an  die  Änderung  einer  einzelnen  wäre  schwer  denkbar  aus  bloßer 
Auslese  des  Zufälligen  ;  viel  eher  ist  anzunehmen,  daß  die  Eigenschaften  aufeinander  wirken. 
Eine  solche  Funktion,  sowie  die  Vereinigung  zu  Resultanten,  die  Unterordnung  unter  einen 
allgemeineren  „Funktionsplan“,  die  Integration,  liegt  in  der  Natur  der  Engrammo.  Schon 
die  Symmetrie  der  Entwicklung  bei  der  ersten  Halbteilung  setzt,  etwas  wie  einoin tegration 
voraus.  —  Etwas,  das  w  ie  eine  Assoziation  aufgefaßt  werden  kann  (nicht  muß),  drückt  sieb 
darin  aus,  daß  gewisse  Aszidicn,  die  Annen  um  Mund  und  After  haben,  um  jede  irgendwo 
künstlich  gemachte  Körperöffnung  Augen  bilden. 
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sondern  .je  nach  Umständen  diese  oder  jene  Eigenschaften  zu  entwickeln.  Ich 
kann  immer  noch  nicht  darum  herumkommen,  die  sogenannten  Mutationen 
auf  diese  Weise  auf/nifassen;  wie  sollte  man  sonst  erklären,  da  1.5  die  nämlichen 
Mutationen  vielfach  entstehen  (in  der  Pathologie  die  Migräne,  die  Sechsfingerigkoit 
und  vieles  andere). 

IHese  Andeutungen  mögen  genügen,  solange  man  nichts  als  Vermutungen 
ändern  kann.  Es  wäre  aber  eine  dankbare  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  nicht  die 
Art  der  Variabilität  der  (lene  Anhaltspunkte  gibt  zur  Entscheidung  der  Fra^e, 
ob  die  (teile  funktionelle  Engramme  oder  materielle  Organe  sind. 

1  >as  Gedächtnis  wird  wohl  auch  einmal d  ie  E  ntste  h  n  n  g  von  speziellen  Organen 
erklären.  Wenn  in  einer  undifferenzierten  Zellenmasse  zwei  voneinander  entfernte 
Punkte  oft  mit-  und  nacheinander  gereizt  werden  (oder  in  Tätigkeit  kommen), 
so  entsteht  eine  engraphische  (und  zugleich  assoziative)  Verbindung  zwischen 
beiden.  Die  Verbindung  wird  dabei  die  Linie  des  geringsten  Widerstandes  bevor¬ 
zugen  oder  am  stärksten  benutzen  und  damit  am  stärksten  verändern.  Eine  Stelle 
sezerniert  besonders  oft.  Die  Sekretion  wird  immer  leichter  vor  sich  gehen,  der 
betreffende  mit  dem  Engramm  der  Sekretion  besetzte  Zellhaufen  wird  zu  einer 
Art  Drüse.  Daß  aus  diesem  zunächst  rein  funktionell  engraphischen  Organ,  das 
sein  Analogon  hat  in  den  Gelegenheit, sapparaten  der  Hirnrinde,  ein  anatomisches, 
histologisch  sich  von  der  Umgebung  unterscheidendes  Organ  entsteht,  ist  wieder 
eine  Gedächtnisleistung.  Bestimmte  Stoffe  werden  an  dieser  Stelle  häufig  assimiliert 
und  dissimiliert  ;  ihre  Anhäufung  beziehungsweise  Abfuhr  muß  also  besonders 
geübt  werden.  Sie  werden  sich  als  solche  oder  in  Vorstufen  in  dem  Substrat  der 
Engramme  anhäufen,  kurz  das  Organ  muß  in  seinem  cliemisch-mcilekulären  Bestand 
verändert  werden,  und  das  ganz  allgemein,  denn  der  Kampf  anderer  Moleküle, 
die  an  der  Leistung  nicht  teilnehmen,  um  die  Existenz  wird  erschwert,  sie  nehmen 
ab  oder  verschwinden,  das  ganze  Gleichgewicht  ist  anders  eingestellt. 

Ob  außerdem  zur  Erklärung  der  histologischen  Differenzierungen  noch  ein 
besonderer  formativer  Reiz  der  Engramme  auf  ihre  Träger  angenommen  werden 
muß,  möchte  ich  noch  nicht  entscheiden.  Vielleicht  schafft  die  Funktion  selbst 
bestimmte  Zusammenlagerungen  der  verschiedenen  Molekülgruppen  (Zufuhr  und 
Abfuhr,  Diffusionsverhältnisse),  vielleicht  hilft  auch  die  gestaltende  Eigenschaft 
der  Moleküle  (in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Kristallen)  mit. 

Bestehen  solche  Differenzierungen  innerhalb  einer  einzigen  Zelle,  so  können 
sie  sich  ohne  weiteres  durch  Teilung  vererben  und  in  den  folgenden  Generationen 
immer  mehr  ausbilden.  Bei  den  Metazoen  müßte  nur  das  Engramm  ohne  das 
Organ  in  die  Keimzelle  übergehen.  Aber  nicht  nur  das  Engramm  der  Funktion, 
sondern  auch  das  der  Entstehung  eines  Organes,  so  daß  diese  aus  einer  ontogene- 
tischen  eine  phylogenetische  würde.  Wir  wissen  wohl  noch  zn  wenig,  als  daß  es 
sich  lohnte,  diese  Vorstellungen  noch  mehr  auszubauen;  es  genügt  vorläufig  zu 
zeigen,  daß  die  Auffassung  der  Gene  als  Engramme  denkbar  ist.  Sehen  wir  von 
einer  Generation  zur  andern  nichts  von  Engraphie,  so  ist  das  nur  selbstverständ¬ 
lich;  wenn  nicht  die  zufälligen  Erfahrungen  eines  Individuums  seine  Erbmassen 
in  einseitiger  Weise  umbilden  und  damit  für  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  un¬ 
brauchbar  machen  sollen,  so  darf  nur  eine  Summierung,  „Übung“  und  „Abstrak¬ 
tion“  des  Gewöhnlichen  sich  durchsetzen,  und  dazu  stehen  unbegrenzte  Zeiträume 
zur  Verfügung. 

Es  wurde  früher  hervorgehoben,  daß  das  Gedächtnis  eine  allgemeine 
Funktion  des  lebenden  Protoplasmas  ist,  die  nur  in  unserer  Hirn¬ 
rinde  eine  besondere  Ausbildung  erlangt  hat.  Wenn  nun  die  Entwick¬ 
lung  aus  dem  Ei  und  die  Funktion  der  Organe  nichts  anderes  sind  als  Engramm - 
ekphorien,  so  weiß  man  nicht  recht,  was  irgendeiner  andern  Lebensfunktion  noch  zu 
tun  übrigbleibt.  Mit  anderen  Worten,  mit  dem  Gedächtnis,  das  die  Erhaltung  und  die 
Fortpflanzung  besorgt,  ist  eigentlich  fast  oder  ganz  alles  gegeben,  was  wir  vom  Leben 
kennen.  Gibt  es  nun  noch  etwas  anderes,  das  am  Aufbau  des  Lebens  beteiligt  sein 
muß?  Wir  wissen  es  nicht.  Jedenfalls  können  wir  unsere  jetzigen  Kenntnisse 
so  ausdrüoken;  das  Leben  ist  eine  Äußerung  von  Eigenschaften  des  Kolloids,  die 
wir  nicht  abzugrenzen  vermögen  von  den  mnemisehen  Eigenschaften. 

Suchen  wir  uns  nun  klarzumachen,  was  die  Ekphorien  im  Organismus  alles 
bewirken,  so  stoßen  wir  auf  eine  andere  Gedankenreihe,  die  sich  aui  der  Suche 
nach  dem  Ursprung  und  dem  Wesen  des  Lebens  wohl  jedem  aufgedrängt  hat  : 
Fermente,  Katalysatoren  und  andere  ähnliche  Körper,  die  in  irgendeinem  chemischen 
Milieu  zusammengebracht  werden,  schaffen  ein  sehr  labiles  Gleichgewicht  von 
Substanzen  und  Kräften,  das  manche  Eigenschaften  mit  dem  Leben  eines  Or- 
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•  Miiisinus  üf n um 1 1  hat.  I  'ml  wir  finden  immer  mein.  dal.',  die  ehemis«dien  Vorgänge 
und  damit  alle  amlern  im  Körper  mit  solehen  Stollen  Zusammenhängen.  Die  Kr 
haltun<r  eines  (ileiehgewiehtes  ist  ferner  eine  allgemeine  Funktion  von  chemischen 
oder  dynamischen  Systemen  und  auch  von  komplizierteren  (Sonnensystem;  aber 
auch  Gleichgewicht  zwischen  Pflanzen  und  Tieren)1)-  Wenn  ich  Zeit  hätte,  würde 
ich  untersuchen,  oh  die  beiden  relativ  einfachen  Funktionen  des  Lebens,  die  dyna¬ 
mische  des  G cd ä eilt tiisses  und  d ic  chemische  zusammen  ..das  Leben“  bilden  könnten. 
Würde  die  Frage  bejaht ,  so  wären  w  ir  allerdings  noch  nicht  um  Knde;  das  wichtigste 
neue  Problem  wäre  dann  das  der  Natur  der  Energieform,  die  wir  in  dem  Gedächtnis 
tätig  sehen.  Ware  diese  eine  noch  unbekannte  Form,  so  würde  das  nicht  etwa 
vitalistische  Anschauungen  begründen,  die  den  lebenden  Organismus  durch  ein 
Plus  prinzipiell  unterscheiden  wollen  von  der  übrigen  Welt. 

Kine  dritte  Theorie  knüpft  an  die  halb  durchlässigen  Membranen  an  mit.  ihrem 
verschiedenen  elektrischen  Potential  auf  jeder  Seite.  Auch  sie  ist  noch  nicht  fertig 
durchdacht. 

Wir  haben  zwingende  Gründe  anzunehmen,  daß  die  Kngramme, 
wenn  sie  einmal  gesetzt  sind,  so  lange  dauern,  wie  das  Gehirn, 
das  sie  trägt;  die  engraphische  Veränderung  im  Kolloid  ist 
irreversibel.  Man  stellt  sich  zwar  allgemein  vor.  daß  die  Engramme 
mit  der  Zeit  ..abblassen“,  sich  verwischen  wie  eine  Fußspur  im  Sande 
oder  ein  Flußbett,  in  dem  kein  Wasser  mehr  läuft.  Wir  werden  sehen, 
daß  die  dieser  Auffassung  zugrunde  liegenden  Tatsachen  anders  zu  er¬ 
klären  sind.  So  ist  das  Erinnerungsbild  eines  Gegenstandes,  das  so  viel 
blasser  und  unbestimmter  ist  als  das  Wahrgenommene,  nicht  die  direkte 
Ekphorie  der  Wahrnehmung,  sondern  die  einer  nachträglichen  Be¬ 
arbeitung,  die  zwar  das  ursprüngliche  Engramm  bestehen  läßt,  aber 
dessen  ekphorische  Zugänglichkeit  herabsetzt,  indem  sie  an  seine  Stelle 
die  zum  Leben  besser  brauchbare  oder  meist  allein  brauchbare  ,, Vor¬ 
stellung"  setzt.  (Siehe  folgendes  Kapitel.)  Dafür  zeigen  uns  Tausende 
von  Stichproben,  daß  alles  sich  so  engraphiert,  wie  es  erlebt  wird,  und 


*)  Es  scheint  gar  nicht  anders  möglich,  als  daß  alle  Verhältnisse  einem  Gleichgewicht 
zustreben;  der  Stein  fällt  so  lange,  bis  ein  Widerstand  die  Wirkung  der  Erdschwere  kom¬ 
pensiert.  Das  Sonnensystem  fällt  nicht  zusammen,  weil  es  eben  von  jeher  so  weit  ,,zu- 
sammengefallen “  ist,  daß  Anziehungen  und  Zentrifugalkräfte  miteinander  im  Gleichgewicht 
sind.  Das  Wasser  fließt  abwärts,  bis  alle  Teilchen  gleicher  Höbe  unter  gleichem  Druck 
stehen.  Eine  Art  vermehrt  sich,  bis  ihre  Lebensbedingungen  eine  weitere  Vermehrung 
nicht  mehr  zulassen.  Parasiten  und  Wirte  müssen  in  einem  Gleichgewicht  der  gegenseitigen 
Schädlichkeit  und  Widerstandsfähigkeit  stehen :  eine  Parasitenart  kann  ihrer  Wirtart 
auf  die  Dauer  nur  so  weit  schädlich  sein,  als  sie  sie  nicht  ganz  vernichtet,  sonst  könnten 
beide  Genera  nicht  mehr  da  sein:  und  der  Wirt  vermag  den  Parasiten  nie  ganz  umzubringen, 
sonst  wäre  dieser  nicht  mehr  da;  ändern  sieb  die  Verhältnisse  z.  P>.  durch  Verschleppung 
eines  Parasiten  in  ändert»  Gegenden,  so  muß  sich  ein  neues  Gleichgewicht  berausstellen, 
das  allerdings  in  einem  solchen  Falle  in  der  Vernichtung  der  einen  oder  beider  Arten  be¬ 
stehen  kann. 

Erklärt  werden  muß  also  nicht  das  Gleichgewicht,  sondern  die  Abweichung  vom 
Gleichgewicht,  l'nd  da  fällt  die  Frage  nach  dem  Rhythmus  des  Lehens  zusammen  mit 
der.  warum  das  Weltall  nicht  überhaupt  in  Ruhe  ist.  Einen  lebenden  Organismus,  das 
Individuum  wie  das  Genus,  können  wil  vielleicht  als  ein  System  auffassen,  das  sein  Gleich¬ 
gewicht  erhält  wie  das  Sonnensystem,  wobei  heim  einen  wie  heim  andern  sowohl  das  innere 
Gleichgewicht  wie  das  der  Wechselbeziehungen  mit  der  Außenwelt  in  Betracht  kommt. 
Wir  hätten  dann  den  Rhythmus  wenigstens  zum  Teil  als  Oszillationen  zur  Rückkehr  zu 
einem  allgemeinen  Gleichgewichtszustände  aiif/.ufnssen.  Daß  dieser  nicht  schon  besteht, 
wäre  leicht  zu  denken,  solange  man  sich  nach  der  Gastheorie  alle  Elemente  der  Welt 
ais  lauter  Moleküle  vorstellt,  die  sich  ungeordnet  bewegen  und  so  ,, zufällig“  zur  Bildung 
von  Agglomeraton  führen  müssen,  von  denen  man  sich  einzelne  ungestraft  so  groß  vor- 
stellen  kann  wie  die  ganze  uns  bekannte  Welt.  Daß  aber  diese  Moleküle  nicht  das  letzte 
sind,  wissen  wir  schon  jetzt,  und  an  der  Bildung  der  ..Welt"  wird  noch  vieles  beteiligt  nv 
wesen  sein ,  was  wir  nie  kennen. 
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daß  di»'  Engramme  weder  auslöschen  noch  sich  verändern.  Wer  sich 
»las  nicht  gleich  denken  kann,  der  wird  den  nötigen  Respekt  vor  dem 
Gedächtnis  des  lebenden  Kolloids  bekommen,  wenn  er  sich  vergegen¬ 
wärtigt.  daß  es  Tiere  gibt,  die  sich  seit  den  ältesten  geologischen  Zeiten 
gleich  erhalten  haben,  und  daß  die  phylischen  Engramme  auch  der¬ 
jenigen  früheren  Lebewesen,  die  sich  zu  den  jetzigen  Formen  fortent¬ 
wickelt  haben,  doch  in  irgendeiner  Weise  weiter  wirken  (wie  z.  B.  die 
Kiemenanlage  beim  Menschen). 

Wir  kennen  zwar  einige  wenige  Tatsachen,'  die  auf  eine  Flüchtig¬ 
keit  der  individuellen  Engramme  im  fortlebenden  CNS.  hindeuten: 
Bienen,  die  außerhalb  ihres  Stockes  narkotisiert  worden  sind,  sollen  ihre 
Heimat  nicht  mehr  finden.  Wenn  das  bedeutet,  daß  gewisse  narkotische 
Stoffe  die  Engramme  vernichten  können,  so  ist  das  wenigstens  kein 
physiologischer  Vorgang  und  einer,  der  beim  höheren  Tier  und  speziell 
beim  Menschen  überhaupt  in  der  Weise  nicht  zu  konstatieren  ist,  wenn 
auch  vulgär  die  Meinung  herrscht,  daß  eine  chirurgische  Narkose  nicht 
nur  die  bereits  vorhandenen  Engramme  sondern  auch  das  Gedächtnis 
für  spätere  Erlebnisse  schädigen  könne.  Die  Reaktionsveränderungen, 
die  man  am  Stentor  hervorbringen  kann,  sollen  nach  etwa  fünf  Stunden 
vorübergehen;  das  hat  aber  wohl  guten  Grund  darin,  daß  die  Reaktion 
nur  für  eine  bestimmte  Art  der  Futterdarreichung  gut  ist  und  für  andere 
Fälle  wieder  abgestellt  werden  muß.  Es  wäre  interessant,  den  Versuch 
auch  auf  die  Frage  auszudehnen,  ob  die  Ausbildung  der  neuen  Reaktions¬ 
weise  bei  Wiederholung  des  Versuchs  später  irgendwie  zeitlich  abgekürzt 
ist  (Übungsersparnis)1).  Beim  Menschen  sehen  wir  alltäglich,  daß  im 
Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen  Anschauung  bei  diffuser  Schädigung  der 
Rinde  (organische  Psychosen)  oder  vorübergehender  Folgen  von  Gehirn¬ 
erschütterung  die  ältesten  Engramme  ihre  Wirksamkeit  am  spätesten 
verlieren;  ihre  Ekphoriefähigkeit  ist  die  solideste,  und  wenn  von  den 
Erinnerungen  der  letzten  Jahrzehnte  nichts  mehr  zugänglich  ist.  kommen 
oft  wieder  Bilder  aus  der  Jugend,  die  Jahrzehnte  lang  nicht  mehr  vor¬ 
handen  schienen,  zum  Bewußtsein,  nicht  selten  mit  solcher  sinnlicher 
Lebhaftigkeit,  daß  die  Kranken  sie  mit  der  Wirklichkeit  verwechseln. 
Umgekehrt  können  auch  bei  schweren  organischen  Gedächtnisstörungen, 
in  denen  scheinbar  alles  gleich  wieder  vergessen  wird,  auch  einzelne 
frische  Erinnerungen  durch  zufällige,  namentlich  affektbetonte  Ereignisse 
ekphoriefähig  bleiben,  oder  einzelne  Male  in  Halluzinationen  oder  Wahn¬ 
ideen  auftauchen,  und  durch  die  Ersparung  beim  Auswendiglernen  von 
sinnlosen  Silbenpaaren  kann  man  noch  nach  einem  Jahre  die  Wirkung 
der  scheinbar  spurlos  verwischten  Engramme  der  früheren  Übung  nach- 
weisen. 

Hellpach  2)  erzählt  von  einem  Senilen,  der  für  die  letzten  20  Jahre  völlig, 
für  Jünglings-  und  Mannewalter  fast  völlig  amnestisch  war  und  nur  wenige  Kind¬ 
heitserinnerungen  besaß,  der  aber  von  Erinnerungen  aus  allen  Lebensperioden 
förmlich  überfallen  wurde,  wenn  er  einmal  eine  starke  Dosis  Alkohol  zu  sich  nahm. 
Auch  im  Fieber  und  vor  dem  Tode  sc »1 1  eine  „Regression1'  des  Gedächtnisses  statt- 
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t i 1 1 <  1 « - 1 1 .  so  daß  nur  noch  frühere  Erinnerungsbilder  zur  Verfügung  sl ehe»,  und  zwar 
auch  solche,  die  vorher  dein  Kranken  nicht  .mehr  zugänglich  waren,  also  vernichtet  er¬ 
schienen.  Beispiele  siehe  in  Knurr1)  und  ( 'aki’Kntek-). 

Durch  einzelne,  aber  doch  relativ  häufige  Erfahrungen  in  unseren 
Träumen,  in  plötzlich  auftauchenden  besonders  lebhaften  Erinnerungen, 
in  lebhaften  Vorstellungen  bei  künstlerisch  angelegten  Naturen  oder  ex¬ 
perimentell  in  der  Hypnose  können  wirzeigen,  da  1.1  die  Erinnerungsbilder 
dauernd  vorhanden  sind,  und  zwar  mit  der  ursprünglichen  sinnlichen 
Frische.  Ich  habe  sehr  schlechte  optische  Erinnerungsbilder.  Von  den 
Personen,  die  Jahrzehnte  lang  um  mich  sind,  habe  ich  viel  mehr  einen 
Eindruck  als  eine  eigentliche  optische  Vorstellung.  W  enn  ich  aber  in 
einem  Tage  14  und  mehr  Stunden  mikroskopiert  hatte,  so  konnte  ich 
namentlich  im  Dunkeln  ganz  scharfe  mikroskopische  Bilder  vor  mir 
sehen,  die  ich  so  gut  hätte  zeichnen  können  wie  das  wirkliche  Präparat. 
Oder  wenn  Einer  von  denen,  die  ich  mir  gar  nicht  vorstellen  kann, 
irgendwie  ein  wenig  anders  aussieht  als  sonst,  so  fällt  es  mir  auf.  Ähn¬ 
liche  Erfahrungen  macht  jeder,  der  sich  beobachtet. 

Eine  Fähigkeit  wie  Schwimmen  und  ähnliches,  was  nicht  sekundär 
gehemmt  wird  durch  ähnliche  Funktionen  (im  Sinne  von  Ranschmjrg), 
bleibt  nach  vielen  Jahren  der  Nichtübung  erhalten :i).  Eine  bestimmte 
Affektreaktion  aus  der  Pubertät  kann  nach  mehr  als  fünfzigjähriger  Ver¬ 
drängung  wieder  ganz  frisch  zum  Vorschein  kommen. 

Abgesehen  davon,  daß  mit  dem  Altern  der  Engramme  ihre  Wider¬ 
standsfähigkeit  gegen  bestimmte,  die  Ekphorie  hindernde  Schädigungen 
wie  Hirnatrophie,  gewisse  Vergiftungen  (Fieber  u.  ä.J  zunimmt,  was 
nicht  einmal  ganz  sicher  auf  Veränderung  des  Engrammes  selber  be¬ 
ruhen  muß.  sondern  auch  Folge  von  vermehrten  Verbindungen  sein 
könnte,  fehlen  alle  Anhaltspunkte,  um  eine  Umgestaltung  der 
Engramme  anzunehmen.  Wenn  uns  das  Haus,  das  wir  in  der  Kind¬ 
heit  bewohnt,  später  viel  kleiner  vorkommt,  als  wir  uns  vorstellten,  so 
hat  eben  der  Maßstab,  unsere  Körpergröße,  sich  in  der  Zwischenzeit 
verändert.  Wir  korrigieren  Tausende  von  Erinnerungen  nicht  bloß  in¬ 
folge  des  Nachweises,  daß  sie  falsch  sind,  sondern  viel  häufiger  aus  dem 
eigenen  Gedächtnis  heraus.  Bei  den  Gedächtnisillusionen  der  Geistes¬ 
kranken  läßt  sich  mit  einiger  Geduld  an  häufigen  Stichproben  nach- 
w  eisen,  daß  die  ursprünglichen  Engramme  noch  vorhanden  sind,  daß 
also  nicht  ein  umgeändertes  Engramm,  sondern  ein  neugeschaffenes  vor¬ 
liegt,  neben  dem  das  ursprüngliche  weiter  besteht.  Wenn  sich  z.  B.  ein 
Paranoiker  beklagt,  daß  der  Pfarrer  gestern  in  der  Predigt  die  und  die 
Anspielungen  auf  ihn  gemacht  habe,  so  kann  man  regelmäßig,  wenn 
auch  nur  mit  großer  Mühe,  noch  vom  Patienten  selbst  feststellen  lassen, 
welche  Worte  der  Geistliche  gebraucht  hat.  die  dann  gar  nicht  mit  den 
zuerst  angegebenen  und  zunächst  hartnäckig  festgehaltenen  iiberein- 
stimmen. 

1  )  Les  maladies  du  la  memoire.  8.  Auf  1 .  Alcan,  Karin  18SK5. 

- )  Mental  Physiology,  7.  Ed.,  London  180(>. 

>)  Etwas  anders  eine  nicht  geübte  Spraclu;,  die  durch  die  Benützung  anderer  Wege 
des  Ausdrucks  der  Gedanken  direkt  abgespalten,  in  einem  gewissen  Sinne  verdrängt  wird. 
Eine  Sprache,  die  nur  in  der  früheren  Kindheit  gebraucht  worden,  ist  später  besonders  des 
halb  schwer  zugänglich,  weil  in  der  Zwischenzeit  die  Persönlichkeit  und  ihr  Ideenkreis 
stark  geändert  hat,  so  daß  von  diesem  aus  keine  direkten  Assoziutionsbahnen  zur  nicht 
mehr  geübten  Sprache  vorhanden  sind. 
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V  or  alle  m  ab  e  r  ist  die  sinnliche  Ausprägung  u  n  d  Leb¬ 
haftigkeit ,  die  „Leibhaftigkeit“,  die  der  oberflächlichen  Be¬ 
obachtung  nur  der  aktuellen  Empfindung  und  höchstens  den 
primären  Engrammen  (s.  gleich  unten)  anzugehören  scheint, 
nicht  der  „abblassenden“  Veränderung  unterworfen,  die  man 
glaubt  schon  nach  wenigen  Augenblicken  konstatieren  zu 
können.  Unmittelbar  nach  einer  Wahrnehmung  haben  wir  von  ihr  in 
dem  „primären  Erinnerungsbild“  oder  dem  „nachbelebten  Engramm“ 
meist  eine  so  lebhafte  Vorstellung,  daß  wir  oft  noch  Einzelheiten  daran 
beobachten,  die  wir  während  des  bestehenden  Sinneseindrucks  nicht 
wahrnahmen.  Wir  können  namentlich  gehörte  Worte  unmittelbar  nach¬ 
her  noch  wiederholen,  unter  Umständen  bis  zu  einem  ganzen  Hexameter 
in  einer  unverständlichen  Sprache,  Schläge  der  Uhr  noch  zählen,  Einzel¬ 
heiten  in  einem  Bilde  sehen,  aber  für  gewöhnlich  nur  wenige  Sekunden 
lang.  Dann  „verblaßt“  das  Erinnerungsbild  rasch;  der  Vorgang  und 
damit  der  Unterschied  der  primären  und  der  späteren  Engramme  sind 
jedem  ohne  weiteres  geläufig  (vgl.  Bildung  der  Vorstellungen).  Wenn  wir 
aber  glauben  von  einer  Person,  von  einer  Landschaft  oder  irgendeinem 
andern  Ding  nur  ein  ganz  undeutliches  und  „blasses“  Bild  behalten  zu 
haben,  so  beweist  uns  ein  Traum  oder  sonst  eine  Vorstellung  unter  be¬ 
sonderen  Umständen  auf  einmal,  daß  wenigstens  einzelne  Bestandteile 
mit  voller  sinnlicher  Schärfe  fixirt  geblieben  sind.  Auch  die  Hypnose 
oder  eine  Halluzination  kann  manchmal  zeigen,  daß  irgendein  Sinnes¬ 
bild  mit  einer  Schärfe  erhalten  ist,  die  der  der  Wahrnehmung  gleich¬ 
kommt.  Daß  überhaupt  unsere  Erinnerungsfähigkeit,  die  Lebhaftigkeit 
der  Vorstellungen,  kein  Maßstab  ist  für  die  Erhaltung  und  die  Be¬ 
schaffenheit  der  Engramme,  erhellt  ohne  weiteres  daraus,  daß  wir  uns 
die  nämlichen  Dinge  bald  nur  blaß  und  unklar  und  stark  schematisiert, 
bald  aber  viel  ähnlicher  den  Wahrnehmungen  vorstellen,  auch  wenn 
diese  Ähnlichkeit  nur  selten  bis  zur  Identität  geht.  Ferner  daraus,  daß 
wir  unzählige  Dinge  zu  einer  bestimmten  Zeit  nicht  zur  Verfügung, 
„vergessen“,  haben,  an  die  wir  uns  zu  andern  Zeiten  wieder  erinnern. 
Wenn  wir  eine  Straße,  die  wir  gegangen  sind,  auch  eine,  die  uns  wohl  be¬ 
kannt  sein  sollte,  beschreiben  sollen,  so  steht  uns  nur  sehr  wenig  Material 
zur  Verfügung.  Ist  aber  irgendwo  eine  Veränderung  gemacht  worden  an 
einem  Gebäude,  ein  Baum  geschnitten  worden  oder  irgendeine  andere 
Kleinigkeit  umgewandelt,  so  fällt  uns  das  sofort  auf,  d.  h.  wir  merken 
den  Unterschied  gegenüber  dem  früheren  Eindruck,  der  also  erhalten 
sein  muß.  Vor  einiger  Zeit  beobachtete  ich  hypnagogisch  einige  nicht 
zusammenhängende  Zweige  mit  Birnbaumblättern  so  klar,  daß  ich  die 
Blätter  zu  zählen  anfangen  konnte1);  auf  jedem  Blatt  sah  ich  den  Reflex 
von  der  Sonne,  die  Farbe  war  ein  lebhaftes  Grün,  das  mir  aber  durch 
ein  besonderes  Timbre  auffiel,  das  ich  nur  mit  besonders  lebhaften 
Farben  einer  Kamera  auf  einer  Mattscheibe  vergleichen  konnte.  Trotz 

])  Beiläufig  sei  für  ändert'  ähnliche  Beobachtungen  erwähnt,  daß  ein  bestimmter 
Zweig  im  Zentrum  des  Gesichtsfeldes  war,  daß  aber  die  übrigen,  stark  peripheren,  kaum 
weniger  deutlich  waren,  jedenfalls  viel  deutlicher  als  beim  \\  alu’nehmen,  das  ich  nachher 
studierte.  Ich  konnte  keine  einzelnen  Blätter  an  einem  Zweige  zeichnen,  der  auf  eine 
Distanz  von  •)  m  nur  GO  cm  vom  Blickpunkt  entfernt  ist.  —  Nachträglich  finde  ich  noch 
die  nämliche  Y;erdeut  lichung  peripherer  Bilder  auch  bei  «Toh.  Mit  ELLER  (Jaspers,  Allgem. 
Psychopathologie.  Berlin,  Springer,  Ihl.'h  I.  Aufl.  S  ß4). 
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allen  Suehens  fand  ich  das  Original  erst  am  folgenden  läge;  es  war  das 
Spiegelbild  von  einem  Birnbaumrand,  gesellen  in  einem  Fensterflügel 
mit  dunklem  Hintergründe;  das  Bild  war  deshalb  so  schmal,  weil  das 
Fenster  fast  senkrecht  gegen  mich  gestellf  war,  und  aus  dem  nämlichen 
Grunde  des  schiefen  W  inkels  wurde  ein  ausnahmsweise  lebhalfes  Bild 
reflektiert.  Wohl  jeder,  der  sich  genau  beobachtet,  hat  schon  Ähnliches 
erlebt. 

Dali  die  ursprüngliche  Beobachtung  des  Baumbildes  eine  unbewußte' 
war,  scheint  mir  bedeutsam.  Auch  sonst  habe  ich  hundertfältig  die 
längere  Zugänglichkeit  von  Wahrnehmungsengrammen  beobachtet,  die 
mir  zunächst  unbewußt  waren.  Ich  gehe  an  einem  Buchladen  vorbei, 
etwas  ganz  anderes  denkend;  erst  zehn  und  noch  mehr  Schritte  nach¬ 
her  lese  ich  noch  einen  Titel;  mit  etwas  beschäftigt,  hört'  ich  den  Stun¬ 
denschlag  nicht;  wie  ich  aber  z.  B.  mit  dem  Niederschreiben  eines 
Satzes  fertig  bin,  höre  ich  ihn  nachträglich  mit  voller  Deutlichkeit,  so 
daß  ich  (bis  5)  nachzählen  kann.  Musikalische  Leute  werden  wohl  unter 
solchen  Umständen  viel  längere  Tonfolgen  in  primären  Fngrammcn 
wahrnehmen.  —  Auch  dieses  Verhalten  spricht  dafür,  daß  bei  unbe¬ 
wußten  Erlebnissen  eine  Verarbeitung  ausfallen  kann,  die  sonst  gewöhn¬ 
lich  stattfindet  und  um  so  intensiver  ist,  je  bewußter  man  sich  mit  der 
Sache  beschäftigt.  Auf  anderen  Gebieten  kennen  wir  Gleiches,  indem 
ins  Unbewußte  verdrängte  Vorstellungen  und  Affekte  ein  halbes  Jahr¬ 
hundert  lang  unverändert  liegen  bleiben  können.  So  hebt  auch  der 
Traum  manchmal  von  einem  Eindruck  des  Vortrages  gerade  diejenigen 
Bestandteile  heraus,  die  im  Wachen  nicht  beachtet  worden  waren. 

(tross1)  nennt  die  Nachbelebtheit  der  Engramme  „Sekundärfunktion“  und 
gibt  ihr  wichtige  Beziehungen  zu  normalen  und  krankhaften  psychischen  Erschei¬ 
nungen  (z.  B.  erklärt  er  die  Ideenflucht  aus  verminderter  Dauer  derselben).  Dieser 
Bedanke  ist  gewiß  fruchtbar;  unbegründet  aber  ist  des  Autors  Annahme,  daß  die 
Nachbelebtheit  ein  Reizzustand  sei  infolge  Regeneration  des  durch  die  primäre 
Funktion  verbrauchten  Energievorrates. 

Ich  habe  lange  Zeit  versucht  durch  Übung  die  Dauer  der  primären 
nachbelebten)  Erinnerungsbilder  zu  verlängern,  hatte  aber  nicht  nur 
keinen  Erfolg,  sondern  ich  bekam  sehr  bestimmt  den  Eindruck,  daß  die 
W  endung  der  Aufmerksamkeit  auf  diese  Dinge  den  Prozeß  des  Ver¬ 
blassens”  nur  beschleunigte,  so  daß  ich  immer  weniger  Einzelheiten 
nachträglich  sehen  konnte.  Auch  diese  Beobachtungen,  die  Jahrzehnte 
vor  der  jetzigen  Deutung  gemacht  worden  sind,  scheinen  in  der  näm¬ 
lichen  Richtung  zu  weisen. 

Die  Erinnerungsfähigkeit  der  Engramme  scheint  in  einem  gewissen 
Grade  von  einer  Art  Reifung  derselben  abhängig  zu  sein.  Wir  sehen 
dabei  ab  von  den  Konstatierungen  des  Laboratoriums,  daß  die  Repro¬ 
duktion  nach  einer  gewissen  Zeit  viel  leichter  ist  als  zu  einer  anderen, 
wobei  es  sich  meist  um  Sekunden  oder  Bruchteile  von  solchen  handelt, 
und  irgendeine  Periodizität  der  nervösen  Funktion  im  Spiele  zu  sein 
scheint.  Dagegen  ist  von  verschiedenen  Seiten  konstatiert,  daß  irgend¬ 
welche  Erinnerungsbilder,  mit  denen  man  sich  nicht  beschäftigt,  ekpho- 
rierbarer  werden  können.  Man  kommt  oft  bei  einer  Übung  nicht  mehr 
recht  weiter,  so  beim  Schlittschuhlaufen,  Maschinenschreiben  und  vielen 

*)  Die  zerebr.  >Sekundiirfiinktion,  1 90g  und  Über  psyehop.  -Minderwertigkeiten.  W  ien, 
Braumüller,  1909. 
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ähnlichen  Dingen;  nimmt  man  die  Versuche  nach  einer  Pause  von  Tagen 
oder  Wochen,  ja  nach  Monaten,  wieder  auf,  so  konstatiert  man.  daß  es 
viel  besser  geht.  tSo  kann  es  bei  kleinen  Kindern  wie  bei  Erwachsenen 
sein.  Im  Laboratorium  hat  man  nachgewiesen,  daß  stärker  gefühlsbetonte 
Wahrnehmungen  oder  geistige  Arbeit  vorhergehende  Wahrnehmungen 
..auslöschen“  oder  hemmen1)  oder  Erinnerungen  an  schwache  Sinnesein¬ 
drücke  verloren  gehen,  wenn  diesen  stärkere  folgen2).  Nach  dem  Schlaf 
sitzt  manches  Gelernte  besser  als  vorher,  umgekehrt  wird  die  Erinne¬ 
rungsfähigkeit  herabgesetzt,  wenn  gleich  nach  einer  Einprägung  eine 
andere  geistige  Arbeit  unternommen  wird;  die  psychische  Verdauung 
wird  dann  gestört3).  Auch  Kraepelin  fand  nach  Bumke4),  daß  er  sich 
nach  einer  gewissen  Zeit  der  Sammlung  besser  über  die  Eindrücke  in 
einem  Konzert  Rechenschaft  geben  konnte  als  unmittelbar  nachher.  Ein 
Schüler  mag  den  Unterricht  ganz  gut  auffassen;  wenn  er  nebenbei  kein 
Interesse  dafür  zeigt,  und  mit  um  so  mehr  Eifer  Allotria  treibt,  so  wird 
das  Gelernte  auch  bei  sonst  gutem  Gedächtnis  vergessen  oder  bleibt  als 
totes  unbrauchbares  Material  liegen.  Müller  und  Piltzecker  haben 
gezeigt,  daß  je  vier  Lesungen  an  drei  verschiedenen  Tagen  mit  Repro¬ 
duktion  nach  12  Minuten  nach  der  letzten  Lesung  bessere  Resultate 
haben  als  14  Lesungen  unmittelbar  nacheinander  und  Reproduktion  wie 
im  ersten  Falle. 

Es  besteht  also  kein  Zweifel,  daß  ganz  ohne  unser  Zutun 
durch  eine  unbewußte  Arbeit  im  Wachen  oder  im  Schlafe  die 
Engramme  benutzbarer  gemacht  werden  können,  wenn  nur 
diese  Arbeit  nicht  aktiv  durch  andere  Tätigkeit  gestört  wird. 

Worum  es  sich  dabei  handelt,  zeigt  vielleicht  am  besten  die  Aus¬ 
drucksweise  Kraepelins,  die  voraussetzt,  daß  die  Erlebnisse  bei  dieser 
unbewußten  Arbeit  in  engere  Verbindung  mit  unserem  sonstigen  Wissen 
gebracht  werden.  Auch  dieser  Prozeß  bedeutet  darnach  nicht  eine  Um¬ 
bildung  der  Engramme,  sondern  Neubildung,  die  das  ursprüngliche 
Material  benutzt,  aber  als  solches  bestehen  läßt,  wie  ein  Lichtdruck  eine 
photographische  Platte.  Es  mögen  außerdem  die  Erinnerungen  in  zum 
Vorstellen  oder  zum  Denken  handlichere  Formen  verarbeitet  werden. 

Einen  besonderen  Einfluß  der  Verarbeitung  siehe  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Arten  Gedächtnis  bei  Imbezillen. 

Eine  weitere  Verarbeitung  der  Engramme,  an  die  man  ge¬ 
wöhnlich  gar  nicht  denkt,  findet  jedes  einzelne  Mal  statt,  wenn 
eines  ekphoriert  wird.  Ein  Engramm  kommt,  wenn  überhaupt,  gewiß 

1)  De  Haan,  Zurückgreifende  Verdrängung  von  Bewußtseinsinhalten.  Diss.  Gro- 
nigen  1918.  Ref.:  Ztschr.  f.  d.  gen.  N.  u.  Ps.  17,  1918,  S.  11. 

2)  YVieksma,  Psychische  Nachwirkungen.  Ztschr.  f.  d.  ges.  N.  u.  Ps.  Or.  35.  1917. 
8.  19(5.  Vgl.  auch  Swift,  Studios  in  the  Psychol.  and  Physiol.  of  Learning.  Ainer.  Jl.  of 
Psychol .  14.  S.  201— 251.  tief.:  Ztschr.  f.  Psychol.  41.  1900.  S.  195.  (Spielen  mit  2  Bällen 
nach  3  Monaten.) 

:()  Gaupp,  Schlaflosigkeit.  Deutsch,  lvongr.  f.  inn.  Medizin.  1914.  TroEMNER. 
Berl.  kl.  Woclienschr.  1910.  Lipps,  Leitfaden  der  Psychologie.  Leipzig  1903.  Morgen- 
taler,  Gedächtnis,  S.  9.  S.  A.  Mediz.  Klinik.  1912,  Nr.  38  u.  39.  Lay.  Ztschr.  f.  Erforschg. 
u.  Behandl.  d.  jugendl.  Sch  wachs.  5,  1910.  Vogt,  Zentral  hl.  f.  N.  u.  l’s.  1904.  S.  29. 
Specht,  Nene  Untersuchungen  über  die  Beeinflussung  der  Sinnesfunktionen  durch  ge¬ 
linge  Alkoholmengen .  Zoitschr.  f.  Pathopsych.  1915,  S.  180.  Ebenso:  Zur  Analyse  der 
Arbeitskurven.  Ztschr.  f.  pädag.  Psychologie  1910. 

•)  Die  Diagnose  der  Geisteskrankheiten.  Wiesbaden,  Bergmann.  1919.  S.  97. 
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nur  ausnahmsweise  als  Rohmaterial,  so  wie  cs  einmal  gebildet  worden 
ist,  zur  psychischen  Wirkung  oder  gar  zum  Bewußtsein;  wir  finden  es 
jedesmal  in  neuen  Kombinationen,  gerade  wie  wir  die  Empfindungen 
nie  als  solche  erfahren,  sondern  nur  als  Wahrnehmungen.  Die  Ekphorie 
ist  niemals  eine  bloße  Wiederbelebung  einer  Disposition,  etwa  w  ie  man  eine 
elektrische  Glocke  beliebig  oft  einschaltet,  sondern  eine  neue  Bildung  von 
Kombinationen  an  Hand  der  früheren  Engramme.  «Jedes  gebräuchliche 
Engramm  besteht  also  aus  der  Kombination  einer  großen,  oft  unge¬ 
heuerlichen  Anzahl  von  Einzelengrammen.  «Jede  folgende  Benutzung 
schafft  w  ieder  eine  neue  Gestalt,  die  bei  wenig  gebrauchten  Vorstellungen 
deutlich  von  den  früheren  abweicht,  bei  schon  oft  vorgekommenen  nur 
unmerklieh.  (Vgl.  die  analogen  Ausführungen  in  dem  Abschnitt  über 
die  Vorstellungen.) 

Wie  wenig  cs  sich  hei  den  gewöhnlichen  Erinnerungsbildern  um  Original 
engrainme,  sondern  um  Verarbeitungen  handelt,  zeigt  am  besten  der  Vergleich 
zweier  vorgestellten  Intensitäten.  Das  gebräuchliche  Erinnerungsbild  eines  in 
unmittelbarer  Nähe  abgefeuerten  Schusses  und  das  ähnliche,  aber  in  bezug  auf 
Intensität  des  Inhaltes  maximal  verschiedene  eines  Knalles  beim  Aufschlagen 
eines  niederfallenden  kleinen  Lederballs  unterscheiden  sieh  nicht  in  bezug  auf 
irgend  etwas,  das  man  Intensität  der  Vorstellung  nennen  könnte.  Das  gewöhnliche 
Erinnerungsbild  enthält  von  diesem  Unterschied  nicht  mehr  als  irgendein  Bericht 
darüber,  in  dem  wir  von  einem  starken  und  einem  schwachen  Knall  reden.  Ich 
möchte  sagen,  das  gewöhnliche  Erinnerungsbild  ist  wirklich  nichts 
anderes  als  ein  Bericht,  der  nur  einen  minimen  Teil  des  Erlebten  gleichsam 
als  Muster  reproduziert,  das  Übrige  aber  durch  Symbole  ersetzt.  Ich  kann  über 
die  Musik  und  «las  Libretto  einer  Oper  verständlich  erzählen,  und  dabei  gar  nichts, 
oder  nur  wenig  einer  Arie  und  vielleicht  mit  Hilfe  einer  Zeichnung  ein  wenig  von 
der  Szenerie  oder  der  Gestalt  eines  Schauspielers  darstellen,  so  w  ie  ich  es  gesehen. 
Ein  solcher  Bericht  sind  die  meisten  der  gebräuchlicheren  En¬ 
gramme.  Während  ich  (der  Verfasser)  mir  einen  Knall  ohne  besonderen  Grund 
geradezu  niemals  mit  auch  nur  der  leisesten  Spur  der  akustischen  Komponente 
vorstelle,  sondern  nur  mit  seinem  Photisma,  das  die  Ton-Nuance  und  die  Stärke 
in  ..optischer“  Darstellung  enthält,  bin  ich  unter  andern  Umständen  doch  fähig, 
auch  akustische  Vorstellungen  so  lebhaft  sinnlich  zu  bilden,  daß  sie  mit  frischen 
Eindrücken  zu  verwechseln  sind  (z.  B.  die  Stimme  einer  Person,  wenn  ich  ihre 
Photographie  sehe).  Interessant  mag  sein,  daß  ich  bis  zu  Ende  meiner  Studien¬ 
zeit  glaubte,  Töne  in  der  Vorstellung  nicht  akustisch  reproduzieren  zu  können. 
Ich  habe  es  erst  später  gelernt,  wenigstens  soweit  bewußte  klare  Vorstellungen 
in  Betracht  kommen. 

Eine  wirkliche  Veränderung  der  Engramme  könnte  ihre  Ver¬ 
stärkung  durch  Wiederholung  sein.  Genau  genommen  gibt  es 
aber  keine  Wiederholung;  denn  nicht  nur  gibt  es  niemals  zwei  an  sich 
ganz  gleiche  Erlebnisse,  sondern  in  unserer  Psyche  ist  nichts  isoliert, 
und  die  mit  einem  Erlebnis  verbundene  psychische  Umgebung  variiert 
regelmäßig;  das  kritische  Erlebnis  selbst  alter  wird  mindestens  dadurch 
ein  anderes  beim  zweiten  Male,  daß  eben  nur  das  zweite  Erlebnis  das 
Engramm  des  ersten  ekphoriert;  im  zweiten  Maie  findet  also  ein 
Wiedererkennen  oder  ein  ähnlicher  Vorgang  statt,  der  beim  ersten 
Male  nicht  ablief.  Das  Wiedererkennen  eines  Dinges  oder  einer  Person 
ist  niemals  gleich  der  ersten  Wahrnehmung.  Da  man  im  Prinzip  bei 
Wiederholungen  eines  Erlebnisses  die  einzelnen  Male  auch  im  Ge¬ 
dächtnis  auseinanderhalten  kann,  so  ist  auch  direkt  bewiesen,  daß  das 
erste  Engramm  nicht  im  zweiten  aufgeht,  sondern  daß  ein  neues  neben 
dem  ersten  gebildet  wird. 

Was  ist  nun  unter  diesen  Umständen  die  Verstärkung, 
die  Übungsfähigkeit?  Nach  zweimaliger  Ausführung  einer  Handlung 
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oder  einer  gedanklichen  Assoziation  bestehen  zwei  Engramme;  das  alte 
ist  ein  Bestandteil  des  neuen,  weil  es  mit  dem  zweiten  Erlebnis  ekpho- 
riert  wurde;  beide  wirken  in  gleicher  Richtung;  so  können  wir  uns, 
wenigstens  an  einer  Art  Bild  vorstellen,  wie  die  Verstärkung,  die  leich¬ 
tere  Ekphoricrbarkeit  zustande  kommt. 

Es  kommen  aber  noch  andere  Momente  hinzu.  Bei  jeder  Wieder¬ 
holung  sind  wieder  andere  Nebenfunktionen  (z.  B.  Vorstellungen)  vor¬ 
handen,  die  mit  der  Hauptfunktion  verbunden  sind,  so  daß  jedesmal 
eine  ganze  Anzahl  neuer  Assoziationen  mit  dem  wiederholten  Vorgang 
gebildet  werden,  und  dessen  Engramm  wieder  auf  neuen  Wegen  ekpho- 
riert  werden  kann. 

Andere  neue  Wege  entstehen  dadurch,  daß  schon  nach  einmaligem 
Erleben  eine  Reihe  von  Einzelfunktionen,  die  nacheinander  ablaufen 
sollen,  unter  einheitlichen  Gesichtspunkten  zusammengefaßt  werden,  oder 
daß  die  einzelnen  Glieder  besondere  Beziehungen  untereinander  be¬ 
kommen.  die  die  Ekphorie  erleichtern.  Diese  Ausarbeitung  wird  durch 
Wiederholung  immer  intensiver.  Eine  mehrfach  gehörte  Geschichte  wird 
besser  „überblickt“. 

Bei  der  Übung  kommt  in  Betracht,  daß  Vertrautheit  mit  einer  Auf¬ 
gabe  den  hemmenden  Stupor  vermeiden  hilft,  der  sonst  neuen  Aufgaben 
gegenüber  so  leicht  auftritt;  ferner  wird  der  geeignetste  Weg  gefunden, 
die  beabsichtigten  Bewegungen  zu  machen  und  die  nicht  dazugehörigen 
auszuschließen. 

Letzteres  namentlich  ist  sehr  wichtig.  Wie  bei  den  Assozia¬ 
tionen  des  Denkens  ist  bei  den  körperlichen  Fertigkeiten  die 
Absperrung  der  unrichtigen  und  unnötigen  Bahnen  mindestens 
so  wichtig  wie  die  Auffindung  der  richtigen.  Das  Neugeborene 
besitzt  schon  eine  Anzahl  von  Fertigkeiten,  z.  B.  Fassen,  sich  mit  den 
Händen  halten,  die  aber  nur  ausnahmsweise  benützt  werden  können, 
weil  allgemeine  Muskelbewegungen  eine  jede  fortdauernde  Koordination 
stören.  Beim  Radfahren  braucht  man  zuerst  wegen  der  Innervation 
einer  Menge  unnötiger  oder  geradezu  antagonistischer  Muskeln  ganz 
ungleich  viel  mehr  Kraft  als  nach  genügender  Übung1).  Daß  Lernen 
und  Üben  nicht  nur  ein  Setzen  neuer  Assoziationen  bedeutet,  sondern 
ebensosehr  ein  Absperren  anderer  Assoziationen,  wird  meist  zu  wenig 
beachtet.  Durch  Übung  gewinnt  man  nicht  nur  neue  Fähigkeiten,  son¬ 
dern  man  verschließt  sich  auch  andere. 

Bei  den  meisten  Übungen  ist  wichtig  die  Bildung  von  Abkürzungen 
(„Kurzschluß“),  indem  man  z.  B.  beim  Radfahren  im  Anfang  sich  über¬ 
legt,  daß  die  Lenkstange  nach  der  Seite  des  drohenden  Falls  zu  drehen 
ist,  nach  und  nach  aber  diese  Bewegung  ohne  Eingreifen  der  Überlegung 
macht,  wie  der  Wurm,  der  vom  Licht  ins  Dunkle  geht,  um  die  Hitze  zu 


*)  Der  Nachteil,  den  der  neugeborene  Mensch  gegenüber  den  meisten  Tieren  hat, 
ist  zugleich  seine  Stärke.  Er  bringt  weniger  artmäßig  vorgebildete  Mechanismen  mit  ihrer 
beschränkten  Anpassungsmöglichkeit  auf  die  Welt;  dafür  eine  Hirnrinde,  in  der  alles  mit 
allem  zusammenflioßt,  nicht  nur  die  neuerworbenen  Reize  und  ihre  Engrannne,  sondern 
auch  die  noch  erhaltenen  in  unteren  Zentren  ausgebildeten,  von  vierhändigen  Vorfahren 
überlieferten  Fertigkeiten,  wie  das  Tragen  des  ganzen  Körpers  mit  den  einen  astförmigen 
( iegonstund  umklammernden  Händen.  Nur  auf  diese  Weise  kann  die  individuelle  Er¬ 
fahrung  die  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Verbindungs-  und  Absperrungsmöglichkeiten 
bewirken,  die  den  Menschen  auszeiehnen. 
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vermeiden:  Es  wird  einfach  die  Empfindung  dos  Schwankens  nach  der 
einen  Seite  ohne  den  Umweg  über  das  bewußte  Ich  assoziativ  ver¬ 
bunden  mit  der  entsprechenden  Korrekturbewegung.  Damit  sind  auch 
alle  die  Fehlerquellen  ausgeschaltet,  die  so  gefährlich  sind,  wenn  die 
Funktion  über  die  komplizierte  Psyche  geht. 

Die  Engramme  sind  also  gar  nicht  zu  vergleichen  vom  Wasser  ge¬ 
grabenen  Kinnen,  die  sich,  wenn  kein  Wasser  durchläuft,  verwischen 
und  durch  erneutes  Durchfließen  vertiefen.  Sie  sind  eher  wie  ein 
Palimpsest.  das  immer  wieder  neu  überschrieben  wird,  zwar  mit  dem 
nämlichen  Worte,  aber  jedesmal  in  anderen  Zusammenhängen.  Die  ein¬ 
zelnen  Engramme  sind  auch  nicht  wie  Steine,  die  man  beliebig  zu 
immer  wieder  neuen  Mosaikfiguren  zusammensetzt,  schon  weil  sie  nichts 
Isoliertes  sind;  jede  neue  Erinnerung  eines  Engrannns,  jede  W  ieder¬ 
erinnerung,  ist  ein  neues  Erlebnis,  das  seinerseits  wieder  engraphiert 
wird,  und  von  dem  das  Ekphorat  des  früheren  Engramms  ein  Teil  ist. 
und  das  selber  wieder  engraphiert  wird.  d.  h.  es  entsteht  durch  die 
W  iederholungen  eine  Einschachtelung  von  Engrammen  fast  bis  ins  Un¬ 
endliche,  die  noch  dadurch  kompliziert  wird,  daß  eben  kein  Engramm 
und  kein  Erlebnis  isoliert  ist,  sondern  jeder  einzelne  Teil  einer  kom¬ 
plexen  Vorstellung  auf  verschiedene  Weisen  mit  einer  Menge  anderer 
Dinge  zusammenhängt.  Wird  das  nämliche  Engramm  häufiger  erregt, 
so  entstehen  Abkürzungen  dieser  Vorgänge  durch  Neubildung  von  zu 
sam menfassenden  Vorstellungen  und  durch  Kurzschlüsse  in  den  Ver¬ 
bindungen.  Wenn  ich  das  lateinische  Wort  pater  zum  ersten  Male  höre, 
so  wird  es  engraphiert  in  Verbindung  mit  dem  Wort  und  mit  dem  Be¬ 
griff  ..Vater“.  Das  nächste  Mal.  da  ich  es  höre,  wird  es  wieder  ek- 
phoriert  mit  seinen  früheren  Zusammenhängen;  ebenso,  wenn  mich  der 
Lateinlehrer  fragt,  was  heißt  „Vater“?  Das  zweite  Mal  erinnere  ich 
mich  deutlich  an  das  erste  Mal,  vielleicht  auch  noch  beim  dritten  an 
das  zweite  und  erste  Mal.  Dann  aber  wird  aus  diesen  Erfahrungen  ein 
abgekürzter  oder  allgemeiner  Begleitbegriff  gebildet,  der  etwa  zu  dem 
Pater  hinzufügt:  „das  schon  Bekannte“  (die  Empfindung  des  Schon¬ 
erlebt),  und  nach  und  nach  verschwindet  auch  diese  Vorstellung  wieder 
aus  dem  Bewußtsein,  indem  einfach  „automatisch"  durch  das  Wort  der 
Begriff  .Water"  und  durch  den  Begriff  im  Zusammenhang  mit  lateini¬ 
scher  Rede  das  Wort  ..pater"  ekphoriert  wird.  Aber  jede  dieser  Ek- 
phorien  wird  wieder  besonders  engraphiert  mit  ihren  eigentümlichen 
Zusammenhängen  —  ich  weiß,  daß  und  unter  welchen  Umständen  ich 
gestern  und  heute  das  Wort  gedacht  habe  —  und  in  jeder  derselben 
steckt  etwas  von  jedem  der  früheren  pater-Erlebnisse. 

Eine  Frage  untergeordneter  Bedeutung  ist  die.  ob  die  Engramme 
beständig  in  schwacher  Funktion  oder,  außer  im  ekphorierten 
Zustand,  wirklich  nur  latente  Dispositionen  sind.  Da  alles 
Leben  mit  Energieproduktion  verbunden  ist,  und  Beize  erst  mit  dem 
lode  aufhören,  ist  es  schon  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  daß 
die  Engramme  ganz  in  Ruhe  bleiben  können.  Wir  sehen  denn  auch 
an  der  Veränderung  ihrer  Ekphorierfähigkeit  durch  die  Zeit,  daß  sie  als 
lebende  Organismen  zu  gelten  haben.  Auch  die  latenten  Einstellungen 
scheinen  zu  beweisen,  daß  sie  immer  einen  Einfluß  auf  das  Denken 
haben  können.  Ich  suche  z.  B.  einen  Namen,  kann  ihn  aber  viele  Tage 
lang  nicht  finden  und  denke  nie  mehr  daran.  Dann,  bei  einem  be- 
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liebigen  Anlaß,  taucht  der  Name  auf  oder  zunächst  eine  Assoziation, 
von  der  aus  er  zu  finden  ist.  und  dann  finde  ich  ihn  auch.  Die  ganze 
unbewußte  Einstellung  der  Aufmerksamkeit  auf  bestimmte  bloß  zu  er¬ 
wartende  Ereignisse  ist  vielleicht  nur  verständlich  unter  der  Annahme, 
daß  die  Engramme  beständig  irgendeinen  Grad  von  Funktion  haben. 

Meller  und  Piltzecker  haben  experimentell  nachgewiesen,  daß 
auch  nicht  aktuelle  (nicht  merkbar  ekphorierte)  Vorstellungen  hemmend 
auf  andere  einwirken  können.  Es  ist  auch  sonst  wahrscheinlich,  daß 
die  Denkrichtung  von  den  latenten  Engrammen  mitbestimmt  wird,  und 
ziehen  wir  die  Konsequenzen  des  Vorhergehenden,  so  müssen  wir  ver¬ 
muten.  daß  die  ganze  Persönlichkeit  nicht  nur  deshalb  aus  der  Ver¬ 
gangenheit  aufgebaut  sei  i  .,der  Mensch  stammt  aus  seiner  -lugend“,  Freud  , 
weil  viele  der  früheren  Erlebnisse  bewußt  oder  unbewußt  immer  wieder 
reproduziert  werden,  sondern  weil  auch  die  nicht  ekphorierten  einen 
gewissen,  allerdings  schwer  abzuschätzenden  Einfluß  auf  unser  Wesen 
auszuüben  vermögen. 

Deshalb  aber  können  wir  uns  nicht  der  Ansicht  von  Freud  an¬ 
schließen.  der  zu  seinem  Unbewußten  auch  die  latenten  Engramme 
rechnet.  Was  bei  den  FREUDSchen  Mechanismen  aus  dem  Unbewußten 
wirkt,  das  sind  nicht  ..latente"  sondern  ekphorierte  Engramme,  wenn 
auch  davon  dem  Bewußtsein  direkt  nichts  bekannt  wird.  Aber  wir 
merken  uns,  daß  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zwischen  latenten  und 
ekphorierten  Engrammen  kein  absoluter  Unterschied  besteht,  indem  auch 
die  latenten  eine  gewisse  Funktion  besitzen;  doch  muß  für  gewöhn¬ 
lich  ein  so  starker  Unterschied  vom  einen  zum  andern  be¬ 
stehen,  daß  wir  ihn  für  die  meisten  Betrachtungen  als  absolut 
ansehen  dürfen,  denn  bei  unseren  bewußten  und  unbewußten 
Erinnerungen  haben  wir  es  ausschließlich  mit  ekphorierten. 
niemals  mit  latenten  Engrammen  zu  tun. 

Die  Funktion  der  Engramme.  Ein  Engramm  hat  zunächst 
die  Eigenschaft  und  Bedeutung  einer  verlängerten  Wahr¬ 
nehmung.  Was  wir  in  einem  Moment  wahrnehmen,  ist  uns  im  fol 
genden  noch  lebendig,  noch  bewußt,  so  daß  ein  Nacheinander  als  eine 
Einheit  wahrgenommen  werden  kann.  Die  Laute  setzen  sich  zu  Worten 
zusammen,  die  Worte  zu  Sätzen  und  von  einer  langen  Rede  bleibt 
während  des  Anhörens  ein  Zusammenhang  der  ganzen  Entwicklung 
aktuell.  Einen  größeren  Gegenstand,  eine  Landschaft,  eine  Situation 
übersehen  wir  nur  mit  vielen  Blicken,  empfinden  aber  alles  als  ein 
räumliches  Nebeneinander,  ohne  für  gewöhnlich  den  zeitlichen  Aufbau 
des  psychischen  Bildes  zu  bemerken.  Wir  wiederholen  einen  vorge- 
sprochenen  Satz  so  automatisch,  wie  wenn  wir  ihn  noch  hören  oder 
lesen  würden,  zeichnen  eine  Figur  nach,  während  wir  bei  den  einzelnen 
Strichen  nicht  mehr  auf  die  Vorlage,  sondern  nur  auf  unser  Zeichnungs- 
papier  blicken.  Wir  verbinden  die  jetzigen  Erlebnisse  assoziativ  mit  den 
vorhergehenden,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  die  letzteren  nicht  mehr 
als  Engrammfunktion)  existieren  würden. 

Die  Psychologen,  die  die  Merkfähigkeit1)  vom  Gedächtnis  trennen 
wollen,  rechnen  gewöhnlich  (offenbar  ohne  sich  darüber  klar  zu  sein 
diese  nachbelebten  Engramme  nicht  zum  Gedächtnis,  prüfen  aber  dann 
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doch  nicht  » las  Xachsprechen,  sondern  die  gewöhnliche  Ekphorie  nach 
Erlöschen  des  Nachlebens  der  Engratnme.  Man  denkl  überhaupt  /.u 
wenig  daran,  daß  schon  das  unmittelbare  Nachsprechen  eine 
Nachdauer  des  Sinneseindruckes,  irgendeine  Art  hing  ramm, 
verlangt.  W  ir  haben  nun  nicht  die  geringsten  Anhaltspunkte,  daß  das 
nachbelebte  Engramm  sich  von  dem  wiederbelebten  ckphoriertcn i,  das 
einmal  untätig  gewesen,  unterscheide,  und  können  uns  überhaupt  nicht 
vorstellcn.  daß  es  zwei  Arten  Engramme  geben  soll,  eine  für  die  un¬ 
mittelbare  Nachdauer  und  eine  für  die  W'iederdauer  der  Erfahrungen. 

HalJ  ein  frisch  geschaffenes  Kiigramin  noch  belebt  ist.  erschein I  uns  sclhsl 
verständlich;  es  ist  ja  im  Zusammenhang  mit  dem  l’sychismus.  <l<>r  es  schallt;  es 
ist  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  Nachbildern,  die  offenbar  ein  viel  peripher«  ret 
Vorgang  sind. 

Trotzdem  wir  die  Identität  der  den  beiden  zeitlich  verschiedenen 
Nachwirkungen  zugrunde  liegenden  Engramme  annehmen  müssen,  unter¬ 
scheidet  doch  jedermann  zwischen  den  unmittelbaren,  nachbelebten,  und 
den  wiederauftauchenden,  ekphorierten,  Erinnerungen  und  zwar  nicht 
nur  aus  ihren  zeitlichen  Zusammenhängen,  sondern  inhaltlich.  Denn  ein 
nachbelebtes  Engramm  hat  zunächst  einen  Bruchteil  einer  Sekunde  bis 
mehrere  Sekunden  lang  die  nämlichen  Eigenschaften,  wie  das  aktuelle 
Erlebnis.  ..verblaßt"  dann  aber  sehr  rasch,  und  bei  späteren  Ekphorien 
erscheint  es  gewöhnlich  nur  als  ein  Schemen  seiner  früheren  sinnlichen 
( Testalt. 

Was  wir  ekphorieren,  ist  nämlich  nur  ausnahmsweise  ein 
ursprüngliches  (unverarbeitetes)  Engramm,  sondern  ein  Neu¬ 
gebilde,  die  Vorstellung,  di«'  mit  Hilfe  des  Engrammes  und  meist  noch 
mancher  anderer  Wahrnehmungen  und  ihrer  Relikte,  durch  Abstraktion 
geschaffen  worden  ist,  wie  wir  mit  Hilfe  photographischer  Platten  eine 
Typenphoto  darstellen,  ohne  dabei  die  Platten  umzuarbeiten  oder  zu  zer¬ 
stören.  Der  wichtigste  Teil  dieses  Verarbeitungsprozesses  namentlich  in 
bezug  auf  die  Ausschaltung  der  sinnlichen  Qualität  erfolgt  also  schon  wäh¬ 
rend  der  Nachdauer.  Doch  wird  gewiß  manches  auch  später  noch  weiter 
entwickelt  so  bei  komplizierteren  Ideen),  und  jedes  Engramm  kann  an 
späteren  Vorstellungsbildungen  entsprechenden  Inhalts  wieder  teilnehmen. 
Außer  Funktion  gesetzt  wird  also  das  nachbelebte  Engramm  offenbar 
durch  diese  Verarbeitung,  die  etwas  Neues,  die  erste  Funktion  Hemmen¬ 
des  schafft  und  an  seine  Stelle  setzt.  Wird  das  Engramm  nicht  ver¬ 
arbeitet.  was  namentlich  bei  unbewußten  Sinnesempfindimgen  häufig  der 
Fall  zu  sein  scheint,  so  kann  es  seine  Frische  behalten  (man  kann  die 
Schläge  der  Uhr  erst  nach  einiger  Zeit  noch  zählen;  das  Beispiel  von 
den  hypnagogisch  gesehenen  Baumästen  S.  ffD.  Dadurch  wird  auch  ver¬ 
ständlich,  warum  mir  di«*  nachbelebten  Erinnerungen  um  so  rascher 
entwischten,  je  mehr  ich  die  Aufmerksamkeit  darauf  wandte. 

Die  Verarbeitung  der  Engramme  zu  Abkürzungen  und  Verallgemei¬ 
nerungen  hat  im  ganzen  große  Vorteile,  in  Ausnahmsfällen  aber  auch  Nach¬ 
teile,  die  uns  erst  den  ganzen  .Mechanismus  zum  Bewußtsein  bringen. 
Wir  sind  aus  guten  Gründen  nicht  darauf  eingestellt  und  eingeübt,  die 
einzelnen  Dinge,  wie  wir  sie  gesehen  haben,  zu  reproduzieren;  solche 
Engramme  wären  für  das  Denken  und  noch  mehr  für  das  Sprechen  von 
einer  unerträglichen  Umständlichkeit  (di«'  Sprache  Primitiver  abstrahiert 
ungenügend,  kann  z.  B.  nicht  von  einem  Menschen  im  allgemeinen  reden. 
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sondern  nur  von  einem  erwachsenen  Mann,  der  links  in  erreichbarer 
Nahe  neben  mir  steht  usw.  Vgl.  den  Abschnitt  ..V  orstellungen'4).  Wenn 
wir  aber  einmal  ein  Ding  aus  der  Erinnerung  zeichnen  sollten,  so  geht 
es  sehr  schlecht.  Haben  die  Allgemeinvorstellungen  den  Vorteil,  daß 
>ie  leichter  assoziierbar  sind  (u.  a.  hat  „Werkzeug“  viel  mehr  assoziative 
Verwandtschaften  als  „Hobel"),  so  werden  diese  Abkürzungen  in  Einzel- 
tiillen  zu  weit  getrieben,  und  wir  werden  zuweilen  dadurch  gestört,  daß 
vir  von  einer  zu  erinnernden  Sache  oder  gar  einem  Wort  zunächst  nur 
einen  ganz  allgemeinen  unbestimmten  Begriff  ekphorieren,  mit  dem  wir 
nichts  Rechtes  anzufangen  wissen.  Diese  unangenehmen  Folgen  der  ver¬ 
allgemeinernden  und  abkürzenden  Verarbeitung  der  direkten  Erfahrungen 
sind  aber  verhältnismäßig  seltene  Ausnahmen. 

Die  Ekphorie  der  untätig  gewordenen  Engramme  auf 
psychischem  Gebiete  die  Erinnerung  —  geschieht,  soviel  wir  wissen, 
immer  auf  dem  Wege  der  Assoziation1),  d.  h„  wenn  wieder  ein  ähnlicher 
Reiz  kommt,  so  tritt  das  Engramm  in  Wirksamkeit;  neuer  Lichtreiz 
löst  bei  dem  hitzeempfindlichen  Tier  die  Fluchtbewegung  aus;  wenn  wir 
ins  Wasser  kommen  ohne  auf  Grund  zu  stehen,  werden  automatisch  die 
Schwimmbewegungen  ausgelöst;  wenn  ich  meinen  Namen  schreiben 
soll,  laufen  die  erlernten  Schreibbewegungen  ab;  wenn  ich  den  Namen 
Alexander  höre,  so  denke  ich  an  Alexander  den  Großen  oder  irgendeinen 
andern  Mann  dieses  Namens,  der  in  meinem  Hirn  engraphiert  ist.  Kurz 
wir  haben  die  „Assoziationen“  nach  Ähnlichkeit  (Gleichheit  existiert  in 
Wirklichkeit  nicht),  Kontrast  und  zeitlicher  und  räumlicher  Kontiguität. 
Vorgänge,  die  in  ihrer  Natur  ziemlich  selbstverständlich  sind,  obschon 
man  darüber  sehr  viel  zu  reden  für  gut  findet.  Nur  muß  man  sich  bei 
allen  diesen  Dingen  klar  sein,  daß  wir  es  mit  einer  Psyche  oder  einem 
CNS.  zu  tun  haben,  d.  h.  Dingen,  in  denen  nicht  isolierte  Vorgänge 
sondern  nur  sehr  komplizierte  existieren.  Wir  verwundern  uns  des¬ 
halb  nicht,  daß  der  Speichelreflex  nur  dann  eintritt,  wenn  das  Tier 
nicht  gesättigt  ist,  oder  daß  die  Konstellation,  die  Zielvorstellung,  die 
Auswahl  der  Assoziationen  mitbedingt.  Wir  werden,  wenn  wir  bei  der 
Erzählung  einer  Schlacht  von  „Pulver"  reden  hören,  nicht  an  Mor¬ 
phium  denken,  wohl  aber,  wenn  w  ir  das  nämliche  Wort  in  der  Kranken - 
Behandlung  vernehmen.  Auf  viele  Ideen,  die  wir  haben,  sind  an  sich 
Tausende  von  Assoziationen  gleich  möglich,  und  dennoch  wird  die  Aus¬ 
wahl  meist  so  eindeutig  bestimmt,  daß  wir  sie  gar  nicht  bemerken.  Den 
vielen  Möglichkeiten  gegenüber  bestehen  ebenso  viele  Bestimmungen; 
denn  jeder  einzelne  Bestandteil  einer  Idee  bahnt  die  ihm  ähnlichen 
oder  mit  ihm  verbundenen  und  hemmt  die  übrigen,  so  daß  nicht  vielt1 
Wege  offen  bleiben.  In  vielen  Fällen  ist  allerdings  schon  eine  ganz 
geringe  Kombination  von  Vorstellungen  zur  eindeutigen  Bestimmung 
einer  Assoziation  genügend,  so  wenn  wir  fragen,  wie  die  Hauptstadt 
von  Deutschland  heiße.  (Weiteres  über  Bestimmung  der  Assoziationen 
durch  Konstellation  und  Ähnlichkeit  sowie  über  die  Polarisation  der 
Engramme,  die  Einseitigkeit  der  Richtung  vom  früher  erlebten  zum 
folgenden  Ereignis,  und  der  Umkehrung  der  Assoziation  gibt  das  Kapitel 
über  das  Denken.) 

')  Hin  spontanes  (periodisches)  Auftuuehen  von  Erinnerungen  wird  u.a.  von  Swoboda 
und  von  Ki.ibss  behauptet,  aber  nicht,  überzeugend  bewiesen. 
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Je  mehr  W  ege  zur  Ekphorie  eines  ( ledächtnisbildes  vorhanden 
sind,  um  so  leichter  wird  einer  gefunden.  Die  Zahl  der  Assoziationen 
ist  abhängig  einesteils  von  der  Anlage  des  Gehirns  (Intelligenz),  das 
reich  oder  arm  an  .Assoziationswegen  sein  kamt,  andern! eils  von  der 
Erfahrung.  W  as  man  allseitig  durchdacht,  in  alle  möglichen  Beziehungen 
gebracht  hat,  wird  nicht  mehr  vergessen,  um  so  schneller  etwas  Unver 
standenes.  ein  chinesisches  Gedicht,  das  ich  höre.  (Letzteres  allerdings 
auch  deswegen,  weil  mir  die  W  orte  ungewohnt  sind;  ich  kann  das  Ganze 
nicht  in  bekannte,  d.  h.  geübte  Einzelheiten  zerlegen.)  So  sind  u.  a. 
selbst  gemachte  Assoziationen  leichter  zu  reproduzieren  als  von  außen 
gegebene,  schon  weil  sie  aus  dem  vorhandenen  Assoziationsschatz  heraus 
entstanden  sind. 

Bei  vielen  Möglichkeiten  spielt  aber  die  Auswahl  eine  große  Rolle 
im  Sinne  der  Erschwerung.  Es  braucht  weniger  Zeit ,  das  erste 
Drama  von  Schiller  zu  nennen  als  ein  beliebiges  von  Schiller;  Asso¬ 
ziationen  auf  irgendein  Wort,  die  ganz  frei  sind,  brauchen  mehr  Zeit, 
als  wenn  man  sie  zum  voraus  genauer  bestimmt,  indem  man  z.  B.  Ober¬ 
ordnungen  verlangt,  de  mehr  „Ähnlichkeiten“  zur  Auswahl  vorhanden 
sind,  um  so  schwieriger  die  Auswahl  und  damit  die  Assoziation.  Das 
nämliche  formuliert  Ranschburg  dahin,  daß  ähnliche  Funktionen,  die 
nicht  das  gleiche  Ziel  haben,  einander  hemmen,  ein  sehr  wichtiges  Gesetz, 
das  in  erster  Linie  unser  Vergessen  beherrscht. 

Der  Deutschschweizer  verliert  in  einem  andern  deutschen  Kantön 
sehr  rasch  die  Fähigkeit,  seinen  Dialekt  rein  zu  sprechen;  ein  Aufenthalt 
von  Jahrzehnten  in  einem  welschen  Kanton  bleibt  meist  ohne  diesen 
Einfluß.  Zwei  ähnliche  Namen  oder  Zahlen  oder  auch  kompliziertere 
Dinge  zu  merken,  ist  viel  schwieriger  als  zwei  verschiedene.  Der  Schüler 
soll  „Aristoteles“  sagen,  ein  Name,  der  ihm  schon  geläufig  war;  nun 
hat  er  kurz  vorher  von  Aristides  gehört,  und  so  kommt  ihm  statt  des 
richtigen  dieser  Name,  erst  noch  halb  verstümmelt,  in  den  Sinn;  aber 
„Aristoteles“  kann  er  einfach  nicht  finden,  ist.  wie  häufig,  auf  diesem 
oder  ähnlichen  Wegen  die  suchende  Psyche  auf  falsche  Assoziations¬ 
bahnen  gekommen,  so  ist  das  beste  Mittel,  etwas  ganz  anderes  zu  denken, 
sich  irgendwie  abzulenken,  worauf  sich  oft  auf  einmal  die  gesuchte  Er¬ 
innerung  einstellt.  Die  neue  Konstellation  hindert  dann  die  Ekphorie 
nicht  mehr. 

Einen  besonders  großen  Einfluß  auf  die  Erinnerungsfähigkeit  be¬ 
sitzen  die  Affekte.  Auch  hier  wird  wie  im  gewöhnlichen  Denken  das 
gebahnt,  was  dem  aktuellen  Affekt  entspricht,  das  Entgegenstehende 
gehemmt.  Der  nämliche  Schüler,  der  ein  hübsches  Gedieht  nach  einer 
oder  wenigen  Lesungen  flott  auswendig  weiß,  kann  sieh  stundenlang 
abmühen,  um  ein  paar  Verse  aus  einem  Kirchenliede,  das  ihm  lang¬ 
weilig  vorkommt,  in  den  Kopf  zu  bringen.  Wer  ein  angeborenes  In¬ 
teresse  tiir  Zahlen  hat.  besitzt  auch  ein  gutes  Zahlengedächtnis1).  Was 
man  ungern  erinnert,  namentlich  wenn  es  die  eigene  Person  herabsetzt, 
wird  schwer  oder  gar  nicht  ekphoriert“);  Schmerz  wird  relativ  rasch 

‘)  Allerdings  kommt  dazu,  daß  der  Zahlenmensch  seine  Zuhlbegriffe  in  besonders 
viele  Beziehungen  bringt,  die  ihm  die  Ekphorie  erleichtern. 

- )  Das  ist  zwar  gewöhnlich  so,  aber  im  Prinzip  nur  richtig,  soweit  nicht  andere 
Mechanismen  die  negative  Affektwirkung  stören,  ln  der  depressiven,  d.  h.  unangenehmen 
Natur  eines  Affekts  liegt  allerdings  die  Tendenz,  ihn  mit  der  Vorstellung,  die  ihn  tragt, 
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„vergessen".  So  wird  die  Erinnerung  an  das  eigene  Leben  immer  nicht  un¬ 
beträchtlich  gefälscht.  Manchmal  taucht  eine  „Deckerinnerung“  statt 
einer  unterdrückten  auf.  Wieder  andere  Engramme  werden  zwar  ekpho- 
riert,  aber  nicht  mit  dem  Ich  verbunden,  bleiben  also  unbewußt.  Allen 
diesen  Dingen  kommt  schon  für  das  Alltagsleben,  noch  mehr 
aber  für  die  Psychopathologie  eine  sehr  große  Bedeutung  zu. 
Sie  sind  namentlich  von  Freud  studiert  worden,  auf  dessen 
Schriften  hier  verwiesen  sei. 

Was  überhaupt  zur  Zeit  des  Erlebens  mit  Affekt  betont  war,  bekam 
dadurch  lebhafte  Assoziationen  mit  der  ganzen  Persönlichkeit,  die  ja 
während  dieser  Zeit  in  allen  Beziehungen  intim  mit  dem  affektbetonten 
Ereignis  verbunden  ist.  So  hat  man  früher  beim  Setzen  von  Mark¬ 
steinen  die  Jungen  geprügelt,  damit  sie  die  Stellen  dauernd  im  Ge¬ 
dächtnis  behalten.  Handelt  es  sich  aber  um  einen  Affekt,  der  die  As¬ 
soziationen,  das  Denken,  stark  und  allgemein  beeinflußte,  einen  schweren 
\\  ut-  oder  Angstanfall,  namentlich  bei  sehr  affektiven  oder  mit  geringer 
intellektueller  Widerstandsfähigkeit  ausgerüsteten  Leuten,  so  wird  der 
Unterschied  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Persönlichkeit  im  Anfall 
und  außerhalb  desselben  zu  groß,  als  daß  eine  genügende  Anzahl  brauch¬ 
barer  Assoziationswege  vom  Ruhezustand  in  die  Engrammgruppe  der 
Aufregung  führen  könnte.  Wir  beobachten  deshalb  nach  einem  Zucht¬ 
hausknall  und  ähnlichen  schweren  Erregungen,  namentlich  bei  Psycho¬ 
pathen  und  Geistesschwachen,  regelmäßig  eine  teilweise  oder  vollständige 
Amnesie,  und  bei  Gesunden  eine  lückenhafte  und  namentlich  auch  ge¬ 
fälschte  Erinnerung  (Aussagen  über  eine  Rauferei,  in  die  die  Zeugen 
affektiv  verwickelt  waren,  auch  wenn  sie  nicht  als  Mittäter  in  Betracht 
kommen).  Auch  der  Affektzustand  während  der  Ekphorie  hat  verschie¬ 
dene  Bedeutung.  Ist  man  „gut  aufgelegt“,  so  strömen  alle  Erinnerungen 
leichter  zu.  Eine  Hemmung  des  dem  Affekt  nicht  Passenden  und  eine 
Förderung  des  ihm  Entsprechenden  ist  manchmal  auch  außerhalb  der 
eigentlichen  logischen  Operationen  deutlich.  Besonders  wichtig  ist  der 
Affektstupor  (Examenverwirrung),  der  namentlich  durch  ängstliche 
Affekte  hervorgerufen  wird.  Angst  ist  die  Reaktion  auf  die  Vorstellung 
einer  Bedrohung,  der  man  sich  nicht  gewachsen  fühlt.  Da  gibt  es  ent¬ 
weder  ein  rücksichtsloses  Davonlaufen  oder  ein  Nichthandeln,  um  nicht 
selbst  in  die  Gefahr  zu  laufen,  um  sich  nicht  bemerkbar  zu  machen, 
sich  einem  Feind  nicht  gefährlich  zu  zeigen:  Gedanken  und  Bewegungen 
stehen  still:  Angststupor,  Angststarrc  vieler  Tiere.  Bei  unbehilflichen 
Leuten  wird  diese  Reaktion  viel  zu  ausgesprochen,  und  zu  oft  auch  da 
ausgelöst,  wo  sie  nicht  am  Platz  ist,  so  daß  die  Betroffenen  in  jeder 
ein  wenig  ängstlichen  Situation  eine  Sperrung  der  Gedanken  haben,  die 
Me  nicht  überlegen,  die  Erinnerungen  nicht  finden  läßt. 

Da  die  Ekphorie  auf  den  Assoziationsbahnen  geschieht,  ist  es  selbst¬ 
verständlich.  daß  ein  verändertes  Ich  nicht  die  nämlichen  Erinne¬ 
rungen  zur  Verfügung  hat  wie  das  Vorhergehende.  So  sehen  wir  nach 

auszuschalten.  Aber  auch  die  negativen  Affekte  haben  wie  alle  andern  die  Tendenz,  sieh 
durchzusetzen.  Je  nach  Anlage  und  zufälliger  psychischer  Umgebung  kann  auch  einmal 
die  letztere  die  mächtigere  sein:  der  Stachel  bleibt  im  Herzen ;  dieses  kann  ihm  gegenüber 
sogar  immer  empfindlicher  werden,  so  daß  schließlich  auch  die  entferntesten  Anspielungen 
die  unangenehme  Idee  samt  ihrem  Affekt  zum  Bewußtsein  und  zur  Herrschaft  über  die 
Persönlichkeit  br  ingen.  Solche  Fälle  haben  aber  meist  etwas  Krankhaftes. 
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Dämmerzuständen  mit  ihren  Assoziationsstörungen  in  «Irr  Regel  voll¬ 
ständige  oder  teilweise  Amnesien;  es  kann  aber  sowohl  bei  hysterischen 
wie  bei  epileptischen  wie  bei  toxischen  Dämmerzuständen  (auch  beim 
bloßen  Rausch  Vorkommen,  daß  in  einem  folgenden  ähnlichen  Anlall 
die  Erinnerung  wieder  zugänglich  ist.  weil  oben  diejenigen  Ideenkombi¬ 
nationen  wieder  existieren,  die  in  assoziativer  (zeitlicher  und  logischer) 
Verbindung  mit  den  Erlebnissen  waren.  So  drängen  sich  in  einem 
späteren  Anfall  des  manisch-depressiven  Irreseins  die  Erinnerungen  aus 
den  früheren  gleichartigen  Anfällen  manchmal  in  geradezu  lästiger  Weise 
auf.  So  erinnern  wir  uns  bewußt  meist  nur  an  Geschehnisse,  die  wir 
auch  bewußt  erlebt  haben,  namentlich  wenn  die  Aufmerksamkeit  dabei 
darauf  gewendet  war,  während  unbewußt  Erlebtes  nur  zufällig  einmal 
auftaucht  (der  Einfluß  der  Aufmerksamkeit  während  des  Erlebens  be¬ 
steht  allerdings  auch  darin,  daß  sie  möglichst  viele  passende  Assoziationen 
schafft.  Daß  wir  uns  an  unsere  erste  Lebenszeit  so  wenig  erinnern, 
hat  auch  seine  (Jriinde  in  der  raschen  Umbildung  der  Psyche  in  den 
ersten  Jahren.  Die  allgemeine  Konstellation  eines  sechsjährigen  Kindes 
ist  von  der  des  sechs  Wochen  alten  Säuglings  in  bezug  auf  eingesam¬ 
meltes  Erfahrungsmaterial  gewiß  viel  verschiedener  als  von  der  eines 
in  der  Familie  aufgezogenen  Hundes,  soweit  wenigstens  die  nämlichen 
Sinneseindrücke  in  Betracht  kommen  uvenn  wir  also  die  Geruchsempfin¬ 
dungen  des  Tieres  nicht  berücksichtigen);  der  Hund  hat  fertige  lokale 
und  orientierende  Anschauungen,  der  Säugling  nur  rudimentäre,  die 
erst  noch  in  beständigem  Wandel  begriffen  sind.  Auch  die  Begriffe 
selbst,  wie  z.  B.  der  der  Mutter,  werden  in  den  beiden  Altern  des  Kindes 
in  höchstem  Grade  verschieden  sein.  So  sind  Ausgangspunkte  sowohl 
wie  Ziele  der  Assoziationen  beim  Säugling  und  dem  Sechsjährigen  so 
verschieden,  daß  die  beiden  Wesen  unmöglich  die  nämlichen  Wege  be¬ 
nutzen  können.  Man  hat  in  der  grünen -Tischpsychologie  aus  dem 
Mangel  an  Erinnerungsfähigkeit  geschlossen,  daß  das  Kind  im  ersten 
halben  Jahre  noch  kein  Gedächtnis  habe;  in  Wirklichkeit  nimmt  es  in 
keiner  Lebensperiode  so  viel  Neues  an  Kenntnissen  und  Übung  auf. 
Fkecd  nimmt  an,  daß  nach  dem  Säuglingsalter  die  verschiedenen,  bei 
jedem  Kinde  von  ihm  vorausgesetzten  abnormen  Richtungen  des  Sexual¬ 
triebes  verdrängt  werden,  und  daß  damit  die  übrigen  Erlebnisse  dieser 
Zeit  ins  Unterbewußte  gerissen  werden.  Ich  kenne  keine  genügenden 
Gründe  für  diese  Ansicht. 

Wir  haben  oben  angeführt,  daß  die  Engramme  unbeschränkte  Dauer 
haben.  Daß  man  dennoch  die  meisten  derselben  nicht  mehr  zur  Ver¬ 
fügung  hat,  daß  man  beim  Auswendiglernen  so  viele  Zeit  und  An¬ 
strengung  braucht,  beruht,  abgesehen  von  der  oben  beschriebenen  Ver¬ 
arbeitung,  zu  einem  wichtigen  Teil  darauf,  daß  die  vielen  ähnlichen 
Assoziationen  einander  hemmen.  Wenn  ich  innert  eines  längeren  Zeit¬ 
raumes  nur  eine  einzige  Jahrzahl  höre,  so  bleibt  sie;  muß  man  die  un¬ 
sinnige  Masse  von  Jahreszahlen  für  die  Geschichtsmaturität  auswendig 
lernen,  so  sind  nur  wenige  sicher  ohne  sehr  viele  W  iederholungen.  Der 
Name  des  ersten  Schiffes,  das  ich  auf  einer  größeren  Reise  benutzte, 
kommt  mir  so  selbstverständlich  ins  Gedächtnis  wie  die  Bezeichnung 
lisch  Auf  die  Namen  der  folgenden  muß  ich  mich  besinnen. 

Die  Auffindung  von  Engrammen  kann  erleichtert  werden  dadurch, 
daß  sie  unter  einen  höhern  Gesichtspunkt  geordnet  sind.  Die  Einzel- 
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heiten  einer  Geschichte  würde  man  viel  leichter  vergessen,  wenn  sie 
nicht  mit  logischer  Notwendigkeit  zusammenhingen;  eine  Deduktion,  die 
inan  nicht  versteht,  ist  schwer  zu  behalten;  sinnlose  Silben  haften  viel 
besser,  wenn  sie  als  Rhythmus  betont  werden  usw.  Ich  brauche  das 
nicht  weiter  auszuführen,  da  es  bekannte  J finge  sind. 

Ebenso  wird  die  bloße  Konstatierung  genügen,  daß  es  verschie¬ 
dene  Formen  des  Gedächtnisses  gibt,  das  rein  mechanische,  das 
nur  wiederholt,  was  und  wie  es  erlebt  worden;  das  logische,  oder 
judiziöse,  oder  wie  man  es  noch  nennt,  das  eben  die  Einzelheiten 
nicht  nach  den  erlebten  Zusammenhängen  ordnet,  sondern  nach  selbst¬ 
gemachten  logischen  Verbindungen.  Auch  die  Begriffe  des  schlag¬ 
fertigen  oder  des  umfangreichen  Gedächtnisses  und  ihre  Gegen¬ 
sätze  brauchen  nicht  erläutert  zu  werden. 

Unsere  Auffassung  findet  eine  beachtenswerte  Stiilze  in  den  Beobachtungen 
von  Goldstein1),  der  die  bloße  „Einprägung“,  d.  h.  die  Benutzung  wenig  ver¬ 
arbeiteter  Engramme  unterscheidet  von  dem  „assoziativen  Gedächtnis“,  d.  h.  der 
Benutzung  stark  verarbeiteter  und  mit  andern  Vorstellungen  in  Verbindung  ge¬ 
brachter  Engramme.  Er  redet  geradezu  von  zwei  Arten  des  Gedächtnisses.  Die 
Erinnerungsfähigkeit  nach  längerer  Zeit  steht  in  direktem  Verhältnis  zur  Asso¬ 
ziationsfähigkeit,  während  die  Reproduktion  nach  kurzer  Zeit  (wenigen  Minuten) 
davon  unabhängig  ist  und  eher  durch  viele  Assoziationen  gestört  wird.  Imbezille 
lernen  oft  sinnlose  Silben  und  Zahlen,  überhaupt  Material  mit  geringer  Assoziations¬ 
möglichkeit  leichter  als  assoziationsreiches  (Bilder versuche).  Unmittelbar  nach 
der  Einprägung  haben  sie  einen  auffallend  geringen  Abfall  der  Erinnerungstüchtig¬ 
keit;  schon  nach  24  Stunden  aber  ist  der  Erinnerungsverlust  ein  größerer  als  bei 
Normalen.  Ablenkung  durch  Beschäftigung  zwischen  Einprägung  und  Ekphorie 
stört  um  so  mehr,  als  sie  ähnliches  Material  bietet.  Außerdem  kommt  es  beim 
Gedächtnis  noch  auf  die  Erfassung  des  Materials  durch  die  Aufmerksamkeit,  auf 
die*  „apperzeptive  Anlage“  an. 

Dieses  Verhalten  ist  von  unserem  Standpunkte  aus  selbstverständlich:  1.  Das, 
was  Goidstein  die  Einprägung  nennt,  ist  bei  uns  das  Zugänglichbleiben  der  rohen 
oder  wenig  verarbeiteten  Engramme.  Da  die  Verarbeitung  die  ursprünglichen 
Engramme  unzugänglich  macht,  wirkt  der  Mangel  an  Assoziationen,  die  die  Ver¬ 
arbeitung  bedingen,  für  die  Reproduktion  unverarbeiteter  Engramme  begünstigend. 
Die  Erinnerungsfähigkeit  muß  aber  ceteris  paribus  nach  der  Einprägung  rasch 
abnehmen,  weil  wenige  Wege  zur  Ekphorie  führen  und  neue  Erlebnisse  und  Ein¬ 
stellungen  keine  Verbindungen  mit  den  Engrammen  haben2).  Ablenkung  stört 
die  Reproduktion  der  assoziationslosen  Einprägung,  und  zwar  ähnliches  Material 
mehr  als  fremdes,  weil  das  erstere  doch  eine  gewisse  Verarbeitung  bewirkt  ,  nament¬ 
lich  aber  auch  die  Auswahl  der  Wege  erschwert3).  2.  Je  verarbeiteter  ein  Engramm 
ist,  um  so  mehr  Beziehungen  hat  es  mit  irgendwelchen  anderen  Ausgangspunkten, 
um  so  leichter  ist  es  zu  ekphorieren.  Da  diese  Verarbeitung  Zeit  braucht,  werden 
die  verarbeiteten,  assoziationsreichen  Vorstellungen  nicht  nur  bei  größerer  Asso¬ 
ziationsfähigkeit  besser  reproduziert,  sondern  auch  bei  größerem  Zwischenraum 
zwischen  Engraphie  und  Ekphorie.  3.  Eine  weitere  Stufe  der  Erinnerungsfähig¬ 
keit  wird  erreicht  durch  die  Subsummierung  der  einzelnen  Begriffe  und  Ideen 

J)  Merkfähigkeit,  Gedächtnis  und  Assoziation,  Zeitschi',  t.  Psyehol.  41.  100(i,  S.  38. 

2)  Daraus  erklärt  sich,  daß  ganz  primitive,  ja  debile  und  ungebildete  Menschen 
manchmal  ihre  Lebensgeschichte  chronologisch  genau  mit  beliebig  vielen  Einzelheiten 
und  besonders  anschaulich  erzählen  können,  während  reichere  Persönlichkeiten  nur  bei 
besonderer  künstlerischer  Begabung  dazu  fähig  sind.  (Vgl.  z.  B.  „Dulden“.  Aus  der 
Lebensbeschreibung  einer  Armen.  Herausgegeben  von  BLEULER.  München,  Reinhardt.) 
Dahin  gehört  es  auch,  daß  der  Arzt,  namentlich  bei  Halbgebildeten,  oft  so  viel  Mühe  hat, 
eine  Beschreibung  der  Symptome  dessen,  was  die  Kranken  fühlen,  zu  erhalten;  sie  können 
mit  all  ihren  vielen  Worten  nur  die  Ursache  der  Symptome,  die  sie  sich  einbilden,  statt  jener 
selbst,  geben  oder  ihre  pathologische  Auffassung  und  die  Folgen,  nicht  aber,  was  man 
haben  sollte. 

3)  Vgl.  auch  die  Resultate  von  RanschbitrG  in  Bumke,  Diagnose  der  Geisteskrank¬ 
heiten.  Wiesbaden,  Bergmann,  1919.  S.  83. 


1  >as  <  tedäclit nis. 
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unter  allgemeinen  Gesielitspunkten,  d.  Ii.  durch  die  intellekl  uelle  Verarbeitung 
des  Materials.  Eine  Geschichte,  deren  l’ninte  man  verstanden,  die  Beschreibung  einer 
Pflanze,  die  man  in  eine  Klasse  eitigereilit  hat .  wird  nicht  so  leicht  vergessen,  weil 
einmal  der  allgemeine  Gesichtspunkt  wie  alle  Allgemeinheiten  leicht  zu  ekplioriereu 
ist,  und  anderseits  die  Einzelheiten  ihre  Verbindungen  mit  diesem  allgemeinen 
Gesichtspunkt  haben,  unter  »lern  sie  sich  oft  von  selbst  logisch  oder  nach  einem 
System  ordnen.  Das  ist  wohl  das,  was  Goi.dstkin  als  Wirkung  der  „Apperzeptions- 
anlage“  bezeichnet . 

Die  Gedächtnisfunktion  verhält  sich  überhaupt  in  gewisser  Be¬ 
zieh  mtg  umgekehrt  wie  die  Intelligenz.  Es  ist  selten,  dal.!  der  nämliche 
Mensch  sowohl  die  wenig  verarbeiteten,  wie  auch  die  zu  Begriffen  und 
Ideen  abstrahierten  Erfahrungen  zu  seiner  Verfügung  hat.  Wer  ein 
besonders  scharfes  Gedächtnis  hat,  produziert  meist  wenig  Neues,  denn 
er  verarbeitet  nicht.  Forel  sagte,  das  Vergessen  sei  eine  Bedingung 
der  Intelligenz.  Der  Intelligente  behält  ceteris  paribus  mehr  die  be¬ 
quemeren,  aber  auch  weiter  tragenden  Resultate  seiner  begrifflichen 
Bearbeitungen  zu  seiner  Verfügung  als  die  Einzelheiten,  aus  denen  er 
sie  abstrahiert  hat1).  Die  sogenannten  Rechengenies  mit  ihrem  fabel¬ 
haften  Gedächtnis  und  unmittelbaren  Vorstellungsvermögen  für  Zahlen¬ 
reihen  sind  meist  mehr  oder  weniger  schwachsinnig. 

Kraepkux  vermutet  auch,  daß  die  Gedächtnismenschen  weniger 
schlafen  müssen,  weil  sie  im  Schlaf  nicht  verarbeiten.  Ein  bekannter 
Gelehrter  mit  einem  phänomenalen  Gedächtnis  schlief  anhaltend  nur 
vier  Stunden.  Daß  wir  im  Schlafe  nicht  nur  unsere  Engramme  ver¬ 
arbeiten,  sondern  uns  auch  mit  vielen  andern  Schwierigkeiten  des  Lebens 
abfinden.  ist  bekannt.  Ob  aber  der  Traum  zu  solchen  Leistungen  nötig 
sei.  wie  Kraepelin  meinte,  ist  mir  fraglich. 

Für  die  ganze  psychische  Einrichtung  sehr  bezeichnend  ist  die  Be¬ 
einflussung  der  Erinnerungsfähigkeit  durch  bewußte  vorherige 
Einstellung  (s.  Gelegenheitsapparate).  Wenn  man  sich  auf  bestimmte 
Zeit  oder  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit,  oder  auf  irgendein  Signal 
hin  etwas  zu  tun  vornimmt,  so  wird  es,  wenn  die  Zeit  oder  die  Gelegen¬ 
heit  oder  das  Signal  da  ist,  in  der  Regel  assoziiert,  ja  nicht  selten  sogar 
automatisch  ausgeführt.  Die  Ausführungen  posthypnotischer  Befehle 
zeigen  das  nämliche  in  besonders  scharfer  Ausprägung.  Man  hat  auch 
nachgewiesen,  daß  dasjenige,  was  für  einen  bestimmten  Zeitpunkt  gelernt 
worden  ist.  nach  diesem  Zeitpunkt  auffallend  rasch  vergessen  wird, 
und  die  Kenntnisse  der  gewesenen  Maturanden  sind  recht  geeignet, 
die  Ergebnisse  der  Laboratoriumsversuche  zu  stützen. 

Eine  besondere  Art  der  Erinnerung  ist  das  Wiedererkennen. 
Man  spricht  von  einer  etwas  rätselhaften  „Qualität“  des  schon  Erlebten. 
Die  Sache  ist  aber,  so  weit  es  nur  diese  Funktion  betrifft,  sehr  einfach 
und  selbstverständlich.  Es  ist  doch  ein  wesentlicher  Unterschied,  ob  ein 
Erlebnis  zum  ersten  Male  vorkomme  und  erst  engraphiert  werde,  oder 
ob  es  auf  ein  altes  ähnliches  Engramm  stoße.  Dabei  sind,  wie  die 
Selbstbeobachtung  ohne  weiteres  konstatieren  läßt,  zwei  Dinge  ausein¬ 
anderzuhalten:  Erstens  die  einfache  Tatsache,  daß  der  jetzigen  Wahr¬ 
nehmung  die  frühere  durch  Ekphorie  assoziiert  wird,  worin  eben  das 


*)  Zur  Aufbewahrung  der  farbigen  Einzelheiten  können  andere  Tendenzen  initw  irken, 
•/..  B.  künstlerisches  Bedürfnis  nach  Anschaulichkeit.  Ferner  neigt  die  weibliche  Psyche  mit 
ihrer  Wertschätzung  konkreter  Züge  (namentlich  auf  persönlichem  Gebiet)  besonders 
stark  dazu. 
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lit'gt,  was  man  die  Qualität  des  Schon-erlebt“  genannt  hat;  dann  aber 
die  ganze  psychische  Umgebung;  fragt  man  sich:  Habe  ich  dieses  Gesicht 
schon  einmal  gesehen?  so  orientiert  man  sich  instinktiv  am  liebsten 
daran,  daß  man  nach  Assoziationen  des  Kindruckes  sucht;  dann  kommt 
man  darauf,  daß  es  mit  einem  bestimmten  Ort,  einer  Zeit,  einem  ge¬ 
wissen  Erlebnis  assoziativ  verbunden  ist,  womit  nicht  nur  gegeben  ist, 
daß  man  das  Gesicht  schon  einmal  gesehen,  sondern  auch,  wo  und  unter 
welchen  Umständen  das  war.  Da  eben  nicht  nur  das  isolierte  Engramm 
der  ersten  Begegnung,  sondern  auch  viele  seiner  Zusammenhänge  ek- 
phoriert  werden,  so  stößt  die  „Erinnerung“  zunächst  auf  den  ganzen 
Begriff  des  Dinges  oder  der  Person,  und  dann  noch  auf  deren  äußere 
Zusammenhänge.  Man  wird  nicht  nur  auf  das  Schon-erlebt  aufmerksam, 
sondern  auch  eventuell  auf  den  Namen  der  Person,  deren  Stellung  in 
der  Gesellschaft  und  uns  gegenüber,  den  Eindruck,  den  sie  auf  uns 
gemacht;  mehr  oder  weniger  deutlich  werden  auch  die  begleitenden 
Umstände,  die  Einreihung  der  ersten  Begegnung  in  Zeit  und  Ort  mit- 
ekphoriert;  ist  die  Wahrnehmung  eine  gewohnte,  so  werden  nicht  die 
einzelnen  Male  der  Begegnung  ekphoriert,  sondern  eben  die  daraus  ab¬ 
strahierte  Gesamttatsache,  daß  das  der  und  der  Freund,  der  Verwandte, 
der  Nachbar  sei,  Begriffe,  die  alle  früheren  Erfahrungen  irgendwie  ent¬ 
halten. 

Der  Erklärung  bedürfen  noch  die  Paramnesien.  Für  die  Hallu¬ 
zinationen  des  Gedächtnisses  und  die  Konfabulationen’1)  haben  wir 
im  gesunden  Leben  Analogien:  Wenn  man  sich  irgendeine  flüchtige 
Handlung,  namentlich  etwas  zu  sagen,  lebhaft  vorgestellt  hat.  so  kann 
man  nachher  im  Zweifel  sein,  ob  man  den  Vorsatz  ausgeführt  habe,  und 
es  wird  jedem  einmal  begegnen,  daß  er  glaubt,  etwas  gesagt  zu  haben, 
was  er  sich  nur  vorgestellt  hat.  So  wird  das  Engramm  der  Vorstellung 
mit  dem  der  geschehenen  Handlung  verwechselt,  besonders  wenn  mit 
dem  ersteren  auch  die  begleitenden  Umstände  klar  gedacht  worden  sind. 
Wir  können  uns  nun  denken,  daß  solche  Vorstellungen,  die  im  Unbe¬ 
wußten  abgelaufen  sind,  bei  Schizophrenen  nachher  bewußt  ekphoriert 
und  dann  mit  wirklichen  Erlebnissen  verwechselt  werden;  dies  ist  um 
so  leichter,  wenn  die  Kritik  eine  ungenügende  ist,  oder  wenn  nicht  nur 
ein  in  der  Luft  stehendes  Ereignis,  sondern  auch  noch  dessen  Umgebung, 
der  Anlaß,  wo  das  geschehen,  wer  dabei  war,  usw.  lebhaft  mitvorgestellt 
war,  oder  wenn  es  in  eine  wirkliche  psychische  Umgebung  hineingesetzt 
wird. 

Kümmern  wir  uns  um  das  Unbewußte  nicht,  obgleich  die  meisten 
schizophrenen  Gedächtnishalluzinationen  ihm  entspringen,  so  können 
vir  den  Vorgang,  der  die  Gedächtnishalluzination  zustande  bringt,  etwa 
folgendermaßen  auffassen:  die  Vorstellung  einer  Begebenheit  bekommt 


')  Hai  I  u  y.i  11  a  ti  otum  dos  Gedächtnisses:  Es  taucht  plötzlich  und  unvermittelt 
die  ( 11  u  'ist  recht  genaue )  Kri  nnerung  an  ein  Erlebnis  auf,  das  in  Wirklichkeit  gar  nicht  statt  - 
gefunden  hat  (wohl  nur  bei  Schizophrenen.)  Konfabulation:  Das  Bedürfnis  etwas 
zu  erzählen,  zu  blagieren,  auf  eine  Frage  zu  antworten,  schafft  momentan  die  bestimmte 
Vorstellung,  etwas  erlebt  zu  haben,  wobei  diese  Vorstellung  durch  neue  Einzolbedürfnisse 
beständig  weiter  ausgebaut  werden  kann  (in  typischer  Weise  zur  Ausfüllung  der  Ge- 
daehtnisloore  wohl  nur  bei  den  organischen  Psychosen.)  Gedächtnisillusionen,  Par¬ 
amnesien  im  engeren  Sinne,  sind  Umgestaltungen  wirklicher  Erinnerungen,  die 
bei  jedermann  Vorkommen,  aber  bei  Geisteskranken  oft  stark  übertrieben  werden. 


I  >as  t  IcdäHit  uis. 
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die  Farbe  des  „Erlebt“,  wenn  sie  in  ähnlicher  Weise  ausgebildet  wird, 
w  i<>  die  bewul.lt  werdenden  Erinnerungen,  und  wenn  sie  assoziativ  in 
den  Zusammenhang  von  einer  mehr  oder  weniger  best ininiten  Vergangen¬ 
heit  eingereiht  wird.  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  ich  einem  Gewitter 
zuschaue,  oder  ich  kann  mich  erinnern,  daß  ich  gestern  nachmittag 
um  drei  Uhr  Zeuge  eines  Gewitters  war.  Im  erstem)  Fidle  fehlen  alle 
zeitlichen  Beziehungen  der  Vorstellung,  und  es  wird  in  diese  Vorstellung 
des  ..dem  Gewitter  Zuschauens“  nichts  Bestimmtes,  Sinnliches  eingehen. 
nicht  ein  bestimmter  Donnerschlag,  bestimmte  Blitze  über  einer  be 
stimmten  Stelle  einer  bestimmten  Gegend  von  einem  bestimmten  Stand¬ 
punkt  aus  gesehen,  meine  eigene  Stellung  und  meine  Gefühle;  ebenso 
werden  fehlen  alle  zeitlichen  Beziehungen  zu  einer  gleichzeitigen  und 
unmittelbar  vorangehenden  und  nachfolgenden  Umgebung,  zu  den  Er 
lebnissen  eines  bestimmten  Tages  überhaupt,  wie  sie  bei  einer  Erinne- 
rung  in  der  Regel  mitklingen  und  das  psychische  Gebilde  zeitlich  lo¬ 
kalisieren.  Im  Kapitel  über  die  Vorstellungen  werden  wir  sehen,  wie 
sein-  diese  etwas  Fließendes  sind,  wie  (‘in  relatives  Mehr  oder  Weniger 
von  Teilekphorien  in  einer  Vorstellung  entscheidet,  ob  es  sich  um  bloße 
Vorstellung  handle,  oder  ob  das  Gebilde  als  Wahrnehmung  imponiere 
und  so  zur  Halluzination  werde:  die  Vorstellung  eines  „Berges“  ist  für 
gewöhnlich  eine  sehr  vage;  sie  kann  aber  durch  Aufnahme  von  Einzel¬ 
heiten.  die  einen  bestimmten  Berg  von  einer  bestimmten  Seite  aus  cha¬ 
rakterisieren.  und  namentlich  von  sinnlichen  Engrammen,  immer  pla¬ 
stischer  werden,  bis  sie  in  dieser  Beziehung  mehr  einer  Wahrnehmung 
als  einer  Vorstellung  ähnlich  w  ird.  Auf  gleiche  Weise  kann  sie  Material 
aufnehmen,  das  sie  einer  Erinnerung  von  etwas  Erlebtem  gleich  macht. 
Wie  bei  den  Halluzinationen  der  Wahrnehmung  die  Anknüpfung  an  die 
wahrgenommene  Umgebung,  so  kommt  hier  die  assoziative  Verbindung 
und  Einreihung  in  die  Ereignisse  eines  bestimmten  Tages  hinzu,  ein 
Vorgang,  der  auch  nur  einen  quantitativen  Unterschied  gegenüber  dem 
gesunden  Geschehen  bedeutet. 

So  sehen  wir.  daß  zwischen  Wahrnehmungshalluzinationen,  Ge¬ 
dächtnishalluzinationen,  Wahnideen,  autochthonen  Ideen  und  den  andern 
ähnlichen  psychischen  Gebilden  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht: 
es  erscheint  fast  gleichgültig,  welche  von  diesen  Formen  ein  krankhafter 
Psychismus  annehme,  und  Schizophrene  können  oft  beim  besten  W  illen 
nicht  sagen,  welcher  speziellen  Art  ein  W  ahngebilde  angehört. 

Wenn  man  etwas  in  einem  bestimmten  Zusammenhang  bringen 
soll,  wenn  man  etwas  wünscht  oder  fürchtet,  oder  namentlich  wenn  man 
sich  zu  entschuldigen  hat.  ordnen  sich  die  Tatsachen  zunächst  immer 
im  Sinne  der  Rechtfertigung,  und  wohl  niemand  ist  ganz  frei  von  solchen 
Gedächtnisillusionen,  von  der  Versuchung,  wenigstens  im  ersten  Augen¬ 
blick  auch  neue  Einzelheiten  als  erlebt  hinzuzudenken.  Man  wird  auch 
leicht  rechtfertigende  Erlebnisse  aus  andern  Zusammenhängen  in  den 
aktuellen  hineinbringen  usw.  Die  letzteren  Zutaten  haben  zuletzt  den 
Charakter  des  Erlebten  und  können  ihn  vielleicht  auf  das  Ganze  über¬ 
tragen.  Es  könnte  auch  sein,  daß  die  momentan  gebildete  Vorstellung 
schon  im  nächsten  Augenblick  als  Engramm  ekphoriert  wird,  so  daß  sie.  wie 
man  es  bei  der  Entstehung  von  Gedächtnishalluzinationen  hat  annehmen 
wollen,  kurz  nach  ihrer  Entstehung  wieder  in  Form  einer  Erinnerung 
auftaucht.  Es  ist  mir  indessen  sicher,  daß  in  allen  diesen  Dingen  nicht 
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nur  ein  einziger  Mechanismus  mitspricht,  sondern  verschiedene,  so  daß 
das  nämliche  pathologische  Symptom  aus  mehreren  Wurzeln  entstehen 
kann. 

Die  identifizierenden  Gedächtnistäuschungen,  bei  denen  man 
fälschlich  das  Gefühl  hat,  ein  eben  ablaufendes  Ereignis  habe  man  schon 
einmal  erlebt,  kann  ich  noch  nicht  erklären.  Ganz  in  der  Luft  stehen 
Theorien  wie  die,  daß  das  Ereignis  in  der  einen  Hirnhälfte  etwas  ver¬ 
spätet  wahrgenommen  werde,  so  daß  es  bereits  auf  ein  Engramm  in  der 
zweiten  Hälfte  stoße. 

Eher  verständlich  sind  die  Kryptomnesien,  bei  denen  man  glaubt, 
etwas  selbst  zu  kombinieren,  was  man  in  Wirklichkeit  von  einem  andern 
(gelesen  oder  gehört)  hat  (ein  Kritiker  schreibt  eine  Kritik,  die  schon 
in  einer  andern  Zeitung  steht;  Helen  Keller  dichtet  den  „Winterkönig“, 
den  sie  irgendwo  einmal  gelesen,  aber  im  Bewußtsein  vollständig  ver¬ 
gessen  hat).  Hier  werden  Engramme  ohne  die  andern  ursprünglich  mit 
ihnen  zusammenhängenden  Assoziationen  ekphoriert;  an  Stelle  der  letz¬ 
teren  treten  die  Verbindungen  der  neuen  psychischen  Umgebung;  der 
Vorgang  ist  ein  bloßer  Grenzfall  des  gewöhnlichen  psychischen  Geschehens, 
in  dem  ja  niemals  alle  Assoziationen  einer  Vorstellung  ekphoriert  werden, 
sondern  nur  eine  Auswahl. 

Sowohl  bei  Kranken  wie  bei  Normalen  ist  der  Ausfall  von 
Erinnerungen,  das  Vergessen,  wohl  immer  ein  Versagen  der 
Ekphorie,  nicht  ein  Zugrundegehen  der  Engramme,  wenn  auch 
mit  den  sensorischen  und  motorischen  Rindenflächen  wichtige  Bestand¬ 
teile  derselben  zerstört  werden  mögen,  v.  Monakow  nimmt  auch  bei 
Apraxie  an,  daß  die  unbrauchbar  gewordenen  erworbenen  Bewegungs¬ 
formeln  nicht  ausgefallen  seien,  sondern  nur  ihre  Ekphorierbarkeit  ein¬ 
gebüßt  haben,  und  bei  organischen  Geisteskrankheiten,  d.  h.  bei  schweren 
diffusen  Reduktionen  der  Hirnrinde,  läßt  sich  trotz  scheinbaren  sofortigen 
Verlusts  aller  frischen  Erlebnisse  in  tausend  Stichproben  und  in  der 
abgekürzten  Zeit  beim  Wiedererlernen  von  früher  eingeprägten  Silben¬ 
paaren  das  Fortbestehen  der  Engramme  nachweisen. 

Für  das  Verständnis  der  Gedächtnisfunktion  mag  es  einmal  wichtig 
werden,  daß  bei  diffuser  Reduktion  der  Hirnrinde,  also  bei  den  orga¬ 
nischen  Geisteskrankheiten  die  Erinnerungsfähigkeit  abnimmt  und 
zwar  in  ganz  ungleich  stärkerem  Maße  für  die  neueren  Erinnerungen 
als  für  die  früheren;  Erlebnisse  aus  der  Kindheit  können  sogar  mit 
einer  solchen  Frische  erinnert  werden,  daß  der  Kranke  sie  halluzina¬ 
torisch  wieder  durchlebt,  während  aus  dem  Mannesalter  nichts  mehr 
ekphoriert  werden  kann.  (Die  W krn i c 'KE sehe  Formulierung  von  der  ein¬ 
seitigen  Zerstörung  seiner  „Merkfähigkeit“  ist  falsch.  Auch  die  vor 
der  Krankheit  engraphierten  Erlebnisse  werden  im  umgekehrten  Ver¬ 
hältnis  zu  ihrem  Alter  vergessen.  Der  Begriff  der  Merkfähigkeit  ist 
überhaupt  ein  sehr  mißverständlicher  und  durch  den  klaren  der  En- 
graphie  zu  ersetzen.) 

Leicht  verständlich  ist  auch,  daß  bei  organischen  Alterationen  eine 
Funktion,  Gleiches  vorausgesetzt,  um  so  leichter  gestört  wird,  je  be¬ 
wußter  sie  ist.  Substantiva  fallen  bei  aphasischen  Störungen  am  ehesten 
aus,  und  von  diesem  wieder  die  konkreten  früher  als  die  abstrakten, 
während  Partikeln  oft  auch  bei  Sch  werkranken  noch  erhalten  sind.  Je 
automatischer  eine  Funktion  ist,  um  so  beschränkter  sind  ihre  Bahnen; 
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sir  ist  im  Nachteil  dann,  wenn  die  Funktion  von  verschiedenen  Stellen 
aus  ausgelöst  werden  muß;  die  wenigen  Hahnen  sind  dann  schwerer 
aufzufinden.  Ist  aber  eine  Funktion  nur  von  einer  einzigen  Vorstellung 
aus  zu  assoziieren,  so  bekommt  eine  solche  einzige“  Verbindung  schon 
durch  die  Übung  eine  besondere*  Festigkeit;  auslösende  und  ausgelöste 
Funktionen  werden  geradezu  zu  einer  funktionellen  Einheit.  Taucht 
währenel  des  Sprechens  das  Verhältnis  der  Nebcncinandorsetzung  zweier 
Vorstellungen  auf,  so  ist  das  Wort  ..und“  das  gcge*bene  und  nur  dieses; 
es  beelarf  zur  Auslösung  keiner  anderen  Direktiven,  keiner  Wahl  mehr 
wie  bei  andern  Wörtern,  auf  die  besondere  Konstellation  ist  keine  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen,  und  so  läuft  die  Maschine  eben  automatisch  in  der 
Richtung  des  „und“.  Substantive  und  Verben  aber  können  in  den  ver¬ 
schiedensten  Verbindungen  gebraucht  werden,  und  man  kann  auch 
wählen,  welche  unter  mehreren  man  zum  Ausdruck  der  nämlichen  Idee 
verwenden  wolle,  so  daß  die  Richtung  sofort  ungenügend  bestimmt  ist, 
sobald  eine  Komponente  ausfällt  oder  unklar  angetönt  wird.  .Je  kon¬ 
kreter  ein  Begriff  ist,  um  so  weniger  Bedeutung  hat  für  ihn  das  ihn 
bezeichnende  Wort;  in  der  psychischen  Darstellung  des  Begriffes  „Tisch" 
ist  das  Wort  gar  nicht  nötig,  und  wenn  es  auch  mitassoziiert  ist.  so 
spielt  es  doch  eine  viel  geringere  Rolle  dabei  als  die  Vorstellung  des 
Tisches  selbst;  diese  allein  ist  beim  gewöhnlichen  Denken  verbindung¬ 
tragend;  man  denkt  in  den  gewöhnlichen  Überlegungen  den  Begriff 
überhaupt  oft  (viele  Leute  meist)  ohne  das  Wort.  Bei  abstrakten  Vor¬ 
stellungen  dagegen  bildet  das  W  ort  die  bequemste  und  klarste  Kompo¬ 
nente,  die  am  leichtesten  bestimmte  Assoziationen  auslösen  und  von 
außen  angeregt  werden  kann. 

Wenn  wir  etwas  fassen  wollen,  so  ist  die  einzige  Assoziation  der 
Fingerschluß;  wenn  man  aber  den  Auftrag  bekommt,  die  Finger  zu 
schließen,  bedarf  es  eines  komplizierten  Vorganges,  nur  zur  Vorstellung 
zu  kommen,  was  man  eigentlich  machen  soll,  und  außerdem  ist  die 
Assoziation  der  Bewegungsauslösung  eine  ganz  ungewöhnliche,  so  daß 
sie  von  Gesunden  oft  nicht  gleich  gefunden  wird,  wie  jeder  Nervenarzt 
weiß,  der  zwecklose  Bewegungen  auf  Befehl  machen  läßt.  So  muß  sie 
bei  ungewöhnlichem  Zustand  des  Nervensystems  leicht  versagen.  Hier 
kommt  allerdings  noch  etwas  anderes  hinzu:  die  Faßbewegung  hat 
jedenfalls  in  unteren  Zentren  einen  eigenen  Mechanismus,  und  ich  kann 
nach  Analogie  mit  andern  Funktionen  nicht  zweifeln,  daß,  wenn  die 
Hirnrinde  versagt,  die*  tieferen  Mechanismen  wieder  eintreten,  hier  för¬ 
dernd  und  ersetzend,  an  andern  Orten  störend.  Auch  bei  peripherer 
Reizung  kommt  bei  Funktionsausfall  des  obersten  Zentrums  der  alte 
Babinski  oder  der  v.  Monakowsche  Reflex  wieder  zum  Vorschein. 

Anmerkung.  Während  der  Korrektur  kommt  mir  zu  Gesiebt  E.  Becher, 
Über  physiologische  und  psyehistische  Gedächtnishypothesen  (Arcli.  f.  d.  ges. 
Psychol.  191(5,  S.  i2.r>).  Ich  bin  erschrocken  über  die  Naivität  der  An¬ 
sichten.  die  der  Autor  als  physiologische  Gedächtnishypothesen 
vorfindet,  und  in  denen  er  dann  sehr  leicht  das  Unzulängliche  der  physiologischen 
Hypothese  überhaupt  nachweisen  zu  können  glaubt,  während  er  in  Wirklichkeit 
nur  Einfältigkeiten  bestreitet,  die  den  Hirn  Physiologen  nichts  angehen.  Es  sollen 
Ein  wände  gegen  die  physiologische  Gedäehtnishypothese  sein,  »laß  alle  die  un¬ 
zähligen  optischen  Bilder  in  die  nämlichen  llirnteile  kommen,  daß  mehrere  gleiche 
akustische  Empfindungen  getrennt  registriert  werden,  oder  daß  Assoziationen  auf 
< fesichtsompfind ungen  stattfinden,  die  bei  der  Engraphie  vom  gelben  Fleck,  aber 
bei  der  Ekphoric  von  einer  andern  Hetinastelle  aus  ausgelöst  werden.  Ich  möchte 


Der  psychische  Apparat. 


Leute,  <  1  i< •  so  bedenklich  kindische  Begriffe  von  einer  Eindenfunkf ion  haben,  daß 
sic  solche  Anfassungen  (wenn  sie  wirklich  noch  Vorkommen)  ernst  nehmen  können, 
dringend  vor  biologisch -psychischen  Studien  warnen  und  namentlich  bitten,  dieses 
Buch  ja  aus  der  Hand  zu  legen;  sie  können  nur  Mißverständnisse  daraus  heraus 
lesen. 

Bechers  psychistisehe  Hypothese  ist  für  unsere  Auffassung  der  Ilirnphysio 
logie  ganz  unnötig;  und  das  ist  gut;  denn  sie  versetzt  einfach  die  Assoziationen, 
die  sie  sich  im  Gehirn  nicht  vorstellen  kann,  in  eine  besonders  supponierte  Seele, 
der  man  alle  Eigenschaften  zuschreiben  kann,  die  das  Ilerz  begehrt,  da  man  sie  in 
diesem  Sinne  nicht  kennt,  und  man  nicht  untersuchen  kann,  ob  die  Eigenschaften 
dort  fehlen.  Da  ist’s  wie  mit  der  Unsterblichkeit,  die  Kant  hier  nicht  fand,  aber 
in  die  intelligible  Welt  versetzte.  Doch  war  Kant  wenigstens  konsequent,  wenn 
er  auch  mit  seiner  Unsterblichkeit  „keinen  Staat  machen“  wollte.  Becher  aber 
kann  doch  noch  die  Hirnvorgänge  nicht  entbehren,  wenn  er  die  psychischen  Störun¬ 
gen  bei  Hirnveränderungen  und  Vergiftungen  erklären  möchte.  Wozu  denn  aber 
der  Sprung  ins  Leere? 

Daß  so  kindliche  Auffassungen  der  Ilirnvorgänge  und  ihres  Zusammenhanges 
mit  der  Psyche,  wie  sie  oben  angedeutet  wurden,  noch  in  neuerer  Zeit  benutzt 
werden  können,  macht  mich  fürchten,  meine  kurzen  Andeutungen  über  Psychokym 
und  Lokalisation  im  Gehirn  möchten  nicht  genügen,  eine  Vorstellung  zu  geben  von 
den  Grundlagen  unserer  Anschauungen.  Ich  weiß  mir  aber  auch  jetzt  noch  nicht 
anders  zu  helfen  als  zu  wart  er,  bis  die  Einwände  kommen.  Es  brauchte  ja  ein 
besonderes  Buch,  all  das  Zeug  wegzuschaffen.,  das  dereierendes  und  unvorsichtiges 
Denken  hineingelegt  hat.  Die  Aufgabe  besteht  eben  zum  geringsten  Teil  darin,  die 
Eigenschaften  der  elementarsten  Vorgänge  positiv  festzustellen,  sondern  darin, 
unrichtige  Anschauungen  aus  dem  Wege  zu  räumen. 


I).  Aufnahme  und  erste  Verarbeitung*  des  Materials: 
Empfindung,  Wahrnehmung,  Abstraktion,  Begriff.  Vor¬ 
stellung.  Sinnestäuschungen. 

INHALT.  1.  Das  Problem.  Wenn  wir  im  folgenden  von  Halluzinationen 
reden,  so  denken  wir  nur  an  diejenigen,  die  aus  Vorstellungen  entstehen,  nicht  an 
diejenigen,  die  eigentlich  illusionistisch  umgedeutete  Parästhesien  sind.  Man  hat  ge¬ 
meint,  Mitwirkung  der  peripheren  Sinnesorgane  oder  subkortikaler  Hirnteile  oder  auch 
der  primären  Endigungszentren  der  Sinnes  fasern  in  der  Kinde  zur  Erklärung  des 
Halluzinationsvorganges  herbeiziehen  zu.  müssen.  Oder  man  dachte  daran,  daß  die 
Stärke  einer  Vorstellung  ihr  sinnliche  Kraft  geben  könne.  Alle  diese  Theorien  halten 
vor  der  Kritik  nicht  stand. 

2.  „Projektion  nach  außen.  W alirnehmung  und  V orstellung.  Die 
Inhalte  unserer  psychischen  Vorgänge  ordnen  sich  durch  ihre  assoziativen  Zusammen¬ 
hänge  und  durch  Ähnlichkeiten  ganz  von  selbst  in  zwei  Reihen.  Die  Einzelheiten  der 
einen  Reihe  haben  unter  anderen  besonderen  Eigenschaften  enge  Beziehungen  zu  unseren 
k inästhetischen  Vorstellungen  (Empfindungen),  die  anderen  gar  keine,  innerhalb 
der  ersten  Gruppe  heben  sich  Untergruppen  von  immer  sich  in  ähnlicher  11  eise  wieder¬ 
holenden  Empfindungs Zusammenhängen  heraus  und  bilden  die  Dingvorstellungen. 

Die  Zusammenhänge  und  ihre  Abgrenzungen  werden  bestimmt  teils  durch  die 
äußere  Erfahrung ,  teils  nach  sich  wiederholenden  in  der  Organisation  liegenden  Real 
Honen  aus  bestimmten  Gruppen  der  Rinneseindrücke. 

I  nter  diesen  (aber  allerdings  offenbar  nicht,  ohne  daß  die  Einreihung  schon 
primär  geschieht )  zeichnen  sich  die  von  unserem  Körper  ausgehenden  hmpfindungen 
besonders  aus.  Viel  spater  werden  die  psychischen  Vorgänge  (wie  Empfinden,  II  ahr¬ 
nehmen,  Erinnern,  Denken  )  von  deren  Inhalten  deutlich  abgesondert,  hs  entsteht  die 
bewußte  psychische  Reihe.  Diese,  in  Verbindung  mit  dem  Körper,  bildet  das  Ich 
des  Naiven. 

Durch  den  gewöhnlichen  Assoziations-  und  Abstraktionsvorgang  wird  der  Inhalt 
der  psychischen  Vorgänge  in  Innenwelt  und.  A  ußenwelt  geordnet.  Es  gibt  kein  Profi¬ 
lieren  nach  außen,  sondern  gewisse  Zusammenhänge  und  eventuell  die  Gebilde,  aus  denen 
sic  bestehen,  nennen  wir  <lic  Außenwelt.  Andere  Zusammenhänge  nennen  wir  die 
Innenwelt.  Die  letztere  wird,  wenn  auch  nicht  genau  lokalisiert,  irgendwie  ,, in  uns" 
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verteilt,  leeil  nie  mit  unserem  Körper  emj  Zusammenhang!  :  im  übrigen  fehlen  ihr  die 
Dimensionen  iles  Raumes.  oben  unten,  vorn  hinten,  link s  und  rechts. 

Unterschied  zwischen  II  a  h  r  n  chm  n  n  g  und  V  orstell  ung.  Die  gewöhn 
lieh  anipiiebenen  U ntersehiede  in  sinnlicher  Kruft,  Anschaulichkeit ,  Deutlichkeit,  Voll 
sti'indigke'it.  starke.  Konstanz,  Lokalisation  sind  alle  ungenügend  zur  Erklärung  der 
K ntersehiede  von  II  alirnclimu  ng  und  Vorstellung.  Es  ist  allein  der  psgchische  Zusam 
menhang,  der  bei  der  Unterscheidung  der  beiden  Psycliismen  maßgebend  ist.  Schon  die 
Wahrnehmung  ist  eine  Bearbeitung  der  Sinnesempfindungen  nicht  bloß  in  ihrer  Zu 
sammenfassung,  sondern  auch  insofern,  als  sie  manches  ignoriert ,  was  der  Empfindung 
angehört,  und  dafür  manches  aus  früheren  Erfahrungen  hinzusetzt.  Vor  der  eigen I 
liehen  Wahrnehmung  muß  eine,  wenn  auch  noch  so  primitive  Vorstellung  des  Dinges 
entstanden  sein.  Die  ausgebildete  Vorstellung  ist  gegenüber  der  Wahrnehmung  eine 
weitere  Bearbeitung  zum  Zwecke  der  Orientierung  und  zu  dem  des  Denkens.  Dazu  ist 
ilie  Einbeziehung  von  sinnlichen  Engrammen,  die  genau  die  Empfindungen  reprodu¬ 
zieren  konnten,  zwar  möglich,  aber  meist  unnütz  oder  gar  hinderlich.  Sie  wird  deshalb 
ausgeschlossen.  Es  fehlt  den  Vorstellungen  für  gewöhnlich  die  sinnliche  Frische,  die 
.1  nschaulichkeit. 

I.  Empfindung ,  Wahrnehmung,  Vorstellung,  ihre  Entstehung. 
Aus  dem  l'liaos,  in  dem  in  der  ersten  Lebenszeit  <lie  psychischen  Vorgänge  zusammen 
fließen,  müssen  die  sich  wiederholenden  Gruppen  mit  Hilfe  des  Gedächtnisses,  in  wcl- 
chem  ahnlichi  neue  Erlebnisse  die  früheren  ek phorieren  und  mit  ihnen  assoziiert  werden, 
sich  zn  Vorstellungen  herausheben.  Treten  wieder  analoge  Empfindungsgruppen, 
wenn  auch  nur  in  wenigen  Bestandteilen,  auf,  so  werden  die  übrigen  Bestandteile  aus 
der  froheren  Erfahrung  ergänzt:  Wahrnehmung.  Geschieht  die  Ergänzung  in  fal¬ 
scher  II 'eise,  so  entstehen  Illusionen.  Der  ganze  Vorgang  läßt  sich  unter  dem  Bilde 
einer  litpcn photographie  darstellen,  wobei  nur  zu  bemerken  ist,  daß  die  ursprüngliche 
Einzelplatte  dabei  nicht  vernichtet,  sondern  jedesmal  ein  neues  Bild  mit  lliljc  der  frü¬ 
heren  Engramme  geschaffen  wird.  Der  nämliche  Vorgang,  der  auf  diese  Weise  einzelne 
Dingbegriffe,  Mutter.  Tisch  usw.  bildet,  fortgesetzt,  fuhrt  zur  Abstraktion,  wobei 
von  der  einfachsten  Form  derselben,  z.  B.  der  des  'Tisches  aus  der  allgemeinen  Wahr¬ 
nehmung  des  Zimmers,  bis  zu  der  höchsten  Begriffsbildung  des  philosophischen  Denkens 
nichts  Neues  hinzukommt. 

Die  einfache  Empfindung  kommt  direkt  nicht  zur  psychischen  Kenntnis. 
Iler  primäre  Vorgang  für  unser  Bewußtsein  ist.  die  Wahrnehmung.  Der  Begriff  der 
einzelnen  Empfindung  wird  erst  durch  die  nämliche  Abstraktion  herausgehoben,  die 
wir  überall  tätig  gesehen  haben.  Die  Vorstellungen,  seien  es  die  einfacher  Dinge,  oder 
die  abstrakter,  sind  nicht  eine  stereotype  Münze,  sondern  wandelbare  Gebilde,  die  bei 
jedem  einzelnen  Auftauelien  wieder  eine  andere  Gestalt  annehmen,  bald  nur  wenig  ab¬ 
weichend  von  früher,  bald  in  den  verschiedensten  Richtungen  verändert,  abgekürzt, 
ergänzt  und  dergl. 

Die  Vorstellungen  sind  überdauernde  (wenn  auch  zu  ihrem  besonderen  Zweck 
etwas  umgearbeitete )  Wahrnehmungen.  Sie  dienen  unter  anderm  zur  Orientierung  im 
Kaum  und  zur  richtigen  Reaktion,  und  werden  zu  diesem  Zwecke  genau  im  Raum 
lokalisiert.  1  n  zweiter  Linie  dienen  sie  zum  Denken,  zur  Bildung  neuer  Kombinationen  ; 
dazu  müssen  sie  sich  von  den  sinnliehen  . Bestimmtheiten  der  Empfindungen  und  Wahr¬ 
nehmungen  möglichst  frei  machen;  sie  sind,  „blasser"  und  abstrahiert ;  die  Abstraktion 
besteht  übrigens  nicht  nur  in  einem  Uberbordwerfen  von  Einzelheiten,  sondern  auch 
in  der  Bildung  einer  höheren  Einheit;  der  ganze  Vorgang  ist  prinzipiell  nichts  Neues, 
sondern  basiert  auf  den  gleichen  Mechanismen,  die  auch  die  Wahrnehmung  bedingen ; 
so  führt  die  weitestgehende  Abstraktion  die  Vorstellungen  niemals  aus  dem  W  ahr¬ 
nehm  u  ngsra  um  h  i liaus. 

ä.  Die  Halluzinationen.  Die  nämlichen  E ntersehiede  wie  zwischen  Wahr¬ 
nehmungen  und  Vorstellungen  bestehen  zwischen  Halluzinationen  und  Vorstellungen. 
II  as  eine  Vorstellung  zur  Halluzination  machen  kann,  das  ist  in  erster  Linie  positiv 
die  Assoziation  der  Vorstellung  mit  bestimmten  Lokalzeichen,  namentlich  mit  den 
Wahrnehmungen  der  Umgebung,  so  daß  sie  lokalisierend  in  diese  eingereiht  werden, 
und  negativ  die  fehlende  Empfindung  des  assoziativen  Zusammenhangs  oder  ihrer 
assoziativen  Ursache  mit  dem  Ich  überhaupt,  so  daß  si<‘  für  das  l<li  von  außen  kommen, 
wie  eine  Wahrnehmung.  Weniger  notwendig,  als  man  sieh  gewöhnlich  vorst eilt,  aber 
oft  mit  dem  II all uzi nat ionsvorga ng  verbunden  und  die  Anschaulichkeit  der  Trug 
Wahrnehmung  bedingend,  ist  die  Ekphorie  wenig  oder  gar  nicht  verarbeiteter  Eng  ramme 
der  Sinnesempfindungen,  die  die  ursprünglichen  Farben,  Formen.  Töne  darstellen. 
Namentlich  bei  optischen  Halluzinationen  ist  dabei  die  Vollständigkeit  des  Bildes. 
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bei  Stimmen  die  genaue  akustische  Ausprägung  der  einzelnen  Laute  von  Bedeutunq 
I  nßerdem  Lammt  es  in  manchen  Beziehungen  auf  die  Kritik  an;  trenn  sie  die  krank¬ 
hafte  A  atur  des  Truggebildes  erkennt,  sind  Vorstellungen  mit  unverarbeiteten  sinnliehen 
Engrammen;  guter  Vollständigkeit  und  voller  Einreihung  in  die  Umgebung  Pseudo - 
It  all  uz  inationen.  Wfnn  sie  ungenügend  ist,  echte  Halluzinationen. 

t>.  Verhältnisse,  ans  denen  Halluzinationen  entstehen.  So  treten 
Halluzinationen  zunächst  überall  da  auf,  wo  Schwäche  der  Schaltungspannung  auch 
ungewohnte  Hahnen  einzuschlagen  erlaubt,  wo  deshalb  die  primären  Engramme  nicht 
mehr  unterdrückt  werden,  und  die  assoziativen  Beziehungen  eines  psychischen  Inhaltes 
zu  einer  der  beiden  Keilten,  der  psychischen  oder  der  physischen  gelockert  sind,  so  daß 
eine  genau  lokalisierende  assoziative  Verbindung  von  Vorstellungen  mit  den  Lokal- 
werten  einer  bestimmten  Stelle  der  A  ußenwelt  enl stehen  kann,  und  wo  die  Kritik  wenig¬ 
stens  in  dieser  Richtung :)  mangelhaft  ist.  Das  alles  ist  im  Traum ,  bei  vielen  1  'er- 
gif  tun  gen  und  in  der  Schizophrenie  der  Fall.  Wo  wir  Verdrängung  ins  Unbewußte 
haben,  bei  Schizophrenie  und  Hysterie  kommt  von  selbst  die  Kote  des  Fremden,  von 
außerhalb  des  bewußten  Ich  Kommenden,  dazu. 

Zu  diesen  Dispositionen,  die  die  Möglichkeit  des  Halluzinierens  schaffen, 
kommen  dann  noch  innere  Bedürfnisse,  Wünsche,  bestimmte  Dinge  wahrzunehmen; 
die  Möglichkeit  zum  Halluzinieren  wird  benutzt,  indem  die  dazu  notwendigen  Ver¬ 
bindungen  wirklich  hergestellt  werden. 


!.  Das  Problem. 

Die  Beschreibung  von  Empfindung,  Wahrnehmung  und  Vorstellung2)  möchte 
ich  an  dem  Problem  der  Halluzinationen  entwickeln.  Das  Kapitel  war  als  selb¬ 
ständiger  Aufsatz  ausgearbeitet;  dabei  zeigte  sich,  daß  die  Fragen  nach  der  Natur 
und  den  Unterschieden  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  wie  viele  andere 
Probleme  an  Hand  der  Pathologie  besser  zu  beleuchten  seien,  als  wenn  systematisch 
die  normalen  zentripetalen  Funktionen  und  dann  die  daraus  resultierenden  Be¬ 
griffe  und  die  Vorstellungen  beschrieben  würden.  Ich  füge  deshalb  den  Aufsatz 
mit  den  notwendigen  Kürzungen  und  einigen  sonstigen  Änderungen  hier  ein. 

Infoge  des  Ausgangs  von  den  Halluzinationen  werden  die  Eigenschaften 
und  Unterschiede  der  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  an  gegenständlichen 
Psychismen,  nicht  an  einfachen  Tönen  oder  Lichterscheinungen  entwickelt.  Was 
aber  von  den  komplizierteren  Gebilden  gesagt  wird,  gilt  auch  von  den  ein¬ 
facheren,  man  müßte  von  den  letzteren  prinzipiell  genau  das  Gleiche  sagen.  Die 
leichte  Arbeit,  die  folgenden  Ausführungen  auch  für  einfachere  Verhältnisse  an¬ 
zuwenden,  darf  ich  wohl  dem  Leser  überlassen.  Ich  möchte  nur  andeuten, 
daß  auch  die  oft  als  Empfindungen  bezeichneten  einfacheren  Wahr¬ 
nehmungen  von  Tönen  oder  Farben,  in  der  Beziehung,  auf  die  es  hier 
ankommt,  keine  elementaren  Empfindungen  sind,  sondern  Wahr¬ 
nehmungen  genau  wie  die  Wahrnehmungen  eines  Gegenstandes.  Wir 
hören  niemals  einen  Ton  an  sich,  sondern  einen  Glockenklang,  einen 
Trompetenton,  einen  Schrei,  sehen  nicht  eine  Farbe,  sondern  eine 
farbige  Fläche  oder  einen  farbigen  durchsichtigen  Körper  usw. 

Die  krankhaften  Sinnestäuschungen  werden  in  Illusionen  und  Halluzinationen 
eingeteilt'.  Die  Illusionen  sind  Wahrnehmungen,  die  gefälscht  werden  durch 
nicht  dazugehörige  Zutaten,  durch  Weglassungen  und  Veränderungen  in  den  Kom¬ 
plexen  gewöhnlicher  Sinnesempfindungen.  Halluzinationen  sind  für  die  Psyche 
Wahrnehmungen  wie  jede  andere,  entstehen  aber  von  innen,  nicht  durch  Beizung 
der  Sinnesorgane  von  außen. 

Pseud  oliallu  z  i  n  ul  innen  sind  Halluzinat innen,  die  vom  Pat  ient eil  als  solche 
erkannt  werden.  Sie  haben  auffallend  häufig  vollkommene  sinnliche  Deutlich¬ 
keit,  wohl  deshalb,  weil  sie  sonst  nicht  beachtet  würden.  .1  \speks  will  sie,  nament 

')  Einseitige  Mangelhaftigkeit  der  Kritik  sehen  wir  bei  allen  katathymen  Erschei¬ 
nungen,  auch  wenn  eine  allgemeine  Störung  zugrunde  liegt. 

2)  Empfindung,  Wahrnehmung  und  Vorstellung  haben  leider  einen  dreifachen 
Sinn:  I.  das  Empfundene,  Wahrgenon » mene ,  Vorgestellte,  der  Inhalt,  2.  das  Empfinden, 
Wahrnchmen,  Vorstellen,  der  psychische  Vorgang,  3.  beides  als  Einheit  gedacht, 
bald  in  unabsichtlicher  Unklarheit  verquickt,  bald  mit  Bewußtsein  als  ein  einheitlicher 
Begriff.  W  ir  reden  in  diesem  Kapitel  zunächst  nur  vom  Inhalt. 
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lieh  gestützt  auf  eine  Bemerkung  Kandinsky  s,  der  seine  eigenen  Pseudohallu 
zinationen  nicht  einmal  ins  Augenschwarz  lokalisierte,  zu  den  Vorstellungen  zählen, 
leh  halte  eine  solche  Diskussion  für  unnötig.  Sicher  gild  es  l’seudohalluziuat ionen, 
die  sehr  genau  im  Raum  lokalisiert  werden1).  Pie  sinnliche  Deutlichkeit  und  die 
Art  des  Auftretens  und  Verschwindens  haben  sie  mit  den  1  lalluzinal ionen  gemein¬ 
sam;  dal.»  die  Kritik  des  Patienten  selbst  sie  mehr  oder  weniger  sekundär  als  eine 
subjektive  Schöpfung  erkennt,  nähmt  sie  den  Vorstellungen  -  aber  nur  wenig, 
sonst  wäre  ein  Ohrenläuten  auch  eine  Vorstellung;  die  Psyche  empfindet  ja  nicht, 
oh  der  l'rsprung  der  Sinnestäuschung  im  peripheren  Sinnesorgan  sei,  wie  beim 
Ohrenläuten,  oder  im  (fehirn,  wie  hei  der  Pseudohalluzination. 

Der  l'nterschied  zwischen  Pseudohalluzination  und  Vorstellung  mit  sinnlicher 
Deutlichkeit  besteht  in  der  Art  des  Auftretens  und  der  Lokalisation,  Dinge,  die 
hei  der  Vorstellung  einen  ganz  best  im  inten  t  thara kl  er  haben,  der  gerade  den  Pseudo - 
halluzinnt innen  fehlt;  diese  , .erscheinen"  ganz  wie  ein  äul.lcres  Ding,  das  plötzlich 
wahrgenommen  wird,  und  sind  an  einer  ganz  bestimmten  Stelle  der  Außenwelt 
lokalisiert  genau  wie  die  wirklichen  Dinge.  Auch  den  sinnlichsten  (anschaulichsten) 
Vorstellungen  dagegen  fehlt  im  gewöhnlichen  Leben  die  genaue  Lokalisation, 
ferner  werden  sie  unter  normalen  Verhältnissen  immer  assoziativ  von  andern 
Psyehismen  aus  angeregt,  oder  sind  sie  wenigstens  vom  (redankengang  fühlbar 
abhängig. 

Ein  Teil  der  als  Halluzinationen  bezeichnet  eil  Sinnestäuschungen  sind  illusio¬ 
nistisch  ausgelegte  Parästhcsien  infolge  von  Reizzuständen  im  Nervensystem : 
die  farblosen,  beweglichen,  kleinen  multiplen  Tiervisionen  der  Alkoholdeliranten 
sind  rmdeutungen  von  kleinen  Schatten-  und  llelligkeitserscheinungeu ;  viele 
Körperhalluzinationen  der  Schizophrenen  sind  ähnliche  falsche  Auslegungen  von 
Parästhcsien  infolge  reizender  Prozesse  oder  tritt  Wirkungen  im  (fehirn.  Ihnen 
gegenüber  stehen  die  in  die  äußere  Realität  projizierten  Vorstellungen,  wie  sie 
sieh  am  reinsten  in  hysterischen  Zuständen  finden.  Die  erste  Klasse  sind  in  bezug 
auf  die  Außenwelt  Halluzinationen,  in  bezug  auf  den  psychischen  Vorgang  Illusionen 
und  in  ihrem  Mechanismus  ohne  weiteres  klar.  Die  Schatten  werden  als  Tiere 
verkannt,  wie  wir  beim  Einschlafen  Geräusche  als  Worte  verkennen.  Nicht  so 
die  zweite  Kategorie,  die  aus  Vorstellungen  entstehenden  Halluzinationen,  mit 
denen  wir  uns  im  folgenden  allein  beschäftigen. 

Natürlich  gibt  es  Misch  fälle  verschiedenster  Art.  Wenn  z.  15.  das  Herz  des 
Deliranten  anfängt  zu  versagen,  macht  die  Angst  aus  den  Schatten  statt  der  in¬ 
differenten  Tiere  drohende  Gestalten.  Oder  eine  leichte  Dysäst hesic  bleibt  un¬ 
beachtet  und  wirkungslos,  bis  ein  psychisches  Bedürfnis  sie  zu  einer  Halluzination 
umgestaltet.  Oder  eine  schizophrene  Körperhalluzination  ist  ursprünglich  bloße 
Pmdeutuug  einer  Paräst hesic,  wird  dann  aber  durch  die  Gewohnheit  auf  psychi¬ 
schem  Wege  auslösbar,  ohne  daß  die  Parästliesie  dazu  den  Anstoß  geben  oder  auch 
nur  während  des  llalluzinat ionsvorganges  vorhanden  sein  müßte.  Während  bei 
den  hysterischen  Halluzinationen  keine  elementare  Denkstörung  vorhanden  ist, 
beruht  bei  den  schizophrenen  die  Fähigkeit  zum  Halluzinieren  offenbar  auf  einer 
Assoziationsanomalie,  die  vielleicht  auch  die  Empfindungen  abnorm  gestaltet 
und  so  indirekt  zum  Halluzinieren  nach  dem  ersten  Schema  beiträgt.  Auf  alle 
solchen  Komplikationen  nehmen  wir  im  folgenden  keine  Rücksicht,  sondern  wir 
werden  ganz  unabhängig  davon  zu  verstehen  suchen,  wie  aus  einer  Vorstellung 
eine  Halluzination  werden  kann. 

So  viele  Theorien  die  Genese  der  ideogonen  Halluzinationen  auch  verständlich 
machen  sollen,  aus  guten  Gründen  hat  keine  Anklang  gefunden.  Merkwürdig 
Naive  haben  sich  vorgestellt,  daß  zur  Halluzination,  d.  h.  zur  „Projektion  einer 
Vorstellung  nach  außen“2),  eine  rückläufige  Erregung  des  Sinnesorganes  not - 


*)  Ein  Patient  Bon  iioKl  t  Kits  (Konstitut.  Wachtraume,  .Monntsschr.  f.  Psvch.  u. 
Ni  iir.  ß4  I  *J Ei.  S.  .1 1 '2  u .  I  :i  sah  sich  selbst  so  lebhaft,  daß  er  die  Tendenz  hatte,  sich  aus¬ 
zuweichen  . 

-)  Der  Ausdruck  ist  gebräuchlich  und  wird  verstanden,  ist  aber  sehr  ungenau,  indem 
er  nicht  Vorstellungsakt  und  Inhalt  unterscheidet  und  nicht  darauf  Rücksicht  nimmt, 
«laß  die  Inhalte  aller  die  Außenwelt  betreffenden  Vorstellungen  nach  außen  projiziert, 
«erden,  wenn  auch  in  linderer  Weise  als  die  der  Wahrnehmung.  I  in  nicht  einen  neuen 
Ausdruck  einführen  zu  müssen  oder  schleppend  zu  werden,  benützen  wir  den  gebräuch¬ 
lichen  . 
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wendig  sei,  weil  eben  im  gewöhnlichen  Leben  nach  außen  projiziert  wird,  resp. 
als  Wahrnehmung  gilt,  was  durch  die  Sinne  eingeht .  Dagegen  läßt  sich  neben  man 
«'hem  anderen  folgendes  sagen :  Die  ganze  Theorie  nützt  nichts,  denn  zur  psychischen 
Wahrnehmung  kommt  doch  nur  die  Rindenfunktion;  wenn  nun  der  halluzina¬ 
torische  Vorgang  einen.  genau  wie  die  sinnliche  Wahrnehmung  abgestuften  und 
zusammengesetzten  Reiz  in  die  Peripherie  schicken  kann,  so  kann  er  auch  einen 
solchen  Reiz  direkt  an  diejenige  Stelle  schicken,  die  die  gewöhnlichen  Sinnes¬ 
erregungen  zum  Bewußtsein  bringt;  letzteres  wäre  viel  einfacher  und  ich  möchte 
sagen  naturgemäßer;  denn  die  Hirnrinde  ist  dazu  gemacht,  zusammenhängende 
l’unkt  ionskomplexe  ebensowohl  durch  zentrale  wie  durch  periphere  Anregung 
hervorzubringen,  während  das  periphere  Sinnesorgan,  einschließlich  seine” Zif 
leitungen  his  zur  Rinde,  dazu  gar  nicht  eingerichtet  ist,  und  es  wirklich  unverständ¬ 
lich  wäre,  warum  vom  „Vorstellungszentrum“  aus  ein  Reiz  zuerst  zur  Ankunft« 
stelle  a  der  Sinnesempfindungen  in  der  Rinde  —  nur  von  dort  aus  könnte  er  ja  zur 
Sinnesfläche  kommen  —  und  dann  von  da  in  widernatürlicher  Weise  zur  peripheren 
Sinnesfläche  reisen  soll,  bloß  damit  er  (unverändert?)  wieder  an  die  Stelle  a  zurück 
komme  und  da,  wo  er  schon  war,  endlich  perzipiert  werden  könne.  Warum  wird 
er  nicht  bei  seiner  ersten  Anwesenheit  in  den  Sinneszellen  perzipiert?  Die  Re 
perzeptionstheorie,  die  die  Vorstellungen  unter  Mithilfe  von  „Sinneszellen“  ent¬ 
stehen  läßt,  begnügt  sich  denn  auch  mit  dieser  einen  Anwesenheit  des  Reizes 
in  „Perzeptionszentren“,  und  wir  haben  doch  keine  Anhaltspunkte  dafür,  daß 
für  die  Bedeutung  eines  Funktionskomplexes  in  einem  zentralen  Gebilde  der  Aus¬ 
gangsort  oder  die  Richtung  des  auslösenden  Reizes  von  Belang  sei.  Es  ist 
übrigens  ganz  sicher,  daß  dieser  Umweg  über  die  Sinnesfläche  wirklich  vermieden 
wird,  schon  deshalb,  weil  die  allermeisten  Halluzinationen,  wie  jeder  Beobachtende 
weiß,  trotz  ihrer  sicheren  Projektion  nach  außen  in  sehr  vielen  Beziehungen  gar 
nicht  die  Qualitäten  der  Reizungen  von  Sinnesflächen  besitzen1),  indem  ihnen 
ja  gerade  die  sinnliche  Lebhaftigkeit  der  wirklichen  Sinnesempfindungen  so  oft 
abgeht;  ob  man  ihm  Gedanken  macht  oder  Stimmen,  kann  der  Halluzinant  oft  gar 
nicht  unterscheiden.  Man  vergißt  auch,  daß  dann  z.  B.  die  Gesichtshalluzinationen 
mit  den  Bewegungen  der  Bulbi,  die  Gehörshalluzinationen  mit  denen  des  Kopfes 
wandern  müßten,  was  ziemlich  selten  vorkommt. 

Es  gibt  sogar  Leute,  die  besonders  im  Hinblick  auf  die  Auslösung  von  Hallu¬ 
zinationen  durch  periphere  Reizung  den  ganzen  Vorgang  in  das  Sinnesorgan  ver¬ 
legen  wollen.  Da  die  Halluzinationen  meist  nicht  ungeordnete  Elementarempfin 
düngen,  sondern  Begriffe  und  Ideen  ausdrücken,  braucht  man  diese  Vorstellung 
nicht  ernst  zu  nehmen.  Und  zum  Überfluß  kann  man  ungehindert  weiter  halluzi¬ 
nieren  nach  Zerstörung  des  entsprechenden  Sinnesorganes.  Andere  haben  des¬ 
wegen  eine  Mitwirkung  bloß  der  basalen  Zentren  verlangt.  Das  hat 
einen  gewissen  Sinn  deswegen,  weil  von  da  aus  jedenfalls  nebst  der  Ilauptempfin 
düng  des  Sinneseindruckes  (Farbe,  Schall  usw.)  eine  große  Menge  von  reflekt m  ischen, 
ordnenden,  einreihenden  Empfindungen  zum  Gehirn  gehen,  die  wohl  die  meisten 
Vorstellungen  nicht  zu  begleiten  pflegen.  Aber  wenn  solche  Begleitempfindungen 
zur  Projektion  nach  außen  wirklich  notwendig  wären,  so  könnten  sie  ja  einfacher 
in  der  Hirnrinde  selbst  als  in  den  entfernten  Basalzentren  angeregt,  d.  h.  mit 
halluziniert  werden. 

Wieder  um  eine  Stufe  denkbarer  ist  die  Vorstellung,  daß  die  lebhafte  Mit¬ 
wirkung  von  kortikalen  ,, Perzeptionszentren“  das  Ausschlaggebende 
sei.  Bei  jeder  Vorstellung  würden  diese  „schwach“  erregt.  Entsteht  in  diesen 
Zentren  ein  krankhafter  Reiz,  so  nimmt  er  subjektiv  die  Form  einer  „Perzeptions¬ 
halluzination“  an,  die  nicht  im  Zusammenhang  mit  dpm  übrigen  Denkinhalt  ist, 
siidi  z.  B.  durch  abgerissene  Kürze  charakterisiert  und  gern  stereotypen  Charakter 
hat.  Wird  die  Reizung  des  Perzeptionszentrums  deshalb  zu  stark,  weil  das  Vor 
Stellungszentrum  ihm  abnorm  starke  Reize  schickt,  oder  verminderter  Widerstand 
der  Reizleitung  vorliegt,  so  entstehen  „Apperzeptionshalluzinationen“,  «lie  dem 
Denkinhalt  entsprechen  (am  innigsten  in  dem  „Gedankenhören“).  Wir  werden 
sehen,  daß  die  Theorie  dem  Aufbau  der  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  wider¬ 
spricht:  vor  allein  aberkennt  die  Beobachtung  diesen  Unterschied  von  Perzeptions¬ 
und  Apperzeptionshalluzinationcn  nicht  :  Halluzinationen,  die  mit  dem  bewußten 
Gedankengang  im  Zusammenhang  sind,  können  ebensogut  wie  solche,  die  in  allen 

«)  Vgl.  /..  B  St'UROKnr.R,  Von  den  Halluzinationen. 

Xeur.,  157.  ItMö. 
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Beziehungen  ans  dom  Unbewußten  auf'lauchen,  alle  <  harakt cre  amiehmen,  wenn 
aucli  avis  sonst  verständlichen  Gründen  eine  gewisse  Vorliebe  für  die  von  der  ab 
adelnden  Theorie  vorausgesetzten  Kombinationen  nicht  zu  leugnen  ist. 

Grob  hylozoistisch  mutet  die  WuRMCKusehe  Theorie  an:  der  Autor  hat  die 
Sperrungen  und  Ausschaltungen  von  gewissen  Halmen  bei  der  Schizophrenie  für 
lokale  Blockierungen  des  Nervenst romes  angesehen,  die  eine  Anstauung  und  damit 
einen  irregulären  Übergang  irgendwelcher  Reize  au'  andere  Halmen  bewirken, 
von  welch  letztem  für  die  Halluzinationen  der  Einordnung  der  Heize  nach  be¬ 
stimmten  Körperteilen  dienende  Zellen  von  Wichtigkeit  wären.  Ihre  Heizung 
wurde  den  nämlichen  Effekt  haben  wie  die  Erregung  der  Sinnesflächen. 

Nun  kennen  wir  im  Nervensystem  weder  eine  Blockierung,  noch  eine  Stauung1 2 ) 
in  diesem  Sinne,  wir  können  uns  auch  nicht  vorstellen,  wie  solche  zufällig  herum 
regierende  Heize  nicht  etwa  zu  Element arhalluzinal innen,  sondern  zu  bestimmten 
Ideen  entsprechenden  Worten  und  Visionen  werden  konnten,  und  außerdem  ist 
es  gar  nicht  gesagt,  daß  die  Halluzinationen  ein  Eins  von  Beiz  bedeuten;  im  Traum, 
vielleicht  auch  im  Eieber  und  manchen  Schvvächezust linden,  entsprochen  sie  nach 
allem,  was  wir  wissen,  umgekehrt  einem  Nachlaß  der  Energie,  resp.  einem  Minus 
von  Psychokym. 

Von  Aristoteles  über  Hi  mb  bis  in  die  neueste  Zeit  wird  von  Vielen  der 
Enterschied  von  Wahrnehmung  und  Vorstellung  (und  damit  zwischen  Halluzi¬ 
nation  und  Vorstellung)  darin  gesehen,  daß  die  ersteren  der  starke,  die 
letzteren  der  schwache  Vorgang  seien.  Eine  solche  „Erklärung“  würde 
das  Strafrecht  als  einen  Versuch  mit  untauglichen  Mitteln  bezeichnen.  Für  die 
Messung  der  Stärke  psychischer  Vorgänge,  fehlt  uns  doch  jedes  Maß;  soweit  wir 
aber  aus  der  Stärke  der  eintretenden  sinnlichen  Beize  und  der  abgehenden  Beak- 
t innen  schließen  dürfen,  hat  die  Unterscheidung  mit  dynamischen  Verhältnissen 
gar  nichts  zu  tun:  der  leiseste  sinnliche  Beiz  wird  meist  mit  Sicherheit  nach  außen 
projiziert,  während  Vorstellungen,  die  zu  den  stärksten  Reaktionen  führen,  beim 
Gesunden  ihren  Charakter  beibehalten.  Wo  wir  in  die  psychischen  Mechanismen 
lnneinsehen,  bedingen  immer  die  Art  und  Zahl  der  Assoziationen  und  nicht,  die 
stärke  des  einzelnen  Vorganges  die  wesentlichen  Richtungen  des  Geschehens. 
Hie  Lücke  in  unserem  Wissen  ist  also  nicht  so  empfindlich.  Wir  dürfen  auch  auf 
die  weniger  wesentliche  Bolle  der  dynamischen  Verhältnisse  gerade  daraus  schließen, 
daß  sie  sich  uns  nicht  zu  erkennen  geben.  (Vgl.  auch  das  Alles-  oder  -Nichts-Gesetz, 
das  jede  nervöse  Dynamik  auf  die  Zahl  der  arbeitenden  Elemente  zurückführt.) 

Recht  sonderbar  erscheint  die  Theorie  von  Stoecker-):  Halluzinationen  ent¬ 
stehen  dadurch,  daß  entgegenstehende  Affekte  die  Vorstellung  für  einen  Augen¬ 
blick  oder  dauernd  als  etwas  Fremdes  erscheinen  lassen,  wobei  Reizzustände  und 
Ähnliches  das  Zustandekommen  des  psychischen  Gebildes  unterstützen.  Die  Vor¬ 
stellung  wird  aber  erst  nachträglich  durch  eine  Erinnerungsfälschung  „schlag¬ 
artig“  in  eine  Halluzination  umgewandelt.  Nun  gibt  es  massenhaft  Halluzinationen, 
die  sich  schon  primär,  beim  ersten  Bewußtwerden  ihres  Inhaltes,  als  solche  dar¬ 
stellen.  An  der  Mitwirkung  entgegenstehender  Affekte  ist  aber  etwas  Richtiges. 
Mir  pflegen  das  durch  die  Vorstellung  von  ins  Unbewußte  verdrängten  Komplexen 
auszudrücken. 


Außenwelt.  Innenwelt,  leli.  ..Projektion  nach  außen". 

Für  \  iele  ist  es  überhaupt  unmöglich,  solche  Dinge  zu  verstehen, 
so  für  diejenigen,  die  schon  an  dem  „Problem“  scheitern,  wie  denn  die 
Seele,  die  in  unserem  Körper  sitze,  Vorgänge  in  ihr  an  einen  ganz  an¬ 
deren  Ort.  „nach  außen“  verlegen  könne,  wo  sie  gar  nicht  ist:i).  Für 


1  Die  Ansammlung  gleichgerichteter  unterschwelliger  oder  irgendwie  an  der  Wirkling 
gehinderter  Heize  auf  reflektorischem  und  psychischem  Gebiet  ist  etwas  ganz  anderes, 
ebenso  der  Übergang  der  Keize  auf  einen  weiteren  Kreis  von  K<  nktionsorgnm  n,  wt  nn 
da-  adäquate  Bewegung  irgendwie  unmöglich  geworden  ist. 

2)  Genese  der  Halluzinationen.  Ztsehr.  I  d.  ges.  Wur.  u.  Psveli.  öd,  1910,  S.29K 
•)  /.  B.  O.  Sem  I.TZE,  Grundsätzliches  und  Kasuistisches  über  die  Bildung  von  Be- 
gritlen.  Arcli.  t.  Psychiatrie  59,  H'IS,  S.  547.  „Die  SinncKerseheinungen  sind  so  gut  wie  nie 
an  den  Stellen  lokalisiert,  wo  das  Gehirn  auf  ihre  Entstellung  auslöst  nd  wirkt.  '  „Unser 


Der  psychische  Apparat. 


118 

den  Naturwissenschafter,  und  man  sollte  meinen  für  jeden  denkenden 
Menschen,  existiert  diese  Frage  gar  nicht:  Wir  kennen  psychische  Vor¬ 
gänge  i die  wir  als  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  und  ähnliches 
bezeichnen!;  ihr  Inhalt  ordnet  sieh  von  selbst  in  zwei  Reihen,  deren 
Finzelbestandteile  unter  sieh,  nicht  aber  mit  denen  der  anderen  Reihe 
Zusammenhängen.  Die  eine  dieser  Reihen  nennen  wir  die  Außenwelt; 
sie  ist  durch  eine  Anzahl  Eigentümlichkeiten  charakterisiert  und  zu¬ 
sammengehalten.  z.  B.  durch  ihre  exakten  Beziehungen  zu  unseren 
kinästhctischen  Empfindungen.  Die  andere  Reihe  hat  keine  solchen 
Beziehungen:  Wir  nennen  sie  die  Innenwelt,  das  Psychische. 

Die  Einteilung  ist  aber  nicht  so  elementar,  wie  es  aus  dieser  und 
den  häufigsten  Beschreibungen  scheinen  möchte:  das  Neugeborene  nimmt 
wahr  und  reagiert  auf  Wahrnehmungen;  ich  sage  nicht  „es  empfindet"  1 ); 
denn,  sobald  es  reagiert,  hat  es  eine  Auslese  getroffen,  also  nicht  einen 
primitiven  Wahrnehmungsakt  getan.  Wenn  wir  uns  auch  nicht  mehr 
an  jene  Zeit  erinnern,  so  können  wir  doch  aus  dem.  was  wir  aus  ein 
wenig  späterer  Zeit  wissen,  was  wir  an  den  Kindern  selbst  beobachten, 
und  was  auch  vom  naiven  Erwachsenen  gedacht  wird,  schließen,  daß 
für  das  Bewußtsein  des  Kindes  (in  welchem  Zeitpunkt  Bewußtsein  auf- 
tritt.  wissen  wir  nicht)  zunächst  nur  der  Inhalt  seiner  Wahrnehmungen 
existiert,  nicht  das  Sehen  der  Mutter,  sondern  die  Mutter.  Es  unter¬ 
scheidet  noch  nicht  Wahrnehmungsakt  und  Inhalt;  es  hat  auch  nicht 
zuerst  Einzelempfindungen,  die  es  dann  zu  Wahrnehmungen  zusammen¬ 
setzt.  Für  die  Psyche,  in  der  ja  alle  Empfindungen  zusammenfließen, 
muß  zunächst  ein  Chaos  existieren,  eine  Empfindung,  die  erst  durch 
die  Erfahrung  in  Einzelwahrnehmungen  zerlegt,  und  als  zusammen¬ 
gesetzt  erkannt  werden  kann-).  Aus  dieser  Einheit  werden  nun  be- 


Gehirn  erzeugt  die  Sinneserscheinungen;  kein  Mensch  weiß,  weshalb  sie  an  Stellen  aut 
treten,  die  weit  vom  Gehirn  entfernt  sind.  Nirgends  entsteht  ein  räumlicher  Zusammen¬ 
hang  zwischen  Ursache  und  Wirkung.“  ,,Es  scheint  eine  actio  in  distans  vorzuliegen  " 
Verwechslung  von  Funktionen  und  Inhalt.  —  Gleich  verständnislos  ist  das  BERGSONsche 
„nous  replaijons  las  psreeptions  dans  los  clioses“  (zitiert  nach  Ziehen).  Auch  Metaphysiker 
(z.  B.  DEUSSEN)  gehen  von  ähnlichen  Vorstellungen  aus,  die  die  so  einfache  \\  irkliclikeit 
hoffnungslos  mit  sinnlosen  Einbildungen  vermengen  und  verwirren. 

')  „Empfinden“  ist  der  elementare  Vorgang:  eine  Farbe,  ein  Schall  wird  empfunden; 
ein  Gegenstand  wird  wahrgenommen,  indem  die  Empfindung  Komplexe 
früherer  ähnlicher  Empfindungen,  die  für  uns  den  Begriff  eines  Dinges 
re  p r  äse n  ti er e n  ,  e  k pli o  r i e r  t. 

2)  So  im  Prinzip  und  insofern,  als  die  funktionelle  Einheit  eines  Organismus  von 
Anfang  an  gewährleistet  sein  muß:  schon  ein  so  einfaches  Wesen  wir  eine  Amöbe  kann 
nicht  zugleich  nach  zwei  Säten  fliehen  oder  streben,  eine  Fliege  nicht  zugleich  fressen 
und  das  Weibchen  aufsuchen.  Ein  gewisses  Isolieren  einzelner  Komplexe  muß  aber  schon 
der  Bildung  der  Psyche  parallel  geh  n.  so  daß,  sobald  man  von  der  Existenz  einer  Psyche 
sprechen  kann,  auch  schon  eine  gewisse,  wenn  auch  unvollkommene  Scheidung  in  einzelne 
Funktionskomplexe,  embryonale  Wahrnehmungen  besteht.  Ich  schließe  das  daraus, 
daß  phylogenetisch  und  ontogenetiseh  zuerst  die  einzelnen  Apparate  vorhanden  .sind,  die 
beim  höheren  Tier  erst  sekundär  in  der  Hirnrinde  eine  zusammenfassende  Oberinstanz 
bekommen.  Ein  Reflex  reagiert  nur  auf  einen  bestimmten  Reiz;  andere  Reize  existieren 
für  ihn  nicht,  außer  wenn  sie  ihn  (auf  Umwogen)  hemmen  oder  fördern.  Den  Reflexen 
der  verschiedenen  Zentren  von  den  niedersten  his  hinauf  zur  Hirnrinde  selbst  entsprechen 
bestimmte  Empfindungen  sowohl  des  Reizes  wie  der  dazugehörigen  Bewegung. 
Da  ist  es  selbstverständlich,  daß  solche  Empfindungsgruppen  von  Anfang  an  ein  besonderes 
inneres  Gefüge,  stärkere  Festigkeit  der  inneren  assoziativen  Verbindungen  und  damit  eine 
Art  Abgrenzung  gegenüber  der  übrigen  gleichzeitig  bestehenden  Emptindungsmasse 
bekommen.  Deswegen  bleibt  aber  in  dieser  relativ  einheitlichen  Funktion  der  Akt  einer 


Aufnahme  und  erste  Venirheit  uns;  des  Materials. 


stimmte  Komplexe  als  KeaUtionseinheiten 1  oder,  wie  wir  sie  später 
nennen,  als  Dinge  herausgehoben. 

Da  ist  /..  B.  die  Mutter,  d.  h.  das,  was  später  die  Mutter  genannt 
wird,  zuerst  bestehend  aus  einer  verhältnismäßig  geringen  Anzahl,  wenig, 
aber  nicht  etwa  gar  nicht,  verbundener  Empfindungen  von  Wärme 
Hungerstillen,  Gerüchen,  Tastempfindungen,  bestimmten  Farben  Hecken 
diesi'  wohl  verhältnismäßig  spät,  weil  sie  nur  in  größerer  Komplikation 
einen  Erkenntniswert  haben),  das  was  auf  Schreien  herkommt,  das  worauf 
das  Kind  mit  bestimmten  Gefühlen  und  Bewegungen  reagiert  usw.  Diese 
Empfindungen  einzeln  und  in  größeren  Gruppen  haben  bestimmte  Be¬ 
ziehungen  zu  seinen  aktiven  und  passiven  kinästhetischen  Empfindungen, 
Reflexen,  Trieben  usw.,  Beziehungen,  die  andern  Reizen  fehlen.  Alles 
zusammen  bildet  den  primären  Begriff  der  Mutter,  von  dem  gewiß  erst 
später  das.  was  der  eigenen  Reaktion  angehört,  z.  1>.  die  Empfindung 
tles  Saugens,  abgetrennt  wird,  so  daß  dann  nur  der  Komplex  der  En¬ 
gramme  mehr  oder  weniger  verarbeiteter)  sinnlicher  Empfindungen  in 
dem  definitiven  Begriff  der  Mutter  bleibt.  So  mit  allen  Gegenständen 
der  Außenwelt. 

Sehr  früh  (vielleicht  schon  vor  der  Geburt?)  wird  eine  zweite  Reihe 
von  psychischen  Vorgängen  unterschieden:  das.  was  man  später  mit  Ich 
zu  bezeichnen  lernt.  Dieser  Komplex  hat  ganz  andere  Qualitäten  und 
Verbindungen  als  die  von  den  fremden  Dingen  ausgehenden  Empfin¬ 
dungen;  zu  ihm  gehört  zunächst  der  Körper,  den  man  sowohl  sehen  als 

Isolierung  doch  nötig.  Gerade  der  oben  ausgeführte  Vorgang  ist  die  Isolierung.  Ich  stelle 
mir  vorläufig  vor,  daß  gewisse  dieser  Abgrenzungen  schon  intrauterin  geschehen.  Sollte 
aber  die  Vorstellung  recht  haben,  daß  die  Psyche  als  solche  erst  mit  der  Geburt  mit  einer 
gewissen  Plötzlichkeit  funktioniert  — -  dann  allerdings  wäre  das  Chaos,  aus  dem  die  Ein¬ 
zelheiten  isoliert  werden  müssen,  im  striktesten  Sinne  zu  verstehen. 

*)  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Abgrenzungen  eigentlich  nach  praktischen  Grün¬ 
den,  d.  h.  nach  unseren  verschiedenen  Reaktionen,  gemacht  werden,  wenn  es  uns  auch 
so  vorkommt,  daß  an  sich  ein  Ding  vom  andern  oder  von  der  Umgebung  überhaupt  sich 
unterscheide.  Jedes  Geschöpf  nimmt  diejenigen  Reize  auf,  die  es  braucht,  und  wenn  es 
nicht  ein  Mensch  ist,  kümmert  es  sich  kaum  um  die  andern.  Ich  denke  mir.  daß  auch  unter 
den  Beziehungen  und  Zusammenhängen,  die  wir  verarbeiten,  im  Prinzip  eine  Auslese 
nach  praktischen  Gesichtspunkten  stattfindet.  Doch  werden  eben  die  praktisch  wichtigen 
Zusammenhänge,  aus  denen  wir  Einheiten  bilden,  zusammenfallen  mit  denen,  die  objektiv 
das  Wesentliche  wären  (wenn  es  in  diesen  Dingen  etwas  Objektives  gibt).  Wir  vermuten 
also,  es  sei  nicht  nur  praktisch  notwendig,  daß  das  Kind  den  Begriff  der  Mutter  bildet, 
sondern  es  sei  auch  von  außen  gegeben,  daß  die  verschiedenen  Empfindungen,  aus  denen 
sieh  der  Begritt  zusainmensetzt,  gewöhnlich  in  Gruppen  vereinigt  Vorkommen.  Möglicher 
weise  aber  kommen  noch  andere  Beziehungen  zwischen  den  wahrzunehmenden  Kräften 
vor.  so  das  man  auch  ganz  andere  Arten  von  ..Dingen“  zusammeiisetzen  könnte.  Der 
Frosch  „hört“  nur  eine  Auslese  von  Tönen;  viele  Ameisen  und  der  Maulwurf  sind  blind 
geworden,  nachdem  sie  die  Gesichtsbilder  nicht  mehr  benutzten. 

Die  isolierende  und  die  zusammenfassende  Heraushelmng  derjenigen  Reizgruppen 
(Einzelreize  kommen  kaum  in  Betracht),  die  eine  bestimmte  Bedeutung  für  die  Existenz 
‘los  Ue.-chüpfcs  haben,  wird  phylogenetisch  in  den  verschiedenen  vorgebildetcn  Apparaten 
tiir  Retloxo  und  Instinkte  besorgt,  von  denen  jeder  auf  bestimmte  Reize  eine  bestimmte 
Reaktion  auslührl.  Ontogenetiseh  geschieht  das  in  der  plastischen  Rindenfunktion  durch 
die  einzelnen  Bedürfnisse.  Dabei  wird  die  Zusammengehörigkeit  und  Abgrenzung  (was 
eigentlich  dassel  he  ist )  eines  Komplexes  s< > v\  <  1 1 1 1  durch  die  Zusammengehörigkei  t  der  äußeren 
Vorgänge  wie  durch  das  Bedürfnis  bestimmt,  und  beide  Bestimmungen  fallen  meist  zu¬ 
sammen.  Wir’  werden  schon  aus  Gründen  des  gewöhnlichen  Zusammentreffens  den  Mund 
mit  Kopf  und  Leib  und  Beinen  und  Schwanz  als  ('ine  Einheit  betrachten,  und  nicht  den 
Kopf  zu  einem  bestimmten  Teil  der  Umgehung  und  den  Schwanz  zu  einem  anderen  rechne n 
Zugleich  verlangt  das  Reaktionsbed iirfnis,  daß  wir  das  ganze  Tier  als  eine  Einheit  behandeln 
und  von  der  l  mgebung  abgrenzen  ;  denn  nur  damit  können  wir  etwas  anfangen. 
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auch  betasten  kann,  von  dem  man  beim  Betasten  zwei  Empfindungen 
hat,  dessen  Gestaltung  mit  den  aktiv  und  passiv  kinästhetischen  Empfin¬ 
dungen  in  mathematisch  exakter  \\  eise  bis  in  alle  Nuancen  hinein  ver¬ 
bunden  ist.  Wenn  er  von  außen  berührt,  von  Licht  getroffen  wird,  so 
entstehen  wieder  eigenartige  Empfindungen  (sensorische,  Reflexe,  Triebe, 
aktive  Bewegungen  usw.).  Gewisse  Empfindungen  wie  Bauchweh,  Kollern 
im  Leib  haben  ausschließlich  Beziehungen  zu  dem  Komplex,  den  man 
später  den  Körper  nennt.  Dadurch,  daß  in  den  Empfindungen  und  allen 
andern  Psychismen  der  Vorgang  vom  Inhalt  abgesondert  und  so  für 
sich  wahrgenommen  wird,  entsteht  eine  dritte  Reihe,  eben  die  der  psy¬ 
chischen  Vorgänge.  Auch  sie  entbehrt  vollständig  der  Beziehungen, 
die  die  Fremddinge  miteinander  verbinden,  und  besitzt  zugleich  einen 
großen  'Teil  derjenigen  Beziehungen,  welche  die  Körperwahrnehmungen 
auszeichnen:  z.  B.  der  lokalisatorischen,  ,,das“  Sehen,  Fühlen,  Denken, 
Wollen,  kurz  unsere  psychischen  Tätigkeiten1).  Diese  Reihe  wird  zu¬ 
sammen  mit  den  Körperwahrnehmungen  zu  der  Einheit  des  (naiven) 
Ich  verschmolzen,  Die  letztere  Reihe  allein  wird  erst  spät“)  (und  viel¬ 
leicht  bloß  vom  Kulturmenschen)  vom  Körper  abgesondert  und  als 
Innenwelt  der  Außenwelt  gegenübergestellt,  zu  welch  letzterer  dann 
in  dieser  Auffassung  der  andere  Teil  des  Ich.  unser  Körper,  zählt.  Man 
hat  dann  nur  noch  Innenwelt  und  Außenwelt.  Das  Ich  ist  dann  in 
nicht  zu  klarer  Begrenzung  eine  Zusammenfassung  der  Innenwelt  eines 
Individuums  als  wahrnehmender  und  handelnder  Komplex.  Ein  wieder 
etwas  engeres  Ich  mit  Beziehung  auf  seine  ganze  Stellung  im  Leben 
und  namentlich  auf  seine  es  von  andern  unterscheidenden  Reaktions¬ 
arten  wird  als  Persönlichkeit  bezeichnet. 

Die  Innenwelt,  die  aus  Vorgängen  besteht,  besitzt  unter  andern  die 
Eigentümlichkeit,  daß  jedes  einzelne  Geschehen  erst  nachträglich,  nicht 
während  seines  Ablaufes  beobachtet  werden  kann.  Während  vir  eine 
Raupe  beobachten,  können  wir  nicht  zugleich  beobachten,  was  dabei  in 
uns  vorgeht,  was  die  Beobachtung  selbst  für  ein  Vorgang  ist.  Wollen 
wir  das  letztere,  so  müssen  wir  die  Beobachtung  der  Raupe  aufgeben; 
wenn  wir  das  Tier  auch  noch  vor  uns  sehen,  so  ist  dieser  Akt  des  Vor- 
sichsehens  etwas  ganz  anderes  als  die  Beobachtung,  die  wir  studieren 
möchten.  Man  ist  also  darauf  angewiesen,  die  Raupe  zu  beobachten 
wie  sonst,  und  dann  nachträglich  das  entstandene  (vielleicht  noch 
nachbelebte)  Engramm  des  ganzen  Beobachtungskomplexes  zu  zergliedern, 
und  den  Tätigkeitsteil  zu  studieren. 

Das  kommt  nicht  bloß  davon  her,  daß  wir  die  Aufmerksamkeit 
(für  gewöhnlich)  nur  auf  einen  Gegenstand  richten  können.  Wir  können 
uns  diesen  Umstand  ohne  weiteres  wegdenken;  er  gehört  nicht  zu  den 
prinzipiellen  Eigenschaften  unserer  psychischen  Organisation.  Ja,  es 

')  Als  Tätigkeiten  werden  alle  diese  Veränderungen  des  Iehkomplexes.  auch  du* 
Sinnesempfindungen,  empfunden;  noch  der  naive  Erwachsene  ,, sieht“  und  „hört“  und 
..empfindet',  er  ist  Subjekt  und  weih  nicht,  daß  das  sinnliche  Empfinden  eine  passive 
Erregung  seiner  Sinnesorgane  und  damit  seiner  Psyche  ist.  Sogar  das  Leiden  ist  ihm  etwas 
Aktiven  („ich  leide“;  anders  in  dem  Ausdruck:  „cs  tut  mir  weh“). 

2)  |)aß  die  Innenwelt  sehr  viel  später  zum  klaren  Bewußtsein  kam,  zeigt  sich  auch 
dai  i  n ,  daß  die  He /.ei  ein  Hingen  der  seelischen  Vorgänge  fast  alle  der  Außenwelt  entnommene 
S\  inhole  sind:  Xeigung,  Tendenz,  !  rieh,  Absicht,  (Jefühl,  Seele  seihst  und  Spiritus  und 
Ani ma,  Ziel .  Zweck .  Mot  i  v,  Grund,  hegrei fen,  niedergt  schlagen,  fromm,  feige.  Rat,  raten  usw 
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kommt  /.  B.  Ihm  Schizophrenen  nicht  so  selten  vor,  daß  sie  gleichzeitig 
zweierlei  Dinge  beobachten;  andeutungsweise  kann  das  jeder;  man  er¬ 
zählt  von  Cäsar,  daß  er  mehrere  Dinge  nebeneinander  tun  konnte,  und 
gerade  jetzt  berichten  die  Zeitungen  von  einem  Japaner,  Kajiyama.  der 
fünferlei  nebeneinander  bewältigen  soll:  Zeitungslesen,  Aufsehreiben,  was 
er  liest,  am  Telephon  ein  Gespräch  anhören,  die  telephonisch  an  ihn  ge¬ 
stellten  Kragen  beantworten,  und  eine  Kopfrechnung  ausführen 1 ). 

Eine  prinzipiell  unüberwindbare  Schwierigkeit,  eine  Cnmöglich- 
keit .  sein  psvchisches  Geschehen  in  gleicher  Weise  zu  beobachten  wie 
das  äußere,  ergibt  sieh  daraus,  daß  der  Beobachtungsvorgang  Objekt  der 
Beobachtung  werden  soll.  Von  dem  Augenblick  an.  da  ich  das  unter¬ 
nehme,  ist  eine  zweite  Beobachtung  eingerichtet,  eben  die  des  ersten 
Beobacht ungsvorgangs;  die  Psyche  ist  also  nun  im  besten  Falle  in  einer 
Doppeltätigkeit,  nicht  mehr  in  der  vorhergehenden  allein,  und  was  ich 
innerlich  beobachte,  wäre  etwas  ganz  anderes,  als  was  ich  mir  zum  Ziele 
gesetzt  hätte.  Auch  die  Beobachtung  der  Raupe  selbst,  für  sieh  allein 
genommen,  wäre  eine  andere  geworden,  indem  nicht  mehr  die  ganze 
Psyche  daran  teilnimmt.  Schalten  wir  in  der  Vorstellung  die  beiden 
Geschehen  hintereinander  statt  nebeneinander,  so  ist  es  nicht  besser. 
Das  Ich  beobachtet  die  Beobachtung  der  Raupe;  dann  ist  auch  es  in 
seiner  früheren  Form  nicht  mehr  da,  es  ist  kein  Ich  mehr  vorhanden, 
das  die  Raupe  beobachtet;  für  die  letztere  Beobachtung  fehlt  in  gewissem 
Sinne  das  Subjekt;  ein  solches  kann  also  weder  beobachten,  noch  be¬ 
obachtet  werden.  Jedenfalls  ist  dann  die  Psyche,  die  man  beobachten 
will,  nicht  mehr  die  nämliche,  wie  die,  die  die  Raupe  beobachtete,  und 
der  Vorgang  der  Beobachtung  der  Raupe  selbst  ist  im  besten  Falle  ein 
anderer,  wenn  er  nicht  ganz  aufhört.  —  Machen  wir  die  nämliche  Über¬ 
legung  statt  im  Hinblick  auf  den  ganz  aktiven  Vorgang  der  Beobach¬ 
tung  mit  Bezug  auf  den  mehr  passiven  der  Empfindung,  so  erscheinen 
die  Verhältnisse  vielleicht  zunächst  weniger  durchsichtig,  aber  bei  ge¬ 
nauem  Zusehen  erweisen  sie  sich  als  gleich:  das  Ich  antwortet  zunächst 
nur  auf  den  Inhalt  der  Empfindung,  und  die  Heraushebung  des 
Empfindens  selbst  ist  ein  sekundärer  Vorgang. 

Soviel  i < •  1 1  weiß,  ist  dieses  Problem  nicht  klar  zu  Ende  gedacht  worden.  Es 
fällt  schließlich  zusammen  mit  dem.  wie  „unser  Geist,  sich  selbst  beobachten  könne“, 
ln  letzterer  Beziehung  hat  man  sich  u.  a.  mit  einem  Wort  geholfen,  das  für  nie¬ 
manden  einen  Sinn  hat,  wenn  es  nicht  nur  die  Tatsache  mit  einem  Wort  statt  mit 
einem  Satze  beschreiben  soll,  daß  wir  uns  selbst  beobachten:  man  sagte,  der  Mensch 
sei  Subjekt-Objekt.  Ich  glaube  aber,  von  unserem  Standpunkt  aus  sei  es  möglich, 
das  Problem  dem  Verständnis  um  einen  Schritt  näherzubringen,  wenn  ich  mir  auch 
bewußt  bin,  noch  nicht  alles  erledigt  zu  haben. 

Ein  Heiz  (die  von  einer  Raupe  ausgehenden  Eiehtstrahlcn)  trifft  unser  Auge 

1 )  Mir  müssen  auch  in  so  komplizierten  Fällen,  noch  vielmehr  bei  Cäsar,  daran 
denken,  daß  die  Aufgaben  doch  in  einem  zeitlichen  Nacheinander  ausgeführt  werden,  indem 
im  einen  Moment  ein  St  ückchen  von  der  einen,  im  andern  eines  von  der  andern  wei  t  ergo  führt 
wird;  doch  wäre  der  l'nterschied  kein  ganz  prinzipieller,  indem  ja  während  der  einen 
Überlegung  die  andere  doch  immer  aktuell  (als  nach  belebte«  Engranun)  im  Geiste  behalten 
werden  müßte,  damit  sie  sofort  wieder  aufgenommen  werden  kann.  Auch  müssen  äußere 
Handlungen,  wie  Sprechen  und  Schreiben,  zusammenhängend  fortgeführt  werden;  das 
wäre  nun  infolge  von  Einstellung  von  Gelegenheiten pparaten  nicht  ganz  undenkbar; 
jeder  überlegt  sich  ja  während  des  Sprechens,  was  er  weiter  sagen  wolle;  aber  wenn  nicht 
dann  und  wann  bei  neuen  Wendungen  eine  Stockung  eintrcten  soll,  so  muß  doch  eine  eigent¬ 
liche  Kontinuität  paralleler  Vorgänge  vorhanden  sein. 
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und  lost  in  dem  Komplex  der  psychischen  Vorgänge,  auf  den  er  trifft,  eine  Ver¬ 
änderung  aus,  die  wir  als  Wahrnehmung  bezeichnen. 

I>a  ist  nun  zuerst  eine  begriffliche  Schwierigkeit  zu  erledigen.  Mit  dem  Worte 
,, Veränderung-'  bezeichnen  wir  einen  Begriff,  den  wir  wieder  zerlegen  in  den  Vor¬ 
gang  der  Veränderung  und  den  Inhalt  der  Veränderung,  das  anders  Werden 
und  das  anders  Werden.  Man  könnte  sieh  vorstellen,  daß  das  erste  das  Objekt 
wäre,  das  der  Psychologe,  beim  Studium  des  Aktes  der  Wahrnehmung  zu  beob¬ 
achten  hätte,  während  das  zweite  den  Inhalt  der  Wahrnehmung  bilden  würde. 
Ich  weiß  aber  nicht  nur  nicht,  ob  das  in  irgendeinem  Sinne  zutrifft,  sondern  auch 
nicht,  ob  diese  Unterscheidung  für  die  innere  Wahrnehmung  überhaupt  einen  Sinn 
hat,  und  eventuell  unter  welchen  Umständen?  In  bezug  auf  welche  Überlegung? 
Es  ist  mir  geradezu  wahrscheinlich,  daß  es  nicht  der  Fall  ist,  daß  nur  ein  Geschehen 
wahrgenommen  wird,  nicht  ein  Inhalt  des  Geschehens.  Doch  konstatiere  ich,  daß 
ich  diese  schwierige  Gedankenreihe  bis  jetzt  nicht  fertiggedacht  habe. 

Für  unsere  Krage  aber  ist  festzustellen,  daß  wir  nicht  das  abstrakte  Geschehen 
beobachten  wollen,  wenn  wir  eine  Wahrnehmung  studieren,  sondern  die  Art  der 
Tätigkeit  unserer  Seele;  wir  beobachten  also  einesteils  die  Raupe,  andern - 
teils  wollen  wir  wissen,  was  in  unserer  Seele  aktiv  und  passiv  dabei  geschieht. 

Da  kommt  nun  folgendes  in  Betracht:  das  optische  Sinnesbild  der  Raupe  setzt 
eine  komplizierte  Veränderung  in  den  Funktionskomplex  der  Rinde.  Ein  ganz 
bestimmt  abgegrenzter  Teil  der  Veränderung  löst  Reaktionen  in  den  Sehorganen, 
den  Eindruck  der  Farbe,  der  Form,  den  Begriff  Raupe,  eventuell  Freude  oder 
Abscheu  oder  Interesse  aus:  ein  anderer  Teil  bewirkt  weitergehende  Veränderungen 
in  der  ganzen  Psyche:  auf  einem  Umweg  über  die  Vorstellung  der  Raupe  wird 
ausgelöst  Freude  oder  Abscheu,  direkt  aber  vieles  andere,  eben  noch  nicht  recht 
Studiertes  oder  Definiertes,  Aufmerksamkeitszuwendung,  begleitende  Empfin¬ 
dungen  der  Tätigkeit  des  Auges  (Bewegungsimpulse  und  Tendenzen,  Reflexe), 
Hemmungen  anderer  psychischer  Vorgänge  und  ähnliches.  Für  gewöhnlich  ist  nur 
der  erste  Teil,  „die  Raupe“,  der  Verbindungsträger;  von  ihm  oder  zu  ihm  gehen  alle 
assoziativen  Verknüpfungen.  Der  andere  Teil  bleibt  ganz  oder  im  wesentlichen 
ohne  Assoziationsverbindungen  mit  andern  Dingen,  und  nur  in  losem  Zusammenhang 
mit  dem  Ich,  d.  h.  er  bleibt  wenig  bewußt.  Wenn  ich  aber  diesen  Teil  beobachten 
will,  so  muß  ich  ihn  zu  diesem  Zwecke  innig  mit  meinem  Ich  verbinden,  so  wie 
sonst  den  Raupenteil,  mit  andern  Vorstellungen  von  Augeneinstellung,  Sinnesermü¬ 
dung,  Aktivität  und  Passivität  des  Ich  assozieren,  kurz  diese  Gruppe  zum  Verbin¬ 
dungsträger  machen1).  Damit  ist  auch  gesagt,  daß  unter  gewöhnlichen  Umständen 
dadurch  die  Verbindungen  der  ersten  Gruppe  gehemmt  werden.  Wäre  es  aber 
möglich,  beide  Assoziationsgruppen  nebeneinander  funktionieren  zu  lassen,  so 
wäre  doch  das,  was  man  beobachtet,  nicht  mehr  die  Wahrnehmung  der  Raupe, 
sondern  die  Wahrnehmung  der  Raupe  plus  Selbstbeobachtung,  ein  subjektiv 
und  objektiv  ganz  anderer  Vorgang. 

Genau  so,  wenn  ich  einen  andern  psychischen  Vorgang  beobachten  will, 
z.  B.  eine  Bewegung.  Abgesehen  von  dem  äußern  Vorgang  der  Bewegung  des 
Gliedes,  der  uns  hier  nicht  beschäftigt,  nehmen  w  ir  einen  Komplex  von  Muskel-  und 
Gelenkempfindungen  wahr,  wie  bei  jeder  anderen  Sinnesempfindung  (Analogie 
mit  dem  optischen  Bilde  der  Raupe).  Was  wir  dabei  tun,  können  wir  uns  als  Willens¬ 
akt  voraus  vorstellen  oder  nachträglich  ekphorieren,  aber  nicht  gleichzeitig  be¬ 
obachten. 

Die, drei  Reihen,  Außenwelt,  Innenwelt,  Ich,  von  welch  letzterem 
ein  Teil  der  Außenwelt,  ein  anderer  der  Innenwelt  angehört,  haben 
untereinander  sehr  wesentliche  Verschiedenheiten  in  ihren  Zusammen¬ 
hängen.  Das  Verhältnis  der  Einzelheiten  in  der  Reihe  der  mit  der 
Kinästhetik  verbundenen  Wahrnehmungsinhalte  nennen  wir  den  Raum-). 
Da  wir  unseren  Körper  auch  mit  den  Sinnen  wahrnehmen,  wird  er  in 
den  Raum  hinein  lokalisiert,  wie  ein  anderer  Wahrnehmungsinhalt.  In¬ 
sofern  ist  er  auch  für  den  Naiven  ein  Bestandteil  der  Außenwelt.  Die 
psychische  Reihe  der  inneren  Tätigkeiten  wird  an  den  nämlichen  Ort 

*)  Das  geschieht,  wenn  <  1  i o  Strebung  nach  Erforschung  dieser  Zustände  größer  ist 
als  die  nach  Wahrnehmung  der  Raupe. 

-)  Siehe  das  besondere  Kapitel. 
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lokalisiert  wie  der  Körper,  man  kann  sogar  früh,  wenn  nicht  von  An¬ 
fang  an.  noch  spezieller  angeben,  das  Sehen  wird  in  die  Augen,  das 
Hören  in  die  Ohren,  das  Tasten  und  die  andern  „niedern"  Sinnes¬ 
empfindungen  in  den  empfindenden  Körperteil  verlegt.  Oie  Affekte  ver¬ 
legt  man  hauptsächlich  in  die  Brust,  weil  daselbst  die  stärksten  affek¬ 
tiven  Funktionsveränderungen  in  Herztätigkeit  und  Atmung  vor  sieh 
gehen.  Dahin  wird  überhaupt  das  ganze  Ich  in  erster  Linie  lokalisiert; 
wer  ..Ich“  sagt  und  dem  Nachdruck  geben  w  ill,  deutet  unweigerlich  auf 
die  Brust.  Der  Traum,  die  kindliche  Phantasie,  das  Märchen  weiß  zu 
erzählen,  wie  jemandem  oder  ..mir"  der  Kopf  abgehauen  worden,  wie 
der  nämliche  „Jemand“  oder  „Ich“  ihn  wieder  gefunden  und  sich  auf¬ 
gesetzt  hat.  Das  Denken,  heißt  es,  „fühle“  man  im  Kopf.  Das  wird 
bei  den  Einen  mehr  oder  weniger  richtig  sein,  bei  andern  sicher  gar 
nicht.  Es  gibt  ja  beim  angestrengteren  Denken  gewisse'  Mitbewegungen 
resp.  Spannungen  der  Muskeln  am  Kopfe;  und  diejenigen,  die  besonders 
in  Worten  denken,  werden  bestimmte  örtliche  Beziehungen  zu  den 
Sprechorganen  spüren;  aber  auch  in  der  Brust  hat  man  Begleitempfin¬ 
dungen  des  Denkens,  und  viele  naive  Vorstellungen  versetzen  auch  die 
denkende  Seele  dahin;  ich  erinnere  mich  selbst  noch  aus  meinen  ersten 
Jahren,  daß  ich  verwundert  war,  als  ich  hörte,  daß  man  im  Kopf  denke, 
und  mein  noch  nicht  vierjähriger  Junge  behauptet,  er  habe  (zum  Unter¬ 
schied  von  den  Tieren)  ein  Herz,  das  könne  schwatzen  und  weinen  (er 
kennt  die  Lokalisation  der  Herzgegend).  Jedenfalls  ist  es  eine  un¬ 
sinnige  Verkennung  der  Verhältnisse,  wenn  man  meint,  daß  man  das 
Denken  deshalb  in  den  Kopf  verlege,  weil  man  mit  dem  Gehirn  denke. 
Der  von  außen  bestimmte  Ort  der  psychischen  Funktion  hat 
mit  der  subjektiven  Einreihung  derselben  in  räumliche  Ver¬ 
hältnisse  auch  gar  nichts  zu  tun. 

Die  Lokalisation  des  Denkvorganges  ins  Gehirn  ist  eine  objek¬ 
tive  das  Subjekt  weiß  überhaupt  nichts  von  einem  Gehirn).  Sie  wird 
—  abgekürzt  ausgedrückt  —  daraus  erschlossen,  daß  wir  bei  Hirn¬ 
alterationen  Anderer  (Schlagen  auf  den  Kopf,  Krankheiten  usw. )  Ver 
änderungen  der  Psyche  und  speziell  des  Denkens  sehen,  die  wir  einiger¬ 
maßen  jenen  Hirnveränderungen  parallelisieren  können. 

Subjektiv  und  an  sich  gibt  es  keine  Lokalisation  eines  psychischen 
Vorganges,  die  in  irgendeiner  Beziehung  der  objektiven  Lokalisation 
entsprechen  würde,  und  keine  Lokalisation  überhaupt  außer  der  zunächst 
ganz  unräumlichen  in  das  Ich.  Insofern  aber  der  Körperanteil  des 
Ich  in  den  äußeren  Raum  sich  einordnet,  wird  er  und  damit 
sekundär  das  ganze  Ich  in  diesen  lokalisiert,  ln  einen  speziellen 
Körperteil  (also  auch  das  Gehirn)  kann  subjektiv  ein  psychischer  Vor¬ 
gang  nur  insofern  lokalisiert  werden,  als  lokalisierte  Begleiterscheinungen 
das  bedingen  (Beispiel:  Verlegung  der  Gefühle  in  die  Brust,  wo  Atmung 
und  Herztätigkeit  beeinflußt  werden  ;  dabei  ist  es  ganz  gleichgültig,  wo 
in  W  irklichkeit  der  Vorgang  ablaufe  (w  ir  glauben,  mit  den  Händen, 
unter  Umständen  sogar  mit  einem  Stabe  zu  tasten,  mit  den  Augen  zu 
sehen,  während  die  psychischen  Empfindungs-  oder  Wahrnehmungsvor¬ 
gänge  in  Wirklichkeit  in  der  Hirnrinde  ablaufen). 

Die  naive  Ansicht  hat  aber  recht,  soweit  es  sich  um  die  räumliche 
Zuordnung  handelt:  die  entsprechenden  Empfindungen  haben  ihre  (räum¬ 
lichen  Beziehungen  zu  ihren  Sinnesorganen  genau  wie  irgendein 
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äußerer  Gegenstand.  Wir  tasten  mit  den  Händen,  wie  wir  mit  ihnen 
etwas  fassen;  die  Tastempfindungen  und  das  Fassen  sind  gleicherweise 
mit  bestimmten  kinästhetisehen.  unsere  und  der  Hände  Stellung  be- 
f  reffenden  Empfindungen  verbunden.  Analog  die  Augenmuskeln  und 
die  vom  Lieht  getroffenen  Retinastellen. 

Die  Frage  nach  <  1  er  direkten  Lokalisation  psychischer  Vorgänge  im  Kaum 
beruht  auf  der  nämlichen  absoluten  Verkennung  der  wirklichen  Verhältnisse,  wie 
das  Befremden  darüber,  daß  es  möglich  sei,  „trotz“  umgekehrter  Retinabilder  die 
W  eit  aufrecht  zu  sehen.  Das  Aufrecht-  oder  l'mgekehrtstehen  der  Retinabilder 
hat  mit  der  richtigen  Lokalisation,  mit  dem  Aufrechtstehen  des  Weltbildes  im 
aller  absolutesten  Sinne  gar  nichts  zu  tun;  beide  Dinge  haben  weder  Berührungs- 
noeh  \  ergleichspUnkte.  Man  könnte  das  ganze  Hirn  umdrehen,  wenn  nur  die 
\  erbindungen  zwischen  Retinabild  und  den  übrigen  sensibeln  und  den  motorischen 
Apparaten  erhalten  bleiben,  die  Psyche  würde  nichts  davon  merken,  ebensowenig, 
wie  es  in  den  Erfolgsapparaten  einer  elektrischen  Anlage  darauf  ankommt,  ob 
das  Schaltbrett  horizontal  oder  senkrecht  gestellt  werde.  Auch  die  Retinabilder 
könnten  beliebig  gedreht,  sogar  zu  beliebig  vielen  Stücken  auseinandergerissen 
sein  (wenn  nur  nach  bestimmten  Regeln),  das  würde  unsere  Raumvorstellungen 
nicht  verändern.  Zum  Überfluß  hat  man  versuchsweise  mit  Prismen  die  Retina¬ 
bilder  aufrecht  gestellt,  woran  sich  die  Psyche  in  zwei  Tagen  gewöhnte,  so  daß  sie 
die  Welt  wieder  aufrecht  sah.  Wer  die  umgekehrten  Retinabilder  in  Beziehung 
bringt  mit  der  räumlichen  Lokalisation  in  der  Psyche,  der  tut  genau  dasselbe, 
wie  der,  der  voraussetzt,  daß  die  Cfehirnfunktion,  die  uns  als  Blau  zum  Bewußtsein 
kommt,  auch  blau  sei,  oder  diejenige,  die  einen  Ton  darstellt,  auch  töne  (auch 
dieser  Unsinn  ist  wirklich  angenommen  worden).  Die  Psyche  selber  oder  irgendein 
wichtiger  Vorgang  in  ihr  ist  weder  aufrecht  noch  nicht-aufrecht,  ebensowenig,  wie 
sie  blau  oder  hart  ist.  Hier,  zwischen  psychischem  Vorgang  und  seinem  Inhalt, 
gibt  es  „nur  einen  Sprung“,  nicht  aber  zwischen  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungs¬ 
raum,  d.  h.  zwischen  dem  Raum  des  Inhalts  der  Wahrnehmung  und  dem  des  In¬ 
halts  der  Vorstellung  (wie  Jaspers  meint). 

Unser  (naives)  Ich  besteht  also  aus  Körper  und  Psyche.  Beide  zu¬ 
sammen  werden  in  den  äußeren  Raum  eingereiht,  sind  also  da  lokali¬ 
siert,  aber  in  verschiedener  Weise.  Auch  die  psychische  Funktion  ist 
lokalisiert  in  unserem  Körper;  sie  ist  irgendwo  im  Raum1).  Sie  hat 
aber  keine  raumdimensionalen  Eigenschaften,  keine  Länge,  keine  Größe, 
kein  oben,  kein  links.  Es  ist  ein  direkter  Widerspruch  mit  den  Tat¬ 
sachen,  wenn  behauptet  wird,  daß  die  Psyche  nicht  lokalisiert  sei.  Sub¬ 
jektiv  ist  sie  ein  Teil  unseres  Ich.  und  dieses  ist  in  den  äußeren  Raum 
lokalisiert.  Objektiv  verlaufen  die  psychischen  Vorgänge  diffus  in  der 
Rinde.  Ein  noch  durchsichtigerer  Widerspruch  ist  es.  für  den  Inhalt 
der  Vorstellungen  einen  besonderen  Raum  anzunehmen,  einen  Raum, 
von  dem  aus  zu  dem  äußeren  Raum,  dem  der  Wahrnehmungen,  es 
keinen  Übergang  gebe. 

So  sind  Innenwelt  und  Außenwelt,  aber  auch  Ich  und 
psychischer  Vorgang,  Begriffsbildungen,  die  sich  in  keiner 
Weise  von  anderen  Begriffsbildungen  unterscheiden.  Einander 
ähnliche  und  assoziativ  zusammenhängende  Elemente  werden 
von  andern  Elementengruppen,  die  andere  Ähnlichkeiten  und 
andere  Zusammenhänge  besitzen,  abgegrenzt  und  als  Einheiten 
zusa  mmengefaßt.  Die  Empfindungen  werden  nicht  in  eine  vor  ihnen 
bestehende  Außenwelt  hineinlokalisiert,  sondern  die  Zusammenhänge  der 
Empfindungen  bilden  erst  diese  Außenwelt  mit  ihrem  Raum.  Wenn 
die  Zusammenhänge  einmal  herausgehoben  sind  (es  braucht  nicht  be- 

‘)  Kben-su  ist  sie  zeitlich  lokalisiert  wie  jeder  andere  Begrifi. 
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wul.lt  zu  sein),  dann  kann  man  sich  ja  ausdriicUen.  eine  neue  Empfin¬ 
dung  werde  in  den  schon  l)estehenden  Kaum  lokalisiert,  wenn  sie  mit 
den  Raumvorstellungen  assoziativ  verbunden  wird.  Aber  prinzipiell  ist 
damit  nichts  Neues  gesagt;  es  ist  der  gleiche  Vorgang  wie  bei  der  Ab¬ 
trennung  der  Außenwelt  von  der  Innenwelt. 

rntersehied  zwischen  Wnlmiehmmig;  und  Vorstellung;. 

Nach  Jaspkrs'  unterscheiden  sich  Wahrnehmung  und  Vorstellung 
zunächst  durch  Leibhaftigkeit  auf  der  einen  und  Bildhaftigkeit 
auf  der  anderen  Seite.  Was  mit  den  beiden  Ausdrücken  bezeichnet 
wird,  wird  meist  richtig  verstanden  ’).  Der  Unterschied  ist  aber  nicht 
ausschlaggebend,  wenn  man  nicht  die  Voraussetzung  des  zu  Beweisenden, 
eben  die  vorhandene  oder  fehlende  Projektion  nach  außen,  in  die  Be¬ 
griffe  der  Leibhaftigkeit  und  Bildhaftigkeit  einschließen  will.  Pseudo¬ 
halluzinationen  können  die  denkbar  stärkste  Leibhaftigkeit  besitzen  und 
alle  Qualitäten  von  Wahrnehmungen  haben,  so  daß  sie  nur  mit  dem 
Verstände  von  ihnen  unterschieden  werden  können,  etwa  wie  Ohren- 
läuten  von  anderem  Läuten;  echte  für  unanfechtbare  Realität  angesehene 
aber  gedankenhafte  Halluzinationen  ermangeln  der  Leibhaftigkeit.  Jeder 
Normale  hat  gelegentlich,  ein  Künstler  manchmal,  Vorstellungen  von 
großer  Leibhaftigkeit,  ohne  deswegen  sich  zu  täuschen. 

Zur  „Leibhaftigkeit“  gehört  zunächst  einmal  die  sinnliche  Qualität 
von  blau,  warm  usw.,  etwas,  das  man  nicht  beschreiben  kann,  das  aber 
jedermann  kennt.  In  den  Vorstellungen  fehlt  sie  gewöhnlich.  Die 
meisten  Erinnerungsbilder  sind  „blaß",  ebenfalls  eine  nicht  zu  beschrei¬ 
bende.  aber  wohl  von  jedem  gekannte  Qualität,  auch  wenn  man  den 
Ausdruck  für  andere  Sinne  als  das  Gesicht,  z.  B.  für  den  Geschmack 
braucht.  Man  stellt  sich  nun  vor.  daß  diese  Blässe  eine  Folge  des 
Pbergangs  der  Empfindungen  in  Engramme  oder  eine  Abschwächung 
der  ursprünglichen  Engramme  sei,  so  daß  jede  Erinnerung  an  eine 
Empfindung  eine  blasse  wäre,  oder  würde.  Das  ist  unzweifelhaft  falsch. 
Wir  engrap'iieren  alles,  auch  die  Empfindungen  so.  wie  sie  empfunden 
werden,  und  diese  Engramme  sind  auch  potentia  alle  in  dieser  Gestalt 
ekphorierbar.  so  daß  zwischen  der  ursprünglichen  Empfindung  an  sich 
und  dem  ekphorierten  Engramm  derselben  kein  bekannter  Unterschied 
besteht.  Jeder  von  uns  hat  gelegentlich,  und  wenn  es  nur  in 
den  Träumen  wäre,  Halluzinationen  oder  Vorstellungen  mit 
voller  Sinnlichkeit  der  Farben  oder  anderer  einzelner  oder 
aller  Komponenten.  Experimentell  lassen  sich  in  der  Hypnose  unver¬ 
arbeitete  Sinnesengramme  ekphorieren.  Schizophrene  statten  nicht  selten 
ihre  gewöhnlichen  Vorstellungen  willkürlich  oder  gegen  ihren  W  illen  mit 
sinnlicher  Lebhaftigkeit  aus.  Auch  daß  uns  an  bekannten  Dingen  jede 

l)  Psychopathologie» .  Berlin,  Springer,  1920. 

-)  Bei  Jaspers  allerdings  scheint  Leibhaftigkeit  identisch  mit  M’nhrnehmungs- 
<|iialitilt ;  bei  uns  meint  der  Ausdruck  im  Gesiclitsbild  die  bestimmte  Farbe,  bestimmte 
I  mrisse.  Größe,  Lokalisation,  eventuell  die  Greifbarkeit  und  ebenso  bestimmte  Empfin¬ 
dungen  anderer  Sinne,  also  etwas  Ahnliehes  wie  „sinnliche  Frische*  ,  sinnliche  Lebhaftig¬ 
keit,  Anschaulichkeit.  All  das  haben  lebhafte  Pseudohallu/.inationon.  wenn  auch  meist 
hei  ihnen  nur  e  i  ne  Si nnesquali  tiit.  die  des  Gesichtes,  in  Betracht  kommt .  Meistens  decken 
sieh  allerdings  der  JASPERsche  Begriff  und  der  unsrige. 
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Änderung  der  Farbe  oder  einer  andern  sinnlichen  Qualität  auffällt,  ist 
bei  der  Regelmäßigkeit  und  Empfindlichkeit  dieser  Reaktion  kaum  an¬ 
ders  als  durch  unveränderte  Sinnesengramme  zu  erklären. 

Wenn  man  also  nicht  annehmen  will,  daß  die  Farben  (und  andere 
Sinnesqualitäten'  a  priori  in  uns  stecken,  sind  sie  als  Engramme  er¬ 
halten.  Die  Blässe  der  Erinnerungsbilder  gehört  einem  neuen 
Psychismus  an,  der  mit  Hilfe  des  ursprünglichen  Engramms 
nachträglich  durch  ei nen  Abstraktionsvorgang  geschaffen  wor¬ 
den  ist  (s.  Abschn.  Gedächtnis). 

Das  gesehene  leuchtende  Blau  bleibt  dabei  als  Engramm  bestehen, 
ist  aber  für  gewöhnlich,  aus  Gründen,  die  wir  später  erwähnen  werden, 
der  Ekphorie  nicht  zugänglich.  Das  vorgestellte  blasse  Blau  enthält  nur 
einige  wenige  Komponenten  dessen,  was  uns  blau  in  der  Empfindung  ist, 
namentlich  das,  was  wir  den  „Eindruck“  nennen.  Ebenso  von  warm. 
Von  Tönen  stellt  man  sich,  wenn  man  Farbenhörer  ist,  statt  des  akusti¬ 
schen  Eindruckes  unter  Umständen  nur  das  Photisma  vor  usw. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  man  den  Empfindungen  eine  im  Wesen 
allen  gemeinsame  Empfindungsqualität  in  dem  Sinne  zuschreibt,  daß 
eben  der  Vorgang  als  Empfindung  gegenüber  bloßer  Reproduktion  da¬ 
durch  gekennzeichnet  sei.  Wernicke  meint,  das  komme  von  dem  Reiz¬ 
zustand  bestimmter  Zellen  her,  die  der  ankommende  Sinnesreiz  passiere, 
und  die  er  ..Körperzellen“  nennt,  weil  ihre  Erregung  die  Körperlich¬ 
keit,  den  Ursprung  des  Vorganges  von  einer  peripheren  Stelle  anzeige. 
Wir  kennen  keine  Anhaltspunkte  für  diese  Vorstellung,  wenn  nicht,  daß 
die  Eintrittstelle  eines  Reizes  in  das  Organ  der  Psyche  für  diese  nicht 
gleichgültig  ist.  Jedenfalls  müßten  bei  lebhaften  Vorstellungen  und 
beim  Halluzinieren  diese  Zellen  oder  die  Erinnerung  an  ihre  Tätigkeit 
auch  vom  Zentrum  aus  so  gereizt  werden  können,  daß  ein  Vorgang  er¬ 
folgt,  der  von  einer  Sinnesempfindung  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Damit 
fällt  aber  die  ganze  Bedeutung  der  Annahme  dahin. 

Auch  die  bestimmte  und  vollständige  Zeichnung  der  Wahr¬ 
nehmung  ist  kein  wirkliches  Kriterium.  Richtig  ist  ja,  daß  die  Wahr¬ 
nehmungen  im  allgemeinen  eine  große  Vollständigkeit  und  Bestimmt¬ 
heit  besitzen,  die  den  Vorstellungen  meist  abgeht,  wenn  auch  sogar  bei 
den  ersten  lange  nicht  alle  Bestandteile  zum  Bewußtsein  kommen.  Man 
sieht  einen  Hund  in  einer  bestimmten  Größe,  Farbe,  Haltung.  Rasse  und 
Individualität,  bestimmter  Beleuchtung,  Lokalisation  usw.  Der  vor- 
gestellte  Hund  hat  höchst  selten  solche  Eigenschaften.  Er  kann  auch 
nur  ein  Hund  überhaupt  sein.  Es  Kt  allerdings  behauptet  worden,  daß 
man  sich  einen  Allgemeinbegriff  gar  nicht  vorstellen  könne.  Das  ist 
wahr  oder  falsch  je  nach  dem  Begriff,  den  man  mit  „Vorstellen“  be¬ 
zeichnet.  Wenn  ich1)  z.  B.  in  der  Geometrie  von  einem  Dreieck  im 
allgemeinen  rede,  so  ist  es  durchaus  nicht  richtig,  daß  ich  mir  dabei 
nur  ein  bestimmtes,  rechtwinkliges  oder  gleichseitiges  oder  ungleich¬ 
seitiges  Dreieck  denken  oder  vorstellen  könne;  ich  operiere  dabei  wirk¬ 
lich  nur  mit  einem  Allgemeinbegriff,  dem  gar  nichts  von  jenen  speziellen 
Eigenschaften  zukommt,  ebenso  wie  ich  mir  ohne  zwingenden  Anlaß 
niemals  einen  Hund  denke,  dem  Rasseneigenschaften  oder  eine  bestimmte 
Stellung,  Größe  usw.  zukommt.  Erst  wenn  ich  aus  der  allgemeinen  \  or- 
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Stellung  etwas  ganz  anderes  mache,  wenn  ich  ein  bestimmtes  „Beispiel“ 
oder  sonst  eine  „lebhaftere“  Vorstellung  haben  möchte1!,  dann  komm! 
das  Bedürfnis,  einige  solche  Einzelheiten  itt  die  Vorstellung  (‘intreten  zu 
lassen,  da  in  vielen  Vorstellungen  ist  überhaupt  gar  nichts  mehr  vom 
sinnlichen  Eindruck,  man  benutzt  statt  dessen  ein  Symbol,  z.  B.  in  meiner 
Vorstellung  einer  Melodie  (ich  bin  unmusikalisch)  liegt  ohne  besondere 
Anstrengung  auch  gar  nichts  mehr  vom  akustischen  Eindruck;  in  einer 
geometrischen  Berechnung  wird  n  verwendet,  ohne  daß  man  sich  jedes¬ 
mal  klar  macht,  es  sei  das  Verhältnis  von  Halbmesser  zum  Kreisumfang. 
Dennoch  sind  solche  Unterschiede  nicht  wesentlich.  Wie  viele  ne  bei¬ 
haften  Wahrnehmungen,  wie  viele  Halluzinationen  mit  subjektiv  abso¬ 
lutem  Wahrnehmungscharakter  sind  höchst  unbestimmt  und  unvoll¬ 
ständig;  und  wenn  auch  (abgesehen  von  den  Pseudohalluzinationen)  ganz 
genaue  und  vollständige  Vorstellungen  selten  sind,  so  kommen  sie  doch 
viel  zu  häufig  vor.  als  daß  sie  übersehen  werden  dürften.  Ich  kenne 
eine  Malerin,  die  z.  B.  in  zwei  Sitzungen  ein  (ausgeführtes)  Porträt 
zeichnet,  das  von  niemandem  erkannt  wird  und  auch  von  der  Psyche 
des  Modells  nichts  gibt.  Nachher  sieht  sie.  besonders  nachts,  das  Bild  vor 
sich,  erkennt  die  Mängel  und  korrigiert  sie  aus  der  Erinnerung  so.  daß  die 
Ähnlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt,  und  der  Ausdruck  mehr  gibt 
als  bei  manchem  Künstler  von  einem  gewissen  Namen.  Ihre  Vor¬ 
stellung  ist,  wenigstens  in  der  Beziehung,  worauf  es  beim 
Zeichnen  ankommt,  genauer  und  vollständiger  als  ihre  W  ahr¬ 
nehmung.  Das  ist  deshalb  möglich,  weil  alle  Empfindungsengramme 
aufbewahrt  werden.  Damit  sie  aber  eine  reproduzierbare  Form  dar¬ 
stellen.  müssen  sie  in  ihre  feinsten  räumlichen  Beziehungen  (beim  Por¬ 
trät  auch  in  die  zum  mimischen  Ausdruck  notwendigen)  zueinander  gesetzt 
und  diese  Beziehungen  aufgefaßt  werden.  Das  braucht  Zeit  und  kann 
statt  im  Moment  der  Wahrnehmung  auch  erst  nachträglich  geschehen. 

Die  sinnliche  Frische  (Anschaulichkeit),  die  weiter  angeführt 
wird,  ist  ebensowenig  ausschlaggebend.  Jaspers  selber  muß  zugeben, 
daß  sie  bei  Vorstellungen  vorhanden  sein  kann,  wie  er  meint  allerdings 
nur  in  „höchstens  einzelnen  Elementen“-).  Sie  kann  aber  auch  in  allen 
Elementen  da  sein,  so  in  den  Vorstellungen  von  Künstlern,  in  Pseudo¬ 
halluzinationen,  in  den  Bildern,  die  man  z.  B.  nach  ermüdendem  Mikro¬ 
skopieren  beim  Schließen  der  Augen  sieht.  Umgekehrt  fehlt  sie  ganz 
häufig  den  Halluzinationen  und  manchen  undeutlichen  und  schwachen 
Wahrnehmungen,  wo  man  sich  fragt,  ob  man  wirklich  etwas  sehe  und 
höre,  wenn  man  nicht  wieder  den  Begriff  der  sinnlichen  Frische  so  er¬ 
weitert.  daß  eine  Setzung  des  zu  Beweisenden  darin  liegt. 

Etwas  mehr  Richtiges  liegt  in  der  Konstatierung,  daß  die  Wahr¬ 
nehmungen  eine  deutliche  Konstanz  haben  (weil  sie  durch  den  dauernden 
Keiz  von  außen  unterhalten  werden),  während  die  Vorstellungen  zer- 
fiattern  und  nicht  festgehalten  werden  können.  Nun  werden  aber  „zer- 
riatternde"  äußerst  flüchtige  Wahrnehmungen  und  Halluzinationen,  die 

*)  Wenn  ich  /..  ß.  zu  einer  geometrischen  Erläuterung  ein  Dreieck  zeichnen  will, 
ko  weil.1  ich  in  der  Regel  noch  heim  Ziehen  der  ersten  Linie  nicht,  was  für  eine  Art 
Dreieck  ich  darstellen  werde;  meist  ist  die  Vorstellung  noch  in  manchen  'Peilen  unbe¬ 
stimmt,  wenn  ich  zum  Ziehen  der  dritten  Seite  ansetze. 

-)  Das  setzt  ebenfalls  die  unveränderte  Erhaltung  und  Ekphnrie  wenigstens  der 
Lngramme  jener  „einzelnen  Elemente*1  voraus. 
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es  doch  gibt,  deswegen  nicht  mit  Vorstellungen  verwechselt,  und  umge¬ 
kehrt  gibt  es  unter  krankhaften  Umständen  Vorstellungen,  die  eine  ge¬ 
wisse  Konstanz  haben,  und  Pseudohalluzinationen,  die  trotz  trefflicher 
Konstanz  nicht  als  Realität  angesehen  werden. 

Die  Wahrnehmungen  sollen  unabhängig  vom  Willen  sein,  die 
Vorstellungen  lenkbar  und  erzeugbar.  Die  Formulierung  läßt  etwas  zu 
wünschen  übrig.  Auch  die  Existenz  der  Wahrnehmung  ist  vom  Wällen 
abhängig,  indem  ich  meine  Sinnesorgane  (in  gewissem  Sinne  auch  die 
Aufmerksamkeit)  auf  sie  wende,  oder  nicht,  indem  ich  das  Sinnesorgan 
verschließe  usw.  Man  sollte  sagen:  die  Vorstellung  ist  anders  vom 
\\  i  1  len  abhängig  als  die  Wahrnehmung.  Diese  verschwindet,  wenn  wir 
den  Sinn  verschließen  oder  wegwenden,  die  Vorstellung,  wenn  wir  etwas 
anderes  denken.  Auch  insofern  besteht  ein  Unterschied,  als  die  Qua¬ 
lität  der  Wahrnehmung  vom  Wällen  zwar  nicht  unter  allen  Um¬ 
ständen1).  aber  doch  für  gewöhnlich  unabhängig  ist.  während  die  der 
Vorstellungen  in  ziemlich  weitgehendem  Maße,  aber  gar  nicht  immer 
und  nicht  in  allen  Beziehungen,  vom  Willen  gelenkt  werden  kann.  Eine 
direkte  deutliche  Empfindung'2)  der  „Passivität“  der  Wahrnehmungen 
besteht,  wie  früher  angedeutet,  gar  nicht,  während  viele  Vorstellungen 
sich  sogar  beim  Gesunden  und  noch  viel  mehr  beim  Kranken  ohne 
oder  gegen  den  Wällen  aufdrängen,  jedenfalls  die  von  Jaspers  heraus¬ 
gehobene  Aktivitätsempfindung  vermissen  lassen. 

Wichtiger  ist  es  wohl,  daß  der  Inhalt  der  Wahrnehmung  uns  fremd 
gegenübersteht,  während  wir  über  den  der  Vorstellungen  frei  verfügen; 
dieser  ist  unser  Eigentum  geworden.  Der  ganze  Vorgang  und  damit  in 
gewisser  Beziehung  auch  sein  Inhalt  ist  in  unser  Ich  lokalisiert  ver¬ 
möge  der  engen  Assoziation  mit  den  übrigen  psychischen  Vorgängen; 
er  bildet  einen  Teil  des  Ich.  Der  Inhalt  der  W  ahrnehmungen  dagegen 
hat  seine  direkten  Beziehungen  zum  äußeren  Raum  und  seinen  Gegen¬ 
ständen,  eine  ganz  bestimmte  Lokalisation  in  der  Außenwelt,  Beziehungen 
zu  unseren  Bewegungen  und  unseren  Sinnesorganen.  Um  mit  der  Hand 
oder  mit  dem  Blick  von  meinem  Tisch  zu  meinem  Stuhl  zu  kommen, 
muß  ich  ganz  bestimmte  Bewegungen  machen,  die  mit  einem  Stellungs¬ 
empfinden  in  streng  definiertem  Verhältnis  stehen.  Der  Akt  der  Wahr¬ 
nehmungen  selbst  wird  begleitet  von  allerlei  Reflexen  und  Bewegungs¬ 
tendenzen.  Wir  können  auf  sie  reagieren,  auf  die  Vorstellungen  nur, 
wenn  sie  gerade  der  W  irklichkeit  entsprechen. 

So  finden  wir  in  den  beiden  Vorgängen  der  Wahrnehmung  und 
der  Halluzination  selbst  nur  begleitende  Unterschiede  aber  keine  Kri¬ 
terien.  die  eine  Unterscheidung  mit  Sicherheit  gestatten.  G.  E.  Tipps 
behauptet  deshalb  mit  Andern,  daß  nur  die  psychische  Umgebung  die 
Unterscheidung  gestatte,  vor  allem  sei  ausschlaggebend,  daß  andere  Per¬ 
sonen  unsere  Vorstellungen  nicht  wahrnehmen  können;  er  meint  sogar, 
daß  wir  ohne  das  letztere  Unterscheidungszeichen  die  beiden  Dinge 
nicht  auseinander  halten  können3),  was  nun  sicher  nicht  richtig  ist ;  auch 

()  Man  kann  z.  B.  in  den  Vexierbildern  die  Katze  oder  den  Baum  sehen. 

-)  Der  Naive  hat  im  Gegenteil  die  Empfindung,  daß  das  Sehen  vom  Auge  zum  Körper 
gehe.  Etwas  Passives  liegt  nur  darin,  daß  wir  zu  der  Wahrnehmung  nichts  hinzu  und  nichts 
wegtun  können,  als  das  Sinnesorgan  zu-  und  wegwenden;  das  ist  aber  sekundär. 

:l)  In  Hintermann,  Exper.  Entersuchungen  der  Bewußtseins  Vorgänge.  Diss.  Zürich 

1917. 
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der  Vereinzelte  besitzt  doch  eine  ganze  .Menge  von  brauchbaren  Unter¬ 
scheidungszeichen,  wenn  diese  auch  in  Ausnahmefällen  einmal  versagen. 
Aber  es  bleibt  die  Tatsache  bestehen,  daß  von  allen  Eigenschaften  der 
beiden  Funktionen  selbst  weder  eine  einzelne  noch  ihre  Summe  eine 
sichere  Unterscheidung  erlaubt.  Wir  können  geradezu  sagen,  die  für 
die  Hauptbedeutung  die  Direktion  unseres  Handelns)  wesent¬ 
lichen  Bestandteile  von  beiden  Funktionen  seien  die  näm¬ 
lichen1).  Sie  werden  aber  das  eine  Mal  von  den  Sinnen,  das 
andere  Mal  von  den  Vorstellungen  aus  angeregt.  Uber  den 
Realitätswert  des  Inhalts  der  beiden  Gebilde  war  man  lange  im  un¬ 
klaren;  hat  man  doch  den  Vorstellungen  (Ideen)  größere  Realität  zu¬ 
schreiben  können,  als  den  Wahrnehmungen. 

Die  Unterschiede  sind  aber  für  das  Realitätsurteil  nicht  nur  un¬ 
wesentlich;  wir  beobachten  außerdem,  daß  es  eine  kontinuierliche 
Stufenleiter  vom  einen  zum  andern  gibt. 

Vorstellungen  können  ohne  jeden  Sprung  immer  an  Lebhaftigkeit 
zunehmen,  bis  sie  zu  Halluzinationen  werden,  d.  h.  bis  ihr  Inhalt  den 
vollen  Charakter  der  Realiät  bekommt“).  G.  F.  Lipps  drückt  das  näm¬ 
liche  Verhältnis  in  etwas  anderem  Zusammenhang  mit  den  Worten  aus: 
..alle  Vorstellungen  haben  die  Tendenz  zum  vollen  Erleben  zu  kommen, 
d.  h.  leibhaftige  Halluzinationen  zu  werden“;  Wundt  schreibt  den  Vor¬ 
stellungen  das  ..Streben“  zu,  in  Einzelbilder  überzugehen. 

Da  cs  sich  um  verschiedene  Bearbeitungen  handelt,  für  die  wir  sonst  ohne 
Widerspruch  das  Bild  einer  Typenphoto  benutzen  werden,  möchte  es  auffällen, 
dal.»  die  Entwicklung  von  der  Wahrnehmung  zum  Begriff  nicht  sprunghaft  vor  sich 
geht.  In  dieser  Beziehung  stimmt  der  Vergleich  mit  der  Photographie  eben  nicht, 
wie  diese  Übergänge  beweisen,  wie  aber  auch  sonst  aus  unseren  Anschauungen 
von  den  Vorgängen  in  der  Psyche  sich  ergeben  würde.  Auch  diese  Verarbeitungen 
sind  eben  etwas  Kontinuierliches,  indem,  wenn  z.  B.  zwei  Wahrnehmungen  des 
nämlichen  Gegen  Standes  zu  einer  Vorstellung  kombiniert  werden,  nicht  alle  die¬ 
jenigen  Bestandteile  der  Wahrnehmungen  auf  einmal  wegfallen,  die  nicht  beiden 
Wahrnehmungen  gemeinsam  waren,  oder  die  deutlichen  Farben  eines  Gesichts- 
bildes  auf  einmal  unterdrückt  werden,  sondern  so.  daß  diese  Eigenschaften 
allmählich  zurücktreten,  wie  wir  es  am  nachbelebten  Engramm  unmittelbar  nach 
einem  optischen  Eindruck  beobachten  können,  wenn  auch  hier  der  Prozeß  besonders 
rasch  abläuft.  Umgekehrt  läßt  sich  bei  dein  Sinnlicherwerden  einer  Vorstellung 
oft  eine  allmähliche  Verdeutlichung,  ein  allmähliches  Leibhattigerwerden  des  Ge¬ 
bildes  direkt  beobachten,  wenn  auch  dabei  die  sprunghaften  Änderungen  die  ge¬ 
wöhnlichen  zu  sein  scheinen  (wenigstens  bei  mir). 

Fügen  wir  noch  hinzu,  daß  cs  manchmal  schwer  ist.  in  der  Er¬ 
innerung  Vorstellung  und  Erlebnis  zu  unterscheiden,  und  daß  auch 
der  Gesunde  da  sich  manchmal  täuscht;  so  haben  wir  Unterschiede  und 
Ähnlichkeiten  von  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  wohl  in  allen 
wichtigeren  Punkten  gezeichnet. 

Die  Unterschiede  sind  notwendig  schon  deshalb,  weil  wir  Vorstellungen 
und  Wahrnehmungen  unterscheiden  müssen,  aber  auch  deshalb,  weil  die 
beiden  Funktionen  nicht  nur  gleichen,  sondern  auch  noch  ganz  verschie¬ 
denen  Zwecken  dienen,  obwohl  die  Vorstellungen  nichts  als  zeitlich  ver¬ 
längerte*  Wahrnehmungen  sind.  Hätten  die  letzteren  ihre  ganze  sinnliche 

*)  Das  war  auch  zu  erwarten,  weil  die  einfacheren  Vorstellungen  als  verlängerte 
Wahrnehmungen  teilweise  zum  gleichen  Zwecke  da  sind  wie  die  frischen  Wahrneh¬ 
mungen. 

‘-)  Audi  daraus  sieht  man.  daß  kein  „Sprung“  ist  vom  Kaum  des  Vorstellungsinhaltes 
•/um  Raum  des  Wuhmehmungsinhaltes. 

Hie  liier.  Elementurpsychologie.  9 


Der  psychische  Apparat. 


130 

1  h'utlichkeit,  z. B.  als  ekphorierte  genaue  Erinnerungsbilder  einzelner  Wahr¬ 
nehmungen,  so  kämen  sie  mit  den  aktuellen  Wahrnehmungen  in  Konflikt. 
Gedankenhören  ist  bei  Geisteskranken  ein  sehr  störendes  Symptom,  und 
Tesla1)  litt  bis  zu  seinem  zwölften  Jahr  darunter,  daß  seine  Vorstellungen 
sinnliche  Deutlichkeit  bekamen.  Schilder3)  zeigt,  daß  Vorstellungen  und 
Wahrnehmungen  im  Sehfeld  miteinander  in  Wettbewerb  treten  können, 
was  die  Identität  ihrer  Lokalisation  und  Art  beweist:  wenn  man  sieh 
lebhaft  ein  Ding  hinter  einem  Vorhang  vorstellt,  verschwindet  der  Vor¬ 
hang  an  der  betreffenden  Stelle  nahezu  oder  ganz  (ich  kann  das  be¬ 
stätigen).  Ferner  macht  er  daranf  aufmerksam3),  daß  man  sich  bei  ka¬ 
lorischer  Reizung  des  Ohres,  wenn  gesehene  senkrechte  Linien  schief 
erscheinen,  senkrechte  Linien  auch  nicht  vorstellen  kann.  Es  be¬ 
gegnet  auch  jedem  Gesunden,  daß  er  einmal  lebhafte  Vorstellungen  von 
Jucken  oder  vom  Rollen  eines  ungeduldig  erwarteten  Wagens  für  Wahr¬ 
nehmungen  hält. 

Währens  der  Korrektur  finde  ich  eine  husche  Arbeit  von  Ltndworsky 
(Wahrneh.  u.  Vorstellung  Ztsch.  f.  Psyhhol.  80.  1918.  203).  der  in  bezug 
auf  Raumlokalisation  und  die  Unterschiede  und  Zusammensetzungen  der 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  zu  prinzipiell  den  nämlichen  Ansichten 
kommt.  Er  berichtet  über  interessante  Versuche  von  Perky,  der  sich 
eine  Orange  vorstellen  ließ,  während  er  ohne  Wissen  der  Versuchsperson 
ein  ganz  schwaches  Bild  der  nämlichen  Frucht  auf  einen  Schirm  warf. 
Die  Versuchspersonen  hielten  das  letztere  für  ihre  Vorstellung.  Martin 
( ebenda)  ließ  neben  einem  wirklichen  Puppenkopf  einen  zweiten  sich 
vorstellen,  der  sich  dann  in  den  wesentlichen  Dingen  nicht  vom  ersten 
unterschied.  Ferner  Gruenbaum  (Vorstellg.  der  Richtung  und  Augen- 
bewegen.  Ned.  Tydschr.  v.  Geneesk.  03.  2014.  1919.  Ref.  Ztschr.  f.  d.  g. 
Neur.  u.  Ps.  19.  412)  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  den  Vorstellungen 
einfacher  Objekte  im  Raum  Augenbewegungen  in  entsprechender  Rich¬ 
tung  vorangehen,  und  Unterdrückung  dieser  Bewegungen  die  vorstellende 
Lokalisation  erschweren.  All  das  spricht  deutlich  gegen  Jaspers  Ansicht. 

Die  Vorstellungen  dienen  auch  zum  Denken;  schon  damit  man  die 
Analogien  von  einer  Erfahrung  zur  andern  ziehen  könne,  die  Mutter  in 
verschiedenen  Distanzen,  Stellungen,  Kleidern  erkenne,  darf  das  Erinne- 
bild  keine  sklavische  Wiederholung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  sein; 
um  gar  allgemeiner  denken  zu  können,  muß  man  mit  Abstraktionen 
operieren,  denen  nur  eine  Auswahl  der  Eigenschaften  einzelner  Wahr¬ 
nehmungen  oder  gar  nichts  mehr  davon,  sondern  nur  Verhältnisse  zu¬ 
kommen.  Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  sind  zu  ver¬ 
schiedenen  Zwecken  gemachte  verschiedene  Bearbeitungen 
äußerer  Empfindungen.  Die  „Blässe“,  die  „Unvollständigkeit“ 
der  Vorstellungen  ist  nicht  eine  Schwäche  derselben,  sondern 
eine  Notwendigkeit.  Je  mehr  man  im  Denken  und  in  der  Abstrak¬ 
tion  geübt  wird.  d.  h.  von  der  Kindheit  bis  zum  höheren  Alter,  um  so 
mehr  nimmt  die  Fähigkeit  ab,  die  ursprünglichen  Engramme  der  Sinnes¬ 
empfindungen  zu  ekphorieren.  Je  älter  man  ist,  um  so  „unanschau¬ 
licher“  werden  die  Vorstellungen. 


*)  Laitder  BrüNTON,  .1.  ment.  Science  1904.  S.  239. 

-)  Wahn  und  Erkenntnis.  Berlin,  Springer,  1918. 

')  Studien  über  den  CJleichgevvielitsuppariit.  Wiener  kl.  \\  ochen.sehr.  1918.  Ar.  51. 
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Hei  der  eigenen  Orientierung  oder  der  Lokalisation  der  \  orstellung 
im  Raum  bedarf  es  ihrer  sinnlichen  Komponenten  nicht,  sondern  nur 
ihrer  räumlichen  Beziehungen.  Ich  brauche  mir  keine  sinnliche  Einzel¬ 
heit  eines  Dinges  vorzustellen,  wenn  ich  es  sucht'  oder  ihm  im  Dunkeln 
ausweichen  will.  Noch  weniger  benutze  ich  für  gewöhnlich  sinnliche 
Komponenten  eines  Begriffes  im  Denken.  Wenn  ich  an  meinen  \  ater 
denke,  so  ist  es  sein  Charakter,  seine  Stellung  in  der  Eamilie  oder  zu 
mir  selbst  und  ähnliches,  das  notwendig  ekphoriert  w  erden  mull;  wie  er 
aussah,  ist  meist  ganz  gleichgültig.  Daß  gar  Allgemeinbegriffe  und  Ab¬ 
straktionen  nicht  nur  der  sinnlichen  Engramme  nicht  bedürfen,  sondern 
daß  durch  deren  Mitekphorie  der  ganze  Zweck  der  Abstraktion  vereitelt 
würde,  ist  selbstverständlich.  Es  ist  also  eine  seltene  Ausnahme,  daß 
auch  sinnliche  Engramme  benutzt  werden  können  oder  dürfen;  nur  die 
komplizierteren,  Beziehungen  ausdrückenden  Komponenten  sind  Asso¬ 
ziationsträger  und  werden  auf  assoziativem  Wege  direkt  erregt  und  be¬ 
nutzt,  So  können  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  sinnlichen  En¬ 
gramme  prinzipiell  vom  gewöhnlichen  Denken  ausgesperrt  werden;  sogar 
im  Traume  sind  andere  als  optische  und  Unästhetische  Halluzinationen 
von  sinnlicher  Frische  selten  und  auch  von  den  lebhaften  visuellen 
Bildern  wird  in  den  häufigeren  Traumformen  nur  so  viel  ekphoriert. 
als  notwendig  ist.  Wirklich  leibhaftig  wird  gewöhnlich  im  Traum  von 
einer  halluzinierten  Person  nur  ein  kleiner  Teil  gesehen;  das  I  hrige  ist 
mehr  vorgestellt  als  gesehen.  Man  versuche  nur,  sich  eine  gut  erinnerte 
Traumfigur  in  allen  Einzelheiten  vorzustellen,  ihre  Haltung,  ihre  Füße, 
ihre  Kleider;  da  wird  sich  zeigen,  wie  unvergleichlich  mehr  fehlt  als 
halluziniert  ist. 

4.  Empfindung'.  Wahrnehmung.  Vorstellung,  ihre  Entstehung. 

Oben  haben  wir  die  ersten  Empfindungen  eines  Neugeborenen  mit 
einigen  Vorbehalten  als  ein  Chaos  bezeichnet,  aus  dem  einzelne  Teil¬ 
empfindungen  erst  sekundär  herausgehoben  werden,  sei  es,  weil  sie  sich 
in  ähnlicher  Weise  w  iederholen 1 1 ,  sei  es,  weil  ihnen  bestimmte  Reak¬ 
tionen  entsprechen.  Diese  Heraushebung  ist  nur  möglich  mit  Hilfe  des 
Gedächtnisses.  Der  S.  110  in  Andeutungen  beschriebene  Komplex 
von  Empfindungen,  aus  dem  sich  ..die  Mutter“  als  Ding  der  Außenwelt 
zusammensetzt,  ist  dadurch  entstanden,  daß  eine  Menge  von  Empfindungs¬ 
komplexen  nacheinander  erlebt  wurden,  die  alle  etwas  Gemeinsames 
hatten,  das  in  diesem  Falle  zunächst  wohl  vor  allem  in  dem  Zusammen¬ 
hang  mit  dem  Saugakt  und  anderen  angenehmen  Empfindungen  und 
Gefühlen  und  der  Beseitigung  von  Unannehmlichkeiten  besteht.  Nach 
und  nach  wird  das  optische  Bild  eine  dominierende  Stellung  bekommen 
wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Orientierung.  Der  ganze  Vorgang  läßt 
sich  mit  der  Darstellung  einer  Typenphoto  vergleichen:  das  Engramm 
eines  Empfindungskomplexes  (die  Platte  Nr.  1)  wird,  wenn  ein  ähnliches 

’)  10s  ist  interessant,  sich  vorzustellen,  daß  es  unmöglich  wäre,  etwas  herauszuheben, 
wenn  nicht  Ähnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  in  dem  (Minus  sich  wiederholten.  Lauter 
Verschiedenheiten  könnten  nicht  geordnet  werden,  jede  Einzelheit  wäre  gleichwertig 
jeder  andern;  lauter  Ähnlichkeiten  würden  nur  eine  einzige  Abstraktion  ergehen,  die. 
weil  sie  keinen  (Jegens atz.  hätte,  nicht  allgegrenzt  werden,  nicht  zum  Bewußtsein  kom¬ 
men  und  überhaupt  keine  Bedeutung  in  irgendeinem  Sinne  erhalten  könnte. 


Der  psychische  Apparat. 


erlebt  wird,  ekphoriert  („Assoziation  durch  Ähnlichkeit“).  Die  Platte 
Nr.  1  und  das  neue  Erlebnis  2  werden  zusammen  auf  eine  Platte  (Nr.  3) 
neu  photographiert,  wodurch  nur  das  Gemeinsame  zur  klaren  Darstellung 
kommt.  Ein  drittes  ähnliches  Erlebnis  ekphoriert  diese  Typenphoto 
(Platte  Nr.  3)  nebst  den  Engrammen  der  beiden  ersten  Erlebnisse,  was 
alles  zusammen  mit  dem  neuen  Eindruck  wieder  auf  eine  Platte  (Nr.  4 
photographiert  wird,  und  das  wiederholt  sich  so  oft,  als  die  Mutter 
wieder  wahrgenommen  wird,  so  daß  auf  den  neuen  Typenbildern  das 
Gemeinsame  immer  mehr  herausgearbeitet  wird,  das  Verschiedene  immer 
mehr  zurücktritt1).  So  entsteht  der  Begriff  der  Mutter2).  Es  ist  aber 
eine  ganz  ungenügende  und  falsche  Vorstellung,  die  man  etwa  ausdrückt: 
ich  sehe  einen  Baum;  dieser  ekphoriert  alle  früheren  Bilder  von  Bäumen, 
und  so  entsteht  die  Typenphoto.  Ich  „sehe“  eben  niemals  einen  Baum, 
wenn  ich  unter  „sehen“  nicht  wie  vulgär  bereits  die  Heraushebung  des 
Baumes  an  Hand  des  schon  gebildeten  Baumbegriffes  verstehe,  sondern 
ich  sehe  viele  Farben  und  Schattierungen  und  Formen,  aus  denen  ich 
den  Baum  unter  gewissen  Voraussetzungen  heraushebe  wie  auch  unge¬ 
zählte  andere  Dinge,  die  Wiese,  auf  der  er  steht,  bestimmte  Personen, 
die  in  seiner  Nähe  sind,  eine  Bank,  ein  Haus,  die  Äpfel,  die  an  ihm 
hangen,  seinen  Stamm;  zugleich  werden  die  gleichzeitigen  Worte  und 
andere  Schallempfindungen,  Gerüche,  mein  eigenes  Kleid,  meine  örtliche 
und  zeitliche  Situation,  auch  meine  innere  Situation,  meine  Stimmung 
usw.  usw.3)  zusammen  als  eine  gewisse  Einheit  erlebt  und  engraphiert 
und  müßten  ohne  besondere  Auswahl  alle  wieder  mitekphoriert  werden, 
und  jede  Einzelheit  müßte  wieder  neue  solche  Bilder  ekphorieren.  Es 
kann  auch  nicht  so  sein,  daß  ohne  weiteres,  wenn  wir  einen  Baum  sehen, 
nur  alle  Bilder  mit  einem  Baum  ekphoriert  würden,  wodurch  schließlich 
auch  der  Begriff  des  Baumes  entstehen  könnte.  Denn  auf  diese  Weise 
könnte  die  Assoziation  nur  gehen,  wenn  man  den  Begriff  des  Baumes 
schon  besäße;  sonst  wäre  ja  nicht  abzusehen,  warum  nur  gerade  die  Bilder 
mit  Bäumen  ekphoriert  werden  sollen  und  nicht  auch  alle  die  mit 
Äpfeln,  oder  mit  einem  Haus  oder  mit  einem  Kleid,  wie  ich  oder  irgend¬ 
eine  der  anwesenden  Personen  es  trug,  oder  mit  gleicher  Stimmung, 
oder  mit  einem  gleichen  dabei  gehörten  Wort,  wobei  erst  noch  jedes 
dieser  ekphorierten  Bilder  einige  Tausend  andere  nach  gleichem  Prinzip 
ekphorieren  müßte. 

Eine  andere  Art  Sichtung  liegt,  wie  in  anderem  Zusammenhänge 
ausgeführt,  bereits  in  den  nervösen  Apparaten,  und  zwar  schon  in  den 
untern:  die  einfachsten  Reflexe  heben  nur  einzelne  Reize  zur  Reaktion 
heraus,  wenn  noch  so  viele  andere  Empfindungen  Zuströmen;  der  Knie¬ 
reflex  antwortet  nur  auf  eine  bestimmte  Reizung  einer  bestimmten  Sehne. 

1)  Inwiefern  der  Prozeß  vereinfacht  wird,  wenn  die  Mutter  zum  tausendsten  Male 
wahrgenommen  wird,  lassen  wir  hier  ununtersucht. 

2)  In  diesem  Abschnitt  ist  nur  derjenige  Akt  der  Heraushebung  von  Einzelheiten  b  •- 
schrieben,  der  zur  Bildung  von  Dingbegriffen  führt.  Daneben  gibt  es  eine  andere  Form, 
die  z.  B.  bei  der  Urteilsbildung  eine  Rolle  spielt:  wenn  zu  einer  Gleichförmigkeit  oder 
dem  Gewohnten  etwas  „anderes“  hinzukommt,  oder  wenn  etwas  weggeht,  resp.  durch 
etwas  anderes  ersetzt  wird,  oder  sich  sonst  verändert,  so  wird  das  Ersetzte  und  da-  Er¬ 
setzende  hcruusgehoben  (soweit  es  besonders  beachtet,  „apperzipiert  *  wird). 

:>)  Das  geht  so  weit,  daß  man  sich  wirklich  sehr  häufig  einen  bestimmten  Baum 
nur  mit  einer  großen  Zahl  solcher  Einzelheiten  zusammen  wieder  vorstellen  kann,  und  zwar 
auch  noch  nach  Jahrzehnten. 
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Genau  so  die  komplizierteren  Funktionen,  die  ebensowohl  psychisch  wie 
reflektorisch  genannt  werden  können :  ein  vom  Kelter  gebranntes  Geschöpf 
bildet  bei  jedem  Anblick,  der  als  Komponente  ein  Feuer  enthält,  die 
Tendenz  zu  fliehen.  Durch  den  Fluchtretlex  wird  der  Anblick  des  Feuers 
aus  dem  ganzen  Komplex  der  Wahrnehmungen,  die  eine  grobe  Zahl 
von  „Nebenumständen"  enthalten,  herausgehoben,  besonders  betont,  ab¬ 
gegrenzt  und  in  eine  besondere  Beziehung  zum  Ich  gesetzt.  Schon  da¬ 
durch  wird  ('ine  Auslese  bedingt,  so  daß  der  Anblick  einer  beliebigen 
Umgebung  Küche,  Stube,  freies  Feld,  andere  Menschen  dabei  oder  nicht 
usw.),  in  der  ein  Feuer  in  der  Nähe  ist.  wenigstens  in  erster  Linie  Bilder 
ekphoriert,  die  ein  Feuer  enthalten.  Aus  dem  ..in  erster  Linie"  wird 
ein  ..nur"  dadurch,  daß  jeder  Psychismus  entgegenstehende  hemmt; 
wenn  unser  Ich  von  der  Feueridee  und  der  Fluchttendenz  besonders  in 
Anspruch  genommen  ist,  so  werden  abgesehen  vom  Feuer  und  den 
Wegen  zur  Flucht  alle  andern  Psychismen  gehemmt,  vor  allem  die  die 
sonstige  Umgebung  betreffen,  die  Küche,  die  Personen  usw.  Diese  werden 
also  nicht  assoziiert  und  können  folglich  nicht  zur  W  irkung  kommen. 
Wenn  das  Kind  Hunger  hat.  werden  diejenigen  Bilder  besonders  lebhaft 
ekphoriert.  die  mit  dem  Hungerstillen,  also  der  Mutter,  im  Zusammen¬ 
hänge  sind,  die  andern  werden  unterdrückt;  damit  ist  die  Auswahl 
gegeben.  Wir  können  uns  auch  mehr  psychisch  ausdrüeken,  ohne  im 
Prinzip  etwas  zu  ändern:  im  Blickpunkt  der  Aufmerksamkeit  sind  immer 
nur  einzelne  Reizgruppen,  wodurch  immer  eine  Auswahl  stattfindet. 

Die  Tatsache,  daß  das  Kind,  wenn  es  das  Feuer  fürchtet,  unter 
allem  gleichzeitig  Erlebten  und  unter  seinen  Engrammen  nur  diejenigen 
assoziiert,  in  denen  Feuer  einen  Bestandteil  bildet,  beruht  auf  einem 
allgemeinen  Prinzip.  In  irgendeiner  Gruppe  von  Empfindungen  oder  Vor¬ 
stellungen  oder  irgendwelchen  andern  Psychismen,  wird  ein  einzelner 
Bestandteil  durch  Interesse,  durch  Wiederholung,  durch  Wechsel,  kurz 
durch  irgendeinen  der  bekannten  Einflüsse,  die  die  Schaltungen  stellen, 
herausgehoben  und  damit  zum  Assoziationsträger;  er  wird,  wie  man 
in  der  physiologischen  Chemie  sagt,  haptophor.  Hat  das  Kind  infolge 
früherer  schlimmer  Erfahrung  Angst  vor  dem  Feuer,  so  wird  aus  allem, 
was  es  momentan  empfindet,  gerade  das  Feuer  herausgehoben,  und  nur 
an  diesen  Teil  der  Erfahrung  knüpfen  sich  weitere  Assoziationen.  Inter¬ 
essiert  man  sich  für  die  Verschiedenheiten  unter  den  Gegenständen,  so 
werden  die  einzelnen  Eigenschaften,  die  wir  als  blau,  viereckig,  groß 
bezeichnen,  die  Assoziationsträger  und  führen  damit  zur  Abstraktion 
dieser  Vorstellung  (blau  usw.)  im  allgemeinen.  Achte  ich  auf  die  Be¬ 
ziehungen  der  Gegenstände  zu  mir.  so  werden  Psychismen,  wie  „schön“, 
„schlecht“  und  ..nützlich“,  assoziationstragend.  Verfolge  ich  Geschehnisse 
statt  Dinge,  wird  alles  das  assoziiert,  was  später  als  Allgemeinbegriff, 
als  „gehen“,  „fallen",  „Bewegung“,  „Handlung“,  „Geschehnis“,  bezeich¬ 
net  wird. 

All  das  folgt  von  selbst  aus  den  Schaltungen,  wie  wir  später 
sehen  werden. 

Es  ist  nun  möglich,  und  mir  sogar  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
schon  phylogenetisch  eine  gewisse  vage  'Tendenz  des  kortikalen  Psycho- 
kyms  besteht,  die  einzelnen  gleichartigen  Engrammgruppen  herauszuheben, 
so  daß.  wenn  wir  Landschaften  mit  Bäumen,  dann  wieder  mit  Häusern, 
dann  mit  beiden  zusammen,  dann  ohne  beides,  dann  mit  Bäumen  und 
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einer  Briieke.  dann  mit  einer  Brücke  und  Häusern  usw.  sehen,  die  Kom¬ 
plexe  von  Haus,  Baum,  Briieke  eine  gewisse  Selbständigkeit  bekommen. 
Kitt  prinzipieller  Unterschied  gegenüber  der  ersten  Auffassung  besteht 
allerdings  dabei  nicht,  sondern  nur  ein  quantitativer,  da  wir  ja,  wenn 
wir  überhaupt  reagieren,  auf  einen  Baum  anders  reagieren  als  auf 
ein  Haus,  und  da,  wenn  wir  nicht  reagieren,  doch  in  jedem  Beiz  eine 
gewisse  Tendenz  liegt  zu  reagieren,  die  wenigstens  assoziativ  mitbestim¬ 
mend  wirken  muß.  Auch  wenn  wir  sagen  würden,  die  Prozesse  der 
Wahrnehmung  und  der  Begriffsbildung  heben  das  Wesentliche  vom  Un¬ 
wesentlichen  heraus,  würden  wir  nichts  Neues  hinzufügen.  Das  Wesent¬ 
liche  ist  eben  in  erster  Linie  das,  worauf  wir  reagieren,  und  das,  was 
sich  immer  wiederholt. 

So  wie  wir  hier  die  Entstehung  der  Wahrnehm ungen  beschreiben, 
wird  mit  Recht  auch  die  Begriffsbildung  geschildert.  Begriffsbildung 
und  Wahrnehmung  sind  Vorgänge,  die  nicht  voneinander  zu 
trennen  sind.  Wie  wir  sie  in  unserer  Beschreibung  nicht  auseinander¬ 
halten  können,  so  sind  auch  beide  Tätigkeiten  im  Anfang  der  onto- 
genetischen  Entwicklung  eins.  Eine  gesonderte  Art  Wahrnehmung  wird 
erst  möglich,  wenn  wenigstens  rudimentäre  Begriffe  sich  gebildet  haben, 
und  durch  neue  solche  Wahrnehmungen  werden  die  Dingbegriffe  weiter 
ausgebaut.  Es  ist  zu  vermuten,  daß  schon  wenige  Wochen  nach  der 
Geburt  solche  (unbewußte)  Begriffsrudimente  gebildet  seien. 

In  der  Wahrnehmung  liegt  wie  in  der  Begriffsbildung  nicht  bloß 
ein  Herausheben  und  Zusammenbringen  des  Ähnlichen  und  eine  Ab¬ 
grenzung  und  ein  Ausschluß  des  Unähnlichen,  sondern  auch  noch  etwas 
Schöpferisches.  Die  Gestaltsauffassung1)  ist  natürlich  ein  besonderer 
Akt,  aber  in  gewissem  Sinne  für  die  Psyche  (nach  Witasek)  so  primär 
,,wie  die  Einzelauffassung“.  Man  könnte  ebensogut  sagen,  es  seien 
beide  Funktionen  sekundär,  indem  sie  eben  eine  (vorpsychische)  Ver¬ 
arbeitung  des  theoretischen  Empfindungsmaterials  sind.  Im  gleichen 
Sinne  sind  sekundär  oder  primär  die  Melodien  und  Harmonien,  die  wir 
aus  Folgen  und  Zusammenklängen  von  Tönen  heraushören,  ohne  des¬ 
wegen  die  Auffassung  der  einzelnen  Töne  aufzuheben.  Beim  Sprechen 
hören  wir  bloß  die  Worte;  das  Kind  und  der  Primitive  haben  große 
Mühe,  die  einzelnen  Laute  zu  isolieren.  In  jeder  Wahrnehmung  stecken 
aber  auch  hineingearbeitete  Beziehungen  der  'Peile  eines  Dinges  unter¬ 
einander  (z.  B.  tragende  und  getragene  Organe  eines  Ganzen),  ferner  die 
Bedeutung  des  Dinges  für  uns  oder  die  äußere  Umgebung  und  vieles 
andere.  Alles  das  ist  so  selbstverständlich,  daß  diese  Andeutungen  wohl 
genügen  mögen. 

Ist  nun  auf  irgendeine  Weise  einmal  ein  größerer  Peil  des  Gleich¬ 
artigen  und  Zusammengehörigen  in  unserem  Weltbild  herausgehoben,  so 
wird  alles  neu  Hinzukommende,  das  man  sieht,  von  selbst  durch  die 
Grenzen  der  umgebenden  Dinge  als  eine  Einheit  und  als  etwas  beson¬ 
deres  herausgearbeitet,  ganz  abgesehen  von  dem  affektiven  Interesse,  das 
das  Unbekannte  bei  jedem  Menschen  und  bei  vielen  Tieren  erregt.  Es 


')  Witasek,  Assoziation  und  Gestalteinpriigung.  Ztselir.  f.  Psyeliol.  79,  1918.  Ref. 
Ztsehr.  f.  d.  g.  Neur.  u.  Psycli.  21,  1920,  S.  10.  Ferner  Werthheimkr,  Ref.  Ztselir.  f. 
d.  g.  Neur.  u.  Psyeli.  21.  1920,  S.  193. 
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bedarf  dann  nicht  mehr  einer  besonderen  Reaktion  oder  eines  besonderen 
Verhältnisses  zu  uns.  um  solche  Dinge  herauszuheben,  sei  es  als  ver¬ 
bindungtragend  für  die  Leitung  der  weiteren  Assoziationen,  sei  es  für 
unsere  Linzeiwahrnehmung. 

Ks  ist  vielleicht  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen,  da ß  ich  hier  die 
Hegriffsbildung  aus  Kinzelerfahrungen  nicht  in  der  Weise  halte  entstehen  lassen, 
,1a i.»  die  einzelnen  Engranune  als  solche  in  den  neuen  Komplex  eingohen,  daß 
sie  umgestaltet  werden,  sondern  so,  daß  jedes  Kngramm  (bildlich:  jede  Platte) 
erhalten  bleibt,  und  daß  dazu  ein  neues  Engramm  (die  ly  pcnpliol  o)  geschaffen 
wird,  von  dem  ihre  Reproduktionen,  nicht  aber  sie  selbst,  einen  integrierenden 
Bestandteil  bilden.  1  > io  Originalplattcn,  wie  jede  Typenplatle,  bleiben  aufbewahrt 
und  können  nachher  in  beliebigen  Kombinationen  zu  neuen  Tvpenphotos  ver¬ 
wendet  werden.  (Vgl.  Kapitel  ( redaeht nis1 ).) 

Wir  haben  uns  bei  der  Beschreibung  der  Abstraktion  und  der  Verwertung  der 
Wahrnehmungen  und  ihrer  Engranune  nicht  darum  gekümmert,  ob  der  Begriff 
eines  Einzehlinges  (bestimmte  Person)  oder  ein  Sammelbegriff  (Mensch)  oder  ein 
Abstraktum  (Menschheit)  gebildet  werde.  Der  Prozeß  ist  überall  der  gleiche: 
es  treten  die  sinnlichen  Bestandteile  zurück,  und  von  den  übrigen  werden  nur  ge¬ 
meinsame  in  den  Begriff  mitgenommen  (mit  vagem  Bewußtsein  der  Schwankungs¬ 
breiten  usw.).  Bloß,  wenn  wir  einen  Gegenstand ,  ein  Ereignis  nur  einmal  gesehen 
haben,  tritt  nur  der  erste  Vorgang,  der  Abbau  des  Sinnlichen  in  Funktion.  Es  gibt 
dabei  nichts  zusammenzusetzen.  Schließlich  wird  für  jeden  Begriff  eine  so  starke 
Abkürzung  geschaffen,  daß  wir  von  einem  „Symbol“  reden  können.  Wenn  wir 
an  den  Begriff  Mensch  denken,  so  ist  nur  ganz  wenig  von  dem  psychisch  aktuell, 
was  ihn  zusammengesetzt  hat  und  für  Viele  scheint  das  Wort  der  Haupt  repräsont  ant 
des  Begriffes.  Für  andere  sind  es  andere  Bestandteile,  z.  B.  das  Photisma  des 
Wortes,  das  eventuell  ungefähr  die  Umrisse  eines  Menschen  annehmen  kann  usw. 
Je  nach  dem  Zusammenhang,  oder  nach  der  Lebhaftigkeit  des  Vorstellens  kann 
aber  von  den  übrigen  Bestandteilen  ein  immer  größerer  Teil  zum  Bewußtsein 
kommen;  es  ist,  wie  wenn  alle  Teile  des  Begriffes  in  dem  Symbol  enthalten,  aber 
für  gewöhnlich  nicht  beachtet  wären.  Wenn  ich  z.  B.  an  Karlsruhe  erinnert  werde, 
habe  ich  nur  eine  ganz  vage  Vorstellung  seiner  Lage  im  Badischen,  und  daß  es  die 
Hauptstadt  des  Landes  ist.  Nun  bekomme  ich  eine  Einladung  hinzugehen.  Da 
fügt  sich  die  genaue  Vorstellung  der  Reiseroute  hinzu,  ferner  mir  bekannte 
Einzelheiten  über  den  Weg  vom  Bahnhof  zum  Versammlungslokal  und  manche 
andere  mir  bekannten  Einzelheiten  in  der  Stadt. 

Andere  Umarbeitungen  erkennen  wir  z.  B.,  wenn  wir  uns  an  ein  einzelnes 
Kunstwerk  erinnern;  es  bleibt  der  Ort,  wo  es  war,  eventuell  der  Künstler,  der  es 
geschaffen,  wenn  er  eine  Beziehung  zu  unserem  sonstigen  Wissen  hat,  der  Ein¬ 
druck,  den  das  Werk  auf  uns  gemacht,  und  ähnliches  in  den  Begriff  verschmolzen. 
Von  einem  kombinierten  Ereignis,  einem  Drama,  bleibt  in  erster  Linie  der  Zusam¬ 
menhang  als  Begriff  des  Dramas.  So  ist  dies  Begriffsbildung  etwas  Schöpferisches, 
nicht  nur  indem  das  Wesentliche  herausgehoben  wird,  und  die  Einzel  leiten  mit¬ 
einander  in  Beziehung  gebracht  werden,  sondern  auch,  indem  die  Erfahrung  in 
bestimmte  Beziehungen  mit  unserem  übrigen  Wissen  und  Fühlen  gebracht  wird. 

Insofern  als  der  erste  der  Mutter  angehörige  Empfindungskomplex 
von  einem  folgenden  wieder  ekphoriert  wird,  macht  das  Kind  eine  rudi¬ 
mentäre  Wahrnehmung.  Wollen  wir  aber  den  Begriff  der  Wahrneh¬ 
mung  im  nämlichen  Sinne  fassen,  wie  wir  es  beim  älteren  Menschen 
zu  tun  gewohnt  sind,  so  müssen  wir  sagen,  das  Kind  kann  die  Mutter 
erst  wahrnehmen,  wenn  es  den  „Begriff  der  Mutter"  gebildet  hat;  die 
neue  Erfahrung  ekphoriert  den  Begriff  der  Mutter,  das  Kind  „erkennt" 
die  Mutter.  Der  Unterschied  gegenüber  dem  oben  als  rudimentär  be- 
zeichneten  Vorgang  ist  allerdings  ein  rein  gradueller. 

Die  Wahrnehmung  ist  ein  Vorgang  von  einer  Komplikation,  die 
nicht  leicht  zu  überschauen  ist.  Nicht  nur  im  Dunkeln  oder  sonst  bei 

l)  Es  ist  ein  ähnlicher  Vorgang,  wenn  wir  eine  Tonfolge  zur  Melodie  zusammonsetzen, 
ohne  daß  deshalb  die  einzelnen  Tone  aus  der  Wahrnehmung  verschwinden. 
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unvollständigen  Wahrnehmungen  tun  wir  oft  viel  mehr  hinzu,  als  in 
der  Empfindung  gegeben  ist.  Wenn  ich  eine  Taschenuhr  in  irgendeiner 
Ansicht  sehe,  so  füge  ich  den  ganzen  Begriff  der  Uhr  hinzu,  ja  bei  einem 
einfachen  Körper,  wie  einer  Kugel,  setze  ich  (zunächst  ganz  unberech¬ 
tigterweise)  hinzu,  daß  die  Rückseite  ebenfalls  konvex  und  nicht  hohl 
sei.  \\  ie  wenig  man  diese  Zutaten  im  Wahrnehmungsvorgang  bemerkt, 
zeigen  die  Zeichnungen  kleiner  Kinder  und  primitiver  Erwachsener,  die 
gar  nicht  fähig  sind,  auch  nach  dem  Modell  zu  Papier  zu  bringen,  „was 
man  sieht“,  sondern  etwas  darstellen,  das  sie  aus  anderen  Erfahrungen 
..wissen1),  Unser  Wahrnehmen  ist  überhaupt  viel  mehr,  als  man  sich 
denkt,  ein  Illusionieren.  Wir  merken  gar  nicht,  daß  uns  das  Telephon 
einzelne  Laute  gar  nicht  wiedergibt,  bis  wir  ein  unbekanntes  Wort, 
z.  B.  einen  Namen  auffassen  sollten;  wir  übersehen  Druckfehler,  manch¬ 
mal  ganze  sinnlose  Wörter,  richtige  an  ihrer  Stelle  sehend.  Und  es 
kommt  dabei  vor,  daß  wir  falsch  gelesene  Buchstaben  gerade  besonders 
deutlich  zu  sehen  glauben,  also  Vorstellung  ausdrücklich  mit  Empfindung 
verwechseln.  An  die  krankhaften  Illusionen  brauche  ich  nur  zu  er¬ 
innern.  W  enn  der  Alkoholiker  statt  einer  Brille  ein  Fernrohr  sieht,  so 
ist  der  Vorgang  der  Wahrnehmung  nicht  prinzipiell  verändert,  sondern 
bloß  stark  karikiert.  So  kommt  es  auch  beim  Erkennen  viel  weniger 
auf  die  Sinnesschärfe  als  auf  die  psychische  Einstellung  zu  den  Empfin¬ 
dungen  an.  Ich  kannte  eine  Dame  mit  über  zwanzig  Dioptrien  Myopie 
und  außerdem  ganz  ungenügender  Sehschärfe,  die  ohne  Brille  regelmäßig 
die  ersten  Veilchen  aus  den  Wiesen  heimbrachte.  Die  Primitiven  haben 
keine  wesentlich  schärferen  Sinne  als  wir,  aber  sie  heben  andere  Empfin¬ 
dungskomplexe  heraus  und  ergänzen  sie  auf  andere  W7eise  als  wir.  Dafür 
können  sie  oft  ein  Bild  nicht  erkennen,  weil  sie  unsere  Schwarzweißkunst 
und  unsere  Perspektive  nicht  auslegen  gelernt  haben. 

So  gibt  es  ganz  verschiedene  Arten  des  Sehens.  An  den  nämlichen 
Objekten  sehen  Künstler,  Dichter,  Arzt,  Botaniker,  Entomologen  oft 
ganz  verschiedene  Dinge  und  Zusammenhänge.  Im  Nachbild  und  im 
Traum'2)  kann  man  ganz  andere  Einzelheiten  einer  Wahrnehmung  re¬ 
produzieren,  als  man  beim  sinnlichen  Eindruck  beachtet  hatte.  In  den 
Pareidolien  (Auslegung  von  Klecksen,  Wolken,  Tapetenblumen  usw.)  faßt 
man  den  nämlichen  Eindruck  in  ganz  verschiedener  W  eise  auf.  Ja  die 
Verwertung  von  Empfindungen  ist  so  sehr  abhängig  von  der  psychischen 
Umgebung,  daß  unser  Geschmack  und  Geruch  oft  ganz  hilfslos  ist, 
wenn  das  Gesicht  ausgeschlossen  wird  (Spezialfall  der  Diaschise  von 
Monakows  im  Normalen). 

Das  nämliche  treffen  wir  bei  elementareren  Vorgängen  aus  der 
Wahrnehmung.  Unter  gewöhnlichen  Umständen  sehen  wir  einen  Kreis 
rund,  ein  Rechteck  rechteckig,  ganz  unabhängig  davon,  in  welcher  Pro- 

l)  Verworn,  cler  das  „physioplastisch“  genaue  vom  „ideoplastischen Zeichnen 
unterscheidet,  meint,  das  komme  von  den  Ideen,  die  man  dem  Kinde  anerzogen  habe. 

I  >ie  genaue  Beobachtung  des  kindlichen  Zeichnens  zeigt,  daß  das  eine  Täuschung  ist.  Das 
Kind  kann  die  ursprünglichen  sinnlichen  Engramme  mit  ihren  Zusammenhängen  nicht 
ekphorieren,  und  benutzt  Bearbeitungen,  die  für  den  Zweck  der  Zeichnung  ungenügend 
sind,  so  wenn  es  die  Arme  an  den  Kopf  setzt,  ein  Auge  neben  das  Gesicht  zeichnet.  Auch 
der  Krwachsene  zeichnet  die  Dingo  nicht  gleich,  wie  er  sie  gewöhnlich  sieht,  sondern  in 
irgendeiner  leicht  vorstellbaren  Stellung,  einen  Menschen  im  Profil  oder  genau  \  on  vom. 

-)  POBTZL,  Experimentell  erregte  Traumbilder.  Ztschr.  f.  d.  g.  Neurol.  u.  Psychiatrie. 
Or.  :{7.  Hl  17,  S.  27S. 
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jektion  die  Dinge  sich  unserer  Retina  bieten1);  daß  ein  Ding  in  zwei 
Metern  nur  noch  halb  so  groß  erscheine,  wie  in  einem,  daß  ein  Feder¬ 
halter  oder  die  Hand,  sieh  vergrößern  oder  verkleinern,  wenn  man  sie  von 
und  zum  Auge  bewegt,  sieht  primär  trotz  aller  Gegenbehauptungen  kein 
Mensch.  Die  Perspektive  der  Maler  ist  viel  mehr  aus  der  Pherlegung 
als  aus  der  Erfahrung  herausgewachsen").  Die  meisten  Beleuehtungs- 
abstufungen  nehmen  wir  weder  bewußt  noch  unbewußt  als  solche  wahr, 
sondern  als  Konstituenten  unserer  stereoskopischen  Empfindungen,  d.  h. 
als  Tiefenempfindung.  Der  Maler  braucht  Jahre,  um  sie  genügend  als 
Helligkeiten  sehen  zu  lernen. 

Die  Empfindung  gibt  keine  Lokalisation,  keine  Form;  Lokalisation 
und  Form  sind  Verhältnisse,  Inbeziehungsetzungen  von  vielen  aktuellen 
und  ekphorierten  Empfindungen  und  ganzen  Empfindungskomplexen  zu¬ 
einander.  also  schon  weitgehende  Verarbeitungen.  Kommt  die  Einreihung 
optischer  Empfindungen  in  die  Fläche  durch  relativ  einfache  Bearbei¬ 
tung  zustande,  so  ist  die  Ableitung  der  optischen  Tiefendistanz  aus  den 
Unterschieden  der  beiden  Retinabilder,  den  Abstufungen  der  Helligkeiten 
und  den  Verhältnissen  der  Perspektive  schon  recht  kompliziert.  Wie 
wenig  der  einzelne  Reiz  auch  bei  den  einfachsten  Reaktionen  zu  he- 
deuten  hat,  kann  beispielsweise  die  Mücke  zeigen,  die  ins  Licht  fliegt, 
aber  nur  wenn  es  um  das  Licht  herum  dunkel  ist.  Die  Umgebung 
ist  hier  nicht  deswegen  ein  wichtiger  Faktor  für  die  Bedeutung  des 
Einzelreizes,  weil,  wenn  sie  auch  hell  wäre,  jede  Stelle  der  Retina  ge¬ 
reizt  würde,  so  daß  die  unendliche  Zahl  der  Tropismen  einander  hemmen 
würde,  wie  die  beiden  Heubündel  Buridans  Esel,  sondern  deswegen, 
weil  die  reizende  Funktion,  der  helle  Fleck,  eben  nur  in  dem  Unter¬ 
schied  zur  Umgebung  besteht3). 

Am  besten  kann  man  sich  vielleicht  die  Kompliziertheit  solcher 
Verhältnisse  klarmachen  an  der  Wahrnehmung  einer  durchsichtig  far¬ 
bigen  Flüssigkeit  in  einem  durchsichtigen  Gefäß:  da  die  Flüssigkeits¬ 
schichten  von  jedem  Standpunkt  aus  ganz  verschieden  dick  sind,  hat 

eine  homogene  Flüssigkeit  im  durchfallenden  Licht  an  den  verschiedenen 

©  © 

Stellen  ganz  verschiedene  Farbenintensitäten,  und  wenn  wir  diese  Ver¬ 
schiedenheiten  nicht  ganz  genau  werten  gelernt  hätten,  so  daß  jeder 
Fünfzigstel  eines  Millimeters  Fläche  im  Verhältnis  zur  Form  in  unserer 
Erwartung  ganz  genau  seine  bestimmte  Farbenintensität  besitzt,  so 
könnten  wir  die  Flüssigkeit  nicht  als  gleichmäßig  gefärbt  erkennen.  Da 
wo  man  die  räumlichen  Verhältnisse  ungenügend  übersieht,  oder  wenn 

*)  Die  genaue  En-face-Vorstellung  ist  eine  Endstellung,  die  optisch  nur  ausnahms¬ 
weise  vorkommt.  Sie  ist  aber  nicht  nur  diejenige,  die  sieh  am  schärfsten  und  bequemsten 
charakterisiert,  sondern  auch  diejenige,  die  den  ( fl iedbe wegungen  entspricht,  die  man 
zu  machen  hat,  um  die  Form  darzustellen.  Zeichnet  man  einen  Winkel  ab,  so  kümmert 
man  sich  um  die  Perspektive,  die  Form  des  Retinahildes  nicht,  sondern  man  richtet  sich 
so  ein,  daß  die  Kopie  hei  gleicher  Projektion  dem  Original  gleich  erscheint. 

Bei  Hirn  verletzten  kann  die  Einsetzung  der  perspektivischen  Verkürzung  in  die 
gewohnte  Jin-face- Vorstellung  gestört  sein,  so  daß  der  Patient  statt  des  Kreises  ein  Oval 
sieht,  wenn  das  Bild  nicht  ganz  senkrecht  vor  seinem  Auge  liegt. 

-)  Obschon  dann  und  wann  ein  künstlerisch  angelegtes  Kind  instinktiv  perspekti¬ 
visch  zeichnet. 

•'•)  Die  Kompliziertheit  der  Gebilde,  die  für  die  Psyche  als  elementar  gelten  müssen, 
ist  natürlich  manchen  andern  auch  bekannt.  (Vgl.  z.  B.  Poppelreutku,  Ordnung  des  Vor¬ 
stellungsablaufes.  I.  Teil.  Sammlung  zur  Abhandlung  zur  psychol.  pädag.  Arcli.  f.  <1. 
gi-s.  Psychol.  III.  Baud.)  Sie  wird  aber  immer  noch  zu  wenig  gewürdigt. 
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die  Farbenunterschiede  ungewöhnlich  groß  sind,  wie  bei  einer  aut 
unebenein  Grund  ausgegossenen  Flüssigkeit,  wo  die  Dicke  der  Schicht 
leicht  um  das  Tausendfache  oder  mehr  schwanken  kann,  sieht  man  dann 
auch  meist  die  dünnere  Schicht  als  schwächer  gefärbt.  W  enn  man  nicht 
noch  viel  kompliziertere  Verhältnisse  von  Färbung  zur  Form  annehmen 
will,  so  muß  man  voraussetzen,  daß  wir  beim  Anblick  einer  solchen 
Flüssigkeit  sofort  einen  Maßstab  bekommen,  wie  intensiv  die  Färbung 
bei  einer  bestimmten  Dicke  der  Schicht  erscheinen  muß,  und  daß  wir 
diese  Kenntnis  bis  aut  einen  kleinen  Bruchteil  eines  Millimeters  genau 
verwenden  können,  so  daß  wir  einesteils  die  Abstufungen  gar  nicht  als 
solche,  sondern  nur  als  Formkomponente  sehen,  andernteils  die  Flüssig¬ 
keit  trotz  der  verschiedenen  Farbensättigung  ihres  optischen  Bildes  vom 
Maximum  bis  Null  als  homogen  beurteilen.  Dabei  schließen  wir  eben¬ 
sogut  von  der  bekannten  Form  auf  die  entsprechende  Farbenintensität 
wie  umgekehrt.  Mit  den  Helligkeiten  jeder  beliebigen  Oberfläche  in  ihren 
Beziehungen  zur  allgemeinen  Beleuchtung  verhält  es  sich  übrigens  nicht 
anders.  \\  ir  werten  alltäglich  verschiedene  Helligkeiten  der  Teile  eines 
Gegenstandes  als  ganz  gleich,  die  die  Photographie  als  sehr  verschieden 
wiedergibt,  d.  h.  wir  erkennen  die  Gleichmäßigkeit  der  Helligkeit  des 
Gegenstandes  trotz  der  Ungleichmäßigkeit  der  Beleuchtung,  sehen  aber 
ohne  besondere  Übung  die  letztere  nicht. 

Das  psychische  Gebilde,  mit  dem  die  Erkenntnis  der  Welt 
beginnt,  ist  also  die  Wahrnehmung,  nicht  die  Empfindung. 
Vor  ihr  ist  nur  das  t'haos  aller  gleichzeitigen  Empfindungen  verschmolzen 
in  eine  (mit  Verstand  zu  verstehen;  vgl.  oben  S.  118).  Aus  ihm  heben 
sich  ganze  Komplexe,  nicht  einzelne  Empfindungen  heraus,  denen  eine 
bestimmte  Reaktion  entspricht,  und  die  als  häufiges  Nach-  oder  Neben¬ 
einander  auftreten:  die  Dinge,  zunächst  als  etwas,  für  das  wir  keinen 
anderen  Ausdruck  haben  als  den  des  ..Begriffes“,  das  aber  gewiß  lange 
nicht  anders  als  in  der  Form  der  Wahrnehmung  zur  bewußten  Erkennt¬ 
nis  kommen  kann.  Werden  die  Sinne  wieder  durch  die  vom  (äußeren) 
Ding  ausgehenden  Energien  gereizt,  so  wird  durch  Ähnlichkeitsassozia¬ 
tionen  der  ganze  einmal  gebildete  Komplex,  der  Begriff,  angeregt:  es 
entsteht  eine  Wahrnehmung  (der  Mutter,  der  Milchflasche,  einer  Kugel). 

Der  Begriff  ist  zwar  eine  Zusammensetzung  oder  Typenphoto  von 
Empfindungskomplexen,  aber  die  einzelne  Empfindung  ist  deswegen  doch 
nicht  das  primäre  psychische  Gebihle,  sondern  sie  ist  in  funktionellem 
Sinne  vorpsychisch.  Allerdings  sind  einfachere  Reflexe  Reaktionen  auf 
bloße  Empfindungen;  die  Psyche  aber  antwortet  wohl  nur  auf  Dinge 
und  ganze  Situationen,  wenn  auch  die  letzteren  unter  Umständen  recht 
elementar  sein  mögen.  Das  Kind  fürchtet  nicht  die  Helligkeit,  sondern 
das  Feuer,  an  dem  es  sich  gebrannt  hat.  Und  sogar  wenn  ein  Hund, 
der  einen  spazierengeführten  Löwen  offenbar  für  seinesgleichen  hält,  und 
seine  Witterung  nehmen  will,  „vor  Schreck“  ohnmächtig  zusammenbricht, 
so  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  bloße  Geruchsempfindung  diese  Wir¬ 
kung  gehabt  habe,  sondern  ihr  Zusammenvorkommen  mit  dem  großen 
Tier.  Wir  kennen  die  Empfindungen  gar  nicht  direkt,  sondern 
nur  aus  der  abstrahierenden  Überlegung,  so  daß  sie  wohl  erst 
beim  gebildeten  Kulturmenschen  eine  gewisse  Realität  bekommen.  Ganz 
so  wie  wir  aus  der  abstrahierenden  Zusammensetzung  von  ähnlichen 
Empfindungskomplexen  den  Begriff  einer  Person,  eines  Dinges  ableiten, 
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so  bilden  wir  den  Begriff  der  Empfindung:  wir  erfahren  einerseits  Empfin- 
dungskomplexe,  von  denen  die  blaue  Karbe  ein  Bestandteil  ist,  andere 
ohne  diese;  alle  mit  der  blauen  Komponente  ekphorieren  (‘inander  nach 
den  Gesetzen  der  \hnliehkeitsassoziafioncn;  was  in  der  Typen photo  des 
allgemeinen  Erlebnisses  übrigbleibt,  ist  die  Karbe  Blau,  deren  Bewußt¬ 
werden  wir  (viel  späten  als  eine  einfache  Empfindung  bezeichnen,  ob¬ 
schon  wir  wissen,  daß  auch  diese  abstrahierte  Empfindung  von  Blau 
noch  kein  Element  ist:  sie  wird  lokalisiert,  besitzt  also  Lokalzeiehen. 
hat  Ausdehnung,  Form,  bestimmte  Helligkeit,  Nuance,  Sättigung,  und 
vielleicht  noch  andere  Einzelqualitäten,  die  höchstens  in  gleicher  Weise 
herausgehoben  werden  können,  wie  „blau"  selbst.  Ebenso  bei  jeder 
andern  Empfindung.  Ton.  Wärme,  Schmerz,  kurz  wir  haben  nicht  einmal 
Worte,  um  wirklich  einfache  Empfindungen  zu  bezeichnen1). 

Durch  abstrahierende  (vorpsychische)  Verarbeitungen  der  Empfin¬ 
dungen  entstehen  (zunächst  latente)  Begriffe;  durch  Kombinationen 
neuer,  zum  großen  'Feil  erst  in  ähnlichen  Verarbeitungen  bewußt  wer¬ 
dender  Empfindungen  (man  denke  an  die  Schattierungen)  mit  Begriffen 
entstehen  die  Wahrnehmungen.  Diese  sind  also  zwar  für  unser 
Bewußtsein  das  Erste;  aber  ihrer  Entstehung  nach  sind  sie 
komplizierte  Verarbeitungen  von  frischen  Empfindungen  zu¬ 
sammen  mit  En  gram  in  komplexen .  die  man  als  „Begriffe  der 
Dinge"  bezeichnen  kann. 

Kür  gewöhnlich  bildet  die  Anregung  durch  das,  was  wir  Empfindung 
nennen,  und  diese  selbst,  also  die  lebendige  Farbe,  der  lebhafte  Klang 
usw.,  in  relativ  wenig  verarbeiteter  Form  einen  Bestandteil  der  Wahr¬ 
nehmung:  dieser  Bestandteil  fehlt  gewöhnlich  der  Vorstellung.  Das  ist 
der  einzige  Unterschied,  zwischen  beiden  psychischen  Gebil¬ 
den.  den  wir  objektiv  erfassen  können;  er  ist,  aber  nicht  ein 
prinzipieller,  immer  vorhandener,  nur  ein  oft  zu  konstatie¬ 
re  nder. 

Der  sinnliche  Eindruck  lebt  trotzdem  als  Engramm  unver¬ 
ändert  weiter  und  kann  potentia  durch  Ekphorie  zu  jedem  psy¬ 
chischen  Gebilde  wieder  zugezogen  werden.  Ekphorate  von  sinn¬ 
licher  Lebhaftigkeit  mischen  sich  denn  auch  bei  jedermann  gelegentlich 
einmal  in  die  Vorstellungen,  und  im  Schaffen  manches  Künstlers  bildet  ein 
solches  Verhalten  eine  gewisse  Regelmäßigkeit.  In  beiden  Fällen  aber 
werden  die  Vorstellungen  nur  ganz  ausnahmsweise  mit  Wahrnehmungen 
verwechselt.  Offenbar  gibt  es  auch  umgekehrt  Wahrnehmungen,  deren 
sinnliche  Komponente  so  schwach  und  unklar  ist.  daß  sie  diejenige  einer 
gewöhnlichen  Vorstellung  nicht  übertrifft.  Und  in  den  Pseudohalluzina¬ 
tionen  haben  wir  intrapsychische  Gebilde,  die  an  sich  in  keiner  Weise 
von  den  Wahrnehmungen  unterscheidbar  sind,  aber  infolge  einer  sie  be¬ 
gleitenden  Kritik  doch  nicht  mit  diesen  verwechselt  werden,  zugleich 
aber  auch  sich  durch  ihre  sinnliche  Komponente  und  ihre  scharfe  Lo¬ 
kalisation  in  die  Außenwelt  ohne  weiteres  vor  den  Vorstellungen  aus¬ 
zeichnen.  Eigentliche  Halluzinationen  aber  entbehren  der  sinnlichen 
Komponente  sehr  häufig  und  werden  dennoch  mit  einer  Überzeugung, 
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die  durch  nichts  ins  Schwanken  gebracht  werden  kann,  als  Wahrneh- 
inu ngen  aufgefaßt. 

Auch  die  sinnliche  Komponente  ist  also  nicht  ein  abso¬ 
lutes  Unterscheidungszeichen  zwischen  Vorstellung  und  Wahr¬ 
nehmung.  Die  Ekphorate  von  Engrammen  überdauernder  Er¬ 
lebnisse  können  deshalb  an  sich  nicht  von  den  frischen  Erleb¬ 
nissen.  und  wären  es  sinnliche  Empfindungen,  sicher  unter¬ 
schieden  werden. 

Der  Unterschied  selbst  zwischen  frischer  Empfindung  und  Ekphorat 
verwischt  sich  übrigens  noch  mehr,  wenn  wir  daran  denken,  daß  eben¬ 
sowohl  die  Empfindungen  zum  großen  Teil  gar  nicht  direkt,  sondern 
nur  in  Bearbeitungen  zum  Bewußtsein  kommen  (Helligkeitsempfindungen 
als  räumliche  Dimensionen  usw.),  wie  auch  die  Engramme  unzweifelhaft 
nicht  direkt  verwendet  werden,  sondern  bei  jeder  Benutzung  in  statu 
eephorandi  zur  Schöpfung  eines  neuen  psychischen  Gebildes  dienen 
müssen,  wie  die  Originalplatte  zur  Anfertigung  der  Typenphoto.  Erst 
der  neu  gebildete  Psychismus  hat  praktische  Bedeutung  und  nur  dieser 
kann  (für  gewöhnlich)  zum  Bewußtsein  kommen.  Er  enthält  zwar  nicht 
einen  unmittelbaren  Abklatsch  des  früheren  Erlebnisses,  sondern  eine 
Verarbeitung  desselben,  aber  auch  die  Wahrnehmung  enthält  zu  einem 
großen  Teil  nur  Verarbeitungen  derjenigen  sinnlichen  Vorgänge,  die  uns 
unter  Umständen  noch  als  die  periphersten  wahrnehmbar  sind. 

In  der  Bildung  des  Begriffes  eines  Einzeldinges,  z.  B.  der  Mutter, 
ist  das  Wesentliche  die  Abstraktion,  d.  h.  die  Zusammensetzung  von 
verschiedenen  Erlebnissen  unter  Ausscheidung  des  nicht  Gemeinsamen. 
Das,  was  man  in  der  Grammatik  Abstraktion  nennt,  ist  genau  der  näm¬ 
liche  Vorgang,  dessen  Fortsetzung  von  der  Empfindung  von  Gruppen 
von  Sinnesreizen  über  die  Bildung  von  Begriffen  des  konkreten  Gegen¬ 
standes  zu  den  Allgemeinbegriffen  und  schließlich  zu  den  allerabstrak- 
testen  Vorstellungen  führt,  ohne  daß  irgendwie  etwas  Neues  hinzuge¬ 
kommen  wäre.  Wie  aus  den  verschiedenen  Einzelerfahrungen  über  die 
Mutter  der  Begriff'  der  Mutter  gebildet  wird,  ganz  so  entsteht  aus  den 
Erfahrungen  über  viele  Einzelmenschen  der  des  Menschen  im  allge¬ 
meinen,  und  auf  ähnliche  Weise  der  des  lebenden  Wesens  bis  zu  den 
abstraktesten  Begriffen.  Es  ist  immer  der  nämliche  Vorgang  der  Typen¬ 
photographierung  des  Ähnlichen,  wie  in  der  Psychologie  schon  allgemein 
bekannt,  nur  geht  in  die  abstrakteren  Begriffe  sehr  wenig  bloße  Sinnes¬ 
erfahrung  ein,  dafür  aber  viel  Verarbeitung  derselben  im  Sinne  von 
Verhältnissen  der  Erfahrungen  zueinander.  Wie  man  aus  der  Erfah¬ 
rung  von  vielen  gehenden  Geschöpfen  den  Begriff  des  Gehens  abstra¬ 
hieren  kann,  bildet  man  aus  bestimmten  Formen  von  Nacheinander 
den  der  Kausalität,  aus  bestimmten  Formen  von  Nebeneinander  den  des 
Raumes  usw. 

Das  gegebene  Schema  ist  gewiß  richtig  für  die  ersten  Lebenszeiten. 
Ich  glaube  nicht,  daß  es  dem  Kinde  möglich  wäre,  begrifflich  (im 
rudimentärsten  Sinne)  einzelne  Gegenstände,  die  es  nur  einmal  sieht, 
herauszuheben.  Die  Umbildung  der  Dingbegriffe  kann  man  oft  ver¬ 
folgen.  Für  eines  meiner  Kinder  war  das  Wesentliche  an  mir  wochen¬ 
lang  der  Teil  des  weißen  Hemdes,  den  der  Westenausschnitt  freiläßt; 
auf  andere  weiße  Flecke  von  ähnlicher  Form  reagierte  es  wie  auf  mich; 
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später  war  ich  ihm  ein  vorwiegend  musikalischer  Begriff ,  weil  ich  ge¬ 
legentlich  versucht  hatte,  ihm  zu  singen. 

Von  selbst  und  gewiß  noch  im  ersten  .Jahr  wird  auch  der  Begriff 
des  Dingbegriffes  abstrahiert  und  schematisiert  (selbstverständlich,  ohne 
daß  irgend  etwas,  von  dem,  was  wir  hier  ausdriieken,  klar  erfaßt  oder 
überhaupt  nur  in  Spuren  bewußt  würde  .  Das  Kind  hat  bald  viele 
Dinge  wahrgenommen;  bemerkt  es  nun  wieder  Kmplindungskomplexe 
mit  ähnlichem  Zusammenhang,  wenn  auch  nur  ein  einziges  Mal,  so  sind 
sie  ihm  wieder  das  nämliche,  d.  h.  Dinge,  wie  die  früher  bemerkten; 
durch  Assoziation  nach  Ähnlichkeit  wird  die  Abstraktion  gemacht  und 
zwar  nun  einzeitig. 

Weniger  beachtet  wird  es,  daß  auch  die  Vorstellungen  gar  nicht 
die  stereotype  Münze  sind,  mit  der  man  unter  ihrem  Namen  der  .Bequem¬ 
lichkeit  halber  in  der  Psychologie  zu  operieren  beliebt.  Es  gibt  je  nach  den  Zu¬ 
sammenhängen  und  der  Zeit,  in  der  die  Vorstellungen  gebildet  und  benutzt  (ek- 
phoriert)  wird,  vielerlei  Vorstellungen,  die  ich  durch  das  Wort  „Hund“  bezeichne. 
Das  eine  Mal  denke  ich  mir  das  'Pier  als  Säuger,  dann  als  Hausfreund  oder  Jagd- 
gehilfe:  als  nahe  oder  ferne,  als  großes  oder  kleines  Tier,  usw. :  ich  möchte  sagen, 
jedesmal,  wenn  ich  den  Begriff  benütze,  wird  er  neu  gebildet  (wobei  die  früheren 
Vorstellungen  „Hund“  in  abgekürzter  Weise  als  integrierender  Bestandteil  in 
den  neuen  Bega  iff  eingohen  ;  jeder  der  früheren  bleibt  da  bei  als  selbst ändiges  Hngramm 
bestehen).  Bei  jeder  Benützung  des  Begriffes  hebe  ich  dasjenige  besonders  heraus, 
oder  lege  ich  das  besonders  hinein,  was  in  dem  speziellen  Zusammenhang  gerade 
von  Bedeutung  ist,  und  unterdrücke  ich,  was  im  gegebenen  Falle  bedeutungslos 
ist.  Wilde  zeichnen  an  Figuren  den  Mund  nicht,  wenn  die  Nase  mit  einem  Bing 
geschmückt  ist,  die  Nase  nicht,  wenn  die  läppe  den  Bing  trägt.  Der  Traum  und 
die  schizophrenen  Halluzinationen  geben  oft  von  einem  Ding  nur  gerade  den  Be¬ 
standteil,  den  man  braucht. 

Auch  die  Wahrnehmung  trifft  ihre  Auswahl.  Wenn  wir  eine  Hede 
hören,  beachten  wir  den  Inhalt  oder  die  Sprache,  oder  die  Stimme,  oder 
die  affektive  Betonung,  selten  alles  zusammen,  überhören  auch  die 
meisten  Nebengeräusche;  der  Maler  muß  sehen  lernen,  was  für  ihn 
wichtig  ist.  Da  aber  das  Gedächtnis  alles  engraphiert,  auch  das. 
was  man  nicht  bewußt  wahrnimmt,  hat  es  die  (allerdings  re¬ 
lativ  selten  benützte)  Möglichkeit,  nachher  in  der  Vorstellung 
wieder  alles  zu  reproduzieren,  so  daß  diese  volle  sinnliche  Kraft 
haben  kann  oder  wie  bei  unserer  Malerin1)  mehr  bietet,  genauer  und 
vollständiger  ist.  als  die  mehrstündige  Wahrnehmung.  Möglich  und 
nicht  unwahrscheinlich  ist  auch,  daß  in  jenem  Falle  die  Vorstellung  eine 
Bearbeitung  der  ursprünglichen  Sinnesengramme  wiedergab,  die  unbe¬ 
wußt  das  heraushob,  was  zum  Zeichnen  nötig  war. 

Die  Bedeutung  der  Vorstellungen  kann  man  sich  vielleicht  am 
besten  auf  folgende  Weise  klarmachen:  Ich  sehe  ein  Zimmer  an  und 
schließe  die  Augen.  Obgleich  ich  nichts  mehr  wahrnehme,  kann  ich 
mir  den  Raum  mit  seinem  Inhalt  so  „vorstellen“,  daß  ich  blindlings 
herumgehen,  die  Richtung  nach  einzelnen  Gegenständen  oder  Personen 
bezeichnen  könnte.  Solange  ich  nur  ein  Büchergestell  voll  Bücher 
hatte,  konnte  ich  im  Dunkeln,  bloß  der  Vorstellung  folgend,  jedes  be¬ 
liebige  Buch  ohne  eigentliches  Tasten  herausgreifen.  Ich  werde  von 
irgendeinem  Feinde  verfolgt  und  renne  davon.  Ich  brauche  nun  den 
Feind  weder  zu  sehen  noch  zu  hören,  stelle  mir  vor.  daß  er  hinter  mir 
ist,  event.  sogar  in  welcher  Distanz  er  mir  folgt,  oh  er  näher  kommt 
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oder  ich  mich  von  ihm  entferne.  Eine  Maus  rennt  hinter  ein  Möbel ; 
ich  erwarte  sic  auf  der  andern  Seite  und  stelle  mir  zugleich  vor,  wie 
sie  in  dem  Winkel  zwischenWand  und  Fußboden  weiterläuft  oder  event. 
sich  hinter  einem  Fuß  des  Möbels  versteckt.  —  Ich  stelle  mir  Rom  vor, 
in  bestimmter  Richtung  und  Entfernung  von  mir  aus,  mit  seinen  Ge¬ 
bäuden  usvv.,  so  daß  ich  hinreisen  und  die  Gegend  bestimmen  könnte, 
wo  ich  die  Stadt  betreten  werde. 

Daraus  geht  hervor: 

1.  Der  Inhalt  der  Vorstellungen  bestimmter  Dinge  wird 
ganz  in  denselben  Raum  projiziert  wie  der  der  ent¬ 
sprechen  d e n  W a h r ne h m u n ge n . 

2.  Die  Vorstellungen  sind  ihrer  Bedeutung  nach  zeit¬ 
lich  verlängerte,  „überdauernde  Wahrnehmungen“, 
wenn  auch  meist  weiter  umgearbeitet. 

Die  „überdauernde  Wahrnehmung“  dient  zunächst  zur  Orien¬ 
tierung  im  Raum.  Mit  der  Komplikationsmöglichkeit  der  Engramme 
in  der  aufsteigenden  Reihe  der  Gedächtnistiere  bekommt  sie  aber  in 
allmählichem  Übergang  noch  eine  in  ihrer  höchsten  Entwicklung  neu  er¬ 
scheinende  Bedeutung:  die  der  Kombination  der  Erfahrung  zu  (Ana¬ 
logie  ischlüssen.  Ich  kann  die  Vorstellung  der  Maus  nicht  nur  dazu 
verwenden,  dem  Tier  abzuwarten,  wenn  es  hinter  einem  Möbel  durch¬ 
läuft.  ich  kann  mir  auch  aus  der  Erfahrung  merken,  daß  eine  Maus 
überhaupt  die  und  die  Gewohnheiten  zeigt,  wenn  sie  verfolgt  wird,  und 
mein  Handeln  darnach  einrichten.  Zu  dieser  Denkfunktion  brauche  ich 
aber  nicht  mehr  den  Begriff  der  speziellen  Maus  mit  ihrer  Lokalisation 
hinter  dem  bestimmten  Möbel,  sondern  den  einer  Maus  überhaupt  in 
ganz  verschiedenen  Lokalisationen,  ja  ich  kann  für  meine  Zwecke  der 
Jagd  Erfahrungen  an  anderen  Tieren  als  Mäusen  benutzen. 

Die  Lokalisation  des  Vorstellungsinhaltes  unterscheidet  sich  also 
nicht  dadurch  von  der  des  Wahrnehmungsinhaltes,  daß  sie  in  einem 
prinzipiell  anderen  Raum  statt  findet,  sondern  dadurch,  daß  sie  freier 
ist  - —  aber  immer  innerhalb  des  gewöhnlichen  Raumes.  Die 
Lokalisation  des  Wahrgenommenen  ist  gebunden  durch  dessen  Verhältnis 
zu  den  Sinnen,  namentlich  den  kinästhetischen.  Ich  kann  einen  wahr¬ 
genommenen  Gegenstand  nur  dahin  lokalisieren,  wo  ich  ihn  sehe  oder 
greife;  die  Lokalisation  des  Vorgestellten  kann  ich  beliebig  ändern;  ich 
kann  mir  die  Maus  oder  eine  abstrahierte  beliebige  Maus  hinter  einem 
andern  Schrank  vorstellen.  Ich  weiß  aber  dann,  daß  ich  mir  etwas 
vorstelle,  was  mit  den  Tatsachen  nicht  stimmt  (wenn  es  die 
Maus  hinter  dem  ersten  Schrank  ist),  oder  daß  ich  einfach  „ver¬ 
mute“  oder  „rate“,  wo  sie  ist,  oder  daß  ich  eine  Fiktion  mache 
(mit  der  „beliebigen“  Maus).  Ich  kann  mir  vorstellen,  daß  ich  ein 
sichtbares  oder  vorgestelltes  Dreieck  auf  ein  anderes  lege,  daß  ich  die 
Äpfel  vom  Baume  herunterhole,  oder  daß  sie  geholt  seien,  daß  der  ab¬ 
wesende  Freund  bei  mir  sei. 

Ich  brauche  also  das  Vorgestellte 

1.  zur  bestimmten  Orientierung  genau  wie  das  Wahr¬ 
genommene,  wobei  es  wie  dieses  lokalisiert  ist, 

2.  aber  auch  zum  Denken,  wobei  ich  in  der  Lokalisa¬ 
tion  freier  bin,  ohne  irgendwie  aus  dem  gewöhn¬ 
lichen  Raum  herauszukommen; 
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»las  Vorgestellte  wird  niemals  in  einen  „andern"  Raum  versetzt.  Einen 
solchen  kennen  wir  nicht. 

Man  sagt .  Abstraeta  werden  prinzipiell  anders  lokalisiert  als  Conereta  oder 
gar  nicht  ;  sie  werden  indessen  nur  unbestimmter  und  Inder  lokalisiert.  Wie  ich  mir 
i»ine  beliebige  Maus  ohne  besonderen  (Irund  immer  „irgendwo“  auf  oder  in  der  Erde 
vorstelle,  so  den  Mut  als  Eigenschaft  der  Menschen  aut  der  Erde,  ebenso  die  Farbe 
Ulan,  den  Kredit,  die  Überzeugung;  ..Schönheit  “  kann  ich  beliebig  in  den  ganzen 
Kaum  versetzen,  insofern  ich  nicht  denke,  dal.«  ein  Schönheit,  empfindendes  Wesen 
dazu  gehöre,  ebenso  ,. Beziehung“  usw. 

Zum  Denken  sind  die  Verallgemeinerungen  unentbehrlich.  Ich 
möchte  wissen,  wie  viele  Kammern  das  Merz  des  Wals  besitzt;  dazu 
reihe  ich  ihn  an  Hand  irgendeines  einzelnen  oder  mehrerer  gemein¬ 
samer  Merkmale  (Assoziation  durch  Ähnlichkeit)  in  die  Säugetiere  ein. 
in  deren  Begriff  es  liegt,  daß  sie  ein  vierkam meriges  Herz  haben,  und 
damit  ist  die  Frage  beantwortet.  Nach  Analogie  dieses  Beispiels 
w  i  rd  unser  ganzes  H  and  ein  gelenkt  und  geschieht  unser  Denken 
vom  einfachsten  bis  zum  abstraktesten  und  kompliziertesten 
Schl  u  ß. 

Und  dabei  leisten  die  abstrakten  Begriffe  das  nämliche,  was  z.  B. 
der  Buchstabe  n  in  der  Geometrie:  sie  setzen  Abkürzungen  für  Massen¬ 
erfahrungen  und  Verhältnisse,  die  sonst  unübersehbar  wären.  Man  stelle 
sich  vor.  man  müsse  in  einer  komplizierten  physikalischen  Gleichung, 
statt  mit  Buchstaben  und  Zahlen,  nicht  nur  mit  den  durch  diese  be- 
zeiebneten  Begriffen,  sondern  mit  den  Wahrnehmungskombinationen,  aus 
denen  sie  gebildet  sind,  operieren,  oder  in  einer  botanischen  Überlegung 
statt  mit  ..Baum"  mit  der  Summe  aller  einzelnen  Bäume,  die  man  ge¬ 
sehen.  Wie  mühsam  wäre  es.  wenn  irgendein  bestimmtes  Erlebnis,  eine 
Geschichte,  unser  ganzes  bisheriges  Leben,  um  vorgestellt  z\i  werden, 
jedesmal  von  Anfang  bis  zu  Ende  im  Gedächtnis  abschnurren  müßte, 
wie  es  erlebt  worden.  Schon  während  der  Erfahrung  und  nachher  bei 
jeder  Erinnerung  bilden  wir  zusammenfassende  Allgemein  Vorstellungen 
(nicht  nur  eine),  die  später  wieder  benutzt  werden,  wobei  Einzelheiten  nur 
ausnahmsweise,  meist  dann,  wenn  sie  nötig  sind,  zur  Erinnerung  kommen. 

Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  wir  zu  allgemeinen  Schlüssen 
nur  solche  psychische  Einheiten  brauchen  können,  die  eben  den  Massen¬ 
erfahrungen  entsprechen.  Wenn  wir  den  Begriff  Hund  im  zoologischen 
Sinne  benutzen  sollen,  so  darf  er  keine  bestimmte  Farbe  oder  Größe 
oder  Rasse  oder  gar  Stellung  und  Raumlokalisation  enthalten.  Es  ge¬ 
hört  dem  Allgemeinbegriff  nur  das  allen  Hunden  Gemeinsame  an  und 
außerdem  irgendeine  vage  Vorstellung  von  den  Variationsmöglichkeiten, 
also,  daß  er  nicht  so  groß  ist  wie  ein  Elephant  oder  eine  Maus,  sondern 
sich  in  der  Mitte  zwischen  diesen  Größen  hält,  daß  er  nicht  blau  und 
grün,  aber  weiß  und  schwarz  und  braun  und  rot  sein  kann.  Die  zum 
abstrakten  Denken  dienenden  Begriffe  dürfen  also  meist  von 
den  sinnlichen  Qualitäten  nichts  mehr  enthalten,  wenn  sie 
brauchbar  sein  sollen.  Sie  sind  zwar  auch  überdauernde  Wahr¬ 
nehmungen,  aber  in  einer  stärkeren  Bearbeitung  (im  Sinne 
der  Typenphoto)  als  die,  welche  wir  zur  unmittelbaren  Be¬ 
nutzung  der  Erfahrung  anwenden.  Etwas  prinzipiell  Neues 
aber  gibt  es  nicht  vom  einfachsten  Begriff  eines  einzelnen 
Gegenstandes  bis  zum  abstraktesten  Begriff,  den  ein  Philosoph 
ausdenkt. 


Der  psychische  Apparat. 


1  14 


Auch  die  abstrakten  Begriffe  sind  überdauernde  Wahrnehmungen 
aber  nicht  eines  einzelnen  Dinges  oder  Vorganges,  sondern  von  vielen 
\  erhältnissen  und  Vorgängen.  Auch  sie  sind  in  die  gewöhnliche  Welt 
lokalisiert,  nur  eben  in  abstrakterer  Weise.  Bei  der  Bildung  des  Be¬ 
griffes  „Tugend“  haben  wir  nach  Möglichkeit  von  allen  räumlichen  Be¬ 
ziehungen  abstrahiert.  Dennoch  liegt  es  in  seinem  Wesen,  daß  er  sich 
auf  Geschöpfe  unserer  Welt  einschließlich  uns  selber  bezieht.  Er  ist 
eben  das  für  unsere  moralischen  Gefühle  Gemeinsame  an  dem  Eindruck, 
den  alle  guten  Handlungen  und  Unterlassungen,  die  wir  erfahren  haben, 
auf  uns  machen. 

Abstraktionen  haben  ferner  die  Bedeutung,  daß  sie  nicht  bloß  das 
der  bisherigen  Erfahrung  Entsprechende  erkennen,  zum  voraus  berech¬ 
nen  lassen,  sondern  daß  sie  neue  Kombinationen  zu  bilden  gestatten. 
Ich  habe  niemals  einen  blauen  Hund  gesehen,  aber  nachdem  ich  die 
Begriffe  des  Hundes  und  des  Blau  einmal  abstrahiert  habe,  kann  ich 
aus  einem  Dingbegriff  die  durch  die  Erfahrung  gegebene  Farbe  heraus¬ 
nehmen  und  ihm  eine  andere  geben.  So  kann  ich  mir  einen  blauen 
Hund  vorstellen.  Der  Erfinder  der  Flugmaschine  hat  zunächst  noch 
keine  gesehen;  er  kombiniert  sie  aus  früher  abstrahierten  Vorstellungs¬ 
elementen. 

Sind  sowohl  Wahrnehmungen  wie  Vorstellungen  kompli¬ 
zierte  gleichartige  Verarbeitungen  des  nämlichen  Sinnes¬ 
materials,  und  sind  die  Vorstellungen  eigentlich  nichts  als 
verlängerte  und  meist,  aber  nicht  immer,  etwas  stärker  ver¬ 
arbeitete  Wahmehmuncren,  so  begreifen  wir  ohne  weiteres,  daß 
die  beiden  Psychismenarten  nicht  so  scharf  getrennt  sind,  wie 
man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  ja  daß  sie  ineinander  über¬ 
gehen  und  miteinander  verwechselt  werden  können.  Wenn  ich 
ein  Geldstück  vom  Tisch  nehme  und  einem  andern  gebe,  so  bemerkt 
dieser  nicht,  daß  es  auf  dem  Wege  von  mir  zu  ihm  in  meiner  Hand 
verschwunden  war.  Dem  Wilden  kommt  für  gewöhnlich  gewiß  nicht 
zum  Bewußtsein,  ob  er  ein  Tier,  das  auf  der  einen  Seite  hinter  seine 
Hütte  gegangen  und  auf  der  andern  hervorgekommen  ist,  hinter  der  Hütte 
wahrgenommen  oder  sich  nur  vorgestellt  hat.  Beides  ist  ihm  hier 
eines  usf.  Er  verwechselt  aber  auch  sonst  seine  Vorstellungen  so  sehr 
mit  den  direkten  Erfahrungen,  daß  er  überhaupt  gar  nicht  den  näm¬ 
lichen  allgemeinen  Begriff  der  Realität  hat  wie  wir.  Aber  auch  uns 
wird  die  Vorstellung  von  Jucken  leicht  so  lebhaft,  daß  man  sie  für  eine 
Wahrnehmung  hält.  Einen  mit  Ungeduld  erwarteten  Wagen  glaubt  man 
oft  rollen  zu  hören. 

Je  mehr  man  sich  in  der  Verarbeitung  und  logischen  Verwendung 
seiner  Vorstellungen  von  der  sinnlichen  Erfahrung  entfernt,  um  so  größer 
wird  die  Gefahr,  daß  auch  der  Kulturmensch  sich  täuscht.  Umgekehrt 
trägt  aber  auch  eine  Vorstellung  um  so  eher  den  Charakter  einer  \\  ahr- 
nehmung,  je  mehr  unverarbeitete  oder  je  weniger  verarbeitete,  also  der 
Sinnesempfindung  am  nächsten  stehende  Engramme  und  je  weniger  zur 
Hauptvorstellung  nicht  passende  Einzelheiten1)  in  sie  eingehen. 


*)  Wenn  icli  mir  einen  Hund  leibhaft  vorstellen  oder  wenn  ich  ihn  halluzinieren  .soll, 
so  kann  er  nicht  zugleich  lange  und  kurze  Ohren,  braun  und  zugleich  weiß  sein,  Dinge, 
die  dem  allgemeinen  Begriff  Hund  im  gewissen  Grade  angehören. 
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Da  die  Sinnesempfindungen  so  gut  engraphiert  werden  wie  die 
übrigen  Vorgänge  in  der  Hirnrinde,  stehen  ihre  Engramme  bei  der  je¬ 
weiligen  Vorstellungsbildung  potentia  zur  Verlegung.  Sie  weiden  aller¬ 
dings.  wie  früher  erwähnt,  aus  guten  Gründen  für  gewöhnlich  nicht 
benutzt,  sind  deshalb  den  .Meisten  gar  nicht  willkürlich  zugänglich.  Ich 
kann  mir  wohl  eine  Karbe,  einen  Geschmack,  (‘ine  kinästhetische  Emp¬ 
findung  mit  nahezu  oder  ganz  sinnlicher  Deutlichkeit  verstellen,  schwerer 
aber  einen  Ton  und  nie  einen  ganzen  Gegenstand.  Anderen  Leuten 
aber,  wie  z.  B.  Künstlern,  stehen  auch  die  Engramme  von  Sinnes¬ 
empfindungen  so  gut  zur  Verfügung,  daß  sie  nach  einer  solchen  Vor¬ 
stellung  malen  können,  oder  ein  alter  Grieche  behaupten  kann.  Apl  iro- 
dite  in  Person  habe  ihm  gesessen.  Bei  Primitiven  unterscheiden  sich 
die  physioplastischen  Zeichnungen  von  den  ideoplastisehen 
Vkkwokx)  dadurch,  daß  die  ersteren  weniger  oder  unter  Umständen 
ear  nicht  verarbeitete  Engramme  benutzten,  die  letzteren  nur  stark  ver- 
arbeitete. 

5.  Die  Halluzinationen. 

Das  Gesagte  läßt  sich  ohne  weiteres  zum  Verständnis  der  Hallu¬ 
zinationen  verwenden. 

Den  meisten  bisherigen  Theorien,  die  die  Halluzinationen  erklären 
sollen,  liegt  der  Begriff  der  Reperzeption  zugrunde;  man  denkt  sich 
Sinnlichkeit  und  Projektion  nach  außen  eng  verbunden,  die  erstere  die 
letztere  wesentlich  bedingend.  Bei  jeder  Vorstellung  finde  ein  gewisses 
.Mitklingen  von  ehemaligen  sinnlichen  Empfindungen  statt.  Sei  das  .Mit¬ 
klingen  sehr  stark,  oder  sei  es  ausgedehnt  auf  viele  sinnliche  Elemente 
(die  wirklichen  Farben.  Formen,  Distanzen  usw.)  oder  beides  zusammen, 
so  werde  die  Vorstellung  zur  Wahrnehmung  resp.  zur  Halluzination. 
Es  ist  nun  selbstverständlich,  daß  die  Stärke  und  Anzahl  der  sinnlichen 
Qualitäten  in  einem  psychischen  Gebilde  die  Auffassung  desselben  als 
Wahrnehmung  (Halluzination)  begünstigt,  aber  ausschlaggebend  ist  sie 
nach  dem  früheren  nicht. 

Die  Überlegung  bleibt  die  gleiche,  wenn  wir  den  Reperzeptions- 
vorgang  nach  unserer  Auffassung  denken:  die  Vorstellung  wird  um  so 
sinnlicher,  anschaulicher,  je  weniger  verarbeitet  (der  sinnlichen  Empfin¬ 
dung  näher  stehend)  die  Engramme  sind,  die  in  sie  eingehen,  und  je 
mehr  dieser  Elemente  sie  enthält;  aber  sie  wird  auch  bei  einem  .Maxi¬ 
mum  solcher  Bestandteile,  das  in  Qualität  und  Zahl  (Vollständigkeit)1) 
genau  der  Wahrnehmung  entsprechen  würde,  noch  nicht  zur  (subjektiven) 
Wahrnehmung,  sondern  nur  zur  Vorstellung  mit  sinnlicher  Deutlichkeit 
oder  höchstens  zur  Pseudohalluzination-). 

Umgekehrt  mangeln  diese  Bestandteile  den  Halluzinationen  nicht 
nur  häufig,  sondern  mehr  als  nicht,  und  zwar  nicht  nur  den  schizo¬ 
phrenen.  sondern  auch  anscheinend  ganz  lebhaften  hysterischen;  und 
wenn  man  in  der  Hypnose  ein  Bild  auf  ein  Blatt  Papier  suggeriert,  und 
die  Versuchsperson  auch  bei  klarem  Bewußtsein  der  Überzeugung  ist, 

■)  Ein  Gegenstand  mit  allen  seinen  Merkmalen,  nicht  nur  ..Mund"  ini  allgemeinen, 
auch  nicht  nur  ein  bestimmter  Hund,  sondern  dieser  in  best  immter  Stellung,  Ent  fernung  usw. 

-)  Die  Intensität,  die  Stärke  eines  Vorganges  ignorieren  wir  hier,  und  /.war  deshalb, 
weil  wir  nicht  anders  können,  und  weil  wir  keinen  Grund  haben,  in  ihr  etwas  für  unsere 
Überlegungen  W  ichtiges  zu  vermuten, 
ti  1  e  ii  I  c  r.  Klenicntarpsychologie. 
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ein  ganz  gewöhnliches  scharfes  Bild  vor  sich  zu  haben,  so  deckt  der 
Auftrag,  die  Grenzen  nachzuzeichnen,  bei  den  nicht  zeichnerisch  Begabten 
ganz  schwere  Defekte  des  Bildes  auf. 

Die  sinnliche  Komponente,  die  Vollständigkeit,  die  Leb¬ 
haftigkeit,  die  Leibhaftigkeit,  die  Anschaulichkeit  einer  Vor¬ 
stellung,  alle  diese  Eigenschaften  sind  also  nicht  maßgebend, 
nur  begünstigend  für  die  Projektion  in  die  Realität  der  Außen¬ 
welt.  Sie  können  einerseits  fehlen  bei  sicherer  Projektion, 
und  anderseits  vorhanden  sein,  ohne  daß  deswegen  aus  der 
Vorstellung  eine  Halluzination  würde. 

Das  wesentliche  Unterscheidungszeichen  liegt  in  der  psy¬ 
chischen  Umgebung,  den  assoziativen  Zusammenhängen  des 
Gebildes,  das  als  Wahrnehmung  oder  als  Vorstellung  erkannt  werden 
soll,  wie  die  G.  F.  Lippssche  Schule  richtig  annimmt. 

W  ir  setzen  voraus,  daß  unser  antiker  Maler  an  die  körperliche  An¬ 
wesenheit  seiner  Göttin  geglaubt  habe;  die  Erscheinung  war  „also“  eine 
Halluzination.  Hätte  er  daran  nicht  geglaubt,  oder  würde  einem  mo¬ 
dernen  Psychiater  ein  Heiliger  oder  ein  Einhorn  mit  der  nämlichen 
Deutlichkeit  erscheinen,  so  könnten  wir  höchstens  von  einer  Pseudo¬ 
halluzination  reden.  Überhaupt  kommt  es  bei  diesen  Unterschieden  in 
hohem  Grade  auf  die  Kritik  an;  im  ersten  Moment  kann  mancher 
irgendeine  Erscheinung  für  Wirklichkeit  halten,  die  er  gleich  darauf  in 
ihrer  Natur  erkennt.  Umgekehrt  erfaßt  der  besonnene  Geisteskranke 
manches  als  Pseudohalluzination,  was  ihm  gleich  nachher  in  einem 
Augenblick  der  Verwirrung  als  Wirklichkeit  vorkommt.  Man  wendet 
hier  gleiche  und  ähnliche  Kriterien  an,  wie  bei  der  Unterscheidung 
von  Ohrenläuten  oder  einer  anderen  Parästhesie  von  außenbedingter 
Empfindung. 

Zur  Kritik  verwenden  wir  unter  anderem  ganz  im  allgemeinen  das 
Ungewohnte,  mit  den  bisherigen  Erfahrungen  in  irgendeiner  der  vielen 
möglichen  Beziehungen  nicht  im  Einklang  Stehende.  Eine  Stimme  von 
einem  Orte  her.  wo  niemand  ist  oder  nach  aller  Erfahrung  niemand 
sein  kann,  muß  als  etwas  Besonderes  auffallen,  ebenso  ein  Mensch,  der 
auf  einmal  in  unserer  Nähe  gesehen  wird,  ohne  daß  wir  sein  Kommen 
bemerkt  haben,  oder  der  aus  der  Mauer  tritt  oder  in  der  Luft  schwebt. 
Die  Vision  kann  sich  so  von  andern  Dingen  oder  Wesen  unterscheiden, 
daß  man  sich  gleich  sagen  muß.  „so  etwas  gibt  es  nicht“;  oder  die 
Stimme  sagt  unsere  aktuellen  oder  früheren  Gedanken,  die  kein  anderer 
Mensch  wissen  kann  usw.  usw.  An  solchen  Zeichen  erkennen  ja  die 
Schizophrenen  meistens  die  Halluzinationen,  zwar  nicht  als  solche,  aber 
als  das  Besondere,  dem  sie  eben  ihrer  Meinung  nach  ausgesetzt  sind. 

Die  Kritik  kann  nicht  nur  ein  Gebilde  als  krankhaft,  unreal,  er¬ 
scheinen  lassen,  sondern  sie  kann  den  ganzen  psychischen  Vorgang 
hemmen.  Wenn  wir  uns  klar  sind,  daß  ein  im  Dunkeln  gesehener 
Baumstumpf  nicht  ein  Mensch  ist,  so  können  wir  oft  in  dem  Baum¬ 
stumpf  auch  mit  aller  Anstrengung  den  Menschen  nicht  mehr  sehen, 
der  uns  einige  Augenblicke  vorher  erschreckte  oder  verwunderte,  ln 
dem  Moment,  wo  der  Alkoholdelirant,  oder  auch  ein  \  orstellungshallu- 
zinant,  ins  Leere  greift  statt  an  einen  Menschen,  verschwindet  auch  die 
optische  Erscheinung  meistens. 

Am  wichtigsten  ist  die  Einreihung  des  psychischen  Gebildes. 
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Der  Vorgang  der  Vorstellung  selbst  hat  seine  Erkennungszeichen  na¬ 
mentlich  darin,  daß  er  durch  Assoziationen  geleitet  wird;  wir  kennen 
in  der  Regel  gut  die  Wege,  auf  denen  wir  eine  Vorstellung  assoziieren. 
W  ir  kennen  auch  die  ganz  anderen  Wege,  auf  denen  wir  zu  einer 
Wahrnehmung  kommen;  es  sind  bestimmte  Richtungen  der  Sinnesorgane, 
offnen  der  Augen,  etwas  in  den  Mund  nehmen  (letzteres  für  die  Wahr¬ 
nehmung  von  Geschmäcken);  wir  kennen  ferner  Zusammenhänge  in  der 
Außenwelt,  die  unsere  Wahrnehmungen  bestimmen:  wenn  ich  in  meinem 
Zimmer  bin.  so  weiß  ich,  daß  ich  das  Meer  nicht  sehen  kann,  oder  daß, 
wenn  ich  die  Wellingtonia  sehen  will  ich  in  einer  bestimmten  Richtung 
aus  dem  Fenster  blicken  muß.  Nehmen  wir  nun  an,  die  Wellingtonia 
sei  nicht  mehr  da;  da  kann  ich  sie  mir  vorstellen  wie  vorher;  sehen 
kann  ich  sie  nicht  mehr;  kommt  mir  nun  aber  doch  ein  Bild  des 
Baumes  zur  Erscheinung,  wenn  ich  in  der  bestimmten  Richtung  aus 
dem  Fenster  sehe,  nicht  aber  wenn  irgendeine  Assoziation  mich  an  den 
Baum  denken  läßt,  so  wird  es  schwerlich  als  eine  Vorstellung  zu  er¬ 
kennen*  sein,  dafür  aber  den  Eindruck  einer  Wahrnehmung  machen,  sei 
es  nun  deutlich  und  vollständig  oder  nicht.  Durch  die  Richtung,  in 
der  ich  das  Bild  sehe  (vielleicht  auch  noch  durch  andere  Zeichen),  ist 
auch  bereits  inhaltlich  seine  Stelle  im  Garten  bestimmt,  die  sich  nicht 
wie  bei  einer  Vorstellung  beliebig  ändern  läßt  und  auch  nicht  die  Un¬ 
bestimmtheit  der  Vorstellungslokalisation  hat.  An  dieser  falschen  Wahr¬ 
nehmung  der  Wellingtonia  könnte  mir  höchstens  auffallen,  daß  ich  sie 
nicht  so  genau  oder  nicht  so  vollständig  sehe  wie  die  andern  Bäume. 

Schon  die  assoziative  Einreihung  unter  die  andern  Dinge  im  Raum, 
die  Unsichtbarkeit  der  hinter  ihr  liegenden  Dinge,  überhaupt  die  ge¬ 
naue  Einordnung  in  den  Sehraum  mit  seiner  Bestimmtheit  statt  in 
den  Vorstellungsraum,  der  unter  ähnlichen  Umständen  durch  Abstrak¬ 
tion  nur  ein  lokalisatorisches  Ungefähr  kennt,  macht  die  Vorstellung  bei 
ungenügender  Kritik  zu  einer  Halluzination,  bei  genügender  zu  einer 
Pseudohalluzination.  Treten  nun  aber  noch  Engramme  der  Farben  und 
genaue  Formen  in  das  Bild  ein.  so  kann  mir  überhaupt  nichts  mehr 
auffallen;  ich  muß  glauben,  die  Wellingtonia  stehe  da,  soweit  nur  meine 
falsche  Wahrnehmung  in  Betracht  kommt.  Da  indessen  die  primären 
Sinnesengramme  zum  Halluzinieren  nicht  nötig  sind,  kann 
jede  beliebige  Verarbeitung  und  selbst  Abkürzung  eines  Gegen¬ 
standsbildes  zur  Halluzination  werden;  es  können  auch  solche 
Bilder  extra  beim  Halluzinationsvorgang,  vielleicht  für  denselben  —  in 
neuen  Kombinationen  der  Empfindungen  geschaffen  werden. 

Bei  Gehörhalluzinationen,  speziell  Stimmenhören,  hat  der  Vorgang 
des  Halluzinierens  noch  weniger  Schwierigkeiten:  die  Stimmen  tauchen 
meist  aus  dem  Unbewußten  auf:  sie  sind  also  dem  Patienten  und  seinem 
Gedankengang  ebenso  fremd  wie  gehörte  Worte.  In  den  meisten  Fällen 
mag  das  allein  ziemlich  zur  Halluzinierung  der  Vorstellung  genügen, 
namentlich  dann,  wenn  die  Kranken  beim  besten  Willen  nicht  imstande 
sind,  zu  sagen,  ob  man  ihnen  Gedanken  oder  Stimmen  „macht“,  d.  h. 
wenn  die  sinnlichen  Empfindungsbestandteile  gänzlich  fehlen.  Häufig 
werden  sich  aber  einige  solche  beimischen  und  in  vielen  Fällen  nahezu 
so  viele  wie  bei  der  wirklichen  Wahrnehmung,  so  besonders  bei  dem 
Gedankenhören,  das  darin  besteht,  daß  jeder  Gedanke,  gleich  nachdem 
er  gedacht  ist,  noch  einmal  reproduziert  wird,  aber  mit  der  sinnlichen 
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Deutlichkeit  gesprochener  Worte.  Manchmal  ist  der  Vorgang  noch  ein¬ 
facher.  indem  zu  dem  in  Worten  gefaßten  Gedanken  gleichzeitig  die 
entsprechenden  Sinnesengramme  reproduziert  werden,  so  daß  man  die 
eigenen  Gedanken  direkt  hört.  Dies  ist  einer  der  selteneren  Fälle,  wo 
die  Leibhaftigkeit,  die  Sinnlichkeit,  das  W  ichtigste  an  der  Halluzination 
ausmacht;  immerhin  kann  dabei  die  Qualität  des  Fremden,  von  außer¬ 
halb  der  Psyche  Kommenden  nicht  fehlen,  da  die  Assoziation  von  den 
Gedanken  zu  den  akustischen  Engrammen  nicht  bewußt  wird. 

Für  alle  Vorstellungen,  die  nicht  wie  Worte,  Musik.  Knallen  von 
Schüssen  notwendig  einen  bestimmten  zeitlichen  Verlauf  haben,  bildet 
die  mangelnde  Dauer  einen  recht  stark  empfundenen  Unterschied 
von  den  Wahrnehmungen.  Wahrnehmungen  bekommen  durch  das  be¬ 
ständige  Zuströmen  der  Sinnesreize  fast  beliebige  Dauer.  Vorstellungen 
zerflattern  und  zerfließen  und  müssen  immer  von  neuem  erzeugt  werden“ 
(Jaspers).  Der  Unterschied  ist  aber  nicht  prinzipiell.  Genau  genommen 
haben  auch  die  Wahrnehmungen  keine  Dauer;  sie  sind  in  jedem  Augen¬ 
blick  etwas  anderes  und  erneuern  sich  beständig.  Auch  bei  der  größten 
Aufmerksamkeit  schwanken  sie  in  der  Intensität  hochgradig;  die  Eigen¬ 
schaften,  die  man  beachtet,  sind  immer  wieder  andere;  nur  der  peri- 
pherste.  sinnliche.  Bestandteil  scheint  nicht  zu  wechseln.  Umgekehrt 
haben  manche  Vorstellungen  Dauer,  sogar  recht  lange,  so  die  unserer 
Lokalisierungen:  jede  meiner  Handlungen  an  einem  bestimmten  Ort 
wird  von  der  Vorstellung  dieses  Ortes,  und  zwar  nicht  bloß  des  sicht¬ 
baren  Teiles  des  Lokales,  begleitet  und  mit  ihr  assoziiert,  wie  man  aus 
der  Einreihung  der  Handlung  im  Gedächtnis  ersehen  kann.  Während 
ich  hier  Notizen  mache  und  zusammenstelle,  verläßt  mich  keinen  Augen¬ 
blick  die  Vorstellung,  daß  meine  Schreibmaschine  hinter  mir  sei.  wenn 
sie  auch  sehr  schwach  und  von  wechselnder  Intensität  sein  mag.  Die 
Zielvorstellung  einer  Rede  darf  den  Redner  keinen  Augenblick  verlassen. 
Der  Maler,  der  aus  dem  Gedächtnis  malt,  kann  seine  optischen  Vor¬ 
stellungen  festhalten;  im  Affekte  oder  im  Fieber  hat  auch  der  nicht 
Geisteskranke  manchmal  andauernde  Vorstellungen,  „von  denen  er  nicht 
loskommt“,  und  der  Psychotische  beklagt  sich  nicht  so  selten  über  ähnliche 
Erscheinungen,  die  zwar  in  der  Intensität  schwanken  mögen,  aber  nicht 
in  jedem  Moment  neu  erzeugt  werden.  Es  liegt  also  nicht  im  Prinzip 
der  Vorstellungen,  daß  sie  zerflattern;  sondern  ein  großer  Teil  derselben, 
diejenigen,  die  wir  im  Denken  brauchen,  haben  nur  durch  ihre  Flüchtig¬ 
keit  praktischen  Wert  und  sind  deshalb  für  gewöhnlich  nur  in  dieser 
Weise  geübt;  andere,  wie  die  orientierenden1),  sind  umgekehrt  auf  lange 
Dauer  eingestellt.  So  ist  es  nichts  Neues,  wenn  in  der  Halluzination 
auch  eine  für  gewöhnlich  flüchtige  Vorstellung  Dauer  bekommen  kann; 
aber  es  kann  besonders  stark  mithelfen,  dem  psychischen  Gebilde  den 
Charakter  der  Wahrnehmung  zu  geben. 

Vor  den  Vorstellungen  haben  die  Wahrnehmungen  noch  das  voraus, 
daß  sie  von  Reflexen  und  reflektorischen  Tendenzen  begleitet  werden, 
ausgelöst  durch  die  Empfindungen  (Pupillenveränderungen,  reflektorische 
Blickrichtungen;  Kopfdrehungen  auf  Schall;  Gliederbewegungen  aut  Haut¬ 
reize  usw.).  Es  ist  möglich,  daß  die  Empfindungen  dieser  reflektorischen 
Vorgänge,  obschon  sie  nur  ausnahmsweise  zum  Bewußtsein  kommen. 


*)  Natürlich  sofort  nicht  mehr,  wenn  ich  sic  isoliert  mul  bewußt  fest  lullten  will  . 
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eine  gewisse  Holle  bei  der  Unterscheidung:  von  Vorstellung  und  Wahr¬ 
nehmung  zu  spielen  liaben.  Nachgewiesen  ist  es  nicht.  Sollten  sie  mit¬ 
best  im  inend  wirken  bei  der  1  lalluzinierung  von  Vorstellungen,  so  wäre 
es  natürlich  leicht  denkbar,  da  13  die  entsprechenden  Empfindungen  hei 
einer  Halluzination  mitekphoriert  würden. 

Die  Pseudohalluzinationen,  die  eine  Mittelstellung  zwischen  den 
gewöhnlichen  Halluzinationen  und  den  Vorstellungen  einnehmen,  lassen 
sich  beschreiben  und  verstehen  als  Vorstellungen,  die  fremd  erscheinen 
deshalb,  weil  sie  aus  dem  Unbewußten  auftauchen,  die  aber  recht  voll¬ 
ständige  sinnliche  Engramme  ekphorieren;  ihre  pathologische  Natur  wird 
aber  erkannt,  namentlich  deshalb,  weil  die  Kritik  erhalten  geblieben 
ist.  Letzteres  kann  vielerlei  Gründe  haben,  auf  die  hier  nicht  einzu¬ 
gehen  ist. 

Bei  Schizophrenen  sehen  wir  nicht  so  selten  die  Umkehrung  der 
Realitätsauffassung,  indem  die  wahrgenommenen  Dinge  als  nicht  wirklich 
erscheinen,  während  den  halluzinierten  der  volle  Wirklichkeitswert  ver¬ 
liehen  wird;  so  erscheinen  die  wirklichen  Menschen  als  ...Marken“  oder 
..flüchtig  hingemachte  Männer".  In  diesen  Fällen  ist  die  Projektion  der 
Wahrnehmungen  nach  außen  ganz  normal;  auch  die  primäre  Verarbei¬ 
tung  der  Empfindungen  zu  Wahrnehmungen  wird  kaum  gestört  sein. 
Das  Abnorme  wird  wohl  in  einem  komplizierten  unrichtigen  Realitäts¬ 
urteil  liegen,  das  eben  die  halluzinierte  Welt  aus  bekannten  Gründen 
für  wichtiger  und  damit  für  wirklicher  hält  als  das.  was  der  Gesunde 
die  Realität  nennt. 

Eine  ähnliche,  wenn  auch  elementare  Störung  ist  geeignet,  den 
Charakter  der  Empfindungen  zu  beleuchten,  die  häufig  bei  Melancho¬ 
likern  vorkommende  Erscheinung,  daß  optisch  alles  grau  scheint,  die 
Speisen  keinen  Geschmack  zu  haben  scheinen,  „wie  Stroh",  ..wie  Pa¬ 
pier“  schmecken;  wenn  man  aber  die  Sinnesempfindungen  prüft,  so 
sind  sie  normal.  Es  kann  sich  hier  nicht  wohl  um  etwas  anderes  als 
eine  ungenügend  differenzierte  Stellungnahme  handeln,  wie  auf  affek¬ 
tivem  Gebiet  dem  Melancholiker  alles  gleich  schmerzlich  erscheint.  Wie 
seine  affektive  Stellungnahme  nivelliert  ist.  so  ist  es  auch  eine  Zutat 
unserer  Psyche,  die  als  Teil  der  Farben-  und  Geschmacksempfindungen 
selber  erscheint.  Auch  das  ist  wohl  ein  Fingerzeig,  wie  stark 
verarbeitet  die  scheinbar  einfachsten  psychischen  Vorgänge 
schon  sind.  Ich  konnte  die  Erscheinung  einmal  an  mir  selbst  be¬ 
obachten.  als  ich  einen  Augenblick  lang  meinte,  eines  meiner  Angehörigen 
leide  an  einer  unheilbaren  Krankheit.  Das  ganze  Weltbild  war  mir 
ohne  w  eitere  Überlegung)  einfach  grau  und  blieb  es  noch  viele  Minuten 
lang,  nachdem  ich  die  unglückliche  Idee  korrigiert  hatte.  So  konnte 
ich  konstatieren,  wie  ich  bei  darauf  gerichteter  Aufmerksamkeit  jede 
Nuance  so  gut  unterschied  wie  sonst;  dann  schien  es.  wie  wenn  sich 
die  Farben  in  ihrer  Mattheit  gewissermaßen  aufdrängten,  vielleicht  im 
Gegensatz  zu  dem  eintönigen  Grau,  in  welchem  mir  die  ganze  Welt 
erschien,  wenn  ich  nicht  einzelne  Farben  besonders  beachtete. 

(1.  Die  \  erhält nisse.  aus  denen  Halluzinationen  entstehen. 

Woher  kommen  nun  diese  Assoziationsstörungen,  die  zu  Halluzina¬ 
tionen  führen?  Wir  sehen  solche  Täuschungen  zunächst  einmal  dann, 
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wenn  die  Kritik  aufhört,  also  bei  irgendwie  gehemmter  Überlegung,  wo 
man  die  W  idersprüche  der  Halluzination  mit  der  Wirklichkeit,  vielleicht 
auch  den  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  nicht 
oder  ungenügend  fühlt  Was  das  für  eine  Rolle  spielt,  zeigt  der  Um¬ 
stand.  daß  Gesichtshalluzinationen  in  besonnenen  Zuständen,  und  nur 
in  diesen,  unendlich  viel  seltener  sind  als  die  der  andern  Sinne,  die 
nicht  so  leicht  durch  andere  Erfahrungen  kontrolliert  werden  wie  eine 
Vision.  Hierher  gehört  natürlich  auch  der  Glaube,  der  in  vielen  Fällen 
die  Kritik  ausschaltet.  Bestimmte  Formen  von  Halluzinationen  sind  nur 
da  möglich,  wo  man  an  ihren  Inhalt  glauben  kann. 

Am  meisten  aber  werden  Halluzinationen  begünstigt  durch  die¬ 
jenigen  Assoziationsstörungen,  die  die  Assoziationsdisziplin  aufheben  und 
die  geregelten  Bahnen  des  Denkens  stören  (nicht  solche,  die  bloß  die  Zahl 
der  Assoziationen  vermindern  wie  die  organischen  Geisteskrankheiten, 
die  an  sich  kaum  eine  Tendenz  zum  Halluzinieren  bedingen).  In  Be- 
tracht  kommen  in  erster  Linie  die  Schizophrenie,  der  Schlaf,  dann 
manche  Erschöpfungszustände1 2),  starke  Affekte,  vielleicht')  auch  gewisse 
Intoxikationen.  Da  ist  nicht  nur  die  Kritik  vermindert,  sondern  der 
Vorstellungsvorgang  selbst  verliert  seine  Disziplin,  so  daß  außer  den 
notwendigen  Engrammen  auch  andere  in  ihm  erscheinen,  die  nicht  dazu 
gehören,  und  geradezu  schädlich  sind,  wie  früher  ausgeführt;  dazu  ge¬ 
hören  die  primären  Engramme  mit  sinnlicher  Frische,  dann  die  An¬ 
knüpfung  einer  Vorstellung  an  eine  bestimmte  Stelle  der  Außenwelt  in 
der  Weise,  daß  sie  mit  der  Blickrichtung  nach  und  von  diesem  Ort  er¬ 
scheint  und  verschwindet.  Dann  entstehen  allerlei  abnorme  Gebilde, 
denen  der  Unterschied  zwischen  Wahrnehmung  und  Vorstellung  abgeht; 
statt  einer  Vorstellung  kann  eine  Wahrnehmung  entstehen,  und  das 
wird  sehr  oft  geschehen,  teils  weil  die  Verlegung  nach  außen  das  Pri¬ 
märe  ist,  teils  weil  Affektwirkungen  es  verlangen,  und  das  Auftauchen 
aus  dem  Unbewußten  manchen  pathologischen  Vorstellungen  den 
Charakter  des  von  außen  Kommenden  verleiht.  Die  ,. Vorstellungs¬ 
spannung“,  die  Kraft,  die  die  Elemente  der  Vorstellungen  in  den  rich¬ 
tigen  Bahnen  und  Kombinationen  hält,  ist  nicht  eine  ad  hoc  erfundene 
Theorie.  Wir  können  unter  normalen  Verhältnissen  viele  der  primären 
Engramme  und  Beziehungen  nicht  ekphorieren,  auch  wenn  wir  uns  noch 
so  sehr  anstrengen,  oder  ich  möchte  sagen,  um  so  weniger,  je  mehr  wir 
uns  anstrengen.  Genaue  Vorstellungen  mit  sinnlicher  Komponente  kom¬ 
men  am  ehesten  bei  Nachlaß  der  Strammheit  des  Denkens,  bei  Er¬ 
schöpfung.  beim  Einschlafen,  im  Fieber  vor.  Interessant  ist  der  von 
Jaspers3)  berichtete  Fall  eines  Fieberkranken,  der  sich  das  Schachspiel 
genau  vorstellen  konnte,  während  er  vorher  und  nachher  dazu  nicht 
fähig  war.  Hierher  gehört  auch  die  alltägliche  Beobachtung,  daß  man 
im  Fieber  mit  großer  Leichtigkeit  aus  Tapetenblumen  oder  irgend 
welchen  Flecken  Fratzen  herauserkennen  kann,  die  man  nach  Ablauf 
der  Krankheit  nicht  mehr  findet.  Es  wäre  einfach,  die  Vorstellungs- 


1)  Die  farbigen.  Pareidolien  .T.  v.  MÜLLERS  verstärkten  sieh  durch  Fasten  zu  „wunder¬ 
barer  Lebhaftigkeit“.] 

2)  „Vielleicht“  —  deshalb,  weil  diejenigen  Intoxikationshalluzinationen,  die  ich 
beobachten  konnte,  illusionierte  Nervenreize  waren. 

:i)  Jaspers  Psychopathologie.  Berlin,  Springer.  Ih20. 
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Spannung  als  t* i ne  Seite  « li*r  allgemeinen  Assoziationsspannung 1 )  aufzu¬ 
fassen;  vorläufig  geht  das  nicht  an.  da  der  sich  in  den  logischen  Fehlern 
zeigende  Spannungsnachlaß  bei  der  Schizophrenie  nicht  im  direkten 
Verhältnis  zu  der  Stärke  der  K  dluzinationsneigung  bei  diesen  Kranken 
zu  schwanken  pflegt.  Gibt  es  doch  recht  dissoziierte  Kranke,  die  wenig 
halluzinieren  und  umgekehrt.  Man  kann  aber  deshalb  noch  nicht  be¬ 
haupten.  daß  die  beiden  Arten  von  Spannung  ganz  unabhängig  vonein¬ 
ander  seien;  es  spielen  eben  da  noch  manche  andere  Dinge  mit,  wie  die 
Komplexwirkungen,  die  Abspaltungen  und  Verdrängungen,  die  die  Hallu¬ 
zinationen  begünstigen,  aber  die  Assoziationsspannung  unberührt  lassen. 
Affektive  Bedürfnisse  vor  allem  begünstigen  die  Entstehung  von  Hallu¬ 
zinationen,  sobald  einmal  der  Nachlaß  der  Vorstellungsspannung  dies 
erlaubt.  Der  Wunsch  oder  die  Angst,  etwas  Bestimmtes  wahrzunehmen. 
kann  sich  dann  ohne  weiteres  nach  bekannten  Gesetzen  realisieren. 
Vielleicht  bestellt  also  doch  ein  enger  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Arten  von  Spannung. 

Eine  besonders  wichtige  Bolle  spielt  beim  Halluzinationsvorgang 
das  kn  bewußte.  Psychische  Gebilde,  die  ihm  entsteigen,  haben  schon 
an  sich  den  Charakter  des  Fremden,  von  außen  Kommenden,  im  gleichen 
Sinne  wie  ihn  die  Wahrnehmungen  besitzen,  also  die  Tendenz,  entweder 
als  Zwang  oder  als  Wahrnehmung  empfunden  zu  werden.  Dem  Unbe¬ 
wußten  sind  auch  alle  Assoziationen  zugänglich,  so  daß  von  da  aus  leicht 
auch  ohne  besondere  Störung  der  Vorstellungsspannung  primäre  (sinnliche) 
Engramme  ekphoriert  und  zum  Bestandteil  psychischer  Gebilde  gemacht 
werden  können. 

Da  die  einzelnen  Komponenten  der  Wahrnehmungen,  die  Farben. 
Formen.  Größenverhältnisse  usw.,  bei  jedem  Menschen  schon  früh  durch 
Abstraktion  isoliert  worden  sind,  können  sie  als  Elemente  in  beliebigen 
Kombinationen  in  die  Halluzinationen  eingesetzt  werden,  so  daß  man 
auch  Dinge  halluzinieren  kann,  die  man  nie  wahrgenommen 
hat').  Es  ist  geradezu  selten,  daß  die  Halluzination  etwas  reproduziert, 
genau  wie  man  es  erfahren  hat.  und  wenn  es  einmal  vorkommt,  läßt 
sich  nachweisen,  daß  ein  besonders  starker  Affekt  daran  hängt  (außer 
im  Traum),  wo  einzelne  an  einem  der  unmittelbar  vorhergehenden  Tage 
gehörten  Worte,  Sätze,  Zahlen  halluziniert  werden,  auch  wenn  sie  ganz 
gleichgültig  sind.  Sie  werden  vom  Traumzweck  einfach  als  Material  be¬ 
nutzt.  wie  irgendein  während  des  Schlafes  erfolgender  Sinnesreiz). 

Bei  Hysterischen  finden  wir  die  Abspaltungen  von  ganzen  Kom¬ 
plexen  ins  Unbewußte  oft  in  ausgesprochenem  Maße;  die  Kranken 
können  sich  deshalb  nicht  bewußt  sein,  daß  ihre  Halluzinationen  in 
ihnen  selber  aus  ihren  Vorstellungen  entstanden  sind.  Eine  elementare 
Denkstörung  fehlt  ihnen  allerdings;  dafür  besitzen  ihre  Affekte  eine  ab¬ 
norm  große  Schaltungskraft,  die  nicht  nur  alles,  was  zur  Stimmung  nicht 
paßt,  auszusperren  vermag  (in  einem  Dämmerzustand  fast  die  ganze 
\\  irk  1  ichkeit),  sondern  der  Psyche  auch  Bahnen  zugänglich  machen  kann, 
die,  wie  die  Einflüsse  auf  die  körperlichen  Funktionen,  dem  Normalen 
verschlossen  sind,  und  von  denen  für  unser  Thema  die  Ekphorie  der 

1 )  Bleuler,  Störung  clor  Assoziationsspannung,  ein  Eleinentarsymptom  clor  Schizo¬ 
phrenien.  Eine  Hypothese.  Ztschr.  i.  Psychiatrie  74.  I!)IK,  S.  1. 

-)  Im  gleichen  Sinne  wie  man  neue  Vorstellungen  bilden  kann. 
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primären  sinnlichen  Engramme  in  Betracht  kommt,  so  daß  die  Kranken 
die  kompliziertesten  halluzinatorischen  Gebilde  mit  aller  sinnlichen  Deut¬ 
lichkeit  ausstatten  können. 

\\  ir  verstehen  nun  auch  die  extrakampinen  Halluzinationen1), 
die  durch  Zuhilfenahme  von  Reizen  im  Sinnesorgan  —  auch  wenn  man 
dieses  im  allerweitesten  Sinne  von  der  Retina  bis  zur  Okzipitalrinde 
faßte  —  niemals  zu  erklären  waren.  Kommt  es  nur  auf  den  psychi¬ 
schen  Zusammenhang  an,  so  kann  ('ine  beliebige  optische  Vorstellung, 
auch  wenn  sie  außer  das  Gesichtsfeld  verlegt  wird,  in  den  meisten  Be¬ 
ziehungen  ebensogut  in  die  Außenwelt  eingereiht  werden  wie  sonst  (nur 
daß  sie  dann  nicht  von  dem  Offnen  der  Augen  und  der  Stellung  des 
Gesichts  abhängig  ist),  und  die  sinnlichen  Empfindungsengramme  können 
ebensogut  mit  einer  solchen  Halluzination  kombiniert  werden,  wie  mit 
einer,  die  ins  Gesichtsfeld  lokalisiert  ist.  Sie  beweisen  besonders  dra¬ 
stisch  die  Identität  des  Raumes  der  Vorstellungs-  und  der  Wahr- 
nehmungsinhalte. 

Nicht  ganz  befriedigend  können  wir  bis  jetzt  die  Tatsache  erklären, 
daß  viele  Patienten  gerade  im  äußeren  Lärm  Stimmen  hören  oder  Ge- 
sehmackshalluzinationen  haben,  während  sie  essen,  oder,  was  allerdings 
selten  ist,  hauptsächlich  am  Tage  Visionen  haben,  während  andere  gerade 
unter  solchen  Umständen  von  den  Sinnestäuschungen  verschont  bleiben. 
Wir  können  annehmen,  daß  die  Reizung  der  Sinnesflächen  durch  Ähn¬ 
lichkeitsassoziationen  die  Ekphorie  der  Sinnesengramme  begünstigt,  daß 
das  Essen  nur  den  „Anlaß“  gibt,  jetzt  im  Unbewußten  die  Vorstellung 
und  damit  auch  den  Geschmack  von  Gift  hervorzurufen.  Wir  wissen 
auch,  daß  manche  der  Stimmen,  die  aus  wirklichen  Geräuschen  heraus¬ 
zukommen  scheinen,  Illusionen  aus  Teiltönen  des  Geräusches  sind,  neben 
denen  das  ganze  Geräusch  noch  wahrgenommen  wird.  Der  Gesunde 
kann  das  beim  Einschlafen  und  beim  Erwachen  ebenfalls  an  sich  be¬ 
obachten.  Auch  auf  optischem  Gebiet  kann  z.  B.  irgendein  Flimmern, 
das  durch  die  Augenlider  hindurch  perzipiert  wird,  als  ein  sich  drehendes 
Rad  mit  glänzenden  Speichen  und  daneben  doch  noch  als  allgemeines 
Flimmern  erscheinen.  Wenn  umgekehrt  die  Stille  der  Nacht  oder  des 
Gefängnisses  zu  Gehörshalluzinationen,  das  Dunkel  zu  Visionen  dispo¬ 
niert.  so  können  wir  daran  denken,  daß  die  wirklichen  Wahrnehmungen 
wie  alle  andern  Psychismen  ceteris  paribus  andere  Psyehismen  hemmen, 
besonders  diejenigen,  die  mit  ihnen  im  Widerspruch  stehen.  Die  opti¬ 
schen  und  akustischen  Eindrücke  des  Tages  werden  wenig  aufdringliche 
Halluzinationen,  entstehen  sie  aus  Reizen  oder  aus  Vorstellungen,  leicht 
„übertönen“.  Wir  können  uns  auch  vorstellen,  daß  die  entoptischen 
und  entotischen  Erscheinungen  nur  bei  Ausfall  der  sie  hemmenden 
Sinnesempfindungen  zur  Wirksamkeit  kommen  und  nur  dann  leicht  in 
andere  Wahrnehmungen  umillusioniert  werden  können-). 

Ich  frage  mich  aber,  ob  nicht  noch  psychische  Gründe,  das  Bedürfnis 


p  .Man  sieht  (lau  Teufel  außerhalb  des  Gesichtsfeldes,  z.  R.  hinter  sich;  ein  Geruch 
ist  im  Nacken;  inan  spürt  auf  der  Haut  („sieht“  nicht)  einen  Wasserstrahl  aus  einer  be¬ 
stimmten  Ecke  des  Zimmers  kommen  u.  dgl. 

-)  Vielleicht  hängt  es  mit  solch  entotischen  Reizen  zusammen,  wenn  einzelne  Pa¬ 
tienten  nur  beim  Liegen  oder  umgekehrt  nur  in  aufrechter  Stellung  halluzinieren.  Die 
Stimmen  bei  Erkrankungen  oder  Elektrisation  des  Gehörs  mögen  verschiedene  l  rsaehen 
haben . 


Aufnahme  und  erste  Verarbeitung  des  Materials. 


nach  Reizen,  nach  Unterbrechung  der  Stille  und  ähnliches  mitwirken. 
Ferner  ist  am  Tage  die  Kritik,  der  direkte  Widerspruch  der  Visionen 
mit  der  Wirklichkeit,  viel  wirksamer,  während  auf  akustischem  Gebiet 
wirkliche  Worte  den  Unterschied  von  Stimmen  empfinden  lassen. 

Es  ist  kein  Widerspruch,  wenn  wir  oben  angenommen  haben,  dal.!  Sinnes¬ 
reize  die  Kkplmrie  der  Engramme  von  früheren  Sinnesreizen  fonlern  können, 
und  dal.»  wirkliche  Wahrnehmungen  das  Zustandekommen  von  Halluzinationen 
hindern.  I’syehismen  wie  alle  Vorgänge  im  Zentralnervensystem 
können  sieh  hemmen  oder  fördern,  je  nachdem  sie  das  nämliche 
Ziel  haben  oder  nicht.  Ferner  werden  Hemmungen  der  Halluzinationen  durch 
Wahrnehmungen  wohl  hauptsächlich  da  ansetzen,  wo  die  Halluzinationen  zum 
15ewul.lt sein  kommen,  d.h.  sie  lassen  sie  nicht  bewußt  werden,  während  eine  all¬ 
fällige  Förderung  des  sinnlichen  Bestandteiles  im  l'n bewußten  ablaufen  müßte. 

Ohne  genügende  Krklärung  bleiben  noch  diejenigen  Halluzinationen,  die 
dem  Patienten  selbst  konfus  oder  ganz  unverständlich  sind.  Zum  Teil 
hangen  sie  gewiß  wie  die  Traumkonfusionen  mit  dem  gestörten  < ledankengang 
zusammen,  der  dem  halluzinatorischen  Zustande  zugrunde  liegt  und  im  Spal¬ 
tungsirresein  neben  geordnetem  Denken  Vorkommen  kann.  Dann  können  solche 
Halluzinationen  Eeizzustäude  des  Gehirns  sein,  die  halb  systematisiert  sind.  Nach 
stärkerer  Anstrengung  der  Augen  oder  hypnagogiseh  kann  man  alseine  Art  Pseudo¬ 
halluzination  (Jebilde  vor  sich  sehen,  die  der  Tagesbesehäft iguug  entsprechen, 
und  zwar  mit  voller  Schärfe;  es  brauchen  aber  nicht  genaue  Reproduktionen  des 
Krlebten  zu  sein;  die  Erlebnisse  sind  vielmehr  auch  in  solchen  Fällen  oft  um¬ 
gearbeitet.  Es  ist  nun  leicht  denkbar,  daß  die  Umarbeitung  von  funktionell  syste¬ 
matisierten  .Reizzuständen  zu  Halluzinationen  nicht  gut  gemacht  wird,  so  daß 
unverständliche  und  verworrene  Gebilde  entstehen.  Wenn  ich  im  Traum  etwas  lesen 
soll,  so  kommt  es  zuweilen  vor,  daß  ich  die  sinnlichen  Engramme  nicht  aufbringe. 
Die  Schrift  ist  undeutlich  oder  ohne  Zusammenhang.  Fs  ist  vielleicht  nicht  Zufall, 
daß  das  manchmal  nach  einem  Stadium  auftritt,  in  dem  ich  ohne  Schwierigkeit 
gelesen  habe,  aber,  soweit  ich  mich  auf  die  Traumerinnerung  verlassen  darf,  oft 
indem  ich  die  Schrift  mehr  vorgestellt  als  gesehen  habe  (natürlich  ohne  dessen 
bewußt  zu  werden).  Ohne  es  genauer  zu  verstehen,  können  w  ir  uns  ferner  denken, 
daß  bei  Leuten,  die  sonst  unklar  sind,  sowohl  der  verstehende  Anteil  der  Psyche 
wie  der  halluzinierende  zu  keiner  klaren  Leistung  fähig  sei;  man  kann  sich  auch 
erinnern  an  die  Ffhi-u  rischen  Erklärungen  von  verwirrten  oder  unverständlichen 
Bildern  im  Traum,  bei  denen  die  Unklarheit  selbst  immer  eine  Bedeutung  hat, 
eine  Idee  symbolisch  darstellt;  aber  befriedigend  sind  solche  Vorstellungen  nicht. 

Nicht  funktionelle  Reizzustände  werden  selten  andere  als  Elementarhalluzi¬ 
nationen  hervorbringen:  Geräusche,  Blitze.  Schatten,  „elektrische“  Empfindungen 
u.  dgl.  Wir  wissen  aber,  daß  Elementarhalluzinationen  auch  psychisch  bedingt 
sein  können  —  dann,  wenn  sie  zu  den  ideellen  Bedürfnissen  gehören:  Man  hat 
Angst  erschossen  zu  werden  und  hört  Schüsse,  verbrannt  zu  werden  und  sieht 
Feuer;  letzteres  kann  auch  als  Symbol  der  Liebe  gesehen  werden.  Nicht  ganz  ver¬ 
ständlich  sind  mir  die  Halluzinationen  von  Musik.  Wir  beobachten  sie  sehr  häufig 
beim  Delirium  tremens,  gewöhnlich  mit  ausgesprochener  Taktbetonung,  können 
uns  aber  nicht  recht  denken,  daß  der  bloße  Reizzustand  des  physischen  Gehör¬ 
apparates  (natürlich  des  zerebralen)  ganze  Märsche  hervorbringen  könne,  obschon 
die  übrigen  Ilalluzinat  innen  des  Delirium  tremens  sicher  umillusioniert e  Paräst hesien 
sind,  und  obschon  die  Vorliebe  für  den  stark  markierten  Takt  auf  irgendeinen 
Hirn  Vorgang  schließen  läßt.  Wir  beobachten  Musik  ferner  bei  Ohnmächten  und  bei 
Ertrinkenden,  aber  auch  hier  nicht  recht  verständlich,  insofern  es  sich  um  aus- 
gearbeitete  Musik  und  nicht  bloß  um  ein  Durcheinander  von  Tönen  handelt.  Ander¬ 
seits  gehört  Musik  zu  den  Ekstasen,  die  bei  Hysterischen  wohl  rein  psychogen 
entstehen,  bei  Schizophrenen  und  Epileptischen  aber  anatomischen  und  toxischen 
Hirnreizungen  gemischt  mit  psychischen  Bedürfnissen  entspringen1).  Wenn  w  ir 
überhaupt  einleitend  die  Halluzinationen  eingeteilt  haben  in  Reiz 
und  Vorst  el  1  ungshal  luzi  nat  i  onen ,  so  sind  wir  uns  klar,  daß  in  man¬ 
chen  Fällen  beides  zusammenwirkt  .  teils  in  dem  Sinne,  daß  das 
Körperliche  die  Disposition  zur  psychogenen  Halluzination  gibt, 

')  Könnte  man  aus  dieser  anscheinenden  Sonderstellung  der  Musik  vielleicht  etwas 
schließen  zum  Verständnis  der  psychischen  Bedeutung  dieser  Kunst? 


Der  psychische  Apparat. 
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(cils  so,  daß  nebeneinander  beide  Arten  von  Halluzinationen  Vor¬ 
kommen;  letzteres  wird  namentlich  bei  den  Körperhalluzinationen  der  Schizo¬ 
phrenie  der  Fall  sein,  die.  wie  mir  scheint,  nicht  alle  aus  Parästhesien  entstehen, 
und  in  jedem  Falle  so  stark  umgearbeitet  sind,  daß  der  psychogene  Anteil  der 
wichtigere  ist.  Wenn  aus  irgendwelchen  genitalen  Elementarempi'indungen  die 
Halluzination  einer  Schändung  durch  Tiere  mit  Umdrehen  des  Uterus  wird,  so 
scheint  mir  der  psychische  Anteil  doch  größer  als  bei  den  Tiervisionen  der  Alkoho¬ 
liker,  die  aus  Schatten-  und  Lieh  (flecken  entstehen,  besonder-  da  die  persönliche 
Beziehung  und  Stellungnahme  zu  den  Halluzinationen  bei  den  Alkoholdeliranten 
(wenn  nicht  Herzschwäche  zu  viel  Angst  und  damit  Komplexe  hineinbringt), 
fast  Null,  beim  Schizophrenen  aber  maximal  ist.  Man  kann  sich  indessen  bei  den 
Tiervisionen  fragen,  ob  nicht  noch  eine  besondere  psychische  Geneigtheit  dazu 
gehöre,  aus  den  beweglichen  kleinen  und  multiplen  Lichterscheinungen  gerade 
Tiere  zu  machen.  Unbedingt  notwendig  erscheint  uns  ein  besonderer  Mechanismus 
allerdings  nicht,  da  multiple,  kleine,  sich  bewegende  Dinge  meist  Tiere  sind. 

An  Hand  dieser  Vorstellungen  können  wir  einen  großen  Teil  der  spezifischen 
Eigentümlichkeiten  der  Halluzinationen  in  den  verschiedenen  Krankheiten  und 
Krankheitszuständen  verstehen.  Wir  leiten  die  eigenartigen  Halluzinationen 
des  Delirium  tremens  aus  den  Reizzuständen  der  Gesichts-  und  Hautnerven  ab, 
die  Seltenheit  ähnlicher  Gehörshalluzinationen  bei  der  nämlichen  Krankheit  aus 
der  relativen  Immunität  des  Acusticus  gegenüber  den  hier  in  Betracht  kommenden 
Autotoxinen,  die  Seltenheit  der  Gesichtshalluzinationen  außerhalb  der  Delirien 
aus  ihrem  fühlbaren  Widerspruch  mit  der  Realität  usw.  Noch  gar  nicht  verstehe 
ich,  warum  im  Schlaftraum  die  akustischen  Halluzinationen  so  stark  zurücktreten. 


('.  Das  Denken.  Die  Assoziationen.  Die  Intelligenz. 

INHALT.  Das  Denken  ist  eine  Folge  der  nämlichen  Einrichtungen  des  Gedächt¬ 
nisses  wie  die  Begriffsbildung.  Wie  sich  uns  die  Sinnesempfindungen  gleichzeitig  oder 
nacheinander  in  Gruppen  bieten,  so  die  Geschehnisse  und  die  Beziehungen  zwischen 
diesen  Gruppen.  Es  gibt  deshalb  auch  keine  Grenze  zwischen  Begriffsbildung  und 
Denken.  Schon  elementare  Leistungen  wie  die  der  Entfernungsschätzung  aus  den  op¬ 
tischen  Empfindungen  hat  man  ein  Schließen  genannt,  insofern  mit  liecht,  als  es  genau 
der  gleiche  Vorgang  ist  wie  bei  einem,  Schlüsse,  mit  Unrecht,  wenn  man  voraussetzt, 
daß  edles  Schließen  bewußt  sein  müsse.  Das  Kind  schreit  nach  der  Mutter,  indem  es 
gar  nichts  anderes  als  die  Erfahrung  wiederholt,  daß  auf  Schreien  die  Mutter  kommt 
und  ihm  Behagen  bringt.  Wenn  es  auch  nicht  in  die  Form  einer  gewöhnlichen  Über¬ 
legung  gekleidet  wird,  so  ist  es  doch  gleichwertig  dem,  was  wir  in  den  Worten  ausdrücken  : 
„wenn  ich  schreie,  kommt  die  Mutter,  ich  möchte  daß  die  Mutter  kommt,  also  schreie 
ich".  Die  Beziehungen  „weil",  „deshalb",  „wenn",  „obgleich" ,  „daher",  ergeben 
sich  aus  den  Zusammenhängen  von  selbst;  auch  ist  z.  B.  die  finale  Beziehung  durch 
die  bloße  assoziative  Zusammenstellung  gewisser  Vorstellungen  in  einer  psychischen 
Einheit  hergestellt.  Ebenso  ist  cs  mit  den  Beziehungen  der  Ähnlichkeit,  Gleichheit. 
Verschiedenheit.  Das  Urteil  entsteht  dadurch,  daß  ein  Teilerlebnis  (z.  B.  heiß)  durch 
das  Erleben  selbst  oder  durch  Analogieassoziationen  aus  der  Gesamtvorstellung  (Milch ) 
herausgehoben  und  mit  der  letzteren  wieder  in  assoziative  Verbindung  gebracht  wird, 
(die  Milch  ist  heiß).  Zwingende  Urteile  sind  nur  solche,  bei  denen  im  Begriff  des  Gegen¬ 
standes  das  von  ihm  Ausgesagte  liegt.  Ähnlich  bei  den  Schlüssen.  Dahin  gehören  die 
mathematischen  Urteile  und  Schlüsse,  die  indessen  auch  zweifelhaft  werden  können, 
nicht  nur  wenn  sie  zu  kompliziert  sind,  um  klar  und  restlos  übersehen  zu  werden,  sondern 
auch  wenn  man  vergißt,  inwiefern  die  benutzten  Begriffe  abstrahiert  sind.  Der  Begriff 
der  mathematischen  Gleichheit  ist  ein  relativer.  Begriffe  wie  l  ncndliehkeit  und  Aull 
haben  recht  verschiedene  Bedeutung.  Jedenfalls  stammen  auch  die  mathematischen 
Urteile  ebensogut  aus  der  Erfahrung  wie  die  Kenntnis  eines  Gegenstandes.  Das  Schlie¬ 
ßen  wiederholt  überhaupt  nur  die  Zusammenhänge  der  Erfahrung.  Der  pythagoreische 
Lehrsatz  läßt,  sich  aus  sechs  Erfahrungen  und  acht  Analogieassoziationen  beweisen, 
wenn  einige  geometrische  Grundbegriffe  wie  Dreieck,  rechter  W  inkel  vorhanden  sind. 
Ihr  bloß  gedachte  Versuch  ist  eine  klare  Analogie  des  Erlebten.  An  dem  Beispiel  der 
Erfindung  der  Flugmaschine  läßt  sich  zeigen,  wie  man  auf  Neues  kommt.  Ein  Denk¬ 
vorgang  läßt  sich  ebensogut  wie  die  Begriffsbildung  rein  physisch  ( hirn physiologisch ) 
darstellen. 

I  llgem  e  i  n  es.  Wie  die  Vorstellung  eine  ekphorierte  ( überdauernde)  11  ahrnehmu ng 
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einzelner  Din/te  ist,  so  ist  dos  Denken  eine  Ek pliorie  über/l/iu/rn/let  II  /thrnehmiuig 
der  Zusam menhänge  der  Dinge. 

Die  Assoziationen.  Es  //ibl  keinen  scharfen  I  ntersihied  zicisclien  I  orslel- 
langen  mul  ihren  Zusam menliangen  oder  den  Übergängen  eon  einer  I  /»-Stellung  zur 
andern.  Denkt  man  sieh  <ds  eine  beguemc  Abstraktion  die  I  orslell n ngen  statisch, 
wobei  das  Denken  eon  einer  zur  anderen  gellt,  so  kommt  man  zum  Begriff  der  .1  ssozi «  ■ 
Hon.  der  nicht  ein  einheitlicher  ist:  I.  A  s  so  z  i  ati  an  s  st  i  f  t  un  g  durch  gleichzeitiges 
oder  Xa  ehe  i  u  a  n  de  re  rl  eben  zweier  Psyeliismen.  Die  beiden  Psyeliismen  bleiben 
assoziiert  in  ihren  Engr/im  men.  so  du  fl  Kkphorie  des  einen  Kn  gram  ms  die  Tendenz 
lad.  das  andere  zu  ekphorieren,  ..zu  assoziieren“.  I.  Gleichzeitig  ablaufende  I ’or- 
gange  beeinflussen  sieh,  sind  (dso  irgendwie  funktionell  verbunden.  assoziiert. 
Die  Assoziationsstiftung  ist  nicht  bloß  etwas  Positives,  sondern  in  ihr  liegt  zugleich 
ein  Ausschluß  oder  wenigstens  eine  Hemmung  anderer  Wege  des  (ledankenganges. 

In  den  Begriff  der  \ssozialion  darf  nichts  Räumliches  oder  gar  Anatomisches 
liineingedaeht  werden.  Kr  ist  vorläufig  rein  psychisch  aufzulassen. 

Dii  Assoziationsstiftung  geschieht  allein  durch  (llcichzeitigkeit  oder  \  achein- 
ander  zweier  Krlebn isse.  Die  Kkphorie  benutzt  diese  erworbenen  Verbindungen  (Asso- 
ziation  durch  Gleichzeitigkeit  und  Xaehe inander).  Ks  gibt  aber  auch  eine  ursprüngliche 
nicht  erworbene  Assoziation,  die  durch  Ähnlichkeit.  Sie  ist  eine  allgemein/  Kigensehaft 
der  zentralnervösen  Funktion,  im  Keime  schon  bei  jeder  Reaktion  auf  Hei:  bemerkbar. 
Die  erworbene  Assoziation  durch  Scheu-  und  Xucheinandcr  ist  eigentlich  nur  ein 
Spezialfall  dieser  Ahnlichkcitsassoziafion.  Gleichheitsassoziation  im  strengsten  Sinne 
gibt  es  nicht.  Il’<ts  man  so  auffaßte,  sind  alles  Ahnlichkeitsassoziationcn.  Daß  die 
Ahnl iehkeitsassoziation  /las  Primäre  ist,  druckt  siel/  auch  darin  aus,  /laß  /las.  aas  man 
lernen  muß.  nicht  das  Erkennen  des  Ähnlichen  und  Gleichen  ist,  sondern  /las  Unter 
scheiden,  de  einfacher  die  Psyche,  um  so  weniger  Unterscheidungen.  umso  größer  die 
Reizbreite,  welche  gleiche  Reaktion  erzeugt.  Je  größer  die  Erfahrung  und  Übung,  umso 
feiner  die  Unterscheidung.  ITphk  das  Substrat  der  Psyche  gestört  ist  in  organischen 
II irnkrankheiten,  so  leidet  die  !' nterscheidnng  schon  der  einzelnen  Empfindungen, 
aber  auch  der  Begriffe  und  Ideen. 

Allein  aus  diesen  Assoziationen  nach  Erfahrung  und  nach  Ähnlichkeit  entsteht 
noch  kein  Denken.  Es  kommt  dazu  die  Zielvorstellung,  die  in  ihrem  i richtigsten  Teil 
von,  den  Strebungen  gegeben  wird.  Das  Denken  hat  ja  einen  Zweck.  Die  ganze  Ziel- 
Vorstellung  besteht  aus  einer  komplizierten  Hierarchie  von  Vorstellungen,  die  alle  die 
Schaltungen  in  ihrem  Sinne  stellen,  so  daß  die  Richtung  der  Gedanken,  die  Auswahl 
unter  den  unendlich  vielen  möglichen  Assoziationen  eine  gegebene  wird.  Ein  jeder 
Bestandteil  des  Denkzieles  bahnt  die  zu  ihm  passenden  Assoziationen  und  hemmt  die 
ihm  nicht  entsprechenden.  Die  Komplikation  dieser  Konstellation  ist  //her  sogroß , 
daß  sich  /he  Bahnen  nie  mit  der  Sicherheit  eines  physikalischen  Experimentes  berechnen 
lassen.  Alan  kann  so  wenig  wie  bei  Wetterprognosen  wissen,  ob  mau  alle  Faktoren  in 
Berechnung  gezogen  hat.  Durch  die  Konstellation  wird  auch  bestimmt,  /in  welchen 
Bestandteil  eines  Begriffes  sich  die  nächste  Assoziation  ankniipft.  welcher  Bestandteil 
, .  verb  i  nd  u  n  gl  ragen  d“  ist. 

Diese  Gesetze  des  Denkens  sind  also  die  der  Assoziation.  Diese  sind  <lie  der  Kkpho¬ 
rie.  Die  Kkphorie  ist  in  Art  und  Inhalt  bestimmt  durch  die  Kngraphie,  in  ihrer  A  us- 
wähl  durch  die  angeborenen  im  <  X S.  liegenden  Triebe.  Die  Kngraphie  ist  eine  über¬ 
dauernde  Erfahrung.  So  sind  die  Gesetze  des  Denkens  die  der  Erfahrung. 

i  er schiedene  Arten  des  Denkens.  Ein  einzeiliges  (oder  mehrdimensio¬ 
nales )  Denken  komplizierter  Ableitungen  ist  möglich  und  kommt  in  vielen  instink¬ 
tiven  Reaktionen,  im  intuitiven  Denken,  in  plötzliche)’  Gefahr  und  sonstigen  Aus¬ 
nahmezuständen  vor.  Sonst  verläuft  der  Denkvorgang  linear.  Doch  kann  man  unter 
Umständen  zwei  und  mehrere  Themen  nebeneinander  denken.  In  der  Schizophrenie 
sind  solche  Leistungen  nicht  selten,  wobei  allerdings  häufig  die  eine  unbewußt  vor 
sich  geht. 

Das  wissenschaftliche  Denken  kann  sich  von  /lern  gewöhnlichen  Denken 
nur  durch  größere  | 'orsicht,  genauere  Prüfung  aller  Voraussetzungen  nn/l  Schlüsse 
u  nterscheiden. 

Das  dereierende  (autistische)  Denken.  Das  Denken  muß  sich  von  skla¬ 
vischer  Wiederholung  früherer  Erlebnisse  losmachen  un/l  muß  Analogien  wiederholen, 
nicht  Gleichheiten,  wenn  es  für  neue  Situationen  nützlich  sein,  zu  X  eukombi  national 
f  ühren  soll.  Wie  weit  die  .1  nalogien  im  allgemeinen  gehen  dürfen,  ist  natürlich  nicht  zu  be¬ 
stimmen.  Manche  Analogie,  die  heute  als  selbstverständlich  erscheint,  ist  morgen  als 
unrichtig  erkannt,  und  manche,  die  heule  als  unmöglich  gilt,  ist  morgen  Tatsache. 
Außerdem  ist  das  Denken  in  entfernteren  A  nalogien  eine  notwendige  Übung  wie  /las 
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Spiel  des  A  ätzehens,  So  ist  cs  uii vermeid! ich,  daß  das  henken  auch  über  die  Wirk¬ 
lichkeit  hinausgeht,  und  bestimmte  l\rafle  (Drang  nach  Erkenntnis,  nach  Erfüllung 
beliebiger  II  Husche )  treiben  geradezu,  es  da  zu  mißbrauchen,  wo  es  <ten  Verhältnissen 
nicht  mehr  gewachsen  ist,  also  zu  falschen  Schlüssen  fuhrt.  II  eun  uns  die  Realität 
II  ü tusche,  wie  die  nach  Liebe,  nach  ( leltcndniachung  der  Person,  nach  Erkenntnis  der 
II  et  tz  usa  in  inen  hänge,  nach  ewigem  Lehen,  nicht  gewahren  kann,  so  denkt  man  sich 
ihre  Erfüllung  aus,  im  träum  des  Inges  und  der  Sacht,  in  Mythologien.  Religionen , 
Dichtungen,  in  den  II  ahngebUden  der  Geisteskranken,  in  symbolischen  Symptomen 
der  Seurotiker.  Solche  Gedankenverbindungen,  die  von  der  Realität  beliebig  weit  ah¬ 
seheu,  sind  auch  niidil  an  die  strengen  logischen  Formen  gebunden ;  statt  dieser  leiten 
rage  Analogien.  Symbole  aller  Art,  die  an  die  Stelle  von  Wirklichkeiten  treten.  Klang¬ 
assoziationen.  I  erdicht ungen  mehrerer  Regriffe  zu  einem,  paralogische  Ideengänge  über¬ 
haupt  die  Assoziationen:  II  idersprüche  können  unbemerkt  neben  e inander steh en :  das 
dereirende  (aut  i  stis che)  Renken.  Da  gerade  die  wichtigsten  Ziele  unseres  Denkens, 
denen  unter  anderem  der  (Haube  angehört,  unsern  tiefsten  Instinkten  entsprechen,  ist  es 
ganz  selbstverständlich,  daß  man  die  Resultate  dieser  Denkformen  trotz  ihres  mangelnden 
Realitätsgehaltes  höher  einschätzt,  seine  Persönlichkeit  mehr  für  sie  einsetzt,  und 
sieh  mein •  dafür  opfert  als  für  Realitäten.  Das  dereierende  Denken  kann  die  Begeisterung 
für  manches  (lute  und  Große  höher  anfachen  und  oft  mehr  Trost  spenden  als  die  aus 
Gutem  und  Bösem  gemischte  11  irklichkeit  und  das  realistische  kühle  Abwagen.  Auch 
geschieht  cs  oft.  daß  man  mit  Recht  etwas  glaubt,  ohne  es  strikte  beweisen  zu  können, 
z.  II.  in  psychologischen  Dingen,  d.  h.  man  denkt  mit  Recht  ohne  ganz  sicheren  Beweis; 
solches  Denken  muß  aber  in  bezug  auf  Erfolg  wie  in  der  Vorstellung  des  Denkenden 
als  realistisches  gewertet  werden.  Zu  einem  gewissen  Teil  deckt  sich  die  Phantasie 
m  it  dem  dereierenden  Denken.  Je  höher  eine.  Psyche  steht,  um  so  mehr  Gelegenheit  und 
l'rich  zum  Dereieren  und  um  so  größere  Disziplin  mul  Fähigkeit  zur  V  nt  er  Scheidung 
von  Dereismen  und  II  irklichkeit  muß  sie  haben,  um  nicht  feldzugehen,  d.  Ii.  um 
W  irklichkeit  von  Hirngespinsten  zu  unterscheiden.  Das  dereirende  Denken  kommt 
bei  jedem  Menschen  vor.  je  weniger  Kenntnisse  von  der  Wirklichkeit  man  besitzt,  tim 
so  weiteren  Raum  muß  es,  alles  andere  gleich  gesetzt,  ein  nehmen,  indem  es  die  Lücken 
des  II  issens  ansfüllt.  Metaphysik  und  ein  ziemlicher  Teil  der  Philosophie,  beide  in¬ 
sofern  sie  reine  Metaphysik  und  reine  Philosophie  sind,  sind  mehr  oder  weniger  de- 
reierend. 

Das  dereierende  Denken  kommt  überall  vor,  wo  die  W irklichkeit  innere  Bedürf¬ 
nisse  gar  nicht  oder  ungenügend,  befriedigen  kann  (Mythologie,  Zauber,  Tagträume, 
Dichtung ),  und  wo  die  Assoziationsspannung  vermindert  ist  (Traum,  Schizophrenie, 
Fieber,  manche  Vergiftungen),  selbstverständlich  immer  mit  logischen  Denkformen 
gemischt,  aber  in  sehr  verschiedenem  Grade. 

Unter  dem  etwas  einseitigen  Gesichtspunkte  der  Begriffsbildung 
haben  wir  im  vorigen  Kapitel  die  Verarbeitung  der  Engramme  und 
ihrer  Verbindungen  betrachtet.  Genau  die  gleichen  Eigenschaften 
und  Vorgänge  und  nichts  Neues  finden  wir  im  Denken1!. 

x)  Nicht  ganz  mit  Unrecht  nennt  Fritz  Lux  in  Mannheim  eine  Vorrichtung,  wo  das 
Gedächtnis  des  einmal  magnetisierten  Stahls  zu  einer  durch  die  ..Erfahrung“  früher  ein¬ 
tretenden  wiederholten  Reaktion  führt,  eine  ..denkende  Maschine“  (Zürcher  Post 
2.  IV.  21).  Es  strömt  Wasser  in  das  Innere  eines  Raumes  mit  elastischen  Wänden;  die 
herannahende  Wasserwelle  wirft  schon  vor  dem  Eintritt  einen  Lichtstrahl  auf  eine  Selen¬ 
zelle,  wodurch  ein  elektrischer  Strom  geschlossen  und  ein  Stal»  aus  weichem  Eisen  vor¬ 
übergehend  magnetisiert  wird.  Gleich  nachdem  schließt  der  Überdruck  im  Raum  einen 
zweiten  elektrischen  Kontakt,  wodurch  ein  Stahlstab  magnetisiert  wird.  Folgt  nun  eine 
neue  Wasserwelle,  die  das  Selen  belichtet  und  so  den  Eisenstab  wieder  magnetisch  macht, 
so  wirken  während  dieser  Zeit  die  beiden  Magnete,  der  dauernde  aus  Stahl  und  der  momen¬ 
tane  aus  Eisen,  zusammen  und  schließen  die  Eintrittsöffnung  ..prophylaktisch“  wie  ein 
Organismus,  der  Erfahrung  gesammelt  hat.  Durch  eine  kleine  Austrittsöffnung  fließt  das 
W  asser  wieder  langsam  aus,  wodurch  der  Überdruck  aufhört,  die  Eintrittsklappe  ge¬ 
öffnet  und  das  Spiel  von  neuem  ermöglicht  wird.  Es  scheint  mir.  die  \  orrichtung  ließe  sich 
wirklich  zu  einem  Modell  des  Denkapparates  entwickeln.  Wenn  man  z.  B.  die  Funktion 
des  durch  die  Selenzelle  gehenden  Stromes  so  mit  einem  den  Verschluß  hemmenden  und 
einem  fördernden  Mechanismus  in  Verbindung  brächte,  daß,  je  nach  der  Tätigkeit  des  einen 
oder  andern  derselben,  der  Lichtstrahl  die  Schließung  der  Kammer  auslüscn  oder  unter- 
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Schon  in  den  Abstraktionen,  die  wir  (nicht  ganz  richtig)  als  etwas 
Statisches,  Feststehendes  ansehen  und  n.  a.  Begriffe  nennen,  drücken 
sich  gar  nicht  nur  inhaltliche  Erfahrungselemente,  sondern  ebensogut 
deren  Verbindungen  aus:  Wenn  das  Kind  nicht  die  Einzcleindriicke  des 
Gesichts,  Gehörs,  Getasts,  der  Wärme,  des  Geruchs,  Geschmacks  usw.  in 
dem  zeitlichen  und  räumlichen  Nach-  und  Nebeneinander,  wie  sie  ihm 
von  der  Krfahrung  geboten  werden,  fixieren  würde,  so  könnte  es  sie 
nicht  zu  der  Einheit  der  Begriffe  kombinieren. 

Die  Erfahrung  zeigt  nun,  daß  die  Begriffe  wieder  unter  sich  be¬ 
stimmte,  wenn  auch  viel  wechselndere  Verbindungen  besitzen,  und  daß 
gewisse  Folgen  sich  immer  wiederholen  wie:  „Unbehagen  —  Schreien 
Mutter  kommen  —  Trinken  oder  Trockenlegen  Behagen“.  Diese 
Reihen  zeichnen  sich  von  den  bisher  besprochenen  u.  a.  dadurch  aus. 
daß  sie  immer  in  der  gleichen  Richtung  gehen ;  während  von  der  Mutter 
bald  das  Gehör,  bald  das  Gesicht  die  erste  Kunde  bringt,  geht  die  obige 
Erfahrungsreihe  stets  vom  Unbehagen  zum  Trinken.  Wenn  also  ein 
Unterschied  in  der  Raschheit  und  Sicherheit  der  Fixierung  solcher 
Folgen  gegenüber  den  Begriffen  besteht,  so  kann  es  nur  der  sein,  daß 
sie  im  Verhältnis  zu  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  noch  rascher  und 
bestimmter  engraphiert  werden.  So  kommt  zu  der  organisch  vorgebil¬ 
deten  Folge  „Unbehagen  —  Schreien“  als  weiteres  Glied  gleich  in  den 
ersten  Tagen  hinzu  „Mutter  und  Behagen“  *).  Die  ganze  Reihe  wird 
wohl  schon  durch  Übung  leicht  ablaufend,  inkontinent,  gemacht.  Un¬ 
behagen  ist  aber  auch  identisch  mit  dem  Triebe,  der  jetzigen  Situation 
zu  entgehen,  Behagen  identisch  mit  dem,  sie  zu  erhalten  —  oder  eine 
solche  Situation  aufzusuchen,  wenn  sie  nicht  vorhanden  ist.  Zunächst 
sind  das  Fliehen  aus  der  unlustigen  Situation  und  das  Gewinnen  einer 
behaglichen  ebenfalls  identisch;  das  Unlust  empfindende  Geschöpf  ändert 
wenn  keine  andere  Richtungsbestimmung  der  Reaktion  vorhanden  istl 
auf  Geratewohl  beständig  die  Situation,  bis  es  in  eine  kommt,  die  ihm 
Lustempfindungen  bringt;  das  sehen  wir  beim  Neugeborenen  immer, 
und  beim  Tiere  dann,  wenn  wir  es  in  Situationen  bringen,  für  die  es 
keine  speziell  angepaßten  Reaktionen  besitzt:  Es  zappelt  oder  schlägt 
oder  beißt  um  sich  ohne  spezielles  Ziel  und  ohne  sich  um  die  Integrität 
seines  eigenen  Körpers  zu  kümmern  (die  Analogie  beim  entwickelten 
Menschen  ist  der  Wutaffekt),  oder  es  flieht  mit  derselben  Rücksichts¬ 
losigkeit  auf  alles,  was  nachher  kommt,  und  auf  die  Gefahr  hin.  sich  gerade 
dadurch  ins  Verderben  zu  bringen  (Durchbrennen  eines  Pferdes,  blinde 
Panik  des  Menschen).  Für  die  durchschnittlichen  Situationen  aber  be¬ 
sitzt  das  Tier  seine  reflektorischen  oder  instinktiven  Reaktionen,  die 
geeignet  sind,  ihm  Lust  und  damit  Erhaltung  zu  bringen;  es  kann  sehr 

lassen  würde,  so  hätten  wir  nicht  nur  Gedächtnis  sondern  zugleich  die  assoziative  Beein¬ 
flussung  durch  gleichzeitige  andere  Vorgänge,  wie  wir  es  hei  einem  lteflex  treffen,  dar¬ 
gestellt.  Ohne  etwas  prinzipiell  Neues  hinzuzufügen,  ließe  sieh  auch  ein  zweiter  Stalil- 
stali  mit  Selenzelle  ejnfügen,  der  unter  bestimmten  I  mstande!)  magnetisiert  würde  und 
dadurch  die  Vorgänge  beeinflussen  könnte.  Wir  hätten  dann  sogar  die  assoziative  Kkphorie 
zweier  fCngramme  nachgeahmt,  zwar  nicht  ganz  gleich,  aber  sehr  ähnlich  w  ie  beim  Denk 
\ organg. 

l)  Ihn  diese  Zeit  ist  der  Hegrilf  d  r  Mutter  natürlich  noch  nicht  eigentlich  gebildet, 
auch  wenn  man  darunter  nur  ein  Rudiment  verstehen  will.  Offenbar  werden  die  beiden 
Dinge  ,, Mutter"“  und  „Behagen"  erst  später  anseinandergehalten  und  sind  zu  dieser  Zeit 
noch  eine  Kinli  üt. 
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tat  der  Säugling  die  Asso- 


gewonnen,  so  wendet 


geschickt  der  Unlust  entfliehen  oder  Lust  aufsuchen.  Das  Gedächtnis¬ 
geschöpf  aber,  das  den  wichtigsten  'Peil  seiner  Reaktionen  erst  aus  der 
Erfahrung  gewinnt,  muß  zuerst  die  Erfahrung  sammeln.  Das  tut  es 
mit  einer  merkwürdigen  Raschheit.  Kaum 

!  Mutter  ! 

1  Behagen) 

er  sie  auch  an.  Er  antizipiert  die  Lust,  die  die  Mutter  ihm  bringen 
wird,  in  der  Assoziation  und  schreit  deshalb  auch,  „um  sich  durch  die 
Mutter  Lust  verschaffen  zu  lassen“,  oder  einfacher  und  der  werdenden 
Psyche  des  Säuglings  besser  angepaßt  ausgedrückt,  das  Schreien  wird 
leichter  ausgelöst,  weil  es  dem  Trieb  nach  Behagen  assoziiert 
wird.  Sobald  das  Kind  nicht  Behagen  spürt,  hat  es  nun  den  Trieb, 
über  Schreien  Behagen  zu  gewinnen.  Daß  dem  so  ist,  ist  leicht  zu  be¬ 
weisen:  springt  die  Mutter  auf  jeden  Quiek  des  Kindes  bei  Tag  und  bei 
Nacht  herbei,  so  schreit  es  alle  Augenblicke,  während  dasselbe  Kind,  so¬ 
lange  es  gesund  ist.  die  ganze  Nacht  durchschläft,  wenn  die  Mutter  nur 
dann  reagiert,  wenn  es  notwendig  ist. 

Solcher  Leistungen  der  Erziehung,  des  Verstandes  oder  der  Ge¬ 
wöhnung  oder  wie  man  sie  nennen  soll  —  auf  dieser  Stufe  sind  diese 
Dinge  alle  identisch  —  ist  jedes  normale  Kind  in  den  ersten  Tagen 
fähig.  Ich  konnte  eine  Gedächtniswirkung  einmal  schon  unmittelbar 
nach  der  Geburt  konstatieren,  während  das  Kind  zur  Seite  gelegt  war, 
weil  die  Hebamme  zunächst  noch  sich  mit  der  Mutter  beschäftigte:  Es 
fuhr  ganz  ungeordnet  mit  seinen  Händchen  herum,  geriet,  anscheinend 
zufällig,  mit  dem  Daumen  in  den  Mund,  fing  sogleich  zu  saugen  an.  aber 
die  unzweckmäßigen  Impulse  rissen  ihm  den  Finger  nach  wenigen  Zügen 
wieder  aus  dem  Munde;  es  fand  aber  den  Mund  verhältnismäßig  rasch 
wieder  und  nachher  noch  einige  Male  und  zwar  jedesmal  rascher.  Es 
wurde  dann  zum  Baden  weggeholt,  durch  welche  Ablenkung  diese  erste 
psychische  Leistung  spurlos  „verwischt"  wurde. 

Das  Kind,  das  nach  der  Mutter  schreit,  führt  eine  Zweckhandlung 
aus,  ebenso  wie  es  eine  Zweckunterlassung  begeht,  wenn  es  die  ganze 
Nacht  nicht  nach  der  Mutter  schreit,  die  doch  nicht  kommt.  Schreien 
bringt  ihm  dann  nicht  immer  Lust,  sondern  auch  Unlust  in  Form  all¬ 
gemeiner  Erschöpfung  und  Ermüdung  der  Stimmorgane.  Es  „zieht 
dann  vor",  in  den  Situationen  ohne  Lust  oder  mit  geringer  Unlust  nicht 
zu  schreien.  Es  ist  gar  kein  prinzipieller  Unterschied  zwischen  diesen 
Handlungen  und  z.  B.  der  meinigen.  wenn  ich  jetzt  über  das  Denken 
schreibe:  Ich  ärgere  mich  über  den  vielen  Unsinn,  den  man  darüber 
äußert;  ich  besitze  den  für  meine  Mitmenschen  gefährlichen,  aber  viel¬ 
leicht  in  seinen  Motiven  doch  nicht  zu  tadelnden  Trieb,  andere  von 
falschen  Ansichten  zu  befreien;  deswegen  habe  ich  schon  seit  langem 
Beobachtungen  gemacht,  die  mir  zeigen  sollten,  was  richtig  ist.  und  nun 
eine  Gelegenheit  benutzt  oder  gemacht,  darüber  zu  schreiben.  Ich  habe 
ja  auch  bemerkt,  daß  man  mit  Reden  und  Schreiben  etwas  zur  Änderung 
der  Ansichten  Anderer  tun  kann,  wie  der  Säugling  durch  Schreien 
Änderungen  seiner  Entfernung  von  der  Mutter  bewirkt.  Allerdings  hat 
dieser  anfangs  keine  klare  Vorstellung  davon,  was  die  Mutter  und  was 
das  Herbeirufen  ist;  er  denkt  auch  gar  nichts  anderes  als  den  Zweck, 
und  folglich  auch  den  nicht,  wie  wir  ihn  denken,  da  ein  Gedanke  nur 
im  Unterschied  zu  andern  klar  werden  kann,  während  ich  viele  Dinge. 
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die  da  in  Betracht  kommen,  der  Menschen  Schwächen  und  Tugenden, 
alten  Zopf  und  Neuerungssucht  ä  tont  prix,  Druckkosten  und  Verlags¬ 
schwierigkeiten  nebenbei  zu  überlegen  habe.  Aber  das  sind  keine 
prinzipiellen  Unterschiede,  die  den  Mechanismus  der  Reaktion  in  Denken 
und  Handeln  betreffen  würden,  sondern  nur  Unterschiede  der  Erfahrung 
und  des  Handlungszieles. 

W  ir  haben  hier  bei  dem  Säugling  Denken  und  Handeln  noch  als 
eine  Einheit  betrachtet  und  gewiß  mit  Recht.  Später  werden  die  Vor¬ 
gänge  oft  (gar  nicht  immer)  getrennt:  Das  Kind  wird  die  Assoziation 
...Mutter  herbeirufen“  haben,  bevor  es  sie  ausführt,  indem  Hemmungen 
dazwischen  kommen.  Es  wird  die  Handlung  erst  ausführen,  wenn  bessere 
Gelegenheit  ist,  d.  h.  wenn  die  Hemmungen  wegfallen  oder  wenn  sie 
durch  die  zunehmende  Stärke  des  Unbehagens  überwunden  werden.  Es 
wird  zuerst  die  Assoziation,  also  im  Keime  den  „Gedanken“,  haben,  die 
Mutter  herbeizurufen.  Wird  ihm  bewußt,  daß  es  sicher  die  Mutter 
rufen  werde  (sobald  die  entgegenstehenden  Hemmungen  wegfallen),  so 
hat  es  einen  „Vorsatz“,  einen  „Entschluß“  gefaßt. 

Außerdem  werden  natürlich  bald  auch  Assoziationen  gebildet,  die  nicht 
direkt  zum  Handeln  führen:  Mutter  geht  ans  Klavier  —  Musik;  Mutter 
setzt  den  Hut  auf  —  Mutter  geht  aus;  Dunkel  werden  Bett  gehen; 
'Tag  werden  —  aufstehen;  Wolken  —  Regen;  Naschen  —  Ohrfeige. 

Aus  allen  solchen  Verbindungen  entsteht  das  Denken.  Wir  finden 
im  Denken  nichts,  das  sich  nicht  darauf  zurückführen  ließe.  Wir  können 
auch  auf  diese  Weise  unsere  Gedanken  Anderen  ausdrücken,  so  in  den 
primitiveren  Hieroglyphenschriften  und  im  Verkehr  mit  Taubstummen, 
die  unsere  Sprachzeichen  nicht  gelernt  haben.  Wir  machen  z.  B.  die 
folgenden  Zeichen  nacheinander:  Sonntag,  Du,  betrunken;  Sonntag,  Du. 
nicht  ausgehen.  Nun  weiß  der  Schuldige,  daß  er  getadelt  wird,  weil  er 
am  letzten  Sonntag  betrunken  war.  und  daß  er  am  nächsten  Sonntag 
deshalb  nicht  ausgehen  darf. 

Nun  aber  die  Beziehungen  „weil“  und  „deshalb“  und  so  noch 
viele  andere,  die  wir  durch  „wenn“  und  „obgleich“  und  „nachher“  usw. 
ausdrücken;  diese  ergeben  sich  aus  den  Zusammenhängen,  die  wir  hier 
nicht  genannt  haben.  Wenn  ich  die  Reihe  „Sonntag.  Du,  betrunken" 
mime,  so  heißt  das  an  sich  noch  nicht,  daß  der  Taubstumme  getadelt 
wird,  sondern  bloß,  daß  er  am  Sonntag  betrunken  war.  Mein  Gesicht 
zeigt  ihm  aber,  daß  das  nicht  als  Lob  aufzufassen  ist  wie  bei  einem 
Studenten.  Diese  meine  Stellungnahme  brauche  ich  nicht  absichtlich  zu 
mimen;  die  begleitende  Mimik  ergibt  sich  mir  von  selbst1).  Für  das 
..Weil"  und  „Dehalb“  genügt  hier  die  einfache  Folge.  Der  Mann  weiß 
aus  meiner  Demonstration,  daß  die  beiden  Dinge  aufeinander  folgen. 
Wenn  ihm  das  Nichtausgehen  Unlust,  das  Ausgehen  Lust  bereitet,  so 
muß  sich  das  Nichtbetrinken  über  die  Folge  „Betrinken  - —  nicht  aus¬ 
gehen“  assoziieren  mit  dem  Trieb  auszugehen,  das  Trinken  mit  der  Er¬ 
fahrung  des  Nichtausgehens,  in  der  die  Unlust,  das  Vermeidenwollen 
hegt.  Es  wird  also  ein  Trieb  in  ihm  geschaffen,  sich  nicht  zu  betrinken 


*)  Darf  „Sonntag  Du  nicht  ausgehen"  bezieht  sieh  auf  den  nächsten  Sonntag;  das 
•rgibt  sich  aus  dein  Zusammenhang,  denn  am  vorhergehenden  Sonntag  w  ar  der  Delinquent 
ja  aus  und  betrunken.  Diese  Ergänzung  ist  allerdings  beim  Denken,  wo  die  beiden  Sonntage 
sonstwie  auseinandergehalten  werden,  nicht  nötig  wie  hier  beim  mimischen  Sprechen 
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und  auszugehen.  und  einer,  das  Trinken  mit  dem  Nichtausgehen  zu 
meiden.  Durch  die  bloße  assoziative  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Dinge  in  einer  psychischen  Einheit  ist  die 
..finale“  Beziehung  hergestellt. 

Das  Kind  kann  die  Erlebnisse  „Naschen  —  Ohrfeige“  verschieden 
verbinden,  so  daß  es  in  Worte  gefaßt  heißt:  Wenn  ich  nasche,  so 
kommt  die  Ohrfeige,  oder  weil  ich  nasche .  oder  nachdem  ich  ge¬ 

nascht,  oder  obgleich  ich  die  Erlaubnis  zum  Essen  von  der  Mutter 
hatte -  Diese  Beziehungen  sind  ebenfalls  bloß  etwas  Assoziatives. 

Hat  das  Kind  zugleich  mit  der  Nebeneinanderstellung  „Naschen 
Ohrfeige"  die  zeitliche  Einreihung,  den  Zeitbegriff  assoziiert,  so  liegt 
in  der  bloßen  Zusammenstellung  der  drei  Dinge  das  „Nachher“.  Es 
könnte  das  auch  ausdrücken  in  der  Zusammenstellung  „um  5  Uhr  habe 
ich  genascht  —  um  5.05  habe  ich  die  Ohrfeige  bekommen";  wobei  es 
ebenfalls  gar  nichts  hinzugemacht  hat,  um  eine  Beziehung  herzustellen. 
Es  legt  nun,  wenn  es  „nachher"  sagt,  keinen  Wert  auf  eine  so  genaue 
Zeitbestimmung,  sondern  es  hat  bloß  das  zeitliche  Verhältnis  überhaupt 
ins  Auge  gefaßt,  d.  h.  etwas,  was  es  aus  einer  Menge  solcher  zeitlichen 
Folgen  abstrahiert  hat  in  der  gewöhnlichen  Weise,  weil  alle  etwas  Ge¬ 
meinsames  haben.  Das  „Nachher"  liegt  also  ebensowohl  in  der  spe¬ 
ziellen  Zusammenstellung 


!  Naschen  | 
i  Ohrfeige  I 
wie  in  der  Zusammenstellung 

Naschen 


zur  bestimmten  Zeit, 
Ohrfeige  —  Zeitbegriff. 


Hinzugetan  ist  von  der  Psyche  nichts,  als  die  Gedächtnisfunktion.  Die 
Beziehung  lag  im  Erleben,  genau  wie  sie  im  Erleben  liegt,  wenn  wir 
eine  Beziehung  von  oben  und  unten  feststellen:  Das  Dach  ist  „auf"  dem 
Hause;  d.  h.  wir  haben  beim  Blick  vom  einen  zum  andern  die  Be¬ 
wegung  zu  machen,  die  wir  als  aufwärts  und  abwärts  bezeichnen;  diese 
Bewegungen  unterscheiden  sich  von  andern  und  sind  deshalb  abstraktiv 
herausgehoben  worden,  so  daß  sie  vom  fertigen  Menschen  ohne  weiteres 
an  die  Vorstellungen  (oder  den  Anblick)  des  Daches  und  des  Hauses 
assoziiert  werden  können.  Würde  der  Begriff  „auf  dem  Hause"  zum 
ersten  Male  gebildet,  bevor  sich  diese  Abstraktion  des  „auf“  und  „unter" 
vollzogen  hätte,  so  wäre  die  Zusammenstellung  der  drei  Dinge  Dach, 

O  0.0 

Haus  mit  den  Blickbewegungen,  die  von  einem  zum  andern  führen, 
nicht  nur  genügend,  um  die  Beziehung  zu  denken,  sondern  in  der  Zu¬ 
sammenstellung  als  Gedanken  wie  als  Wahrnehmungen  läge  gerade  die 
Beziehung, 

Man  kann  sich  nun  fragen,  wenn  die  Nebeneinanderstellung  ge¬ 
nügt,  warum  haben  wir  denn  noch  die  vielen  Begriffe  der  verschiedenen 
Beziehungen  gebildet  und  die  W  orte,  um  sie  auszudrücken '  Es  liegt 
darin  eine  Abkürzung,  die  Arbeit  erspart,  so  gut  wie  in  jeder  anderen 
Abstraktion.  Wenn  man  bei  der  Ohrfeige  immer  noch  denken  müßte, 
um  5  Uhr  und  um  5  Uhr  05',  so  wäre  das  eine  Erschwerung  des  ganzen 
assoziativen  Prozesses,  da  solche  genaue  Daten  nicht  leicht  zu  erinnern 
sind,  aber  auch  eine  Erschwerung  der  allgemein  zeitlichen  Auffassung 
des  bloßen  Nacheinander;  man  drückt  etwas  aus,  das  man  nicht  wissen 
will  (die  genaue  Zeitbestimmung),  und  hebt  dasjenige  nicht  heraus,  auf 


Ibis  I)cnk<'ii 


lül 


diesem  Kalle  ankommt  (das  bloße  Nacheinander 


I  )eshalb 

von  vor 


Jeziehung  „ob- 


oder 


die 


das  es  in 

hat  man  sieh  diese  Verhältnisse  aus  dem  Aufeinanderfolgen 
sehiedenen  Geschehen  abstrahiert. 

Die  Beziehungen  der  Dinge  liegen  also  in  den  Erfahrungen; 
so  weit  sie  uns  bewußt  werden  oder  mit  Beziehungsworten  aus 
bedrückt  werden,  sind  sie  eine  Abstraktion  aus  vielen  Erlab 
rungen,  die  in  ihrem  Wesen  nichts  anderes  ist  als  die  Ab¬ 
straktion  bei  den  Begriffsbildungen. 

Durch  ganz  gleiche  Zusammenstellung  entsteht  die 
...  ...  .  .  ,.  |  Genascht  Ohrfeige  ! 

I  Mutter  erlaubt  keine  Ohrfeige  J 

Reihe  „genascht  Ohrfeige  erhalten  Mutter  erlaubt  keine  Ohrfeige 
d.  h.  ich  habe  für  das  Naschen  eine  Ohrfeige  erhalten,  obgleich  die 
Mutter  es  erlaubt  hat)  hat  in  der  gleichzeitigen  positiven  und  negativen 
Setzung  der  Ohrfeige  gegenüber  vielen  anderen  Zusammenstellungen 
etwas  Besonderes,  das  als  solches  wahrgenommen  werden  kann,  so  gut 
w  ie  Bl  m  oder  Hell.  Solche  Beziehungen  des  Gegensatzes  oder  W  ider¬ 
spruches  bezeichnen  wir  mit  „obgleich",  haben  aber  nichts  hinzugetan 
als  die  Zusammenstellung  und  evtl,  die  Abstraktion. 

Hat  das  Kind  bei  der  Assoziation  „genascht  Ohrfeige"  keine 
weiteren  Vorstellungen  zugezogen,  als  daß  die  beiden  Dinge  einander 
regelmäßig  folgen,  so  wird  die  Beziehung  durch  „wenn"  ausgedrückt. 

Wird  „Naschen  —  Ohrfeige"  zusammengedacht  mit  irgendeiner 
Verhinderungs-  oder  Besserungsabsicht  des  Erziehers,  so  wird  das  Ver¬ 
hältnis  mit  „weil"  bezeichnet.  „Absicht“  ist  ein  Begriff,  der  sehr  früh 
abstrahiert  werden  muß1):  das  Kind  wird  schon  bald  beim  Herbeirufen 
der  Mutter  die  Empfindung  eigener  Tätigkeit  haben  oder  sich  der  eigenen 
Tätigkeit  bewußt  sein;  ist  es  sich  gleichzeitig  des  Strebens  bewußt.  Lust 
herauszuschlagen,  so  liegt  in  dieser  Zusammenstellung  der  Begriff  der 
Absicht  wie  in  der  Zusammenstellung  gewisser  Sinnesempfindungen  der 
der  Mutter.  Durch  Assoziation  der  Ähnlichkeit  (Analogie)  wird  die  Ab¬ 
sicht,  die  zuerst  nur  das  eigene  Ich  betrifft,  auch  auf  andere  übertragen, 
ihnen  ..zugeschrieben“.  In  dem  Begriff  der  Absicht  liegt  die  Beziehung 
der  Finalität. 


Eine  Menge  von  andern  Beziehungen  werden  noch  den  apriorischen 
Fähigkeiten  der  Psyche  zugeschrieben,  sind  aber  in  gleicher  Weise  wie 
das  bisherige  selbstverständliche  Folgen  des  Gedächtnisses,  so  die  der 
\hnlichkeit.  Gleichheit,  Verschiedenheit.  Es  ist,  nun  ja  selbst¬ 
verständlich.  daß  diese  „Beziehungen“  nicht  in  den  Dingen  liegen  sondern 
nur  in  der  Zusammenstellung  von  Begriffen  der  Dinge  in  eine  Einheit, 
die  erst  die  „Vergleichung“  möglich  macht.  Das  Zusammendenken  von 
zwei  Dingen  muß  einen  ganz  anderen  Eindruck  machen,  je  nachdem 
sie  viele  oder  wenige  oder  gar  keine  gemeinsamen  Eigenschaften  haben. 
Auch  diese  Eigenschaften  müssen  wahrgenommen  und  abstrahiert  werden; 
ihre  Abstraktionen  sind  eben  die  Begriffe  der  Ähnlichkeit,  Gleichheit. 
Verschiedenheit. 

In  den  Dingen  liegen  nur  die  einzelnen  Eigenschaften;  die  Mohn¬ 
blume  sendet  „rote“  Strahlen  aus,  die  Nelke  sendet  „rote“  Strahlen  aus. 


')  Das  Kind  des  Kult  Urmenschen  braucht  Intime  Zeit,  um  7.11  lernen,  dali  der  Gegen¬ 
stand.  der  ilmt  welitut,  keine  Absicht  hat:  der  Primitive  lernt  es  überhaupt  nie 
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Das  Gleichsein  der  Karbe  der  Blumen  ist  Resultat  der  Zusammenstellung 
beider  im  ('NS.;  der  Begriff  der  Ähnlichkeit  ist  also  von  der  Psyche 
gebildet,  aber  nicht  auf  eine  andere  Weise  wie  andere  Begriffe;  sie  hat 
dabei  nichts  hinzugetan,  alles  liegt  in  der  allgemeinen  Eigenschaft  der 
Engramme. 

Gleich  einfach  erklärt  sich  die  Urteilsbildung1).  Das  Kind  möchte 
seine  Milch  trinken;  sie  ist  aber  heiß.  Heiß  gehört  nicht  zu  seinem 
Begriff  der  Milch;  es  hat  eine  neue  Erfahrung  gemacht:  Die  Milch  ist 
heiß.  Es  ist  veranlaßt  worden,  an  den  Begriff  der  individuellen  Milch 
den  Begriff  „Heiß"  zu  assoziieren.  Damit  hat  es  ein  Urteil  gedacht. 
Es  kann  auch  das  Urteil  bilden:  Die  Milch  ist  weiß.  Weiß  gehört  zum 
Begriff  der  Milch;  es  gibt  aber  Gründe,  diese  einzelne  Eigenschaft  heraus¬ 
zuheben,  so  wenn  man  ihm  Kaffee  statt  Milch  geben  will,  oder  wenn 
man  irgendeine  anders  aussehende  Flüssigkeit  als  Milch  bezeichnet,  oder 
wenn  es  in  der  Schule  die  Aufgabe  bekommt,  die  Milch  zu  beschreiben. 
In  allen  diesen  Fällen  wird  infolge  von  speziellen  Assoziationen  eine 
Eigenschaft  und  ein  Begriff,  zu  dem  diese  gehört,  ekphoriert  und  in 
Zusammenhang  gebracht.  Die  Assoziation  „Milch  —  weiß",  zusammen 
mit  der  Vorstellung,  daß  weiß  eine  Eigenschaft  der  Milch  sei,  ist  ein 
Urteil.  Das  ist  keine  petitio  principii.  „Eigenschaft  der  Milch",  „zur 
Milch  gehören“,  ist  eine  Vorstellung,  die  ganz  früh  in  irgendeiner  elemen¬ 
taren  Form  gebildet  sein  muß,  weil  viele  Dinge  Eigenschaften  wechseln 
oder  einerseits  gemeinsame,  anderseits  verschiedene  Eigenschaften  haben. 
Wie  die  Beziehung  der  Eigenschaften  zum  Ganzen  kann  ich  auch  irgend¬ 
welche  andere  Beziehungen  herausheben  und  damit  ein  Urteil  bilden. 
Andere  als  Urteile  bezeichnete  Ideenassoziationen  werden  deshalb  ge¬ 
bildet.  weil  die  Ivette  von  Assoziationen,  die  wir  „Schließen“  nennen, 
dazu  führt;  sie  sind  das  Resultat  des  Schließens,  so  wenn  ich  sage:  das 
Bewußtsein  ist  eine  Folge  des  Gedächtnisses. 

Manche  wollen  im  Urteil  mehr  sehen  als  die  erfahrungsgemäße V 
Verbindung  von  zwei  Begriffen,  eine  Stellungnahme:  „Der  Himmel  ist 
blau"  setze  die  Stellungnahme  der  Bejahung  voraus.  Das  ist  nicht 
richtig;  die  Bejahung  liegt  in  der  durch  Erfahrung  gestifteten  Asso¬ 
ziation.  Etwas,  das  man  Stellungnahme  nennen  könnte,  liegt  nur  darin, 
daß  man  überhaupt  in  einem  gegebenen  Moment  diese  Assoziationen 
denkt  statt  irgend  etwas  anderes.  Das  hängt  ab  von  der  Konstellation 
und  unseren  Strebungen  (Interesse).  (Siehe  später.) 

Bei  subjektiven  Urteilen,  „dieser  Ton  klingt  mir  unangenehm“,  ver¬ 
hält  es  sich  nicht  anders.  Nur  die  Erfahrung,  daß  der  Ton  mir  unan¬ 
genehm  klingt,  hat  das  (latente  oder  ekphorierte)  Urteil  gebildet.  Man 
kann  ja  im  Urteil  gar  nicht  anders  Stellung  nehmen,  als  man  es  tut; 
man  kann  nicht  urteilen  „das  Gras  ist  blau"  oder  „das  Gras  ist  nicht 
grün“,  solange  die  Assoziationstätigkeit  nicht  geschädigt  ist.  Man  kann 
nur  das  Urteil  ekphorieren  oder  nicht  ekphorieren  oder  bei  abgeleiteten, 
durch  Schließen  gewonnenen  Urteilen  bilden  oder  nicht  bilden.  Aller¬ 
dings  kann  man  denken  „der  Himmel  ist  nicht  blau“  weil  er  viel 


i)  Urteil  im  Sinne  der  Logik,  etwa  :  die  Art,  wie  Erkenntnisse  gedacht  werden.  Nicht : 
Schließen. 

-)  Gemäß  der  direkten  Erfahrung  in:  ..die  Milch  ist  weiß'1,  der  indirekten,  mittel- 
hären,  in:  ..das  Bewußtsein  ist  eine  Funktion  des  Gedächtnisses". 
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häutiger  nicht  blau  ist  als  blau.  Aber  auch  dann  ist  das  Urteil  als 
solches  keine  Stellungnahme,  sondern  eine  Erfahrungssache.  Etwas  wie 
Stellungnahme  liegt  nur  darin,  daß  ich  mir  in  diesem  Dalle  einen  nicht 
blauen  Himmel  als  Subjekt  wähle,  wie  ich  mir  statt  dessen  eine  Blume 
als  Subjekt  hätte  wählen  können.  „Der  Himmel"  bezieht  sieh  immer 
auf  eine  bestimmte  Zeit,  event.  auf  den  von  Wolken  freien  Tageshimmel, 
kurz  auf  einen  abstrahierten  Himmel,  da  es  nicht  Nacht,  nicht  wolkig, 
nicht  Abendrot  ist.  „Der  Himmel",  der  blau  ist.  ist  also  ein  ganz  an¬ 
deres  Subjekt  als  „der  Himmel“,  der  nicht  blau  ist.  und  wenn  eines 
von  beiden  einmal  gesetzt  ist.  gibt  es  keine  Stellungnahme,  sondern  eine 
einzige  Assoziation. 

Man  will  auch  zwingende  von  nicht  zwingenden  Urteilen  unter¬ 
scheiden;  „der  Himmel  ist  blau"  habe  viel  weniger  Evidenz  als  „2  2  I" 

K  \ vi  (iewiß  schon  deshalb,  weil  der  Himmel  nicht  immer  blau  ist.  wäh¬ 
rend  2  2  immer  I  ist.  weil  es  eben  im  Begriff  von  2  2  und  von  1 

liegt,  daß  sie.  zahlenmäßig  abstrahiert,  einander  gleich  sind.  Aber  auch 
wenn  der  Himmel  blau  wäre,  hätte  das  Urteil  keine  absolute  Evidenz. 
Man  könnte  sich  einen  andersfarbigen  Himmel  vorstellen,  weil  es  nicht 
notwendig  im  Begriff  des  Himmels  liegt,  blau  zu  sein.  Man  kann  sich 
auch  eine  nicht  schwarze  Kohle  denken.  Urteilen  wir:  „Chemisch  reines 
Wasser  ist  durchsichtig",  so  hat  das  auch  eine  gewisse  zwingende  Evi¬ 
denz;  es  gibt  wirklich  kein  anderes  reines  Wasser  nach  der  bis¬ 
herigen  Erfahrung;  aber  auch  sie  ist  nicht  absolut  zwingend,  weil  die 
Durchsichtigkeit  für  uns  nicht  im  Begriff  von  H.,()  liegt;  es  ist  ja  denkbar, 
daß  <‘ine  andere  Form  dieser  chemischen  Verbindung  einmal  gefunden 
würde,  die  nicht  durchsichtig  ist.  und  die  w  ir  deshalb  doch  noch  Wasser 
nennen  würden  i  Diamant  und  Kohle);  aber  der  Begriff  Wasser  wäre 
dann  ein  anderer  geworden.  Sicher  aber  ist  das  Urteil,  „das  spezifische 
Gewicht  des  reinen  Wassers  ist.  1",  weil  das  im  Begriff  des  spezifischen 
Gewichtes  liegt,  oder  „azur  ist  blau“,  oder  „(volle)  Dunkelheit  ist  schwarz“, 
weil  es  im  Begriff  der  Dunkelheit  liegt,  daß  sie  schwarz  ist.  Diese 
letztere  Evidenz  ist  genau  so  groß  wie  die  von  2  2  f;  und  solange 

ich  unter  „schwarz"  nicht  etwas  Relatives,  sondern  den  absoluten  Licht¬ 
mangel  verstehe,  kann  ich  den  Satz  mit  dergleichen  Evidenz  umkehren: 
„schwarz  ist  dunkel“.  Nehme  ich  die  Begriffe  „schwarz“  und  „dunkel“ 
relativ,  wie  es  im  gewöhnlichen  Leben  geschieht,  so  bleiben  die  beiden 
Sätze  so  lange  richtig,  als  ich  für  die  Begriffe  „schwarz"  und  „dunkel“ 
den  gleichen  Grad  der  Relativität  annehme,  d.  h.  die  nämliche  Menge 
von  Licht  noch  zulasse,  um  den  opt  ischen  Eindruck  dunkel  oder  schwarz 
zu  nennen. 

Eine  besondere  und  etwas  geheimnisvolle  Stellung  pflegen  Manche 
namentlich  den  mathematischen  Urteilen  und  Schlüssen  zuzuweisen 
vgl.  besonders  K  \xt).  Ich  glaube  mit  vielen  andern,  von  denen  ich 
nur  Mach  nenne,  zu  Unrecht.  Die  Überlegung  „alle  Menschen  sind 
sterblich,  Hans  ist  ein  Mensch,  also  ist  Hans  sterblich",  ist  doch  nicht 
weniger  zwingend  als  die  von  2  2  1.  ja  sie  ist  für  ein  Kind  viel 

früher  verständlich  als  die  letztere.  Das  Zwingende  der  Mathematik 
kommt  von  ihrer  Abstraktion  her,  die  so  weit  geht,  daß  alles  genau 
übersehen  wird,  daß  gegen  die  Anwendung  der  logischen  Formel  keine- 
Einwendung  mehr  gemacht  werden  kann,  indem  keine  andern  Möglich¬ 
keilen  überhaupt  zu  erwägen  sind.  Auch  in  der  Mathematik  hört  di»- 
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Evidenz  auf,  wo  man  die  Möglichkeiten  nicht  mehr  ganz  übersieht,  was 
beim  Xiehtmathematiker  schon  bei  verhältnismäßig  geringer  Abstraktion 
und  Komplikation  der  Fall  ist,  und  über  die  kompliziertesten  Dinge 
streiten  sich  auch  Mathematiker.  Wenn  der  Beweis,  daß  Hans  sterblich 
ist,  ein  weniger  evidenter  scheint  als  2X2  4,  so  liegt  das  in  den 

Grundlagen,  nicht  im  Schluß;  diese  sind  angreifbar,  wenigstens  in  der 
Vorstellung;  hören  wir  doch  von  Elias  und  dem  ewigen  Juden,  daß  sie 
nicht  gestorben  sind.  Die  Mathematik  abstrahiert  von  allen  Grundlagen 
im  obigen  Sinn.  In  ihren  Formen  müßten  wir  sagen:  a  sterblich; 
b  a;  also  b  sterblich. 

Es  gibt  auch  ernsthafte  Leute,  die  meinen,  die  mathematische  Evi¬ 
denz  liege  darin,  daß  man  die  Anschauungen  gleich  nachprüfen  könne. 
W  er,  der  über  die  erste  Klasse  hinaus  ist,  prüft  denn  eine  Addition  an 
konkreten  Dingen  nach?  W  ie  viele  Schüler  und  Lehrer  haben  schon 
den  Pythagoreischen  Lehrsatz  auf  diese  Weise  erprobt,  bevor  sie  ihn 
glaubten?  Und  das  würde  nicht  einmal  viel  nützen,  denn  die  Messung, 
die  Erfahrung  überhaupt,  kann  niemals  die  Genauigkeit  der  Mathematik 
erreichen.  Man  will  ja  gerade  aus  dem  letzten  Umstand  die  Unmöglich¬ 
keit  der  Erfahrungstheorie  beweisen.  Darin  liegt  aber  eine  lächerliche 
Verkennung  der  psychologischen  Verhältnisse.  Wir  werden  unten  den 
Pythagoreischen  Lehrsatz  ableiten  und  dabei  von  der  Gleichheit  der 
Verhältnisse  von  Linienstücken  zwischen  Parallelen  ausgehen.  Um  die 
Exaktheit  brauchen  wir  uns  dabei  gar  nicht  zu  kümmern;  die  ist  eine 
Errungenschaft  der  allermodernsten  Technik  und  hat  bei  der  Bildung 
unserer  geometrischen  Begriffe,  die  Tausende  von  Jahren  älter  sind, 
nicht  das  mindeste  zu  tun.  Es  kommt  ja  auch  bei  der  Erfahrung  nicht 
darauf  an,  ob  die  Dinge  gleich  sind,  sondern  ob  sie  uns  als  gleich  er¬ 
scheinen.  Bei  der  Begriffsbildung  ist  die  gewöhnliche  Anschauung  tätig 
gewesen,  und  die  zeigt  uns  Dinge  und  Größen,  die  untereinander  „genau 
gleich"  sind.  Es  fällt  niemanden  ein,  die  Blätter,  die  aus  der  Papier¬ 
schneidmaschine  kommen,  als  ungleich  zu  bezeichnen,  ja  eine  Menge 
Dinge,  die  von  Hand  gemacht  sind,  erscheinen  uns  ganz  gleich  und 
sogar  solche,  die  in  der  Natur  Vorkommen.  So  haben  wir  den  Begriff 
der  Gleichheit  vor  allen  Messungen,  und  mit  diesem  operieren  wir  in 
den  geometrischen  Deduktionen.  Wenn  dann  hintendrein  jemand  mit 
dem  Mikrometer  nachmessen  will,  so  geht  das  die  Geometrie  nichts  an. 
Das  nämliche  ist  von  physikalischen  Deduktionen  zu  sagen. 

Die  Mathematik  nimmt  aus  den  Erfahrungen  nur  die  Größenver¬ 
hältnisse  heraus  und  abstrahiert  sie,  und  zwar  in  der  speziellen  Form 
der  Zählung  bzw.  Messung.  Die  Art  dieser  Abstraktion,  und  wie  weit 
sie  getrieben  werde,  ist  nicht  so  selbstverständlich,  wie  man  gewöhnlich 
meint.  Der  mathematische  Begriff  der  Gleichheit  z.  B.  ist  ein  relativer. 
Es  ist  schon  rein  mathematisch  nicht  in  allen  Beziehungen  richtig,  wenn 
wir  sagen,  2x2  4;  denn  auch  die  Mathematik  unterscheidet  2 

von  4,  sonst  käme  sie  nicht  in  den  Fall,  sie  einander  gegenüberzustellen. 
W  enden  wir  aber  diesen  Begriff  der  Gleichheit  auf  Dinge  an.  so  paßt  es 
das  eine  Mal,  das  andere  Mal  nicht.  Dem  Kinde,  das  schon  mit  Geld 
umgeht,  kann  man  leicht  beweisen,  daß  zwei  halbe  Franken  einen  ganzen 
ausmachen.  Aber  ein  Imbeziller  behauptete  mir,  das  sei  nicht  richtig; 
zwei  halbe  seien  mehr  wert,  denn  man  müsse  den  ganzen  Franken  eher 
wechseln  als  die  beiden  halben  und  werde  dann  leichter  betrogen.  Zwei 
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halbe  Brote  sind  niemals  ein  ganzes,  sondern  höehstens  ein  zerschnit¬ 
tenes;  zwei  halbe  Schweine  sind  etwas  anderes  als  ein  ganzes.  Diese 
Bemerkungen  sind  keine  schlechten  Witze;  es  ist  wirklich  manchmal 
nötig,  daß  man  darauf  aufmerksam  macht.  Selbst  die  ( leometrie  unter¬ 
scheidet  verschiedene  Arten  von  Gleichheit.  Die  Gleichheit  kat  exochen 

ist  ihr  die  Gleichheit  der  Größe;  die  der  Form  nennt  sie  Ähnlich¬ 
keit;  die  der  Form  und  der  Größe  zusammen  Kongruenz.  Wenn  also 
der  Mathematiker  schreibt  Fläche  a  Fläche  b,  so  sind  a  und  b  nur  in 
ihren  Größenbeziehungen  gleich. 

Das  Pferd  ist  (‘in  Säugetier;  der  Igel  ist  ein  Säugetier.  Das  kann 
ich  in  die  Formel  bringen:  Pferd  Säugetier,  Igel  Säugetier.  Wenn 
ich  die  beiden  Formeln  subtrahiere  bekomme  ich :  Pferd — Igel  0  oder 
Pferd  Igel.  Das  scheint  ein  Unsinn,  ist  aber,  soweit  es  das  Prinzip 
betrifft,  genau  so  wahr  und  so  unwahr  wie  2  ti  I  3.  Die  Abstrak¬ 
tion  ist  nur  eine  ungewohntere.  Statt  „Pferd"  kann  ich  „Säugetier“4 
setzen  in  vielen  zoologischen  oder  physiologischen  Überlegungen,  in  den 
gleichen  Zusammenhängen  auch  statt  Igel.  Wenn  ich  schreibe  Pferd 
Säugetier,  so  abstrahiere  ich  von  allen  seinen  Eigenschaften,  die  nicht 
jedem  Säugetier  zukommen,  und  solange  ich  diese  Abstraktion  gelten 
lasse,  gilt  auch  Pferd  Igel  und  zwar  genau  mit  der  nämlichen  zwingen¬ 
den  Sicherheit  wie  2x0  I  3.  Die  Formel  sagt,  das  Pferd  ist  ein 
Säugetier  wie  der  Igel.  Abstrahiere  ich  aber  anders,  so  daß  Arteigen¬ 
schaften  in  den  durch  die  Zeichen  „Pferd"  und  „Igel“  bezeichneten 
Begriffen  vorhanden  sind,  so  ist  das  Gleichheitszeichen  falsch  und  ebenso 
die  daraus  folgende  Formel  Pferd  Igel. 

Absolut  genau  die  nämliche  Überlegung  kann  ich  mit  den  Formeln 
2  <G  12;  1X3  i2;  2xb  4  3  machen.  Sie  sind  richtig,  in¬ 

sofern  ich  aus  allen  den  Zeichen  nur  den  reinen  Zahlenwert  abstrahiere. 
Sie  sind  aber  sofort  falsch,  wenn  ich  die  Formeln  wörtlicher  nehme. 
Wenn  mir  ein  Stück  Land  zum  Kaufen  angeboten  wird  von  2X0  einer 
bestimmten  Größe,  so  kann  ich  kein  Haus  darauf  bauen,  weil  es  zu 
schmal  ist,  wohl  aber  auf  ein  Stück  von  4  3.  Wenn  ich  0  Hennen  habe 

und  jede  legt  täglich  ein  Ei.  so  habe  ich  in  zwei  Tagen  mein  Dutzend, 
wenn  ich  aber  drei  habe,  so  muß  ich  vier  läge  auf  die  gleiche  Zahl 
warten  —  als  Praktikus  abstrahiere  ich  eben  nicht  von  der  Tatsache, 
daß  eine  Henne  im  Tag  nur  1  Ei  legt.  Und  wenn  ich  gar  in  2  Tagen 
je  0  Franken  verdiene,  so  habe  ich  am  Ende  derselben  mehr,  als  wenn 
ich  in  4  Tagen  je  3  Franken  verdiene,  denn  von  den  ersten  gehen  nur 
2  Tageskosten  ab,  von  den  letzteren  4.  Und  so  weiter.  a  b  ist 

gar  nicht  gleich  aX  -b.  Für  eine  Menge  von  Fällen  ist  es  falsch  zu 
sagen  l  a  sei  x  oder  -  x.  oder  es  sei  x  und  — x,  ebenso  wie  es 
wenigstens  dem  Dilettanten  manchmal  Schwierigkeiten  bereitet,  daß  man 
ar  nicht  zu  unterscheiden  pflegt  von  (  af2. 

Man  mag  sich  streiten,  ob  v — 7  v  oder  w:  7  v  sei.  Beides 
i>t  richtig  oder  falsch  je  nach  dem  Zusammenhang,  der  eine  bestimmte 
Art  Abstraktion  verlangt.  Abstrahiere  ich  von  jeder  Größe,  bilde  ich 
also  einen  Begriff  des  Unendlichen,  der  nur  aus  Zahlenreihe  und  der 
Eigenschaft  der  Grenzenlosigkeit  (nach  oben)  besteht,  so  ist  x  — 7  -v1); 


')  Ks  ist  eigentlich  nicht  gerade  geschmackvoll  und  enthält  direkt  einen  Fehler, 
zu  verlangen,  daß  man  v,  m  einem  Iteyri  ffe  aus.  der  keine  liest  i  mm  te  St  e  Ihm  ^  in  der  Zahlen  - 
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beide  entsprechen  diesem  Begriff,  v  7  ist  eine  ebenso  unbegrenzte 
Zahlenreihe  wie  cv.  Ich  muß  mir  aber  klar  sein,  daß  es  in  einem 
solchen  Begriff  überhaupt  kein  Mehr  oder  Weniger  mehr  gibt, 
so  wenig  als  der  Begriff  „Güte“  etwas  von  Zweibeinigkeit  enthält,  obschon 
der  Mensch,  von  dem  „die  Güte“  abstrahiert  worden  ist,  zwei  Beine 
hat.  In  diesem  Begriff  der  unendlichen  Zahl  steckt  neben  der  größen¬ 
losen,  in  der  Stellung  der  Reihe  nicht  bestimmten  Zahl1 )  nur  die  Grenzen¬ 
losigkeit.  In  diesem  Begriff  gibt  es  keine  relative  Größe,  weil  von  der 
Stellung  in  der  Reihe  abstrahiert  ist.  Wenn  ich  aber  den  Begriff  der 
unendlichen  Zahl  in  mathematischen  Formeln  verwende,  so  bildet  sie 
eine  relative  Größe,  indem  sie  in  mathematische  Beziehung  gesetzt  wird 
mit  andern.  Die  Abstraktion  geht  dann  nicht  so  weit;  von  dem  ge¬ 
wöhnlichen  Zahlenbegriff  her  bleibt  die  Relativität  der  Größe  darin  er¬ 
halten.  Dann  ist  cv.  7  v.  Wurstle  ich  die  beiden  Abstraktionen 
ineinander  setze  ich  ~v  als  eine  Größe  mit  7  in  Beziehung,  nehme  aber 
das  Resultat  aus  dem  ersten  Begriff  der  bloßen  Unbegrenztheit,  dann 
erfolgt  die  für  diesen  Fall  unrichtige  Gleichung  ~v —  7^  ~v_;  denn  das 
erste  v  ist  ein  ganz  anderer  Begriff  als  das  zweite.  Es  wäre  in  bezug  auf 
den  Fehler  analog,  zu  sagen  5  Kirschbäume  =  5  Bäume,  womit  man  nach 
mathematischen  Gesetzen  beweisen  kann,  daß  ö  Nußbäume  5  Kirsch¬ 
bäume  oder  1  Kirschbaum  =  1  Nußbaum.  So  mit  der  unter  diesen 
Voraussetzungen  falschen  Gleichung:  co — 7  "v.  Ich  setze  mit  gleichem 
Recht  cv  —  8  =  a.  und  erreiche  durch  richtige  Operationen  der  Sub¬ 
traktion  beider  Gleichungen  den  Unsinn  —  7  8  0  oder  7  8.  Das 

Resultat  ist  falsch,  weil  ungleiche  Abstraktionen  einander  gleich  gesetzt 
worden  sind. 

Ebenso  hat  die  Zahl  Null  ganz  verschiedene  Bedeutungen,  je  nach¬ 
dem  sie  entstanden  ist  aus  2 —  2  oder  aus  3 —  3  oder  gar  daraus,  daß 
überhaupt  nichts  gesetzt  ist;  wenn  einer  mit  null  Hut  ausgeht,  ist  es 
gar  nicht  gleichwertig,  wie  wenn  er  mit  null  Hose  ausgeht.  Von  der 


Null,  die  aus  entsteht  und  eigentlich  nicht  null  ist, 
co 


wollen  wir  gar 


nicht  reden.  Ein  Beispiel,  das  vielen  Leuten  aufgefallen  sein  muß,  ist 
die  Ableitung  der  Lorentz- Transformation  bei  Einstein'-).  Er  setzt: 
x  —  ct  =  0  und  x  ct'  ().  Daraus  würde  bei  Gleichwertigkeit  der  Null 
hervorgehen:  x  —  ct'  x  —  ct.  Einstein  setzt  aber:  (x'  —  ct')  =  7  (x  — -  ct), 
leider  ohne  zu  sagen,  warum  (inwiefern)  die  erste  Formel  falsch  wäre, 
was  der  Faktor  7  ist,  und  inwiefern  dieser  den  Fehler  korrigiert. 

Auch  außerhalb  der  Mathematik  sind  die  Operationen  mit  Größen¬ 
verhältnissen  etwas  Alltägliches.  Letztere  werden  nur  weniger  stark  von 
den  konkreten  Dingen  losgelöst  und  nicht  in  mathematische  Formeln 


reiht»  mehr  hat,  7  Schritte  zurückgehe.  Man  mag  indessen  in  Gedanken  von  einem  un¬ 
endlichen  Haufen  Körner  oder  Sterne  7  Stück  wegnelunen  und  die  Unendlichkeit  des 
Haufens  vor  und  nach  der  Operation  konstatieren.  Dabei  werden  aber  doch  dem  l  n 
etidliehkeitsbegriff  wieder  relative  Grollen  Verhältnisse  beigelegt;  nicht  nur  CO  und  V  —  i, 
sondern  auch  noch  der  unendliche  Kaum,  in  dem  der  unendliche  Haufen  1  lat/,  genug  lädt, 
um  7  Körner  wegzunehmen. 

')  ich  weih,  dali  „grölJenlose  Zahl“,  aus  dem  Zusammenhang  gerissen,  ein  innerer 
Widerspruch  wäre,  hoffe  aber  hier  verstanden  zu  werden. 

-)  über  die  spezielle  und  die  allgemeine  Relativitätstheorie  Kraunsehweig,  \  ieweg 
»V  Sohn,  l'.CJO  S.  Aufl.  S.  7S. 
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gebracht.  .Icdermann  operiert  mit  .solchen  Vorstellungen.  Mit  Zahl  und 
Kaum  und  Kräften  geht  man  um.  ebensogut,  wenn  man  nach  einem 
Gegenstand  langt,  wie  wenn  der  Primitive  seine  Hütte  haut.  Ks  muß 
ein  Kind  recht  klein  sein,  wenn  es  nicht  bei  der  Auswahl  zweier  Apfel 
ceteris  paribus  den  größeren  nimmt.  Wenn  es  an  der  Turmuhr  schlägt, 
so  braucht  man  nicht  zu  zählen,  und  nicht  zu  „w  issen",  ob  es  drei-  oder 
viermal  geviertelt  hat.  aber  man  weiß  dennoch,  ob  man  eine  ganz  be¬ 
stimmt»'  Zeit  nachher  den  Stundenschlag  zu  erwarten  hat  oder  nicht. 
Mein  Vater  konnte  die  Schaufeln  der  vorbeifahrenden  Dampfschiffe  (bis 
auf  zwölf  zählen,  indem  er  mit  den  Lippen  die  Schläge  derselben  nach¬ 
machte,  von  denen  immer  einer  nach  einer  Umdrehung  stärker  war  als 
die  andern  gleichartigen.  Dann  verlangsamte  er  den  Rhythmus  all¬ 
mählich  so  weit,  daß  er  die  Schläge  zählen  konnte.  Hier  ist  die  ganz 
genaue  numerische  Messung  deutlich  das  Primäre,  rein  aus  der  Erfahrung 
Stammende,  das  eigentlich  Mathematische  das  Sekundäre.  Wenn  man 
an  der  blinden  Schreibmaschine  ein  Wort  zu  unterstreichen  hat,  so 
guckt  man  nicht  nach  dem  Maßstab,  tippt  aber  doch  gewöhnlich  die 
richtige  Zahl  von  Strichen,  wenn  man  sich  wenigstens  nicht  durch  Wen¬ 
den  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Schwierigkeit  die  Unbefangenheit  zer¬ 
stört  hat.  Ein  Pferd,  das  gewöhnt  wurde  je  JO  mal  den  nämlichen 
Weg  zu  machen,  hält  später  nach  dem  dreißigsten  Gang  von  selbst  inne; 
ja  Eidechsen  schätzen  Serien  von  zehn  Bewegungen  ab1).  Die  Zeit 
schätzen  wir  im  Unbewußten  oft  sehr  genau.  Ein  Hund  kann  sich  den 
ziemlich  komplizierten  Fahrplan  der  Dampfschiffe  mit  seinen  zeitlichen 
und  lokalen  Verhältnissen  merken.  Kräfte  schätzen  wir  in  komplizier¬ 
testen  Verhältnissen  so  genau  ab,  w  ie  es  niemals  durch  eine  physikalische 
Messung  und  Berechnung  erreicht  werden  kann,  so  z.  B.  wenn  w  ir  etwas 
nach  einem  bestimmten  Ziel  werfen  oder  wenn  wir  geigen.  Im  ersteren 
Fall  haben  wir  zu  berücksichtigen  das  Gewicht  des  Gegenstandes,  die 
Anziehung  der  Erde,  den  Luftwiderstand,  die  zu  gebende  Beschleunigung, 
die  Länge  der  Hebelarme  unserer  Armknochen  für  Kraft  und  für  Last, 
die  Energie  jedes  beteiligten  Muskels  in  seinem  Zusammenarbeiten  mit 
den  andern  und.  in  jedem  Zeitpunkt  der  Aktion,  die  Ausgangsstellungen 
der  Muskeln,  die  inneren  Reibungen  und  wohl  noch  manches  andere’). 
Jedenfalls  kennen  wir  einen  großen  Teil  der  Dinge,  die  uns  von  der 
Mathematik  gelehrt  werden  (2  2  4;  die  Seiten  und  die  W  inkel  eines 

Quadrates  sind  gleich;  die  Gleichheit  der  Stücke  von  Parallelen  zwischen 
Parallelen,  viele  Ähnlichkeitssätze  und  hundert  andere  Dinge),  und  be¬ 
nutzen  sie  häufig,  lange  bevor  der  Einzelne  oder  die  Kulturstufe  eines 
Volkes  etwas  von  Mathematik  weiß. 

In  der  Mathematik  formulieren  wir  diese  Kenntnisse  nur  anders, 
lösen  sie  aus  den  gewohnten  Zusammenhängen  und  bringen  sie  in  an¬ 
dere  Beziehungen  und  machen  sie  isoliert  von  den  Dingen  und  Ge¬ 
schehnissen.  an  denen  sie  hängen,  dem  Bewußtsein,  der  bewußten  Be¬ 
rechnung,  zugänglich.  In  Wirklichkeit  kennt  schon  ein  ordentlich  be¬ 
gabtes  Kind  aus  der  Erfahrung  sogar  die  Winkelgröße  eines  Dreiecks 

•)  SwiN.H.E,  Üb:T  einfache  Bewegungsinstinkto  und  deren  künstliche  Beeinflussung. 
Ztsclir.  f.  Sinnesphys.  411,  11)10,  ’1\~. 

-)  Wir  dürfen  vielleicht  auch  sagen,  daß  unsere  nicht-nervöse  Organisation  die 
Struktur  der  Knochenbiilkchen,  die  Komi  der  Knochen,  die  günstigste  Weite  der  Arterien 
und  ähnliches  sein-  genau  „berechnet“ . 
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oder  \  lerecks;  es  hat  sie  nur  nicht  gemessen  in  Graden  oder  Rechten 
und  kann  deshalb  ohne  weitere  Überlegung  nicht  sagen,  daß  die  des 
Dreiecks  180"  oder  zwei  Rechte  beträgt.  Wenn  man  ihm  aber  drei 
\\  inkel  so  zusammenstellt,  daß  es  sie  in  der  Vorstellung  zu  einem 
Dreieck  kombinieren  kann,  so  weiß  es  leicht,  ob  sie  „passen“  (Versuche 
an  einem  10  jährigen  Knaben  und  einem  13  jährigen  Mädchen).  So 
entsprechen  denn  auch  die  meisten  mathematischen  Definitio¬ 
nen  gar  nicht  unseren  gewöhnlichen  Vorstellungen.  Sie  sind 
Abkürzungen,  Abstraktionen  zu  ganz  bestimmten  Zwecken. 
Eine  Gerade  ist  einem  nicht  durch  Mathematik  einseitig  gewordenen 
Sinn  nicht  nur  die  kürzeste  Verbindungslinie  zwischen  zwei  Punkten, 
sondern  sie  hat  noch  ungezählte  andere  gleichwertige  Eigenschaften,  die 
sich  in  den  Winkeln,  in  den  Parallelen,  bei  Verschiebungen,  beim  An¬ 
einanderlegen,  bei  der  Bewegung,  wo  sie  allein  die  „Richtung“  nicht 
ändert,  usw.  zum  Ausdruck  bringen.  Sie  ist  auch  nicht  optisch  zu  de¬ 
finieren  als  eine  Linie,  in  der  wir  beliebige  drei  Punkte  von  einem 
Standpunkt  aus  zur  Deckung  bringen  können  (Einstein);  der  Blinde  hat 
den  Begriff  der  Geraden  so  gut  wie  der  Sehende. 

Neues  lehrt  uns  die  Mathematik  genau  in  der  •  nämlichen  Weise 
wie  andere  Überlegungen,  indem  sie  uns  Verhältnisse  zum  Bewußtsein 
bringt,  die  wir  vorher  nicht  herausgehoben  haben,  indem  sie  die  Größen 
und  Zahlen  in  Verhältnisse  oder  Verbindungen  bringt,  in  denen  wir  sie 
noch  nicht  betrachtet  haben,  und  namentlich  indem  sie  nach  Analogie 
die  gewonnenen  Erfahrungen  auf  neue  Einzelfälle  anwendet,  also  z.  B. 
die  Distanz  des  Mondes  nach  Analogie  von  überseh-  und  meßbaren 
Distanzverhältnissen  berechnet. 

Manche  finden  Schwierigkeiten  in  den  Brüchen  und  den  negativen 
Zahlen  und  suchen  sie  auf  merkwürdige  Weise  zu  umgehen.  Jedes  Kind, 
das  halbe  und  Viertelsäpfel  unterscheidet,  lernt  daraus  den  Begriff  der 
Brüche  kennen,  und  Schulden  und  Schritte  von  einem  Punkte  in  einer 
gewissen  Richtung  und  dann  wieder  zurück  über  den  Punkt  hinaus,  er¬ 
geben  u.  a.  den  Begriff  der  negativen  Zahl  ohne  weiteres. 

So  finden  wir  bei  der  genauesten  Untersuchung  nichts  in  der  Mathe¬ 
matik.  das  nicht  aus  der  Erfahrung  stammen  würde,  und  wenn  der 
Elementarlehrer  seinen  Kindern  das  Verständnis  der  Zahlenverhältnisse 
beibringt,  so  benutzt  er  mit  Recht  den  W  eg  der  Erfahrung,  indem  er 
die  Zahlenverhältnisse  an  einer  Anzahl  Stäbchen  oder  Kugeln  demon¬ 
striert,  resp.  von  den  Schülern  abstrahieren  läßt,  obschon  mit  sechs 
Jahren  ein  großer  Teil  der  Kinder  die  Zahlenbegriffe  schon  weitgehend 
abstrahiert  hat.  In  den  folgenden  Jahren  zeigt  er  die  Dinge  nicht  (außer 
in  gewissem  Sinne  in  der  Geometrie),  aber  er  läßt  sie  sich  vorstellen, 
und  nur  auf  Grund  konkreter  Vorstellungen,  d.  h.  Wiederholungen  von 
Erfahrungen  kann  das  Kind  gewisse  mathematische  Verhältnisse,  wie 
die  der  Brüche  „verstehen“.  Umgekehrt  kann  man  einem  Kind  die 
Kongruenz  zweier  Dreiecke  nicht  erklären,  solange  es  nicht  genug  Er¬ 
fahrungen  gesammelt  und  verarbeitet  hat.  Das  geometrische  Verständnis 
wäre  also,  wenn  überhaupt,  in  einem  ganz  anderen  Sinne  angeboren  als 
z.  B.  die  Affektivität. 


Das  Schließen.  Die  Fähigkeit  zu  schließen,  Schlüsse  zu  bilden, 
ist  eine  selbstverständliche  Folge  des  Gedächtnisses;  dazu  ist  dieses  da. 


Das  Denken. 
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\\  rim  der  Säugling  mit  soinrm  Schreien  die  Mutter  hrrlirilockt,  so  sagt 
man  noch  nicht  gern.  er  habe  den  „Schluß"  gemacht:  ..Wenn  ich  schreie, 
so  kommt  die  Mutter;  ich  möchte,  daß  dir  Mutter  kommt;  also  schreie 
ich.“  Der  Ablauf  der  Asso/.iat ionsreihe  ist  zu  elementar  und  zu  wenig 
bewußt;  wir  sind  gewohnt,  nur  das  Schluß  zu  nennen,  bei  dem  die  ein¬ 
zelnen  Schritte  auseinandergchaltrn  werden  können1.  Wenn  aber  das 
Kind  nur  wenig  älter  ist.  so  wird  cs  z.  B.  die  Assoziation  bekommen 
..Mutter  Hut  aufsetzen  —  Mutter  ausgehen".  Damit  sind  die  Be¬ 
dingungen  für  das  Ziehen  von  Schlüssen  gegeben;  denn  wenn  cs  die 
Mutter  den  Hut  aufsetzen  sieht,  wird  es  assoziieren  ,, ausgehen".  Das 
drücken  wir  in  der  umständlichen  logischen  Formel  so  aus:  Wenn  die 
Mutter  den  Hut  aufsetzt,  so  geht  sie  aus;  jetzt  setzt  sie  den  Hut  auf. 
also  geht  sie  aus.  Solche  Assoziationen  machen  wir  den  ganzen  'lag  zu 
tausenden,  aber  in  der  Regel  in  der  einfachen,  zuerst  angedeuteten  Form, 
nach  der  auch  die  Psyche  eines  Hundes  oder  eines  anderen  'Tieres  mit 
Gedächtnis  arbeitet.  Wenn  ich  einmal  weiß,  wo  beim  Menschen  die 
Leber  liegt,  und  ich  will  sie  perkutieren,  so  assoziiere  ich  gleich  das 
rechte  1 1 ypochondrium  und  klopfe  dort;  niemals  werde  ich  den  Hinweg 
machen:  Jeder  Mensch  hat  die  Leber  im  rechten  Hypoehondrium;  dies 
ist  ein  Mensch;  also  liegt  seine  Leber  im  rechten  Hypoehondrium.  Der 
Hinweg  hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  der  Schluß  so  weit  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Erfahrung  abweicht,  daß  wir  uns  dessen  bewußt  werden  und 
seine  Grundlagen  genau  kennen  wollen.  So  assoziieren  wir.  wenn  die 
Denkrichtung  es  verlangt,  an  jeden  beliebigen  Baum  den  Begriff  der 
W  urzeln,  die  wir  jedesmal,  wenn  wir  andere  Bäume  unten  angesehen, 
gefunden  haben,  und  sagen  uns  nicht:  „Jeder  Baum  hat  Wurzeln;  das 
ist  ein  Baum,  also  hat  er  W  urzeln.“ 

Was  wir  an  früheren  Bäumen  gesehen,  assoziieren  wir  an  neue; 
was  sieh  nach  der  früheren  Erfahrung  des  Kindes  an  das  Aufsetzen  des 
Hutes  der  Mutter  anschließt,  wird  im  speziellen  neuen  Fall  erwartet. 
So  hilft  dank  dem  Gedächtnis  die  frühere  Erfahrung  uns  in  der  Gegen¬ 
wart  und  der  Zukunft  zurechtfinden,  indem  wir  von  dem  aktuellen  Psy- 
chismus.  der  Auffassung  eines  Dinges,  einer  Lage,  ähnliche  Dinge  oder 
Lagen,  die  früher  erlebt  sind,  wieder  ekphorieren  und  von  diesen  die 
Folgen  assoziieren.  Irgend  etwas  anderes  liegt  auch  in  der  komplizier¬ 
testen  Denkfunktion  nicht. 

Der  Beweis  des  pythagoreischen  Lehrsatzes  setzt  sich  zusammen 
aus  vier  Erfahrungen,  die  jedermann  hat.  und  aus  zwei  speziellen,  die  der 
Beweisende  ad  hoc  macht.  Aus  diesen  Erfahrungstatsachen  (Engrammen) 
werden  acht  analoge  Assoziationen  (Ähnlichkeitsassoziationen,  Schlüsse) 
gemacht.  Begriffe  wie  Dreieck,  Rechter  W  inkel,  Parallele,  Multiplikation 
sind  vorausgesetzt,  also  nicht  gezählt.) 

1 )  Man  streit  d  sich  allerdings  darüber.  Beruht  es,  wie  ILei.m  iioltz  w  ill,  auf  Schlüssen, 
'Velin  wir  die  Distanz  der  Dine.,  aus  den  Verschiedenheiten  beider  Retinabilder,  der  Größe 
und  der  Luftperspcktive  und  des  Verhaltens  zu  unseren  Bewegungen  schlitzen?  Die  Frage 
ist  eine  sehr  unnütze;  sie  ist  sinnlos  ohne  eine  I»  sondere  Definition  des  Sehließens  und 
keine  trage  mehr,  wenn  die  Definition  gegeben  ist.  Der  Vorgang  der  Dist  an/.sehät/.ung  ist 
der  nämliche,  wie  beim  Schließen  im  engsten  Sinne;  aber  manche  wollen  ihn  nicht  zu  den 
Schlüssen  zählen,  weil  er  ganz  unbewußt,  unterpsychisch  sei.  Wie  weit  beim  Menschen 
die-  Hirnrinde  dabei  beteiligt  ist,  d.  h.  wie  weit  der  Vorgang  ein  phylogenetisch  organi¬ 
scher  oder  ein  individuell  eingelernter  ist.  wissen  wir  nicht.  Jedenfalls  ist  er  den  Tieren 
ohne  Großhirn  und  auch  so  hoch  entwickelten  Geschöpfen  wie  dem  Küken  angeboren. 
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Die  Stücke  je  zwischen  zwei  Parallelen  jeder  der  sie  schneidenden 
Pinien  haben  die  nämlichen  Verhältnisse  zu  den  Stücken  der  andern 
Linien  zwischen  den  nämlichen  Parallelen.  Das  ist  eine  Erfahrungs¬ 
tatsache;  man  sieht  es  und  schätzt  es  richtig  ab  unter  den  verschieden¬ 
sten  Umständen;  verkleinerte  oder  vergrößerte  Figuren  werden  im  rich¬ 
tigen  Verhältnis  gezeichnet,  soweit  man  zeichnen  kann,  und  jedenfalls 


in  diesem  Sinne  verstanden;  die  Vergrößerung  und  Verkleinerung  durch 
verschiedene  Distanzen  werden  richtig  geschätzt  und  verwertet,  ebenso 
die  Verkürzungen  in  den  Projektionen,  in  denen  wir  für  gewöhnlich  die 
Dinge  sehen;  diese  werden  einfach  umgesetzt,  so  daß  man  ein  Quadrat 
regelmäßig  als  Quadrat  sieht  und  sich  so  vorstellt,  obschon  wir  es  nur 
selten  direkt  von  oben  in  dieser  Form 
wahrnehmen.  Man  hat  also  erfahren,  daß 
die  Verhältnisse  bestimmter  Linienstücke 
zwischen  Parallelen  zueinander  gleich  sind 
Erfahrung  1).  Wenn  wir  nun.  wie  man 


oft  gesehen  hat,  in  einem  Dreieck  eine  Parallele  zu  einer  Seite  zieht 
(Abb.  2),  so  hat  man  solche  Verhältnisse,  was  sich  sofort  zeigen  läßt,  wenn 
man  durch  die  gegenüberliegende  Ecke  die  Parallele  wirklich  zieht.  Oder: 
die  ad  hoc  gezogene  Linie  zeigt  uns,  wenn  wir  sie  nicht  sonst  gleich  sehen, 
die  Ähnlichkeit”  mit  den  früher  angeführten  Verhältnissen  (Erfahrung 
ad  hoc  1).  ae,  eb  und  ab  einerseits,  cd.  db  und  cb  anderseits  sind 
solche  Stücke  zwischen  Parallelen.  Die  Ähnlichkeitsassoziation  sagt  uns, 
daß  sie  je  unter  sich  in  gleichem  Verhältnis  stehen  (Assoziation  I  . 


Das  Henken. 


loh  drücke  das  m  der  üblichen  mathematischen  Abkürzung  aus 
a e :  cd  eh  :  dl»  ab:  c  b. 

Nun  hat  jedes  normale  Kind  (namentlich  im  /.weiten  Halbjahr 
tausend  und  tausend  V  ersuche  geinacht,  bewegliche  Dinge  der  verschie¬ 
densten  Können  aufeinanderzulegen.  Dabei  machte  es  die  Erfahrung, 
da  13  Dreiecke  (wie  behellige  andere  Formen)  sieh  gleich  bleiben,  wie  man 
sie  auch  dreht  oder  aufeinander  legt.  Ks  hat  die  Vorstellung  gewonnen, 
daß  man  zwei  Dreiecke  mit  zwei  gleichen  Winkeln  aufeinander  legen 
kann  es  würde  allerdings  zunächst  lieber  umgekehrt  sagen:  die  W  inkel 
sind  gleich,  wenn  man  sie  aufeinandcrlegen  kann),  und  daß  dabei  di«* 
einander  nicht  deckenden  Linien  parallel 
werden.  Das  ist  direkt  durch  Anschauung 
gewonnen  und  jedem  geläufig  ( Erfahrung  1 1 1. 

Daran  werden  als  Ähnliehkeitsassoziation 
die  früher  erwähnten  Verhältnisse  assoziiert. 

Mit  andern  Worten  ausgedrückt,  heißt  diese 
Assoziation:  die  vorher  genannten  Verhältnisse 
gelten  bei  beliebigen  Dreiecken,  die  zwei 
Winkel  gleich  haben  (Assoziation  2). 

Nun  kommt  die  zweite  Erfahrung  ad 
hoc  die  wenigstens  nicht  allen  Leuten  im 
Bewußtsein  ist  :  Wenn  ich  eine  Senkrechte 
vom  rechten  Winkel  eines  rechtwinkligen 

Dreiecks  auf  die  gegenüberliegende  Seite  (Hypothenuse)  ziehe,  so  sehe 
ich,  daß  solche  Dreiecke  mit  Gleichheit  zweier  Winkel  entstehen  Er¬ 
fahrung  ad  hoc  II1.  Ich  assoziiere  wieder  die  frühere  Erfahrung  (Asso¬ 
ziation  3)  und  erhalte: 

a  :  d  =  c  :  a. 


Aus  Erfahrung  weiß  ich,  daß  ich  gleiches  bekomme,  wenn  ich  mit 
gleichem  die  gleiche  Operation  mache  (Erfahrung  III).  Ich  multipliziere 
die  Gleichung  mit  a  und  mit  d  (Assoziation  4)  und  erhalte 

a'2  de. 

Auf  ganz  gleiche  Weise  erhalte  ich  (Assoziation  5) 

b"  =  ec. 

Nach  der  obigen  Erfahrung  addiere  ich  gleiches  zu  gleichem  und  er¬ 
halte  Assoziation  ß) 

a’2  b'2  de  -4-  ec. 

Ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  4  Zehner  7  Zehner  (oder  statt  Zehner 
beliebige  andere  Dinge  oder  Größen)  11  Zehner  sind  (Erfahrung  IV 
Aus  Analogie  assoziiere  i«  h 

de  ec  :(d-j-e)c  (Assoziation  7'. 

Daß  d  e  nicht  nur  gleich  groß,  sondern  identisch  ist  mit  e,  sehe  ich; 
es  handelt  sich  nur  um  andere  Namen  für  das  nämliche  (Assoziation  8). 
Damit  ist  der  Beweis  geleistet. 

Ich  habe  im  obigen  vier  Sätze  aus  der  Erfahrung  abgeleitet.  Daß 
man  Dreiecke  mit  gleichen  W  inkeln  aufeinandcrlegen  kann,  und  daß 
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dann  die  dritten  Seiten  einander  parallel  sind,  dieses  Wissen  scheint 
nicht  angeboren  zu  sein,  soweit  man  aus  den  Bemühungen  der  Kinder, 
sich  über  diese  Dinge  Rechenschaft  zu  geben,  schließen  darf.  Da  ich 
mich  bis  in  mein  zweites  Jahr  zurückerinnere,  darf  ich  vielleicht  auch 
anführen,  daß  ich  mich,  ohne  spezielle  Beispiele  angeben  zu  können,  an 
das  bewußte  Suchen  solcher  Erfahrungen  noch  erinnere,  namentlich  auch, 
wie  ich  mir  die  Verhältnisse  einfacher  Formen  an  einem  zusammen¬ 
legbaren  Maßstab,  den  ich  zum  Spielen  erhalten  hatte,  klarmachte.  Ich 
muß  schon  viel  mehr  als  zweijährig  gewesen  sein,  als  mir  Raute  und 
Rhombus  in  den  Verhältnissen,  die  hier  in  Betracht  kommen,  klar 
wurden.  Daß  die  Grundsätze:  Gleiches  mit  Gleichem  mit  gleicher  mathe 
matischer  Operation  behandelt  gibt  Gleiches  und  ad  -f-  bd  =  (a  -f-  b)  d 
aus  der  Erfahrung  stammen,  kann  wohl  jeder  Schullehrer  bezeugen,  der 
den  Kindern  die  Sache  an  Beispielen  beibringt. 

Nicht  so  einfach  verhält  es  sich  mit  den  Verhältnissen  von  Linien¬ 
stücken  zwischen  Parallelen.  Da  jedes  Tier,  das  sich  mit  den  Augen 
orientiert,  diese  Verhältnisse  benützt,  sind  sie  unzweifelhaft  schon  in  der 
Organisation  tieferer  Hirnteile  voll  abgeschätzt.  Da  aber  das  Menschen¬ 
kind  auch  in  bezug  auf  die  Orientierung  ganz  hilflos  auf  die  Welt 
kommt  und  deutlich  erst  mit  der  Erfahrung  sich  orientieren  lernt,  ist 
für  es  wohl  diese  das  Wesentliche,  besonders  wenn  es  sich  um  bewußte 
Benutzung  im  Denken  handelt.  Wir  kennen  auch  keine  phylogenetischen 
Engramme,  die  die  Hirnrinde  zum  Denken  verwenden  könnte  (angeborene 
Ideen).  Für  unsere  Vorstellungen  vom  Denken  wäre  es  übrigens  ganz 
gleichgültig,  wenn  gewisse  Engramme  phylisch  statt  individuell  erworben 
wären. 

Andere  Schlußformeln,  wie  die  a  fortiori,  ergeben  sich  natürlich 
auch  aus  der  Erfahrung.  Ich  sehe  drei  Dinge  nebeneinander;  a  ist 
größer  als  b,  b  größer  als  c;  da  kann  ich  nicht  anders  als  auch  sehen, 
daß  a  größer  ist  als  c;  und  erst  wenn  ich  beide  nicht  zu  gleicher  Zeit 
sehen  kann,  sondern  nur  einzeln  mit  b  zusammen,  so  assoziiere  ich  die 
gewohnte  Vorstellung  in  der  Form  einer  besonderen  Denkoperation.  Daß 
die  Schlußformeln,  wie  sie  uns  die  Logik  bietet,  überhaupt  aus  der  Er¬ 
fahrung,  d.  h.  aus  dem  gewohnten  Prozeß  des  Schließens,  einfach  ab¬ 
strahiert  sind,  wird  wohl  keines  weiteren  Beweises  bedürfen. 

Eine  andere  Art  der  Benutzung  der  Engramme  zum  Denken  ist 
die  des  bloß  gedachten  Versuchs.  Wir  haben  oben  gesagt,  das  Kind 
gewinne  eine  Menge  von  Kenntnissen  über  die  Formverhältnisse  da¬ 
durch,  daß  es  Dinge  von  verschiedenen  Formen  aufeinander  lege  und 
aneinander  halte.  Nachdem  es  die  Engramme  der  Formen  gewonnen 
hat,  braucht  es  dazu  die  wirklichen  Dinge  nicht  immer;  es  macht  in 
einfachen  Fällen  den  Versuch  statt  mit  den  Dingen  mit  seinen  Engrammen 
von  den  Dingen,  aber  möglichst  nach  Analogie  der  Erfahrung.  So 
braucht  ein  halbwegs  intelligentes  Kind  die  beiden  ähnlichen  Dreiecke 
nicht  in  Wirklichkeit  aufeinanderzulegen,  um  zu  sehen,  daß  die  Seiten, 
die  nicht  zur  Deckung  gebracht  werden,  bei  passendem  Aufeinander¬ 
logen  parallel  sein  müssen,  und  in  der  Schule  werden  gerade  in  der 
Geometrie  beständig  solche  Gedankenexperimente  gemacht. 

Wenn  man  das  Rätsel  lösen  will,  wie  man  es  machen  müsse,  um 
den  Wolf,  das  Schaf  und  den  Kohl  über  den  Fluß  zu  bringen  mit  einem 
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Schiff,  das  nur  zwei  von  diesen  Dingen  auf  einmal  tragen  kann,  so 
macht  man  in  Gedanken  das  Experiment.  Ins  es  klappt.  Sogar  eine 
Menge  physikalischer  Vorstellungen  gewinnt  man  in  und  außer  der 
Schuh'  auf  diese  Weise.  Die  Frage,  oh  die  Fallgeschwindigkeit  abhängig 
sei  vom  absoluten  Gewicht  des  fallenden  Körpers,  wird  man  leicht 
damit  beantworten  können,  daß  man  sieh  zwei  fallende  Ziegelsteine 
denkt,  die  natürlich  gleich  schnell  fallen  wie  einer;  wenn  sie  sich  ein¬ 
ander  nähern,  bis  sie  ganz  verbunden  sind,  so  zeigt  die  engraphierte 
Erfahrung,  daß  das  auf  die  Fallgeschwindigkeit  keinen  Einfluß  haben 
kann.  Man  hat  auch  nicht  ganz  mit  Unrecht  ein  Gedankenexperiment 
in  der  Entdeckung  Km  iti:i;.ni<; ks  gesehen,  der  auf  den  Einfall  kam, 
.sich  die  Sonne  stillstehend  zu  denken  und  die  Folgen  zu  berechnen. 

Nehmen  wir  noch  ein  Beispiel  von  mehr  analytischem  Denken. 
Ich  will  die  Beziehungen  von  Empfindungen,  Wahrnehmungen,  Begriffen 
studieren,  nachdem  die  drei  Begriffe  schon  gebildet  sind.  Ich  ..sehe" 
dabei  ein  Buch.  Nun  assoziiere  ich  den  Begriff  der  Empfindung  an 
den  Komplex  des  optischen  Bildes  des  Buches;  die  Nebeneinander¬ 
stellung  in  der  Psyche  zeigt,  wie  die  Nebeneinanderstellung  von  zwei 
Dingen  in  der  Außenwelt,  ihre  Beziehungen  zueinander.  Eine  besonders 
enge  Beziehung  entsteht  zwischen  dem  eckigen  Fleck,  den  ich  sehe,  und 
seinen  Schattierungen  mit  der  Vorstellung  der  Empfindung,  weil  solche 
Elemente  in  dem  Begriff  der  Empfindung  enthalten  sind.  Umgekehrt 
fehlt  Gemeinsames  in  dem  Empfindungsbegriffe  und  dem,  was  erst  die 
Wahrnehmung  des  Gegenstandes  als  Körper  und  als  Buch  ausmacht, 
die  Vorstellung  einer  hintern  Seite,  des  Gewichtes,  namentlich  aber  der 
Buchblätter  mit  ihrem  Druck,  die  ich  gar  nicht  sehe. 

Diese  Teilvorstellungen  assoziieren  dafür  Tatsachen  aus  der  früheren 
Erfahrung  und  den  Begriff  der  früheren  Erfahrung  selbst,  der  schon  ge¬ 
bildet  sein  muß,  wenn  man  über  solche  Dinge  nachdenkt.  Da  ich  be¬ 
achte,  was  in  mir  vorgeht,  wird  der  Begriff  der  Assoziation  ekphoriert 
und  zwar  in  dem  Zusammenhang,  daß  die  Assoziation  die  Verbindung 
geschaffen  habe.  Das,  was  mit  dem  Begriff  der  früheren  Erfahrung  ver¬ 
bunden  war,  betrachte  ich  näher  und  habe  Assoziationen  von  einzelnen 
Teilen  z.  B.  Blätter)  und  von  einzelnen  früheren  Erfahrungen;  ferner 
die  Assoziation  von  „Verbindung"  oder  „Komplex".  Bei  weiterer  Ana¬ 
lyse  käme  man  zum  Begriff  des  Buchbegriffes,  der  sich  aus  den  früheren 
Erfahrungen  durch  Abstraktion  gebildet  hat.... 

Das  mag  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  der  Gedankengang  nach  den 
früher  gewonnenen  Assoziationen  und  nach  Assoziationen  der  Ähnlich¬ 
keit  verläuft,  und  eine  schwache  Vorstellung  geben  von  der  Komplika¬ 
tion  von  Elementen  und  Verbindungen,  die  man  anführen  müßte,  wenn 
man  wirklich  einen  solchen  Gedankengang  bis  zu  allen  seinen  Ursprüngen 
verfolgen  wollte. 

Bei  solchen  Assoziationen  ist  keine  bestimmte  Bahn-  und  Be¬ 
wegungsrichtung  von  vornherein  gegeben  wie  bei  den  Beispielen  im  An¬ 
fang  des  Kapitels:  Unlust  —  Schreien  —  Mutter  —  'Trinken.  Gegeben 
sind  allerdings  gleichzeitig  die  Begriffe  der  Empfindung  und  der  Wahr¬ 
nehmung  des  Buches;  der  erstere  muß  also  aus  dem  Komplex  der 
Wahrnehmung  den  Empfindungsanteil  besonders  herausheben  als  Asso¬ 
ziation  der  Ähnlichkeit.  Daß  man  den  Best  nun  besonders  betrachtet, 
ist  eine  alte  Übung,  die  sieb  von  selbst  herausgebildet  haben  muß: 
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Jedesmal,  wenn  wir  einen  Gegenstand  untersuchen,  so  erforschen  wir 
einen  Peil  desselben  nach  dein  andern.  In  der  ursprünglichen  Absicht, 
die  Wahrnehmungen  zu  analysieren,  zusammen  mit  der  Tatsache,  daß 
ein  Teil  als  Empfindung  erkannt  worden  ist,  liegt  der  Fortgang  der 
Assoziationen  auf  den  Rest.  Dieser,  „bedruckte  Blätter“,  „harter  Deckel“, 
die  ganze  Form  usw.  könnte  an  sieh  tausend  Dinge  assoziieren;  die  Wege 
werden  aber  dadurch  beschränkt,  daß  die  Vorstellung  dieses  Restes  mit 
derjenigen  der  ..Entstehung“  oder  „woher  kommt  es“  verbunden  ist,  die 
in  der  gestellten  Aufgabe  liegt.  Ich  finde  sogar  in  diesem  Falle  nur 
einen  einzigen  \\  eg,  und  dieser  führt  zu  früheren  Erfahrungen  und  den 
Abstraktionen  des  Begriffes  „Buch“.  In  der  Vorstellung  „woher?“  liegt, 
wie  man  sieh  ausdrückt,  die  Zielvorstellung.  Man  sollte  aber  sagen 
„eine“  Zielvorstellung,  denn  es  gibt  noch  viele  andere  innert  des  näm¬ 
lichen  Gedankenganges,  so  das  Hauptziel,  die  Zusammenhänge  zwischen 
Empfindung,  Wahrnehmung  und  Begriff.  Dem  Hauptziel  sind  Neben¬ 
ziele  untergeordnet,  wie  die  Reise  nach  Hamburg  bei  einer  Reise  nach 
Amerika. 

Als  Beispiel  einer  Erfindung  sei  die  der  Flugmaschine  angeführt, 
wobei  ich  ausdrücklich  her  vor  hebe,  daß  ich  die  wirklichen 
Vorgänge  ganz  ungenügend  kenne  und  also  einen  großen  Teil 
supponi  ere.  Für  unsere  Zwecke  ist  das  gleichgültig.  Es  kann  folgender¬ 
maßen  gegangen  sein: 

Der  Mensch  hat  das  Bedürfnis,  sich  schnell  von  einem  Ort  zum 
andern  zu  bewegen.  Er  sieht  die  fliegenden  Tiere  sich  am  schnellsten 
und  anscheinend  leichtesten  fortbewegen.  ., Schnell  sich  fortbewegen“ 
wird  also  assoziiert  an  „fliegen“,  also  auch  der  Wunsch,  sich  schnell 
fortzubewegen.  So  wünscht  der  Erfinder  nicht  nur  allgemein  sich  schnell 
fortzubewegen,  sondern  zu  fliegen.  Er  sieht:  Die  Tiere  fliegen  mit 
Flügeln.  Diese  Idee  wird  an  das  gewünschte  eigene  Fliegen  assoziiert 
durch  Ähnlichkeit,  er  möchte  fliegen  mit  Flügeln.  Er  hat  aber  keine 
Flügel.  Der  Trieb,  sich  zu  erwerben,  was  man  wünscht,  liegt  in  der 
Organisation  jedes  animalischen  Wesens;  es  selber  zu  machen,  ist  mensch¬ 
licher  Erwerb  aus  der  Erfahrung,  den  wir  hier  als  schon  bestehend 
voraussetzen.  Der  Mensch  macht  sich  also  Flügel  von  Ikaros  bis  zum 
Schneider  von  Ulm,  kann  aber  nicht  fliegen,  ohne  recht  zu  wissen, 
warum. 

Nun  wollen  die  Gebrüder  Montgoleiek  künstliche  Wolken  machen, 
etwas,  das  in  der  Luft  aufsteigt.  Das  assoziiert  die  warme  Luft,  die 
aufsteigt.  Die  ist  aber  noch  keine  Wolke;  man  sieht  sie  nicht  und  sie 
bleibt  nicht  beisammen.  Wie  der  Hungrige  in  der  Außenwelt  etwas 
sucht,  bis  er  Speise  findet,  so  der  Erfinder  in  seinen  Assoziationen;  d.  h. 
statt  Bewegungen  assoziiert  er  Engramme,  in  beiden  Fällen  nach  be¬ 
stimmten  Gesetzen.  Hier  muß  er  assoziieren  Dinge,  die  Zusammen¬ 
halten;  die  nächst! iegende  Assoziation  ist  die  unzählige  Male  erfahrene 
der  Umhüllung  oder  eines  Gefäßes.  Die  Kraft,  die  er  zur  Verfügung 
hat,  ist  sehr  gering.  Die  Erfahrungsassoziation  sagt,  geringe  Kräfte 
können  nur  geringe  Gewichte  heben;  diese  beiden  Assoziationen  muß  er, 
da  sie  alltäglich  sind  und  wir  immer  Gewichte  und  die  Kräfte,  die 
sie  heben  können  abschätzen,  gleich  gemacht  haben’,  so  daß  sie  ihm 
kaum  zum  Bewußtsein  gekommen  sein  werden.  Das  assoziiert  sich  zu 
dem  Begriff  der  leichten  Umhüllung.  Die  leichte  Umhüllung  muß  nach 
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der  alltäglichen  Erfahrung  irgendein  (Jewebe  oder  ein  Papier  asso¬ 
ziieren:  Die  Montgolfiere  ist  erfunden.  Da  sie  fliegt,  wird  sie  dem 
immer  bestehenden  Wunsch,  selbst  zu  fliegen,  assoziiert.  Dem  Wunsch 
entspricht  sie  aber  nicht  gut.  u.a.  wegen  der  Schwierigkeiten,  die  das  Feuer 
mit  sieh  bringt.  Es  werden  also  weiten*  Assoziationen  gesucht:  Die 
Vorstellung  der  leichteren  Luft  assoziiert  die  eines  leichteren  Gases:  Der 
Kugelballon  ist  erfunden;  man  kann  fliegen  aber  nur  mit  dem  Wind. 
Man  hat  aber  den  Wunsch,  an  beliebige  Stellen  zu  kommen.  Er  wird 
assoziiert  an  die  Vorstellung  des  fliegenden  Ballons,  d.  h.  man  sucht 
den  lenkbaren  Kugelballon.  Aus  Analogie  mit  bestellenden  Vehikeln 
wird  die  Schraube  (und  das  Steuer)  assoziiert,  wahrscheinlich  allerdings 
nie  im  praktischen  Versuch,  weil  die  Techniker,  die  solche  Sachen  aus¬ 
führen.  in  moderner  Zeit  zu  gut  über  die  Möglichkeit  orientiert  sind; 
um  so  mehr  aber  setzen  die  Geisteskranken  und  die  Wit/.blätter  die 
Schraube  an  den  Kugelballon.  Endlich  sind  die  sehnellgehenden  Mo¬ 
toren  erfunden.  Sie  werden  dem  Wunsch,  mit  dem  Ballon  zu  fliegen 
assoziiert  und  zugleich  die  bekannte  Tatsache,  daß  der  Widerstand  mit 
dem  Querschnitt  senkrecht  zur  Richtung  der  Bewegung  zunimmt,  und 
daß  eine  Kugel  schwer  steuerbar  ist:  Der  Zeppelin  ist  erfunden.  Er 
erweist  sich  als  zu  schwerfällig.  Der  Wunsch  besteht  weiter,  setzt  nun 
aber  bei  einer  anderen,  früher  schon  entstandenen,  Gedankenfolge  an. 
Durch  die  Erfindung  des  Ballons  ist  der  Begriff  des  Fliegens  zerlegt 
worden  in  den  des  Aufsteigens  resp.  Getragenwerdens  und  den  der 
Lenkbarkeit.  Man  war  von  dem  ersteren  ausgegangen  und  an  kein 
befriedigendes  Ende  gekommen.  Lilienthai.,  assoziierte  den  zweiten  Be¬ 
griff  an  den  Vogelflug,  zunächst  ohne  sich  groß  um  den  ersten  zu  küm¬ 
mern.  und  machte  sich  wieder  eine  Art  Flügel,  zugleich  aber  moderne 
Vorstellungen  aus  der  Technik,  die  Bedeutung  der  zur  Bewegungsrich¬ 
tung  schiefen  Fläche  an  die  Flügelwirkung  assoziierend  und  damit  her¬ 
aushebend.  So  kam  er  auf  seine  Studien  des  lenkbaren  Gleitfluges  mit 
einer  Art  Flügel,  eine  höhere  Stellung,  einen  Anlauf  und  den  Wind  be¬ 
nutzend.  Seine  Ideen  bewährten  sich  nur  zu  schnell,  so  daß  er,  bevor 
er  sein  Instrument  in  die  Gewalt  bekommen,  sich  so  hoch  in  der  Luft 
halten  konnte,  daß  er  sich  den  Rücken  brach,  als  er  die  Führung  ver¬ 
lor.  An  die  Idee  der  schiefen  Fläche  aber  assoziierten  die  Gebrüder 
Wrioht  das  Schraubenrad  mit  dem  schnellgehenden  Motor:  Das  Flug¬ 
zeug  war  erfunden. 

Wie  wenig  besonderes  in  dem  Denkvorgang  liegt,  zeigt  vielleicht 
am  besten  die  Möglichkeit,  sich  denselben  rein  physiologisch  vorzu¬ 
stellen:  ein  Tier  weicht  der  Wärme  aus;  dann  infolge  von  Erfahrung 
auch  dem  die  Wärme  ankündigenden  Lichtreiz.  Nun  gibt  es  aber  ver¬ 
schiedene  Lichtarten,  von  denen  die  einen  von  Wärme  gefolgt  sind,  die 
andern  nicht.  Es  wird  nach  und  nach  nur  noch  auf  die  erstere  Gruppe 
reagieren  1  vgl .  die  experimentellen  Assoziationsreflexe).  In  seinem  Nerven¬ 
system  ist  irgendw  ie  die  Lichtempfindung  mit  der  Wärmecmpffndung  (und 
der  daraus  entstehenden  Reaktion)  funktionell  verbunden.  Diese  funk¬ 
tionelle  Verbindung  ist  identisch  mit  einer  Assoziation.  Die  Lieht- 
empflndungen  der  zweiten  Gruppen  werden  nicht  mit  der  Reaktion  ver¬ 
bunden  oder  sekundär  bei  der  f'bung  von  ihr  abgesperrt.  Wäre  das, 
was  wir  hier  rein  objektiv  ais  physiologischen  Vorgang  beschrieben  haben. 


Der  psychische  Apparat. 


1 7(> 

bewußt,  und  könnte  das  Tier  in  unseren  Begriffen  reden,  so  müßte  es 
das  nämliche  Erlebnis  etwa  folgendermaßen  beschreiben:  ich  habe  schon 
gemerkt,  daß  auf  diese  Lichterscheinung  die  verwünschte  Wärme  kommt, 
und  deshalb  fliehe  ich.  Nun  bin  ich  alter  auch  oft  unnütz  geflohen; 
das  war  bei  Lieht  mit  vielen  violetten  Strahlen.  Davor  fliehe  ich  nicht 
mehr.  Die  eine  Gruppe  von  Licht  ist  gefährlich,  die  andere  ist  nicht 
gefährlich  (Urteil).  Dieses  Licht  enthält  keine  violetten,  aber  viele  roten 
Strahlen,  es  ist  also  gefährlich:  vor  dem  fliehe  ich  (Schluß). 

Allgemeines. 

Der  Denkakt  beruht  also  auf  den  Assoziationsverbindungen,  die  die 
Eindrücke  der  Außenwelt  im  Gedächtnis  geschaffen  haben.  Wie  die 
Vorstellung  eine  überdauernde  Wahrnehmung  einzelner  Dinge 
ist,  so  ist  das  Denken  eine  Ekphorie  von  überdauernden  Wahr¬ 
nehmungen  der  Zusammenhänge  der  Dinge,  so  daß  in  der  Gegen¬ 
wart  an  bestimmte  Verhältnisse  Zusammenhänge  assoziiert 
(., aus  Analogie  geschlossen“)  werden,  die  wir  jetzt  nicht  sehen, 
aber  früher  erfahren  haben.  Wir  benutzen  nicht-  nur  die  gegen¬ 
wärtigen  Erfahrungen,  sondern  auch  die  früheren.  Es  ist  die  nämliche 
Gedächtnisfunktion,  die  sowohl  die  Begriffsbildung  wie  das  Denken 
hervorbringt;  es  besteht  psychologisch  kein  prinzipieller  Unterschied 
zwischen  Dingen  und  Zusammenhängen  der  Dinge  in  ihrem  Nach-  und 
Nebeneinander;  Dinge  sind  Zusammenhänge  ihrer  (wahrgenommenen) 
Eigenschaften.  Die  Wahrnehmung  ist  die  Gruppierung  nach  zusammen¬ 
gehörigen  Sinnesempfindungen;  die  Assoziationsbahnen,  auf  denen  das 
Denken  abläuft,  sind  Engramme  der  Erfahrungen  der  Zusammenhänge 
dieser  Gruppen  unter  sich.  Eigentlich  sind  ja  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  und  Denken  für  uns  in  gleicher  Weise  Geschehnisse  und 
ihre  Zusammenhänge,  die  in  der  Zeit  ablaufen.  Die  Dinge  bilden  wir 
ja  auch  nur  aus  assoziativen  Zusammenhängen,  genau  wie  die  Logik. 
So  sind  auch  Dinge  und  Geschehen  nicht  zwei  absolut  verschiedene  Be¬ 
griffe.  Wir  pflegen  manches,  was  in  der  Zeit  abläuft  und  also  eigentlich 
ein  Geschehen  ist,  ein  Ding  zu  nennen,  z.  B.  Worte,  ein  Konzert. 

Aber  die  innerbegrifflichen  Assoziationsbindungen  sind  viel  fester 
als  die  zwischenbegrifflichen  — -  aus  selbstverständlichen  Gründen:  Die 
Mutter  hat  schon  für  den  Säugling  eine  enorme  Zahl  bestimmter  Eigen¬ 
schaften,  die  ihr  immer  anhaften.  Wenn  ein  Teil  (eine  Eigenschaft)  der 
Mutter  anwesend  oder  abwesend  ist.  ist  es  auch  die  ganze  Mutter;  aber 
die  Mutter  kann  als  Ganzes  einmal  da  und  ein  andermal  an  einem 
andern  Orte  sein;  sie  kann  jetzt  das  und  im  nächsten  Augenblick  etwas 
ganz  anderes  tun. 

Schon  bei  den  einfacheren  Schlüssen  im  täglichen  Leben  rechnen 
wir  nicht  mit  allem,  was  in  Betracht  kommt;  wir  ignorieren  Unwahr¬ 
scheinlichkeiten  und  geben  uns  nicht  allzuviel  Mühe,  alles  zu  überblicken, 
Ich  hole  mein  Buch  an  einer  bestimmten  Stelle,  weil  ich  es  dort  ab¬ 
gelegt  habe,  ohne  lange  zu  überlegen,  ob  es  jemand  weggenommen  haben 
könnte.  Die  Kinder  gehen  um  8  Uhr  in  die  Schule;  es  ist  8  Uhr  vorbei; 
ich  denke  für  gewöhnlich  nicht  an  alle  die  Möglichkeiten,  die  sie  vom 
Schulgang  abhalten  könnten,  und  nehme  an,  die  Kinder  seien  in  die 
Schule  gegangen.  Aber  auch  der  einfache  Mensch  kommt  täglich  in  die 
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Laue,  Schlüsse  zu  ziehen,  die  bedeutend  komplizierter  sind  als  die  an¬ 
geführten,  und  bei  denen  er  nicht  alles  übersehen  könnte,  auch  wenn 
er  sich  dafür  anstrengen  würde;  deswegen  so  viele  Täuschungen.  Wo 
die  Logik  eigentlich  Neues  zeigen  will,  rechnet  sie  überhaupt  (anher  in 
der  Mathematik  s.  oben)  nur  mit  Wahrscheinlichkeiten.  Von  den  Be¬ 
griffen  aber  sind  erst  die  künstlichen,  stark  abstrakten  wie  Gott,  Per- 
sonenrecht,  Betrug),  die  keinen  Einfluß  auf  die  allgemeinen  Denkformen 
haben,  wandelbar  in  der  Menge  und  Art  der  Bestandteile;  im  allgemeinen 
besitzt  der  Begriff  eines  Dinges  eine  sehr  weitgehende  Abgeschlossenheit; 
wir  kennen  meist  alle  wesentlichen  Sinnesempfindungen,  die  ein  Ding 
zusammensetzen;  man  kann  nichts  dazu  und  nichts  davon  tun  (was  aber 
gar  nicht  heißen  soll,  daß  ein  Begriff  bei  jeder  Ekphorie  mit  allen  seinen 
Bestandteilen  und  jedesmal  gleich  gedacht  werden.  Im  Gegenteil  hat 
ein  Begriff  jedes  einzelne  Mal.  wo  er  gebraucht  wird,  seine  besondere 
Gestaltung'. 

So  bei  der  großen  Mehrzahl  der  Dinge.  In  relativ  sehr  seltenen 
Fällen  haben  wir  zwar  Dinge  nur  ein  oder  wenige  Male  wahrge¬ 
nommen.  oder  wir  Indien  gar  nur  von  ihnen  gehört.  Die  Analogie 
zwingt  uns  aber,  auch  solche  Dinge  als  unzerstörbare  Zusammenkittung 
ihrer  Eigenschaften  anzusehen:  Während  wir  nur  in  einer  Stunde  eine 
unzählbare  Menge  von  Eindrücken  erleben,  sehen  wir  doch  ein  ganzes 
Leben  lang  nie,  daß  die  verschiedenen  Eigenschaften  der  Dinge  aus¬ 
einanderfließen  oder  sich  prinzipiell  ändern,  so  daß  z.  B.  ein  Mensch 
auf  einmal  an  Stelle  des  Kopfes  Flügel  oder  die  Höhlung  eines  Kellers 
oder  statt  der  Füße  einen  Schlüssel  hätte.  So  muß  nach  kurzer  Er¬ 
fahrung  oder  zugleich  mit  der  Bildung  des  Dingbegriffes  ohne  weiteres 
auch  die  Festigkeit  der  inneren  Verbindung,  die  Undenkbarkeit  eines 
Auseinanderfallens  gegeben  sein. 

Immerhin  sind  auch  die  Dingbegriffe  nicht  absolut  unantastbar. 
Der  Primitive  kennt  nicht  einmal  von  seiner  eigenen  Persönlichkeit 
ganz  scharfe  Grenzen;  wenn  er  sich  ein  Bärenfell  angezogen  hat,  so  ist 
er  in  vielen  Beziehungen,  meist  in  allen,  die  er  gerade  denkt,  ein  Bär 
und  nicht  mehr  ein  Mensch;  ein  abgetrenntes  Haar,  eine  Photographie 
repräsentiert  ihn  ganz,  so  daß  ihm  das  geschieht,  was  man  einem  solchen 
Symbol  tut;  wenn  seine  Frau  krank  ist,  benimmt  er  sich  auch  wie  ein 
Kranker  und  nimmt  unbedenklich  das  heilende  Purgiermittel  ein;  die 
Mythologie  kann  Apollo  zugleich  als  einen  Mann  und  als  eine  Frau 
auffassen,  oder  irgendeinen  Gott  mit  seinem  Bild  verdichten  und  dann 
wieder  unabhängig  von  demselben  denken.  Auch  beim  modernen  Kultur¬ 
menschen  kann  eine  starke  Aufmerksamkeitsstörung  die  Dinggrenzen 
verwischen,  so  daß  Eigenschaften  zweier  Bekannten  in  eine  einzige 
Persönlichkeit  verschmolzen  werden,  die  weder  der  eine  noch  der  an¬ 
dere  ist  Im  'Traum  gar  fallen  die  Begriffe  so  gut  auseinander  wie  die 
logischen  Funktionen. 

In  der  Pathologie  finden  wir  zwar  logische  Störungen  bei  allen 
Geisteskrankheiten.  Begriffsauflösungen  aber  nur  in  der  Schizophrenie. 
Bei  genauem  Zusehen  erweist  sich  aber  auch  dieser  Unterschied  nur 
als  ein  quantitativer.  Alle  logischen  Störungen  der  nichtschizophrenen 
Psychosen  rühren  davon  her,  daß  zu  wenig  Assoziationen  herbeigezogen 
werden  (Oligophrenien,  organische),  oder  daß  die  Affekte  einseitig  be¬ 
stimmte  Assoziationen  bahnen,  andere  hemmen  und  den  logischen  Wahr- 
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seheinlichkeiten  einzelner  Motive  ein  falsches  Gewicht  gehen  falle  Psy- 
t .  *t  m  a\  c  n  i„sti  n  ausgesprochen  bei  den  Oligophrenen).  Nur  bei 
den  Schizophrenen  können  sowohl  innerbegriffliche,  wie  logische  Asso¬ 
ziationen.  ich  möchte  fast  sagen  beliebige,  von  der  Erfahrung  abweichende 
Wege  einschlagen,  und  es  können  die  Begriffe  Vater  und  Mutter  so  in 
ihren  Bestandteilen  auseinandergerissen  und  falsch  wieder  in  einen  Be¬ 
griff  zusammengesetzt  werden,  daß  der  Vater  (nicht  bildlich  gemeint 
'  on  sieh  sagen  kann,  er  habe  sein  Kind  an  seiner  Brust  genährt.  Sehen 
wir  im  übrigen  affektive  Einflüsse  die  Logik  fälschen,  so  daß  es  beim 
Gesunden  zu  vielen  Irrtümern  und  beim  Kranken  zu  Wahnideen  kommt, 
so  ist  das  gleiche,  wenn  auch  in  geringerem  Maße,  von  den  Begriffen 
ebenfalls  zu  sagen:  ein  Mensch,  der  uns  geärgert  hat,  wird  leicht  zu 
einem  schlechten  Charakter  umgestempelt;  aber  allerdings  denkt  sich 
auch  der  Kränkste  nicht  leicht  einen  Hund  mit  fünf  Beinen  oder  mit 
blauen  Federn. 

Die  Assoziationen. 

Man  hat  alles  Denken  auf  die  „Assoziationsgesetze"  zurückführen 
wollen  und  meinte  damit  Assoziationen  nach  Gleichheit,  Ähnlichkeit, 
Gegensatz  und  nach  Neben-  und  Nacheinander. 

Unter  Assoziationen  stellt  man  sich  Verbindungen  von  (mehr  statisch 
gedachten)  psychischen  Vorgängen  vor,  wie  Empfindungen  oder  Vor¬ 
stellungen.  Es  ist  durchaus  falsch,  einen  anatomischen  Begriff  daraus 
zu  machen.  Wird  die  Psyche  aktiv  aufgefaßt,  so  würde  dem  assozi¬ 
ierenden  Denkvorgang  das  Bild  eines  Bahnzuges  entsprechen,  der  von 
einer  Station  (=  Vorstellung1)  zur  andern  fährt  und  an  jeder  eine  kurze 
Zeit  anhält.  Denkt  man  sich  die  Psyche  passiv,  so  würde  in  ihr  wie 
in  einer  Zauberlaterne  ein  Bild  nach  dem  andern  erscheinen,  aber  so. 
daß  jeweilen  das  vorhergehende  den  Grund  abgäbe  für  die  Darbietung 
des  folgenden.  Ich  glaube  nun  nicht,  daß  cs  einen  solchen  scharfen 
Unterschied  zwischen  Empfindungen  und  Vorstellungen  und  eventuellen 
andern  statisch  gedachten  Psychismcn  einerseits  und  den  Verbindungen, 
den  Assoziationen,  anderseits  gebe.  Die  Sache  ist  aber  nicht  so  leicht 
vorstellbar  und  vorläufig  fiir  mich  wenigstens  unmöglich  in  Worten  ge¬ 
nügend  zu  beschreiben.  Ich  brauche  deshalb  das  übliche  und  fiir  die 
meisten  Zwecke  ausreichende  Bild  der  Vorstellungen  mit  ihren  Verbin¬ 
dungen,  den  Assoziationen. 

Solche  Verbindungen  werden  „gestiftet“  dadurch,  daß  zwei  Psy- 
chismen,  z.  JA  Empfindungen  oder  Vorstellungen  neben-  oder  nach¬ 
einander  ablaufen.  Wir  sehen  das  daraus,  daß  später  die  Wiederholung 
des  einen  Psychismus  eine  Tendenz  hat.  den  andern  zu  ekphorieren. 
Diese  gestifteten  Assoziationen  bleiben  erhalten;  das  optische  Bild  einer 
Person  „ist  assoziiert"  dem  akustischen  seiner  Stimme.  Was  hier 
mit  Assoziation  bezeichnet  wird,  ist  eine  Disposition  zur  Ekphorie 
bestimmter  Zusammenhänge,  ein  dauernder  Zustand.  Wir  nennen  aber 
auch  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  der  Vorstellungen,  d.  h.  ein 
bestimmtes  Geschehen,  Assoziation.  Diese  wird  bestimmt  entweder 
durch  Ekphorie  der  gestifteten  zuständlichen  Assoziationen  oder  durch 

‘)  Auch  dieses  Mild  ist  nur  funktionell,  nicht  räumlich  zu  denken,  etwa  wie  die 
Stimme  im  nämlichen  Kehlkopf  von  einer  Tonhöhe  zur  andern  gellt. 
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ändert'  Zusammenhänge  vor  allem  nach  Vhnlichkeit.  Wenn  ich  die 
Stimme  einer  bekannten  Person  höre,  tritt  ihr  optisches  P>ild  als  \  or 
Stellung  auf.  es  wird  assoziiert,  (deicherweise  wird  aber  auch  durch 
die  Stimme  einer  Person  die  ähnliche  einer  andern  assoziiert,  die  ich 
noch  niemals  in  Verbindung  mit  der  ersten  gebracht  habe. 

Außerdem  sind  gleichzeitig  ablaufende  Vorgänge  meist  asso 
ziiert .  indem  sie  ('inander  beeinflussen:  Heim  Baueh-Schwanzreflex  der 
Katze  ist  die  Empfindung  der  Ausgangsstellung  dos  Schwanzes  mit  dem 
Bewegungsimpuls  d('s  Reflexes  assoziiert.  Rio  Wahrnehmung  des  Weges 
und  der  Hindernisse  leitet  unsere  Schritte;  eine  moralische  Pberlegung 
hemmt  eine  angreifbare  Handlung;  zwei  Motive,  die  in  gleicher  Richtung 
wirken,  befördern  die  Reaktion;  gegensinnige  hemmen  sie.  Vor  allem 
werden  aktuelle  Psychismen  mit  ekphorierten  Engramnum  früherer  Er 
fahrungen  verbunden,  ln  einer  Wahrnehmung  sind  gegenwärtige  Sinnes¬ 
empfindungen  den  Erinnerungen  früherer  ähnlicher  Erlebnisse  assoziiert. 
Mit  dem  Anblick  der  Flamme  wird  die  Erfahrung  des  Sichbrennens  ek 
planiert  und  beide  Psychismen  zusammen  bedingen  das  Ausweichen. 

Diese  Bezeichnung  von  vier  oder  fünf  verschiedenen  Dingen  mit 
dem  gleichen  W  ort  führt  in  diesem  Falle  fast  nie  zu  Mißverständnissen 
und  mag  deshalb  boibehalten  werden,  damit  nicht  neue  Ausdrücke  ge¬ 
schaffen  werden  müssen  (Sk.won  bezeichnet  nur  die  Stiftung  oder  den 
Zustand  der  Verbindung  zweier  Psychismen  als  Assoziation;  die  fort¬ 
laufende  Assoziation  von  Begriffen  im  Denken  nennt  er  Ekphorie;  ich 
halte  das  nicht  für  praktisch,  weil  wir  dann  keinen  Unterschied  haben 
zw  ischen  den  beiden  unentbehrlichen  Begriffen  der  Wiederbelebung  eines 
Engrammes  schlechthin  und  der  Erregung  dieser  Wiederbelebung  durch 
den  assoziativen  Zusammenhang). 

Die  Assoziationsstiftungen  sind  nicht  bloß  etwas  Positives,  sondern 
ebensosehr  etwas  andere  Wege  Verschließendes.  Jede  beliebige  Ge¬ 
wöhnung  (Aussprache.  Schrift,  und  tausend  andere)  erschwert  alle  Reak¬ 
tionen  anderer  Richtung.  Je  mehr  ein  Assoziationsreflex  mit  dem  näm¬ 
lichen  Reiz  geübt  wird,  um  so  präziser  wird  er  auf  diesen  Reiz  ein¬ 
gestellt,  um  so  enger  wird  die  Gruppe  von  Ähnlichkeiten,  die  ihn  hervor- 
rufen  können.  (Vgl.  auch:  Intelligenz.) 

Die  Assoziationsstiftung  geschieht  wohl  allein  dadurch,  daß 
zwei  Psychismen  neben-  oder  nacheinander  ablaufen.  Sie  ist  etwas 
Selbstverständliches,  wenn  man  die  bekannten  physiologischen 
Eigenschaften  des  CNSs.  im  allgemeinen  und  des  Gedächt¬ 
nisses  im  Speziellen  voraussetzt.  Von  physiologischer  Seite 
gesehene  gleichzeitige  oder  aufeinanderfolgende  Vorgänge  w  ie 
Reflexe  und  Sinnesempfindungen  beeinflussen  einander,  sie 
fließen  zu  einer  Einheit  zusammen,  wie  wir  aus  der  Resultante 
ersehen.  W  ird  das  Geschehen  als  Engramm  festgehalten,  so 
betrifft  das  natürlich  die  Verbindung  so  gut  wie  den  Reflex 
und  die  modifizierende  Empfindung. 

Bei  der  Ekphorie  erst  kommen  die  früher  genannten  Gesichtspunkte 
der  Gleichheit,  Ähnlichkeit,  des  Gegensatzes  in  Betracht.  Damit  verhält 
es  sieh  folgendermaßen:  Gleichheit  psychischen  Geschehens  gibt  es  nicht 
vgl.  unten  die  Anm.i;  statt  Gleichheit  ist  also  Ähnlichkeit  zu  sagen.  Die 
heute  gesehene  Rose  ekphoriert  eine  gestern  gesehene,  die  nicht  ganz 
gleich  ist  und  nicht  in  ganz  gleicher  Stellung  usw .  gesehen  wurde. 
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Ebenso  die  bloß  gedachte  Hose.  Gegensätze  sind  in  bezug  auf  das, 
worauf  es  hier  ankommt,  Ähnlichkeiten;  denn  sic  haben  viele  ähnliche 
Bestandteile,  so  schon  den  wichtigsten,  die  allgemeine  Qualität  oder 
Dimension.  Ob  ich  von  Lichtschattierungen  rede  oder  von  Gerüchen, 
ist  ein  viel  wesentlicherer  Unterschied,  als  ob  ich  innerhalb  der  Schat¬ 
tierungen  von  Weiß  und  Hell  einerseits  oder  von  Schwarz  und  Dunkel 
anderseits  spreche.  Der  Unterschied  zwischen  „Peter  ist  klein"  und 
„der  Tisch  ist  viereckig“,  oder  auch  nur  zwischen  dem  ersten  Gedanken 
und  „Peter  ist  dunkelhaarig“  ist  viel  größer  als  zwischen  „Peter  ist 
klein"  und  „Peter  ist  groß“.  Mehr  oder  weniger  deutlich  klingt  geradezu 
bei  dem  Gedanken  „Peter  ist  klein“  noch  mit:  „Peter  ist  nicht  groß“, 
oder  sogar  „Peter  könnte  auch  groß  sein“,  sonst  müßte  man  ja  nicht 
noch  besonders  sagen,  daß  er  klein  sei.  Schon  aus  dem  letzteren  Grunde 
liegen  auch  die  Gegensätze  innerhalb  der  nämlichen  Qualitätsdimension 
einander  viel  näher  als  die  Zwischenqualitäten;  Weiß  und  Schwarz  sind 
einander  näher  verwandt  als  Weiß  und  Grau  oder  gar  Weiß  und  Grün. 
Außerdem  werden  die  Gegensätze  so  oft  nebeneinander  genannt,  daß 
sie  eine  besondere  assoziative  Verbindung  bekommen.  Gerade  das,  was 
man  vermeiden  will,  wird  bei  tausend  Handlungen  des  Alltags  auto¬ 
matisch  getan;  der  angehende  Radfahrer  fährt  auf  den  gefürchteten 
Stein;  die  Maschinenschreiberin  schreibt  in  Fällen,  wo  die  Wahl  in 
Betracht  kommt,  die  durchgestrichenen  Wörter,  Weil  das  Wichtige, 
die  Dimension  überhaupt,  den  Gegensätzen  gemeinsam  ist,  bezeichnen 
die  älteren  Sprachen  die  beiden  Richtungen  einer  Dimension  oft  mit 
dem  gleichen  Wort:  altus;  schlecht  schlicht;  Ahne  war  ursprünglich 
sowohl  Großvater  wie  Enkel  (Enkel  —  Ähnchen);  das  englische  bad  hat 
den  nämlichen  Stamm  wie  das  deutsche  besser,  das  lateinische  calere 
wie  das  deutsche  kalt  usw.1).  Die  begriffliche  Zusammengehörigkeit 
der  Gegensätze  spielt  eine  bedeutsame  Rolle  im  dereierenden  Denken 
(s.  S.  101),  wobei  ihre  Ähnlichkeit  dadurch  besonders  beleuchtet  wird, 
daß  es  oft  ganz  gleichgültig  ist,  ob  etwas  als  schwarz  oder  als  weiß, 
positiv  oder  negativ  gedacht  und  bezeichnet  werde;  das  Wichtige  ist 
nur,  daß  überhaupt  die  betreffende  Qualitätsdimension  gedacht  wird. 

Manche  haben  merkwürdige  Schwierigkeiten  gegen  die  Annahme  von  Asso¬ 
ziationen  nach  Ähnlichkeit  lierausgetüftelt.  So  meint  Nelson2),  verschiedene 
Nüancen  von  Blau  hätten  keine  gemeinsame  Komponente.  Eine  solche  könne 
also  nicht  aus  der  Erfahrung  die  Assoziationen  bestimmen,  Die  Ahnliehkeits- 
assoziation  müsse  folglich  einen  andern  Grund  als  die  Erfahrung  haben.  Schon 
wenn  Nelson  psychische,  bewußte  Erfahrung  meint,  so  hat  er  unrecht  ;  denn  ver¬ 
schiedene  Nuancen  von  Blau  haben  auch  subjektiv  für  uns  viel  ,.( Gemeinsames" 
sowohl  in  der  Farben  Vorstellung  als  in  der  Geiiihlsreaktion,  die  sic  hervorrufen, 
und  in  der  Bedeutung,  den  Zusammenhängen  mit  Dingen,  die  blau  sind  (keine 
(docken!  lume  hat  genau  die  Nuance  wie  eine  andere).  Viele  Nuancen  haben  also 
die  gemeinsame  Assoziation  „Glockenblume“.  Der  wichtigste  Grund  liegt  aber 
nicht  in  der  Psychologie,  sondern  in  der  Physiologie,  der  doch  wohl  auch  ein  Philo¬ 
soph  Einfluß  auf  die  Art  des  psychischen  Empfindungsvorganges  zugestehen  wird: 
Ähnliche  Farben  erregen  zum  größten  Teil  die  nämlichen  Retina-  und  damit 
Nervenelemente,  nur  in  etwas  anderen  Verhältnissen.  Die  gemeinsame  Komponente 
kann  also  nicht  fehlen.  Würden  solche  Leute  beobachten  statt  tüfteln,  so  fänden 
sic,  daß  Assoziationen  nach  Ähnlichkeit  die  selbstverständlichsten,  die  urspriing- 


1)  Vgl.  Freud,  „Über  den  Gegensinn  der  Urworte*.  Jahrbuch  für  psychoanaly¬ 
tische  und  psychopathologische  Forschungen.  Bd.  D.  S.  17b. 

2)  Die  Reformation  der  Philosophie.  Leipzig,  Neuer  Geist  Verlag.  Ibis 
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liehst  «Mi  sind.  .Inder  Reflex  antwortet  auf  eine  ganze  Kategorie-  von  „ähnlichen“ 
Reizen,  die  in  anderer  Beziehung  mit erseliicden  werden  können.  Der  sieh  wieder¬ 
holende  rheinische  oder  optische  Reiz,  der  das  I  ier  vor  der  kommenden  llilze 
warnt  (S.  7 s :  1 7.*»).  ist  niemals  genau  ident iselt.  nur  ähnlich  (wie  übrigens  fast  alle 
Reize,  die  Reflexe  auslösen).  Deswegen  hat  er  doch  seine  Wirkung.  Psychologisch 
ausgedrückt  :  Die  zweite  ähnliche  Empfindung  hat  die  erste  assoziiert.  Das  sind 
Selbst  verständlich  keilen,  die  sieh  nicht  nur  aus  dem  Zweck  unserer  nervösen  Funk¬ 
tionen,  sondern  aus  ihrer  Art  selber  ohne  weiteres  ergehen.  \\  ir  könnten  uns  gar 
kein  Nervenvstcm  denken,  das  nicht  \hnlichkeiten  bis  zu  einem  gewissen  (frade 
als  tdeiehheiten  behandeln  müßte,  noch  weniger  als  es  der  Technik  gelungen  ist. 
ein  Schloß  zu  erfinden,  das  nur  ein  einziger,  dazu  gehöriger  Schlüssel  öffnet.  Was 
man  lernen  muß.  ist  die  l  n  t  erseheidu  ng,  nicht  die  Zusammen¬ 
bringung  des  (Deichen  und  \  hu  liehen:  Das  Kind  verwechselt,  wenn  es 
früh  französisch  lernen  sollte,  alle  Wörter  auf  -ette  (serviette,  assiettc).  Wenn 
man  im  (Gedächtnis  einen  Namen  sucht,  kommen  einem  ähnliche  Vorstellungen 
oder  unbestimmte  wie:  Vokal  a  in  der  ersten  Silbe,  langer  Name  usw. ;  Material 
aus  ähnlichen  Komponenten  ist  schwerer  zu  lernen  als  unähnliches  ( Rw.scn m  im) ; 
bei  l’naufmerksamkeit  verwechselt  man  Ähnliches;  bei  Hirn  und  ( Geisteskrank  - 
beiten  leidet  in  erster  Linie  das  ITnterscheidungsvermögen.  nicht  die  Fähigkeit. 

Ylmliehkeitcn  zu  benutzen:  genau  abgestimmte  Vssoziationsreflexe  funktionieren 
(beim  Hunde)  im  Schlaf  auf  breiten  Reizvariationen,  die  Spinne  hüpft  auf  einen 
schwarzen  Nagel  köpf  wie  auf  eine  Fliege,  der  (froßzehcnschonkolreflex  wird,  wenn 
er  der  beschränkenden  Regulierung  durch  das  Gehirn  entzogen  ist,  fast  von  der 
ganzen  Sehenkelhaut  aus  auslösbar  und  verliert  dabei  dir1  Modifikationen,  die  den 
verschiedenen  Lokalreizen  ent  sprechen. 

Nicht  genau  der  gleiche  Vorgang  ist  es.  wenn  die  Vorstellung  (oder  Wahr¬ 
nehmung)  eines  bestimmten  Dinges  die  eines  ähnlichen  erweckt,  und  dabei  die 
erste  neben  der  zweiten  besteht,  nicht  sie  ersetzt,  d.  h.  wenn  beide  auseinander - 
gehalten  werden.  Das  geschieht  aber  auch  bei  dem,  was  man  Gleichheiten  zu 
nennen  pflegt ;  sogar,  wenn  ich  gestern  ein  Bild  gesehen  habe  und  das  nämliche 
unter  möglichst  gleichen  Fmstämlen  heute  wieder  sehe,  halte  ich  die  beiden  Wahr¬ 
nehmungen  auseinander.  Wer  die  Assoziationen  aus  Gleichheit  versteht,  darf 
sich  über  die  der  Ähnlichkeit  nicht  wundern. 

In  Wirklichkeit  gibt  es  ja  auf  diesem  Gebiete  gar  keine  Gleich¬ 
heit,  nicht  nur.  weil  kein  Reiz  dem  andern  gleich  ist  oder  weil  die  begleitenden 
I  mstande  immer  verschieden  sind,  sondern  vor  allem  deshalb,  weil  die  auf¬ 
nehmende  Psyche  selbst  nach  einem  beliebigen  Erlebnis  gerade  infolge  dieses  Er¬ 
lebnisses  gar  nicht  mehr  identisch  ist  mit  der,  die  es  erlebt  hat.  Jedenfalls  ist  sie 
insofern  prinzipiell  verändert,  als  die  zweite  Erfahrung  auf  das  Engramm  der  ersten 
stößt  und  es  ekphoriert.  Wiedererkennen  ist  verschieden  vom  ersten  Sehen. 

So  ist  es  ganz  falsch,  wenn  man  behauptet,  die  Aneinanderreihung  zweier 
gleichen  Silben  wie  Sing  Sing,  Töff-töff,  Li-li,  sei  eine  „Assoziation  mit  sich  selbst“. 
Die  zweite  Silbe  ist  eine  ganz  andere  als  die  erste  deshalb,  weil  sie  eine  zweite  ist. 
Die  Silbe  allein  existiert  ja  nicht,  sondern  nur  in  einer  Verbindung;  oder  anders  aus- 
gedrückt:  Die  Silbe  ist  Bestandteil  einer  Einheit,  eines  zweisilbigen  Komplexes, 
in  dein  die  Stellung  einen  bedeutenden  Faktor  ausmacht.  Es  ist  psychisch  genau 
wie  in  der  Aussprache,  in  der  die  beiden  Silben  so  stark  unterschieden  sind,  daß 
man  z.  1!.  in  dem  Wort  Eili  die  beiden  i  ganz  gut  mit  zwei  verschiedenen  Buchstaben 
bezeichnen  könnte  („Eili“  gegen  „Eili“).  Die  Aussprache  selber  bildet  aber  zum 
Fberfluß  einen  Bestandteil  der  Silbe  als  Psyehismus,  so  daß  dieser  auch  dadurch 
von  der  andern  Silbe  unterschieden  wird. 

Det  Ekphorie  (Assoziation)  durch  Ähnlichkeit  liegt  eine 
primitive  Eigenschaft  des  lebenden  Organismus  zugrunde,  wie 
sie  schon  dadurch  deutlich  wird,  daß  der  gleiche  Reaktions¬ 
apparat  nicht  nur  auf  einen  ganz  speziellen  Reiz,  sondern  auf 
eine  ganze  Klasse  ähnlicher  Reize  antwortet.  Das  Elementare, 
das  der  Assoz i at i on  durch  Ähnlichkeit  zugrunde  liegt,  ist  älter 
als  die  Psyche,  ja  älter  als  das  Nervensystem.  Die  Ekphorie 
infolge  früherer  Assoziationsstiftung  (durch  Gleichzeitigkeit 
und  Nacheinander)  ist  einerseits  eine  selbstverständliche,  da 
die  Zusammenhänge,  speziell  auch  die  zeitliche  Folge  in  den 
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Engrammen  ebensogut  fixiert  wird,  wie  das,  was  wir  Begriffe 
oder  Vorstellungen  nennen.  Andererseits  aber  ist  sic  nur  ein 
Spezialfall  der  A  hn  lichkeitsassoziation:  zwei  aus  einem  Komplex 
gleichzeitigen  Geschehens  abstrahierte  Vorstellungen  haben  alle  übrigen  Be¬ 
gleitkomponenten  gemeinsam,  sind  also  ähnlich.  Zwei  nacheinander  er¬ 
lebte  Vorstellungen  haben  natürlich  auch  noch  eine  Menge  von  Kompo¬ 
nenten  gemeinsam,  die  die  Zeit  des  ersten  Erlebnisses  überdauern  z.  B 
nur  schon  die  Einreihung  in  die  Zeit),  außerdem  aber  deshalb  immer  viel 
anderes  Gemeinsames,  weil  die  Erlebnisse  des  vorangehenden  Zeitpunktes 
im  folgenden  noch  nach  belebt  sind  (wobei  nicht  nur  an  das  Nachleben 
der  Sinnesempfindungen,  das  nur  Bruchteile  einer  Sekunde  währt,  sondern 
an  längere  Zeiträume  zu  denken  ist  indem  z.  B.  die  Zeiträume  eines 
Tages  meist  gut  zusammenhängend  registriert  werden,  was  das  Nach¬ 
leben  gewisser  einfacher  Bearbeitungen  der  Erlebnisse  beweist). 

Aus  der  Existenz  von  Assoziationen  nach  Ähnlichkeit  ergibt  sich 
ohne  weiteres,  daß  das  Denken  nicht  nur  Erfahrungen  benutzt,  die  genau 
gleich  wie  die  sind,  die  das  Problem  stellt,  sondern  auch  (oder  eigentlich 
lauter)  ähnliche.  Wir  denken  nach  Analogien  der  Erfahrung. 

Dabei  brauchen  die  Assoziationen  aus  zeitlichem-  Nacheinander  na¬ 
türlich  nicht  notwendig  in  der  Richtung  des  Erlebens  abzulaufen.  Man 
macht  sich  indessen  über  die  Polarisation  der  Engramme  und  die 
Umkehrung  der  Assoziationen  leicht  unklare  Vorstellungen.  Ich 
muß  mich  hier  auf  einige  Andeutungen  beschränken.  Man  verwundert 
sich  darüber,  daß  ein  'Pier  den  Weg,  den  es  einmal  in  einer  bestimmten 
Richtung  gemacht,  wieder  zurückfinde.  Man  nimmt  da  zu  Hilfe,  daß 
z.  B.  ein  Pferd  auch  nach  rückwärts  sehe  und  deshalb  die  Straßen  schon 
beim  ersten  Gang  von  beiden  Seiten  aus  engraphiere.  Aber  auch  diese 
rückwärtigen  Bilder  werden  alle  in  umgekehrter  Zeitfolge  fixiert,  so  daß 
sie  statt  zur  Erleichterung  der  Findung  des  Rückweges  eher  Anlaß  zu 
einer  Konfusion  geben  möchten,  wenn  sie  ohne  weitere  Verarbeitung 
benutzt  würden.  Außerdem  findet  doch  für  gewöhnlich  auch  der  Mensch 
mit  seinem  nur  nach  vorn  gerichteten  Gesichtsfeld  den  Rückweg,  wenn 
auch  in  ungewohntem  Gelände  deutlich  schwieriger  als  den  wiederholten 
Hinweg,  und  gar  bei  einer  blinden  Ameise,  die  bloß  die  unzähligen  Er¬ 
innerungsbilder  ihrer  mit  den  Tastern  aufgenommenen  topochemischen 
Empfindungen  zur  Orientierung  benutzt,  fallen  solche  Überlegungen  ganz 
weg.  Räumlich  orientierende  Engrammreihen  können  eben  ohne  weiteres 
umgekehrt  ekphoriert  werden,  wie  es  zur  Orientierung  nötig  ist.  Dazu 
bedarf  es  aber  keines  besonderen  Mechanismus.  \\  ir  haben  in  zwei 
aufeinanderfolgenden  Momenten  des  Hinweges  nacheinander  eine  Si¬ 
tuation  a  und  eine  Situation  b.  die  engraphiert  werden.  Beide  Situationen 
haben  vieles  Gemeinsame.  Damit  ist  die  Möglichkeit  der  Ahnlichkeits- 
assoziation  gegeben,  und  zwar  unabhängig  von  der  Richtung;  das 
ekphorierte  Engramm  a  kann  b  ekphorieren  wie  umgekehrt.  Aut  der 
Rückkehr  ist  die  Richtung  vom  Ende  zum  Anfang  durch  verschiedene 
Konstellationsbedingungen,  auf  die  hier  nicht  einzugehen  ist.  gegeben. 

Eine  Polarisation  der  Engramme  besteht  aber  doch,  ln  den 
Engrammen  selbst  liegt  die  Wiederholung  der  Richtung  der 
Erlebnisreihen.  Für  den,  der  sich  klargemacht  hat.  daß  die 
psychischen  Funktionen  nichts  Statisches,  sondern  ein  bestän¬ 
diges  Fließen  sind,  ist  das  selbstverständlich.  Auch  Gebilde,  die 
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uns  als  eine  zeitliche  Einheit  Vorkommen,  die  W  ahrnehmung  einer  Farbe 
z.  B.,  laufen  in  der  Zeit  ah  und  wären  nicht  denkbar  ohne  Zeitdauer 
und  damit  Zeitfolge.  Kin  Wort  hat  nur  einen  Sinn,  wenn  es  in  der 
ihm  eigenen  Richtung  gesprochen  oder  gehört  wird,  eine  .Melodie,  rück 
wärts  gespielt,  ist  etwas  ganz  anderes,  und  so  noch  tausend  andere  un¬ 
serer  Begriffe  und  Tätigkeiten.  Auf  Blitz  erwarten  wir  Donner,  nicht 
aber  umgekehrt;  die  Assoziation  Blitz,  die  vom  Hören  des  Donners  aus¬ 
gelöst  werden  kann,  ist  eine  ganz  andere  als  die,  die  nach  dem  ge¬ 
sehenen  Blitz  den  Donner  erwartet.  Bei  einem  Assoziationsreflex  löst 
der  früher  in  Verbindung  mit  dem  Streichen  der  Sohle  gehörte  'Ion 
den  Plantarreflex  aus,  selten  und  nur  in  ganz  anderer  Weise  der  Plantar 
refiex  den  Ton.  Die  Vorstellung  von  Braten  oder  Bratengeruch  löst 
Speichelsekretion  aus;  Speiehelsekretion  ekphoriert  aber  nicht  alle  die¬ 
jenigen  Speisen  und  Geselnnäcke  und  Gerüche  und  Vorstellungen,  die 
früher  einmal  Speiehelsekretion  angeregt  haben.  Auf  motorischem  Ge¬ 
biet  können  wir  die  zu  irgendeiner  Handlung  nötigen  Muskelinnerva 
tionen  niemals  umkehren;  wenn  man  eine  Bewegung  umkehrt,  rückwärts 
geht,  einen  Buchstaben  von  rechts  nach  links  zeichnet,  einen  Kreis 
einmal  nach  links  und  ein  andermal  nach  rechts  beschreibt,  so  ist  das 
keine  umgekehrte  Innervation  der  Muskeln,  sondern  eine  Umkehrung 
der  Wirkungen. 

Die  letztere  Funktion  mag  uns  zeigen,  worauf  es  ankommt.  Rück 
1  äu f ige  Assoz iati onen  sind  keine  U m kehr  des  ganzen  psy ch i sehen 
Vorganges.  Sondern  es  handelt  sich  um  eine  Umkehrung  der  Reihen¬ 
folge  von  Vorstellungen,  die  aus  Stücken  des  früheren  Erlebnisses  ge¬ 
bildet  worden  sind.  Wenn  ich  mir  einen  Weg  umgekehrt  vorstelle,  so 
läuft  die  Vorstellungsreihe  gar  nicht  wie  im  verkehrten  Kinographen 
kontinuierlich  von  hinten  nach  vorn  ab.  sondern  einzelne  Stückchen  der 
ursprünglichen  Erlebnisreihe,  die  Vorstellung  eines  bestimmten  Hauses, 
eines  Platzes,  die  an  sich  nach  vorn  polarisiert  ist.  erweckt  die  Vor¬ 
stellung  des  vorhergehenden  Hauses  oder  Platzes.  Keine  dieser  ein¬ 
zelnen  Vorstellungen  enthält  etwas  von  einer  Rückläufigkeit;  soweit  sie* 
das  ursprüngliche  Erleben  ohne  starke  Bearbeitung  wiedergibt,  ist  sie 
deutlich  rechtläufig  polarisiert,  man  denke  an  Erinnerungen  aus  einer 
Autofahrt.  Aus  der  Erlebnisreihe  werden  bei  der  Umkehr  zu 
Vorstellungen  verarbeitete  Stückchen,  die  alle  oder  meistens 
an  sich  nach  vorwärts,  jedenfalls  nie  nach  rückwärts  gehen, 
nach  Art  der  gewöhnlichen  Ähnlichkeitsassoziationen  in  um 
gekehrter  Reihenfolge  ekphoriert.  Daher  z.  B.  der  Unterschied 
einer  in  Vorstellungen  eingeprägten  Reihe  von  einer  motorisch  geübten: 
Kinder,  die  eben  das  Abc  oder  die  Reihe  der  Monatsnamen  gelernt, 
zeigen  oft  ohne  jede  Übung  keine  merkbar  gröberen  Schwierigkeiten, 
die  Folge  rückwärts  zu  sagen.  Sobald  sie  aber  die  Reihen  motorisch 
üben,  so  daß  sie  mechanisch“  ablaufen,  wird  der  Unterschied  zu  un- 
gunsten  der  verkehrten  Hersage  immer  größer,  offenbar  nicht  nur  durch 
Erleichterung  in  der  Richtung  der  Übung,  sondern  auch  durch  Hemmung 
in  der  Richtung  des  umgekehrten  Ablaufs. 

Die  Existenz  einer  solchen  Hemmung,  die  im  speziellen  Fall  noch 
durch  mehr  Versuche  sicherer  nachzuweisen  wäre,  wird  auch  durch  ver¬ 
schiedene  Analogien  wahrscheinlich.  Wenn  man  etwas  in  einer  be¬ 
stimmten  Nuance  sehr  gut  geübt  hat.  verliert  man  die  Fähigkeit  für 
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bloß  ähnliche  Funktionen  (im  Sinne  von  Ransciibukg).  Fine  gelernte 
Zahlenreihe  erschwert  das  Lernen  einer  ähnlichen;  wer  eine  Sprache  gut 
geübt  hat.  verliert  die  Fähigkeit,  ('ine  andere  ohne  Akzent  zu  sprechen; 
Kinder  erkennen  zuerst  Dinge  und  Bilder  und  Buchstaben  ebensogut 
in  einer  beliebigen  Stellung  wie  aufrecht;  später  können  sie  nur  schwer 
mehr  lesen,  wenn  die  Schrift  nicht  ungefähr  aufrecht  vor  ihnen  liegt. 

Eine  aktive  Polarisation  der  Ekphorie  durch  Hemmung  der  rück¬ 
läufigen  Assoziationen  ist  auch  sonst  noch  anzunehmen.  Ohne  sie  müßte 
wohl  jeder  Vorgang  seinen  jetzt  oder  früher  einmal  vorhergehenden  aus- 
lösen,  und  das  ganze  Assoziationsspiel  käme  nicht  vorwärts.  In  dem 
Abgelaufenen  liegt  zugleich  das  Erledigte  (..Erledigt"  im  gleichen  Sinne 
wie  bei  den  Gelegenheitsapparaten:  das,  was  vorher  funktioniert  hat,  sei 
es  im  Erleben  oder  in  der  Zeitfolge  der  Engramme,  wird  abgestellt). 

V  enn  beim  Aufsagen  des  Abc  b  gesagt  ist,  besteht  nur  die  Ten¬ 
denz  c  oder  d  usw.  zu  sagen,  nicht  aber  mehr  a.  Das  drückt  sich  auch 
in  den  Verschreibungen  und  Versprechungen  sehr  deutlich  aus:  cs  kommt 
jedem  Gesunden  dann  und  wann  vor,  daß  er  ein  Wort  oder  einen  Laut, 
die  in  einen  späteren  Teil  des  Satzes  hineingehören,  vorzeitig  schreibt 
oder  spricht;  eine  nur  geringe  Anhäufung  von  solchen  Fehlern  aber,  die 
Buchstaben  oder  Worte  aus  dem  schon  Erledigten  bringen,  ist  Zeichen 
einer  Krankheit. 

Eine  andere  Art  Polarisation  der  Engramme  entsteht  durch  den 
zeitlichen  Zusammenhang,  indem  jedes  folgende  Gesamtengramm  (d.  h. 
nicht  sekundär  zerlegtes  Engramm  des  gesamten  Erlebens  eines  Mo¬ 
mentes)  die  vorhergehenden  in  sich  schließt,  nicht  aber  die  nach¬ 
folgenden  (vgl.  Abschnitt  Raum  und  Zeit). 

Mehr  scheinbare  Polarisationen  entstehen  dadurch,  daß  man  vom 
Allgemeinen  zum  Speziellen  schwerer  fortschreitet,  als  umgekehrt1),  daß 
die  weniger  verarbeiteten  Engramme  schwerer  zu  ekphorieren  sind  als 
die  verarbeiteten,  und  daß  das  Wiedererkennen  leichter  ist  als  das  bloß 
assoziative  Vorstellen.  So  wird  man  einen  Buchstaben,  den  man  zeich¬ 
nen  kann,  ein  Wort,  das  man  beim  Sprechen  in  einer  fremden  Sprache 
braucht,  immer  wieder  erkennen,  wenn  man  es  hört,  nicht  aber  um¬ 
gekehrt. 

Wiedererkennen  ist  ein  Spezialfall  der  Assoziation  vom  Speziellen 
zum  Allgemeinen;  jemanden  oder  einen  Buchstaben  aus  dem  Kopf 
zeichnen  geht  vom  Allgemeinen  zum  Speziellen. 

Aus  all  diesen  Assoziationen  aber  kann  noch  kein  brauchbares 
Denken  entstehen.  Die  vorgestellte  Rose  kann  mich  auf  Dornen  oder 
eine  Kamelie  oder  ein  Mädchen,  das  ich  mit  der  Rose  gesehen  oder 
verglichen  habe,  und  noch  auf  tausend  andere  Gedanken  bringen.  Es 
muß  noch  die  Auswahl  und  die  Richtung  des  Denkens  bestimmt  werden. 

Da  hat  man  teils  an  Verbindungen  wie  Oberbegriff  zu  Fnterbegriff 
und  umgekehrt  gedacht,  teils  an  logische  Beziehungen,  wie  zeitliche 
Folge.  Bedingung  und  namentlich  Kausalität. 

O  CD  ~  ' 

Die  Verbindungen  von  Oberbegriff  zu  Unterbegriff,  vom  Allgemeinen 
zum  Einzelnen  und  umgekehrt,  sind  uns  nichts  Besonderes.  Mein  Aptel- 

n  Vgl.  Bi.kt i.kh,  Ein  Fall  von  apliasiechen  Symptomen  usw. 

25.  181)2. 


Arch.  f.  Psychiatrie. 


I > i c  Asso/ialioncn. 


i  h; 


bäum  bat  mit  einem  andern  Baum  oder  sonst  einer  Pflanze  eine  Anzahl 
von  Merkmalen  gemeinsam,  so  daß  es  sich  hier  zunächst  um  einlache 
Ähnlichkeitsassoziation  handelt  genau  im  gleichen  Sinne,  wie  wenn  ich 
an  meinen  Apfelbaum  einen  andern  Apfelbaum  assoziiere.  Die  spezielle 
Richtung  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  kann  aber  (‘inen  besonderen 
Grund  bekommen,  wenn  ich  mir  z.  B.  denken  will,  in  welche  Begriffs- 
klassen  die  Einzeldinge  gehören,  oder  bei  andern  Gelegenheiten,  d.  h. 
wenn  das  Denkziel  sie  verlangt.  Da  sozusagen  bei  jeder  Wahrnehmung 
eines  Einzeldinges  der  Allgemeinbegriff  mitklingt,  muß  daraus  die  Asso¬ 
ziation  vom  Speziellen  zum  Allgemeinen  sehr  erleichtert  werden,  so  daß 
diese  Form  z.  B.  bei  aphasischen  oder  sonst  organischen  Störungen  am 
spätesten  zugrunde  geht  (natürlich  gibt  es  noch  andere  Gründe  für  dieses 
Verhalten  .  Es  wird  aber  auch  durch  die  Gewohnheit  der  Assoziation, 
durch  die  Finnig  in  dieser  Richtung  eine  gewisse  Tendenz  entstehen, 
an  das  Spezielle  das  Allgemeine  zu  knüpfen.  Vom  Allgemeinen  zum 
Speziellen  zu  gehen,  ist  bekanntlich  viel  schwieriger,  soweit  es  sich  um 
die  bloße  Vssoziation  und  nicht  um  einen  Schluß  handelt;  denn  von 
dem  Begriff  Baum  aus  gibt  es  unzählige  Wege  zu  den  verschiedenen 
Einzelarten  von  Bäumen,  die  erst  zu  wählen  sind. 

Die  in  logischer  Beziehung  wichtigste  Bedingung  eines  geordneten 
und  fruchtbringenden  Gedankenganges  ist  die  Wiederholung  der  Be¬ 
ziehungen  der  Erfahrung.  Diese  ist  eine  Assoziation  nach  Ähnlich¬ 
keit.  die  man  hier  Analogie  zu  nennen  pflegt,  ln  den  vorhergehenden 
Beispielen  vom  Pythagoreischen  Lehrsatz  und  der  Erfindung  des  Flug¬ 
zeuges  haben  wir  gezeigt,  wie  diese  Benutzung  der  Erfahrung  sieh  bei 
jedem  einzelnen  Schritt  gestaltet.  Es  ist  bemerkenswert,  wie  lange  man 
das  nicht  eingesehen  hat  und  geradezu  die  Ideen  über  die  Wahr¬ 
nehmungen  gestellt  hat,  während  es  doch  selbstverständlich  sein  sollte, 
daß,  wenn  wir  die  Kräfte  der  Außenwelt  benutzen  oder  auf  diese  ein¬ 
wirken  wollen,  wir  uns  nach  den  Beziehungen  dieser  Kräfte  zu  richten 
haben  und  nicht  nach  irgendwelchen  anderen  Regeln,  die  ein  Gott  nicht 
nur  unnützer-,  sondern  schädlicherweise  unserm  Gehirn  eingepflanzt 
haben  möchte1.  Wie  nützlich  uns  bei  diesen  Denkoperationen  Allge¬ 
meinbegriffe,  Abstraktionen  und  Symbole  sind,  mag  man  ersehen,  wenn 
man  sich  vorstellt,  was  für  eine  Arbeit  es  wäre,  nur  den  Typus  eines 
Pferdes  zu  beschreiben,  ohne  sich  einen  Allgemeinbegriff  von  dem  Ge¬ 
nus  Pferd  gemacht  zu  haben,  oder  wenn  man  eine  komplizierte  physi¬ 
kalische  Rechnung  ausführen  müßte  statt  mit  einigen  Zahlen  und  Buch¬ 
staben  mit  all  den  einzelnen  Erfahrungen,  die  diese  Zeichen  repräsen¬ 
tieren. 

Auch  der  Analogien  nach  der  Erfahrung  sind  zu  jeder  Vorstellung 
noch  viele.  Auf  die  Auswahl  hat  in  erster  Linie  das  Denkziel  Ein¬ 
fluß.  die  im  gegebenen  Moment  herrschende  Strebung,  wie  in  den  Bei¬ 
spielen  zu  ersehen  ist.  Es  ist  wieder  eine  Assoziation  nach  ’Uinlichkeit. 
aber  diesmal  nicht  Ähnlichkeit  der  Vorstellungen  selbst,  sondern  ihrer 

*)  Es  gibt  allerdings  L  atte,  die  meinen,  die  Dinge  müssen  sich  nach  unseren  Vor¬ 
stellungen  richten.  Andere  meinen ,  unsere  Vorstellungen  se i o n  die  Dinge.  Bs  wäre  wirklich 
hübsch  von  diesen  L  uten,  wenn  sie  uns  einmal  das  Resultat  ihres  Zu -nded  •nkens  aller 
Konsequenzen  mitteilen  wollten.  Was  haben  der  Raum,  den  der  Philosoph  sich  vor¬ 
stellt,  und  der,  d -n  ich  mir  vorstelle,  gern  einsam?  Wie  verhalten  sie  sieh  überhaupt 
einander '! 
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Zusammenhänge,  ihrer  Beziehungen  zum  Denkziel.  Ich  überlege,  oh  ich 
ein  bestimmtes  Haus  kaufen  will;  da  werden  die  Vorstellungen  der  Vor¬ 
teile  und  Nachteile  des  Kaufes  assoziiert.  Vorteil  und  Nachteil  wird 
allgemein  vorgestellt  und  assoziiert  und  dann  die  speziellen  Einzel- 
Vor-  und  Nachteile.  Wenn  man  ein  Tier  jagen  will,  so  werden  alle 
Regungen,  die  helfen  können,  das  Tier  zu  erreichen,  gebahnt,  die  nicht 
auf  diesen  Zweck  hinzielenden  gehemmt.  Damit  sind  schon  eine  Menge 
Assoziationen  ausgeschlossen.  In  jedem  Stadium  der  Jagd  werden  aber 
wiederum  nur  die  im  großen  und  ganzen  passenden  Assoziationen  zu¬ 
gelassen.  so  daß  für  jeden  Augenblick  die  Auswahl,  wenn  nicht  ein¬ 
deutig,  so  doch  sehr  klein  wird.  Genau  so  ist  es  bei  einer  theoretischen 
Überlegung,  wo  das  allgemeine  Denkziel,  z.  B.  die  Erklärung  der  kausalen 
Zusammenhänge  oder  der  Beweis  des  Pythagoreischen  Lehrsatzes,  das 
Hauptziel  darstellt;  die  Vorstellungen  alles  dessen,  was  schon  bewiesen 
ist.  und  dessen,  was  nun  im  Moment  zu  beweisen  ist,  bilden  die  Unter¬ 
ziele,  die  natürlich  sehr  mannigfaltig  sind.  In  einer  Abhandlung  gibt 
es  neben  dem  allgemeinen  Ziel  der  Darstellung  das  des  Kapitels,  des 
Abschnittes,  des  Satzes  usw.  (Hierarchie  der  Denkziele). 

Das  was  in  der  Psyche  die  Wirkung  des  Denkzieles  ist,  haben  wir  im  Keim 
auch  in  niederen  Zentren:  Bauchreiz  macht  beim  Froschmännchen  Umklammerung 
nur,  wenn  die  Samenblasen  gespannt  sind;  Speisegeruch  macht  keine  Speichel¬ 
sekretion,  wenn  das  Tier  gesättigt  ist;  er  ist  noch  beim  Menschen  angenehm,  wenn 
man  Hunger  hat,  unangenehm,  wenn  man  übersättigt  ist. 

Die  Denkziele  entsprechen  bestimmten  Strebungen  oder  sind 
Strebungen,  werden  aber  vom  Verstände  (dem  assoziativen  Gedächtnis¬ 
apparat)  stark  beeinflußt;  man  kann  nicht  den  Pythagoreischen  Lehr¬ 
satz  beweisen  wollen,  wenn  man  nicht  eine  ziemliche  Anzahl  mathema¬ 
tischer  Begriffe  schon  gesammelt  hat.  Die  Grundstrebung  aber,  die  nur 
das  Denken  für  ihre  Zwecke  benutzt,  ist  der  elementare  Wissenstrieb, 
der,  geleitet  durch  irgendwelche  Assoziationen,  gerade  auf  das  Thema 
dieses  Lehrsatzes  gekommen  ist.  wie  der  Nahrungstrieb  des  Primitiven 
sich  einmal  dieses  Wild,  ein  ander  mal  jene  Baumfrucht  holt. 

Neben  diesen  Strebungen,  die  das  eigentliche  Ziel  bestimmen,  gibt 
es  aber  noch  Leitschienen  für  das  Denken,  die  im  Prinzip  dem  asso¬ 
ziativen  Apparat  angehören,  wenn  auch  die  Strebungen  natürlich  in  diese 
Mechanismen  mit  hineinspielen,  wie  die  Assoziationen  in  den  Strebungs¬ 
apparat.  Wenn  man  gerade  über  ein  chemisches  Thema  denkt  und  man 
hört  von  Wasser,  so  wird  man  Wasser  in  seiner  chemischen  Bedeutung 
assoziieren  und  nicht  an  seine  anderen  Beziehungen  als  Kraftspender 
oder  Naturschönheit  oder  Gefahr  der  Überschwemmung  denken.  Jede 
einzelne  Idee,  die  wir  haben,  hemmt  so  die  anderen,  nicht  zu 
ihr  passenden  und  bahnt  diejenigen,  die  nach  dem  gleichen 
Ziele  zu  führen  geeignet  sind.  Diese  allgemeine  Eigenschaft  aller 
zentralnervösen  Funktionen  erhält  beim  Denkakt  in  der  Form  der  Kon¬ 
stellation  eine  eigenartige  Bedeutung. 

Wenn  man  in  (ler  Mathemal ikstumle  ist,  so  denkt  man  an  mathematische 
Themata ;  wenn  dem  Examenkandidaten  in  der  Psychiatrie  zufällig  eine  neuro 
logische  Frage  gestellt  wird,  so  kann  er  sic  oft  nicht  beantworten,  auch  wenn  er 
in  anderem  Zusammenhang  gut  darüber  beschlagen  ist.  Irgendein  selteneres  Wort, 
das  ich  gestern  gehört,  kommt  mir  heute  unwillkürlich  in  den  Mund,  auch  ohne 
dal.»  es  mir  besonders  aufgefallen  wäre,  usw.  Daß  mir  oben  ein  Beispiel  gerade 
von  einem  I lauskauf  einfiel,  rührt  davon  her.  daß  ich  in  Unterhandlung  wegen 
eines  llauskaufes  bin. 


I  he  AsMizi.ii  ioih  n. 


Dir  Konstellation  ist  dir  Ursache,  warn  in  sich  psychische 
Vorgänge  auch  unter  scheinbar  einfachen  Verhältnissen  nie 
mit  der  nämlichen  Sicherheit  berechnen  lassen  wie  ein  physi¬ 
kalisches  Experiment.  Sie  bedeutet  ein  Hineinreden  von  Fak¬ 
toren.  die  wir  kaum  je  alle  kennen  können,  u  n  d  di  e  sich  genau 
genommen  auch  experimentell  niemals  in  einem  Kalle  gleich 
gestalten  lassen  wie  in  einem  andern1). 

Wir  sehen  in  der  Konstellation  wieder  eine  Wirkung  der  Schal 
Hing,  die  jeder  psychische  Vorgang,  eine  Idee,  ein  Trieb,  vor  allem  ein 
Affekt  auf  das  ganze  Assoziationsgefüge  ausübt,  indem  sie  die  Verbin¬ 
dungen  so  stellt,  wie  es  dem  herrschenden  Vorgang  entspricht.  Diese 
Art  Schaltung  ist  nicht  nur  ein  Ausdruck,  sondern  geradezu  die  Ursache 
der  Einheit  der  obersten  zentral  nervösen  Funktionen.  Ist  unsere  Auf¬ 
merksamkeit  auf  ein  bestimmtes  Experiment  gerichtet,  so  wird  alles 
andere  überhört  und  übersehen;  flieht  das  Tier  angstvoll  vor  dem  Feind, 
so  bleiben  die  stärksten  freßbaren  oder  sexuellen  Verlockungen  unwirk¬ 
sam;  wird  man  in  einer  anderen  Sprache  angeredet,  als  der,  die  man  ge¬ 
wöhnlich  spricht  oder  denkt,  so  antwortet  man  in  jener  Sprache  (voraus¬ 
gesetzt  natürlich,  daß  man  sie  beherrscht),  ohne  sich  besonders  dazu  zu 
entschließen,  ja  oft  ohne  es  nur  zu  merken;  vielen  Leuten  fällt  es  ge¬ 
radezu  schwer,  in  einer  anderen  Sprache  zu  antworten  als  in  der,  die  sie 
eben  hören,  auch  wenn  die  gehörte  Sprache  eine  ihnen  wenig  geläufige 
ist  und  sie  sich  der  Muttersprache  bedienen  dürften 

Die  Konstellation  kann  auch  eine  affektive  sein.  In  der  Trübsal 
werden  traurige  Vorstellungen  begünstigt,  andere  gehemmt.  Gerade  jetzt 
höre  ich  aus  der  Uhr  heraus  immer  Gick-Gack,  Gick-Gack,  zum  ersten¬ 
mal  in  meinem  Leben.  Die  verursachende  Konstellation  besteht  darin, 
daß  ich  etwas  Heimweh  nach  dem  abwesenden  Kleinen  habe,  der  das 
Tick-Tack  so  nannte. 

Allgemeine  Schaltung  und  Konstellation  bezeichnen  also  das  näm¬ 
liche  von  verschiedenen  Seiten.  Alle  anwesenden  Vorstellungen,  die  ein 
zelnen  Begriffe  wie  die  Denk-  und  Strebungsrichtungen  nebst  ev.  gleich¬ 
zeitigen  Sinneswahrnehmungen  zusammen  sind  zunächst  als  eine  Einheit 
vorhanden  und  bestimmen  in  ihrer  Resultante  die  engere  Auswahl  der 
Assoziationen  nach  Ähnlichkeit  und  Erfahrungsverbindungen.  Ist  nun  der 
Begriff  Wasser  derjenige,  von  dem  im  gegebenen  Moment  die  Assoziationen 
weitergehen  sollen,  so  können  sie  anknüpfen  an  Wasser  als  H.,( )  oder 
als  Kraftspender  usw.  Jede  dieser  Untergruppen  des  Begriffes  Wasser 
kann  Verbindungsträger  werden  und  die  Auswahl  unter  den  Gruppen 
geschieht  nach  dem  Thema,  ob  es  ein  chemisches  oder  ein  mechanisches 
sei.  Durch  die  Konstellation  werden  die  einzelnen  Gruppen 
innerhalb  des  Begriffes  verbindungstragend  (Assoziations¬ 
träger;  in  chemischem  Bilde:  haptophori. 

Eine  besondere  Art  Bestandteil  des  Begriffes  ist  das  Wort,  das  ihn 
bezeichnet  und  regelmäßig  so  enge  mit  ihm  verbunden  ist,  daß  man 
wirklich  in  gewisser  Beziehung  von  „Bestandteil"  reden  darf.  So  wird 
es  manchmal  zum  bequemen  Assoziationsträger  —  bequem,  weil  es 
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Begriff  zusammensetzt  —  und  wir  haben  statt  einer  Begriffsassoziation 
Wasser  —  hydraulischer  Druck)  die  für  gewöhnlich  unbrauchbare  Wasser- 
„Prasser“.  Zum  Dichten  und  für  Bierwitze  ist  eine  solche  Assoziation 
manchmal  nützlich.  Beim  genialen  Dichter,  der  Reime  braucht,  ver¬ 
bindet  sich  das  Bedürfnis  nach  dem  passenden  Ausdruck  mit  dem  nach 
Reimen  zu  einer  konstellierenden  Einheit,  so  daß  sich  in  der  Hegel 
dasjenige  W  ort  einstellt,  das  den  richtigen  Sinn  mit  dem  richtigen  Reim 
verbindet.  Der  Reimschmied  läßt  bald  merken,  daß  er  nicht  zu  der 
Synthese  beider  Bedürfnisse  kommen  kann.  In  Krankheit  spielen  die 
Wortassoziationen  aus  verschiedenen  Gründen  eine  große  Rolle  (z.  B. 
Ideenflucht  bei  der  Manie). 

Manche  finden  eine  Schwierigkeit  darin,  daß  man  beim  Denken 
etwas  aufsuche,  das  man  nicht  kenne,  daß  eine  solche  nur  ge¬ 
suchte,  aber  noch  nicht  existierende  Vorstellung  die  Assozia¬ 
tionen  leiten  soll.  Die  Sache  ist  aber  sehr  einfach.  Ich  suche  den 
Namen  der  berühmten  alexandrinischen  Astronomin  des  Altertums.  Da¬ 
mit  ist  eine  gewöhnliche  Assoziationstendenz  gegeben  und  eindeutig  be¬ 
stimmt.  Das  was  ich  suche,  kenne  ich  ja,  nur  von  einer  andern  Seite: 
der  gesuchte  Name  Hypatia  ist  ein  Synonym  zu  der  Vorstellung  ..be¬ 
rühmte  alexandrinische  Astronomin  des  Altertums“.  Dieser  Begriff  bildet 
zusammen  mit  der  Vorstellung  des  Fehlens  des  Namens  und  mit  dem 
Wunsche,  ihn  zu  nennen,  eine  Einheit,  deren  nächstliegende  Assoziation 
der  Name  ist,  die  aber  unter  Umständen  durch  irgendeine  Hemmung, 
durch  einen  anderen  ähnlichen  Namen  oder  eine  falsche  Nebenvorstel¬ 
lung.  die  auf  andere  Bahnen  weist,  erschwert  wird.  Wird  infolge  einer 
solchen  Hemmung  der  Name  nicht  auf  den  ersten  Anlauf  ekphoriert, 
so  kommen  von  selbst  andere  Assoziationen,  die  mit  der  Astronomin 
Zusammenhängen,  und  von  denen  ein  Teil  infolge  dieses  Zusammen¬ 
hanges  geeignet  ist,  den  Namen  zu  assoziieren,  wie  Alexandrien,  ptole- 
mäisches  Weltsystem  u.  ä.  —  Wird  ein  Schüler  gefragt,  wann  die  Schlacht 
am  Issus  war,  so  wird  er  an  die  Frage  selbst  ßß2  assoziieren,  falls  ihm 
das  Datum  geläufig  ist;  „Schlacht  am  Issus“  verbunden  mit  „wann?“  haben 
als  nächstgelegene  Assoziation  8;32,  wenn  das  Datum  überhaupt  gelernt 
worden  ist.  Möchte  ich  fliegen,  so  assoziiert  der  Begriff  des  Fliegens 
zusammen  mit  dem  Wunsch  (als  Einheit  ausgedrückt:  „Fliegen  im 
Optativ“)  die  Mittel  dazu,  Flügel  und  allerlei  Technisches.  Kurz  es  ist 
nirgends  etwas  Besonderes,  nirgends  „ein  Loch“,  nichts  Negatives  iwas 
nicht  heißen  soll  minus  a,  sondern  null),  nichts  Nicht-existierendes,  nicht 
Vorhandenes,  das  die  Assoziation  dirigieren  würde.  Die  Assoziationen 
werden  von  den  vorhandenen  Vorstellungen  aus  dirigiert  wie  überall, 
und  es  ist  gleichgültig,  ob  die  nächstliegende  eine  gesuchte  sei  oder  eine 
sonst  sich  darbietende. 

So  beruht  das  Denken  und  unsere  ganze  Intelligenz  auf  einer  im 
Prinzip  höchst  einfachen  Einrichtung:  Engraphie  des  Erlebten;  Ekphorie 
nach  Ähnlichkeiten  resp.  nach  Analogien  mit  der  Erfahrung.  Die  Ge¬ 
setze  des  Denkens  sind  die  der  Assoziation ;  diese  sind  die  der 
Ekphorie;  die  Ekphorie  ist  in  Art  und  Inhalt  bestimmt  durch 
die  Engraphie,  in  ihrer  Auswahl  durch  die  angeborenen 
I ebenser h al tenden  Reaktionen  des  GNS.s  (Reflexe,  Triebe,  af¬ 
fektive  Einstellungen);  die  Engraphie  wiederum  ist  eine  über¬ 
dauernde  Erfahrung.  Die  Endglieder  der  Kette  hängen  also 


I  »n-  Assoziationen. 
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d u r cli  Vor m i tt 1  ung  der  Zwischenglieder  s<)  /.usainmcn,  «laß  di<* 
Gesetze  des  Denkens  die  der  Erfahrung  sind  oder,  anders  atis- 
gedriiekt,  daß  das  Denken  eine  Auswahl  von  Erfahrungen  re¬ 
produziert.  Wenn  Kant  meint,  di«'  Verknüpfung  (der  Vorstellungen 
sei  kein  Werk  des  bloßen  Sinnes  und  der  Anschauung,  sondern  das 
Produkt  eines  synthetischen  Vermögens  der  Einbildungskraft,  so  kennen 
wir  von  diesem  Vermögen  nichts,  wir  müßten  denn  die  selbstverständ¬ 
liche  Funktion  des  Gedächtnisses,  zu  verschiedenen  Zeiten  Erlebtes  in 
eine  Einheit  zusammenzustellen,  so  nennen.  .Jede  „Synthese  des  Mannig¬ 
faltigen”  überhaupt  ist  einfache  Folge  der  Funktion  des  Gedächtnisses. 
Dieses  gibt  den  einzelnen  W  ahrnehmungen  in  der  Form  von  Vorstei 
hingen  Dauer,  und  erlaubt  so.  ihrer  mehrere  einander  gegenüberzu¬ 
stellen.  Die  Begriffe  der  Gleichheit,  Ähnlichkeit,  Verschiedenheit  sind 
einfache  Abstraktionen,  indem  die  Zusammenstellungen  von  je  zwei 
gleichen,  ähnlichen  oder  unähnlichen  Vorstellungen  einen  verschiedenen 
Eindruck  machen,  wie  zwei  Töne  anders  zusammenklingen,  j<*  nachdem 
sie  gleiche  oder  durch  die  nämliche  Zahl  teilbare  oder  gar  nicht  zu¬ 
sammenpassende  Schwingungszahlen  haben.  Die  Unterschiede  zwischen 
den  drei  Arten  ..Zusammenklängen“  von  Vorstellungspaaren  werden  ab¬ 
strahiert  und  als  Gleichheit,  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  bezeichnet. 
Das  Wort  ...Möglichkeit“  bezeichnet  zwei  ganz  verschiedene  Begriffe: 
1.  Es  ist  mir)  möglich,  d.  h.  ich  kann,  wenn  ich  will  und  2.  ich  kann 
den  Eintritt  eines  Ereignisses  nicht  ausschließen,  aber  auch  nicht  sicher 
konstatieren.  Wir  beschäftigen  uns  nur  mit  dem  zweiten,  der  als  etwas 
Besonderes  der  Sicherheit  gegenübergestellt  wird.  Wenn  ich  ein  Er¬ 
eignis  selber  wahrgenommen,  so  habe  ich  daran  ausschließlich  Assozia¬ 
tionen,  die  seine  Realität,  sein  wirkliches  Geschehen  voraussetzen;  ebenso 
unter  vielen  anderen  Umständen:  Wenn  es  mir  eine  für  glaubwürdig 
gehaltene  Person  berichtet;  wenn  ich  Zeichen  sehe,  aus  denen  ich 
schließen  muß.  daß  das  Ereignis  stattgefunden  habe;  oder  in  der  Zu¬ 
kunft,  wenn  ich  Zeichen  sehe,  auf  die  das  Ereignis  folgen  muß  usw. 
Die  Assoziationen  sind  prinzipiell  anders,  wenn  ich  das  Ereignis  nicht 
gesehen  habe,  niemand  glaubwürdiger  es  erzählt,  ich  keine  Zeichen  habe, 
daß  es  geschehen  sei.  aber  auch  keine,  daß  es  nicht  geschehen  sei  oder 
geschehen  wird.  Die  Eigentümlichkeit  des  letzteren  Verhaltens  abstra¬ 
hiere  ich  und  bezeichne  sie  mit  dem  Namen  ,. Möglichkeit“.  Werden 
zwei  Vorstellungen  zusammengebracht,  von  denen  ich  mir  nur  eine  als 
real  denken  kann,  von  denen  die  logische  Folge  der  einen  die  andere 
als  negativ  hinstellt,  so  entsteht  wieder  eine  besondere,  allen  diesen 
Fällen  zukommende  Resultante,  die  wir  ..Widerspruch"  nennen. 

ich  weiß  sehr  wohl,  daß  diese  Dinge,  wenn  man  nicht  eine  dicke 
Abhandlung  schreiben  will,  um  auf  die  assoziativen  und  Empfindungs¬ 
elemente  zurückzugehen,  aus  denen  die  Vorgänge  aufgebaut  sind,  sich 
nicht  so  beschreiben  lassen,  daß  sie  nicht  mehr  oder  weniger  nach 
Tautologie  aussehen;  aber  ich  glaube,  daß  man  dennoch  auf  diese  Weise 
zeigen  kann,  wie  solche  Begriffe  nicht  vorgebildete  Kategorien,  sondern 
einfache  Abstraktionen  wie  all«'  andern  sind. 

Wenn  «las  Denken  auf  einer  Schaltung  beruht,  indem  jeder  Begriff  die  ihm 
verwandten  auslest  und  das  Denk/.iel  die  ihm  entsprechenden  Assoziationen  bahnt, 
die  andern  hemmt,  so  muß  man  sich  fragen:  Wäre  nicht  ein  einzeitiges 
Denken  komplizierter  Zusammenhänge  möglich,  so  wie  man  die  kom¬ 
ponierten  eines  komplizierten  Begriffes,  einer  Idee,  den  Zusammenhang  eines 
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Dramas  gleichzeitig  denkt?  Könnten  nicht  alle  Schritte  einer  Überlegung  statt 
einzeln  nacheinander  und  mit  großem  Zeitverlust  ungefähr  gleichzeitig  gemacht 
werden:'  Wenn  man  bedenkt,  wie  man  oft  die  Lösung  irgendeines  komplizierten 
Problems  ganz  plötzlich  vor  sich  sieht,  was  im  Traum,  in  ticfahr,  bei  Inspirationen 
genialer  Leute  für  verwickelte  psychische  Prozesse  in  einem  Moment  ablaufen,  oder 
was  wir  alles  für  Nerven  Vorgänge  in  einem  kleinen  Bruchteil  einer  Sekunde  ab¬ 
laufen  lassen,  wenn  wir  z.  B.  etwas  nach  einem  Ziel  werfen  (S.  1<>7)  oder  wenn  wir 
einen  Gedanken  in  einem  gesprochenen  Satz  ausdrücken,  so  muß  man  sich  sagen, 
daß  es  wenigstens  unter  gewissen  Pmstämlen  im  CXS.  Funktionen  von  einer  un¬ 
faßbaren  Kompliziertheit  gebe,  die  in  einem  Zeitraum  vollzogen  werden,  der  ein 
Nacheinander  aller  Einzelheiten  vollständig  ausschließt.  Instinktive  und  unbe¬ 
wußte1  Prozesse  haben  jedenfalls  eine  besondere  Neigung,  in  dieser  Weise  abzu 
laufen.  Die  willkürliche  Aufmerksamkeitsspannung  scheint  das  einzeitige  I>ci  ken 
zu  hindern.  Bei  der  Auflösung  des  Denk  Vorganges  im  Traum  kann  man  sogar 
rückwärts  assoziieren,  ohne  daß  die  Vorst ellungsverbiudungen  zeitlich  umgekehrt 
würden:  man  macht  aus  einem  gehörten  Ton,  an  dem  man  erwacht  ,  eine  Geschichte, 
die  logisch  mit  dem  Ton  abschließt  und  nur  durch  ihn  ausgelöst  worden  sein  kann. 

Vielleicht  hängt  die  Seltenheit  des  einzeiligen  Denkens  damit  zusammen,  daß 
das  Handeln  nur  im  Nacheinander  ablaufen  kann. 

Etwas  mehr  wissen  wir  über  die  Frage,  ob  man  nicht  zwei  Themen  neben 
einander  denken  könnte.  Die  Psyche  ist  eingestellt,  in  der  Norm  als  ein  einheit  - 
lieber  Apparat  zu  fungieren;  jede  ihrer  Tätigkeiten  hemmt  andere.  Das  ist  sehr 
verständlich;  handeln  kann  man  ja  für  gewöhnlich  doch  nur  einfach.  Wir  werden 
aber  bei  der  Affekt psychologie  sehen,  daß  doch  Abspaltungen  möglich  sind,  so 
daß  ein  bestimmter  Vorstellungskomplex,  auch  wenn  er  noch  verarbeitet  wird 
und  viele  Assoziationen  herbeizieht,  von  der  Person  abgetrennt  verlaufen  kann.  So¬ 
weit  es  sich  um  kompliziertere  Denkfunkt  innen  handelt,  sind  aber  solche  Leistungen 
Ausnahmen  und  meist  krankhaft.  Immerhin  kann  man  nicht  zweifeln,  daß  auch 
der  Gesunde  in  seinem  Unbewußten  vieles  verarbeitet,  und  der  Dichter  und  Künstler 
kann  plötzlich  ein  fertiges  Produkt  in  sein  Bewußtsein  springen  sehen. 


Arten  des  Denkens. 

Man  spricht  von  verschiedenen  Denkarten.  So  soll  das  wissen¬ 
schaftliche  Denken  sich  von  dem  gewöhnlichen  unterscheiden.  Wenn 
mit  dem  Unterschied  ein  prinzipieller  gemeint  ist,  so  ist  das  unrichtig; 
der  Unterschied  liegt  nur  darin,  daß  der  Wissenschafter  bloß  mit  scharfen 
Begriffen  arbeiten,  die  Zulässigkeit  der  von  ihm  benutzten  Analogien, 
die  Beweiskraft  seiner  Schlüsse  in  jedem  einzelnen  Fall  genau  prüfen 
sollte,  während  das  gewöhnliche  Denken  sich  in  dieser  Beziehung  auf 
den  Instinkt  verläßt  oder,  anders  ausgedrückt,  sich  viele  Nachlässig¬ 
keiten  erlaubt.  Aber  ein  gewandter  Kaufmann  z.  B.  wird  in  dem,  was 
sein  Geschäft  angeht,  ebenso  scharf  denken,  wie  der  Wissenschafter  in 
seiner  Disziplin.  Er  wird  aber  nicht  bewußt  seine  Denkgrundlagen 
prüfen,  wie  es  der  Wissenschafter  sollte  (aber  leider  gar  nicht  immer 
tut).  Manchmal  aber  wird  unter  dem  wissenschaftlichen  Denken  ein 
Denken  in  den  Begriffen  einer  bestimmten  Wissenschaft  oder  die 
Kenntnis  und  Beachtung  aller  Klippen  auf  einem  speziellen  Gebiete 
verstanden.  Diese  Vorstellung  hat  natürlich  mit  unserem  Thema  nichts 
zu  tun.  Daß  das  exakte,  das  mathematische  Denken  nichts  prinzipiell 
Eigentümliches  ist,  haben  wir  oben  an  einem  Beispiel  gezeigt1). 

Andere  Unterschiede  werden  mit  den  Ausdrücken  der  Deduktion 
und  Induktion  bezeichnet.  Darüber  ist  nicht  viel  Neues  zu  sagen. 
Nach  unserer  und  mancher  anderen  Vorstellung  stammen  die  Allgemein- 

')  Vgl.  Blioiji.kii,  Das  mit  istiseh- undisziplinierte  Denken  in  der  Medizin  und 
Überwindung.  Springer,  Berlin,  191!). 
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Vorstellungen  aus  der  Erfahrung  und  sind  Abstraktionen  derselben.  Da 
man  niemals  alle  Menschen  auf  ihre  Sterblichkeit,  alles  Blei  aut  seine 
Schmelzbarkeit  untersuchen  kann,  begnügen  wir  uns  bei  der  Bildung 
von  Allgemeinvorstellungen  mit  einer  begrenzten  Zahl  von  Erfahrungen, 
oft  ohne  jedes  Hecht,  oft  aber  auch  mit  einer  relativen  Berechtigung, 
indem  unter  bestimmten  Entstünden  schon  eine  einmalige  Erfahrung 
genügende  W  ahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit  der  Verallgemeinerung 
gibt,  so  wenn  eine  Krankheit,  die  bis  jetzt  als  sicher  unheilbar  galt, 
nach  einer  bestimmten  Medikation  heilt1). 

Ist  die  Induktion,  die  Verallgemeinerung  richtig,  so  kann  sie  zu 
sicheren  deduktiven  Schlüssen  verwendet  werden.  Ist  es  sicher,  daß 
alle  Menschen  sterblich  sind,  so  darf  man  ruhig  schließen,  daß  auch 
Peter  es  sei.  Aber  noch  mehr  als  bei  der  Induktion  ist  bei  der  De¬ 
duktion  sorgfältig  zu  prüfen,  ob  die  Analogien  auch  stimmen,  ob  nicht 
nur  alle  Menschen,  die  wir  bis  jetzt  beobachtet  haben,  sterblich  seien, 
sondern  auch,  ob  Peter  in  diese  Kategorie  Mensch  gehöre.  Die  Deduk¬ 
tion  ist  deshalb  viel  gefährlicher  als  die  Induktion,  weil  sie  zunächst 
die  Richtigkeit  der  Induktion  voraussetzt  und  dann  mit  ihrem  deduk¬ 
tiven  Schlüsse  noch  einmal  eine  Gefahr  läuft. 

Etwas  ganz  anderes  ist  das  intuitive  Denken,  das  aus  Wahr¬ 
nehmungen  und  Kenntnissen,  die  kaum  oder  gar  nicht  zum  Bewußtsein 
kommen,  unbewußt  seine  Schlüsse  zieht.  Es  gibt  Menschen,  die  nur  aus¬ 
nahmsweise  so  denken  andere,  namentlich  Frauen,  haben  ein  ausge¬ 
sprochenes  intuitives  Talent.  Bei  diesen  muß  man  annehmen,  daß  sich 
alle  wichtigen  Schaltungen  sehr  leicht  ohne  Zutun  des  Willens  nach 
dem  Ziel  richten,  während  der  bewußt  Überlegende  die  einzelnen  Schal¬ 
tungen  Schritt  für  Schritt  stellt.  Die  Schaltungen  der  Intuitiven  sind 
w  ie  die  Moleküle  des  weichen  Eisens,  die  sich  unter  dem  Einfluß  eines 
Magneten  alle  zusammen  gleich  richten,  während  die  Deduktiven  ihre 
Einstellungen  nur  gruppenweise  nacheinander  auf  das  Ziel  einstellen. 

Die  Intuition  in  diesem  Sinne  ist  also  eine  Art  Allgemeinwirkung  wenigstens 
auf  das  Denken  und  hat  darin  eine  so  große  Verwandtschaft-  mit  den  Affektiv¬ 
wirkungen,  daß  man  sich  fragen  muß.  ob  nicht  das  intuitive  Denken  eine  Affekt  - 
Wirkung  sei.  Intuitive  Leute  (Frauen!)  sind  wohl  alle  affektiv,  aber  nicht  alle 
affektiven  sind  intuitiv.  Welche  Art  Affektivität  gehört  zur  Intuition? 

Über  den  Hinfluß  der  Affekte  auf  das  Denken  s.  Kapitel  Affektivität. 

Das  dereierende  Denken-). 

Wenn  wir  spielend  unserer  Phantasie  den  Lauf  lassen,  in  der  My¬ 
thologie,  im  Traum,  in  manchen  krankhaften  Zuständen,  will  oder 
kann  sich  das  Denken  um  die  Wirklichkeit  nicht  kümmern;  es  verfolgt 
von  Instinkten  und  Affekten  gegebene  Ziele.  Für  dieses  ..dereierende 
Denken  “  ;  ,  ..die  Logik  des  Fühlens"  iSthansky)  ist  charakteristisch,  daß 

’)  Siehe  vorhergehende  Note. 

-)  Zum  Teil  Abdruck  aus  BlEüLUR,  I,  •hrbuch  der  Psychiatrie.  Berlin,  Springer, 
i (igo.  Ami.  s.  :S4. 

1 )  Vgl.  Bi.KI'LER,  Das  autistische  Denken.  Jahrbuch  für  psychoanalytische  und 
psyelmpa  Biologisch-  Forschungen.  Bd.  I\.  lillg.  Autistic  thinking  Am.  Jl.  of  fnsanitx 
Yo|.  LXIX,  XV.  f>,  I'.llß.  Sprc.  Number.  Ich  habe  es  bis  jetzt  ..autistisches  4  Denken  ge 
nannt,  weil  es  im  Autismus  der  Schizophrenie  zuerst  gesehen  wurde  und  dort  am  aus¬ 
gesprochensten  in  die  Erscheinung  tritt.  Der  Xante  wurde  aber  mißverstanden  (sogar  von 
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os  Widersprüche  mit  der  Wirklichkeit  unberücksichtigt  läßt.  Das  Kind 
und  manchmal  auch  der  Erwachsene  träumen  sich  im  Wachen  als  Held 
oder  Erfinder  oder  sonst  etwas  Großes;  im  Schlaftraum  kann  man  sich 
die  unmöglichsten  Wünsche  auf  die  abenteuerlichste  Art  erfüllen;  der 
schizophrene  Taglöhner  heiratet  in  seinen  halluzinatorischen  Erlebnissen 
eine  Prinzessin.  Die  Mythologie  läßt  den  Osterhasen  Eier  legen,  weil 
Hasen  und  Eier  zufällig  das  Gemeinsame  haben,  daß  sie  als  Symbole 
der  Fruchtbarkeit  der  Ostara  heilig  sind.  Der  Paranoide  findet  eine 
Lein faser  in  der  Suppe;  das  beweist  seine  Beziehungen  zu  Fräulein 
Feuer/O».  Die  Wirklichkeit,  die  zu  solchem  Denken  nicht  paßt,  wird 
oft  nicht  nur  ignoriert,  sondern  aktiv  abgespalten,  so  daß  sie,  wenigstens 
in  diesen  Zusammenhängen,  gar  nicht  mehr  gedacht  werden  kann:  Der 
Taglöhner  ist  eben  als  Verlobter  der  Prinzessin  nicht  mehr  der  Tag¬ 
löhner.  sondern  der  Herr  der  Welt  oder  eine  andere  große  Persön¬ 
lichkeit. 

ln  den  besonnenen  Formen  des  dereierenden  Denkens,  vor  allem 
in  den  Tagträumen,  werden  nur  wenig  reale  Verhältnisse  weggedacht 
oder  umgestaltet  und  nur  einzelne  absurde  Ideenverbindungen  gebildet; 
um  so  freier  aber  verfügen  der  Traum,  die  Schizophrenie  und  zum  Teil 
auch  die  Mythologie,  wo  sich  z.  B.  ein  Gott  selbst  gebären  kann,  über 
das  Vorstellungsmaterial.  In  diesen  Formen  geht  der  Dereismus  bis 
zur  Auflösung  der  gewöhnlichsten  Begriffe;  die  Diana  von  Ephesus  ist 
nicht  die  Diana  von  Athen;  Apollo  wird  in  mehrere  Persönlichkeiten 
gespalten,  in  eine  sengende  und  tötende,  eine  befruchtende,  eine  künstle¬ 
rische,  ja,  obgleich  er  für  gewöhnlich  ein  Mann  ist,  kann  er  auch  eine 
Frau  sein.  Der  eingesperrte  Schizophrene  fordert  Schadenersatz  in  einer 
Summe,  die  in  Gold  trillionenmal  die  Masse  unseres  ganzen  Sonnen¬ 
systems  übersteigen  würde;  eine  internierte  Paranoide  ist  die  freie 
Schweiz,  weil  sie  frei  sein  sollte;  sie  ist  die  Kraniche  des  Ibykus.  weil 
sie  sich  ohne  Schuld  und  Fehle  fühlt.  Auch  sonst  wird  leicht  in  Sym¬ 
bolen  gedacht  und  Symbole  werden  wie  Wirklichkeiten  behandelt,  ver¬ 
schiedene  Begriffe  werden  zu  einem  einzigen  verdichtet  die  im  Traum 
der  Gesunden  erscheinenden  Personen  tragen  meistens  Züge  mehrerer 
Bekannter;  eine  gesunde  Frau  redet,  ohne  es  zu  merken,  von  den 
„Hinterbeinen“  ihres  kleinen  Kindes;  sie  hatte  es  mit  einem  Frosch 
verdichtet.  In  Kollektivschöpfungen  (Mythologie,  Sagen)  gehen  aus¬ 
nahmslos,  und  in  Dereismen  des  Individuums  meistens,  mehrere  Trieb¬ 
federn  und  intellektuelle  Vorstellungen  ein  („Überdeterminierungen“ 
nach  Freud).  Im  Märchen  vom  Rotkäppchen  ist  der  Wunsch  nach 
ewigem  Leben,  nach  Wiedergeburt  (was  nicht  ganz  das  gleiche  ist1,  der 
Kreislauf  des  Lebens,  der  Tages-  und  Jahreszeiten  (Rotkäppchen  Sonne) 
dargestellt;  in  sehr  vielen  andern  ähnlichen  Mythen  wird  auch  die  Auf¬ 
erstehung  des  Phallus  deutlich  mit  einbezogen;  in  andern  der  Ödipus¬ 
komplex  mit  der  Liebe  des  Vaters  zur  Tochter,  der  Eifersucht  der  Mutter 
auf  die  letztere,  des  Vaters  auf  den  Sohn. 

Das  dereierende  Denken  verwirklicht  unsere  Wünsche,  aber  auch 


JASPERS  in  spukt  Psychopathologie).  So  war  ich  gezwungen,  einen  andern  Voranschlägen: 
I  )r reieren  kommt  von  reor,  ratus  sinn  (rat  io,  res,  real ),  logisch,  der  \\  irklichkeit  entsprechend 
denken.  Deroicren  wäre  also  wörtlich:  Denken,  das  von  der  Wirklichkeit  absieht  oder 
abweicht.  Weiterbildungen  wie  Dereist,  Dereismus  habe  ich  mir  der  Hei|uemlichkeit 
halber  erlaubt  zu  bilden  nach  Analogie  anderer  Mißhandlungen  toter  Sprachen. 
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unsere  Befürchtungen;  es  macht  den  spielenden  Knaben  zum  General, 
das  Mädchen  mit  seiner  Puppe  zur  glücklichen  Mutter;  es  erfüllt  in 
der  Religion  unsere  Sehnsucht  nach  ewigem  Leben,  nach  Gerechtigkeit 
und  Lust  ohne  Leid;  es  gibt  im  Märchen  und  in  der  Poesie  allen  un- 
sern  Komplexen  Ausdruck;  dem  Träumenden  dient  es  zur  Darstellung 
seiner  geheimsten  Wünsche  und  Befürchtungen ;  dem  Kranken  schafft 
(>s  eine  Realität,  die  für  ihn  realer  ist  als  das,  was  wir  Wirklich¬ 
keit  nennen;  es  beglückt  ihn  im  Größenwahn  und  entlastet  ihn  von 
der  Schuld,  wenn  seine  Aspirationen  scheitern,  indem  es  die  Ur- 
saehe  in  Verfolgungen  von  außen,  statt  in  seine  eigene  Unzulänglich- 
keit  legt. 

Trotzdem  das  dereierende  Denken  die  gewöhnlichen  Erfahrungs- 
Zusammenhänge  im  Prinzip  nicht  ausschließt,  ja  oft  (z.  B.  in  der  Dich¬ 
tung  in  Einzelheiten  selten  von  denselben  abweicht,  kann  man  doch 
sagen,  daß  es  seine  eigenen  Gesetze  hat.  die  genauer  zu  erforschen 
(>ine  dankbare  Aufgabe  wäre.  Die  Logik  ist  eben  im  ausgesprocheneren 
dereierenden  Denken  nur  Magd,  und  kann  nicht  die  Führung  haben ; 
sie  hat  weder  überzeugende,  noch  Ideen  bildende  Kraft  wie  im  Real¬ 
denken,  und  gerade  an  den  Stellen,  wo  der  Dereismus  sich  schöpferisch 
erweist,  täuscht  man  sich  regelmäßig,  wenn  man  da  Zusammenhänge 
aus  der  Reallogik  hineindenkt,  zum  mindesten  beim  ausgesprocheneren 
Dereieren.  wie  im  Traum,  in  der  Mythologie,  in  vielen  Äußerungen  des 
l’nbewußten,  u.  a.  a.  ü.  W  enn  man  es  einmal  unternimmt,  das,  was 
man  okkultistische  Phänomene  nennt,  wissenschaftlich  zu  studieren,  so 
wird  man  wenig  weiter  kommen  können  ohne  genaue  Kenntnis  der 
Gesetze  des  dereierenden  Denkens  im  Unbewußten.  Eine  Menge  der 
scheinbar  naheliegendsten  Erklärungen  der  dereierenden  Zusammenhänge 
sind  in  W  irklichkeit  unmöglich.  Man  hat  viele  -Jahrzehnte  lang  die 
..Transformation"  des  Verfolgungswahnes  in  Größenwahn  daraus  erklärt, 
daß  der  Verfolgte  sich  denken  müsse,  wenn  man  so  viel  Mühe  und 
Geld  aufwende,  um  ihn  zu  verderben,  so  müsse  er  eine  besonders  wert 
volle,  hochgestellte  Persönlichkeit  sein.  I )ieser  Schluß  ist  im  paranoiden 
Denken  nahezu  unmöglich  und  hat  sich  denn  auch  als  falsch  erwiesen. 
In  der  Mythologie,  im  Märchen,  in  der  Sage  sind  nur  ganz  bestimmte 
Motive  möglich,  vor  allem  nur  solche,  die  nicht  nur  dem  einzelnen 
Menschen,  sondern  der  Gesamtheit  derer,  die  die  Phantasien  geschaffen 
und  überliefert  haben,  angehören. 

Erscheinen  die  Resultate  des  dereierenden  Denkens  an  der  realisti¬ 
schen  Logik  gemessen  als  barer  Unsinn,  so  haben  sie  als  Ausdruck  oder 
Erfüllung  von  Wünschen,  als  Spender  von  Trost,  als  Symbole  für  be¬ 
liebige  andere  Dinge  doch  eine  Art  Wahrheitswert,  eine  „psychische 
Realität",  wie  die  Psychanalytiker  Psychismen  mit  dereierendem  Inhalt 
nennen,  die  einem  inuern  Bedürfnis  entsprechen. 

Außer  den  affektiven  Bedürfnissen  mögen  auch  intellektuelle  im 
dereierenden  Denken  erfüllt  werden,  worüber  wir  aber  noch  recht  wenig 
wissen;  so  wenn  der  Sonne,  die  über  den  Himmel  wandelt,  in  der  My¬ 
thologie  Füße  zugeschrieben  werden,  oder  wenn  sie  in  einem  Wagen 
fährt.  In  gewissem  Sinne  sind  aber  alle  ..Bedürfnisse“  affektive;  jeden¬ 
falls  spielt  die  Affektivität  beispielsweise  auch  dann  sehr  stark  mit, 
wenn  das  dereierende  Denken  uns  über  die  Entstehung  der  Welt  und 
den  Bau  des  Alls  Auskunft  zu  geben  versucht 
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In  seiner  vollen  Ausbildung  scheint  das  dereierende Denken  prinzipiell 
anders  als  das  Erfahrungsdenken ;  in  Wirklichkeit  aber  gibt  es  alle  Über¬ 
gänge  von  der  geringen  Loslösung  von  den  erworbenen  Assoziationen, 
wie  sie  bei  jedem  Analogieschluß  notwendig  ist,  bis  zu  der  unbändigsten 
Phantasie. 

In  gewissen  Grenzen  ist  ja  die  Unabhängigkeit  von  dem  gewohnten 
Gedankengang  eine  Vorbedingung  der  Intelligenz,  die  neue  Wege  finden 
will,  und  das  Sichhineinphantasieren  in  neue  Situationen,  das  Tagträumen 
und  ähnliche  Beschäftigungen  sind  unerläßliche  Übungen  der  Intelligenz. 
Hahn1)  macht  sehr  plausibel,  daß  der  Wagen,  der  jetzt  ein  allgemeines 
I  ransportmittel  ist  und  nachweislich  zuerst  der  religiösen  Symbolik  diente, 
indem  man  damit  die  Sonne  (Rad)  und  den  Mond  (Rind)  herumführte, 
aus  der  rituellen  Zusammenstellung  der  beiden  Symbole  (Rad  =  Sonne, 
Rind  Mond)  entstanden  sei. 

Die  Inhalte  und  Ziele  solcher  freien  Gedankenbetätigungen 
sind  natürlich  immer  Strebungen,  die  unser  Innerstes  am 
tiefsten  bewegen.  Es  ist  deshalb  ganz  selbstverständlich,  daß 
man  dereierende  Ziele  viel  höher  einschätzt  als  reale  Vorteile, 
die  sich  ersetzen  lassen  (vgl.  später:  Glaube).  So  kommt  es  nicht 
nur  zu  der  besonderen  Wildheit  der  Religionskämpfe,  sondern  es  wird 
auch  verständlich,  daß  z.  B.  Tabuvorschriften  oder  peinlichste  Bestre¬ 
bungen.  vom  Essen  ja  nichts  übrigzulassen,  was  einem  Feinde  Ge¬ 
legenheit  zu  einem  schädlichen  Zauber  geben  könnte,  und  ähnlicher 
Aberglaube  dem  Primitiven  zu  einer  Fessel  werden,  deren  Ertragbarkeit 
wir  auch  dann  noch  nicht  ganz  verstehen,  wenn  wir  sie  mit  der  chine¬ 
sischen  und  europäischen  Etikette  vergleichen. 

Die  (nicht  wissenschaftliche)  Phantasie  im  vulgären  Sinne  ist  inso¬ 
fern  dereierend,  als  sie  sich  um  die  Wirklichkeit  nicht  kümmert  (Tag¬ 
träume).  Das  undisziplinierte  Denken  dereiert  überhaupt  sehr  leicht, 
und  das  Kind  muß  nicht  lernen  zu  phantasieren,  sondern  nicht  zu 
phantasieren,  wo  es  nicht  paßt,  Phantasie  und  Wirklichkeit  zu  unter¬ 
scheiden.  Ebenso  ist  unter  vielen  Umständen  das  Lügen  das  Einfachere 
und  Näherliegende.  Ein  Kind  wird  gefragt,  ob  es  die  Scheibe  zerschlagen 
habe.  Es  assoziiert  an  ..ja“  die  Prügel,  die  es  bekommen  soll,  an  ..nein“ 
Straflosigkeit.  Es  gehört  also  eine  viel  größere  Beherrschung,  eine  Art 
Heroismus  und  rein  intellektuell  eine  besonders  klare  Unterscheidung 
von  real  und  unreal  dazu,  um  ja  zu  sagen.  Die  Franzosen,  die  die 
fonction  du  reel  als  die  höchste  bezeichnen,  haben  insofern  recht. 
Sie  vergessen  aber,  daß,  um  dereistisch  zu  denken,  schon  ein  hoher 
Grad  von  Abstraktion  und  Loslösung  von  der  Erfahrung  nötig  ist, 
so  daß  das  niedere  Geschöpf  bis  hinauf  zum  menschlichen  Imbezillen 
stärkeren  Grades  nur  die  fonction  du  reel  besitzt  und  gar  keine  Vorstel¬ 
lungen  hat,  die  es  mit  dem  Realen  verwechseln  könnte.  Es  ist  un- 
denkbar,  daß  ein  Maikäfer  ein  eingebildetes  Blatt  frißt,  oder  für  eine 
eingebildete  Geliebte  schwärmt,  so  sicher  er  das  reale  Blatt  und  das 
reale  Weibchen  auffindet.  Die  fonction  du  reel  ist  das  Primäre, 
und  erst  auf  den  höchsten  Stufen  kommt  mit  der  Intelligenz 
die  Möglichkeit  zu  dereieren  hinzu,  die  stärkere  Abstraktion 
und  Loslösung  der  Erfahrungsassoziationen,  die  eine  Unter- 


l)  Hahn,  Von  der  Hacke  /.um  Pflug.  Leipzig,  Quelle  A  Meyer,  11H  I 
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Scheidung  von  mal  und  irreal  zugleich  nötig  macht  und  er¬ 
schwert.  Je  tiefer  wir  in  der  Intelligenzreihe  hinuntergehen,  um  so 
mehr  rechnet  das  Geschöpf  mit  der  W  irklichkeit ,  und  schon  hei  höheren 
Tieren  wird  die  Phantasie  recht  wenig  Einfluß  haben.  Alles,  was  lebt, 
hat  \\  irkliehkeitsiunktion.  und  gewiß  nur  hei  den  höchsten  W  esen  kann 
die  Phantasie  Störungen  hineintragen;  aber,  wenn  ein  Geschöpi  einmal 
so  weit  entwickelt  ist,  dann  bedarf  es  w  ieder  besonderer  Arbeit,  die  Vor¬ 
stellungen.  die  die  W  irklichkeit  darstellen,  und  diejenigen,  die  sieh  zu 
weit  von  derselben  entfernen,  auseinanderzuhalten.  Deshalb  versagt  im 
Traum,  in  der  Schizophrenie,  in  organischen  Psychosen  die  Unterschei¬ 
dung  von  Wirklichkeit  und  Phantasie  sehr  leicht.  Aber  die  tiefstehen¬ 
den  Oligophrenen  haben  viel  weniger  falsche  Einbildungen  als  selbst 
die  Gesunden. 

Es  ist  interessant,  die  Umstände  zu  verfolgen,  die  eine  so  starke 
Loslösung  des  Denkens  von  der  Realität  bedingen:  1.  Man  denkt  de- 
reierend  überall  da.  wo  unsere  Kenntnisse  der  Realität  nicht  ausreichen, 
und  doch  praktische  Bedürfnisse  oder  unser  Trieb  nach  Erkenntnis  zum 
Weiterdenken  zwingt,  bei  den  Problemen  über  die  Entstehung  und  den 
Zweck  der  W  eit  und  der  Menschen,  über  Gott,  woher  die  Krankheiten 
oder  das  Übel  überhaupt  in  die  W  elt  gekommen,  wie  cs  zu  vermeiden 
sei.  Je  mehr  w  ir  Kenntnisse  der  wirklichen  Zusammenhänge  besitzen, 
um  so  weniger  Platz  bleibt  für  solche  Denkformen;  wie  es  Winter  und 
Sommer  wird,  wie  die  Sonne  über  den  Himmel  wandelt,  wie  der  Blitz 
geschleudert  w  ird,  und  tausend  andere  Dinge,  die  früher  der  Mythologie 
überlassen  waren,  werden  jetzt  vom  W  irklichkeitsdenken  beantwortet. 

W  o  die  Wirklichkeit  unerträglich  scheint,  wird  sie  oft  aus  dem  Denken 
ausgeschaltet  und  durch  lustbetonte  Phantasien  ertetzt.  Auf  diese  W  eise 
entstehen  Wahnideen,  traumhafte  WVmscherfiillungen  in  Dämmerzustän¬ 
den  und  neurotische  Symptome,  die  eine  Wunscherfüllung  in  symboli¬ 
scher  Form  darstellen.  3.  W  enn  die  verschiedenen  gleichzeitigen  Vor¬ 
stellungen  nicht  in  dem  einen  Punkte  des  Ich  zur  logischen  Operation 
zusammenfließen,  können  die  größten  Widersprüche  nebeneinander  be¬ 
stehen.  eine  Kritik  kommt  nicht  in  Betracht.  Solche  Verhältnisse  haben 
wir  im  unbewußten  Denken,  vielleicht  auch  in  einzelnen  deliriösen  Zu- 
ständen.  I.  ln  den  Assoziationsformen  des  Traumes  und  der  Schizo¬ 
phrenie  sind  die  Affinitäten  des  Erfahrungsdenkens  geschwächt;  beliebige 
andere  Assoziationen,  durch  mehr  zufällige  Verbindungen  (Symbole, 
Klänge  usw.i,  namentlich  aber  durch  Affekte  und  allerlei  Strebungen 
geleitet,  bekommen  die  Oberhand1). 

('her  den  Nachlaß  der  Assoziat ionsspaimung  als  Frsaehe  dieser  4.  Form 
des  dereierendou  Denkens  s.  Abschnitt  Spannungen. 

Das  dereierende  Denken  spielt  auch  beim  Kulturmenschen  noch  eine  große 
Holle  in  den  religiösen  Deduktionen,  wo  es  ganz  am  Platze  wäre,  wenn 
man  sich  nicht  den  Anschein  geben  würde,  logisches  Denken  zu  treiben  und  Wissen 
anstelle  von  (Hauben  zu  vermitteln.  Auch  die  Philosophie,  die  sich  ebenfalls 
erst  spät  von  der  Mythologie  losgelöst  hat.  schleppt  noch  einen  bösen  Ballast 
von  dereicrcnden  Gewohnheiten  mit  sich.  Soweit  sic  Philosophie  ist  und  nicht 
einfach  lat  bestände  untersucht  und  erklärt  wie  eine  andere  Wissenschaft,  denkt 
sie  überhaupt  nur  dcreicrend.  Das  zeigt  sich  oft  schon  in  der  Zielsetzung.  Der 
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Naturwissenschafter,  der  eine  Lücke  seiner  Erkenntnis  empfindet,  untersucht. 
id>  und  wie  dieselbe  auszufüllen  sei;  dabei  isl  es  ihm  ganz  gleichgültig,  wie  sie 
ausgelülll  werde;  ('s  kommt  für  ihn  nur  auf  den  Grad  der  Wahrscheinlichkeit  und 
au!  die  Bedeutung  der  neuen  Erkenntnis  für  die  Gewinnung  weiteren  Wissens  an. 
\  iele  Philosophen  dagegen  setzen  sich  zum  voraus  ein  inhaltliches  Ziel,  eine  Idee, 
die  sie  beweisen  möchten.  Dann  und.!  es  ihnen  gehen  wie  allen  Leuten  unter  solchen 
l  mstanden,  sie  beweisen  wie  der  Bcligionsdogmat iker  für  diejenigen,  die  es  schon 
glauben,  und  es  sind  ihnen  alle  Gründe  gut,  wie  dem  Advokaten,  der  angestellt 
ist,  den  \  erbreeher  reinzuwaschen.  Da  setzt  sich  ein  Philosoph  zum  Ziel,  z.  15. 
die  Existenz  von  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  zu  beweisen.  Dabei  liefert 
er  eine  richtige,  aber  vielleicht  nicht  so  nötige,  vernichtende  Kritik  der  üblichen 
Schein-Beweise.  Sein  Ziel  verliert  er  aber  deshalb  nicht  aus  den  Augen,  und  er 
erfindet  neue  Beweise  an  Stelle  der  alten,  aber  nach  ihrem  Muster;  Kr  versetzt 
einfach  diese  Dinge,  denen  er  die  Existenz  in  unserer  bekannten  Welt  versagen 
mul.ltc.  in  eine  eigens  erfundene  intelligible  Welt,  die  er  selber  als  eine  inintelligible 
beschreibt  (wenn  man  da  von  „beschreiben"  reden  darf);  da  die  Seele  der  Erfah¬ 
rung  in  ihrem  Willen  gebunden  ist,  behauptet  er  kühn,  die  Seele  sei  eben  als  Ding 
an  sich  frei:  gern  möchten  wir  ihm  das  verzeihen,  denn  da  man  von  dem  Ding 
an  sich  nichts  weil.5.  kann  man  hineinlegen,  was  das  Herz  begehrt  —  wenn 
der  Philosoph  nur  nicht  selbst  gesagt  hätte,  daß  man  von  dem  Ding  nichts  sagen 
dürfe.  Er  vergißt  auch,  daß  der  Begriff  der  Freiheit  selbst  ein  Erfahrungsbegriff 
ist,  von  dem  erst  noch  zu  beweisen  wäre,  daß  er  auf  ein  Ding  an  sich  anwendbar 
wäre;  letzteres  aber  ist  nicht  nur  nicht  zu  beweisen,  sondern“  es  würde  schon  eine 
unheimliche  Gleichstellung  der  beiden  Welten  verlangen.  So  hat  Kant  nichts 
Positives  bewiesen,  als  daß  auch  ein  so  braver  und  so  hochgescheiter  Mann  strau¬ 
chelt,  wenn  er  ein  quod  erit  demonstrandum  an  den  Anfang  seiner  Untersuchungen 
setzt,  und  nicht  sein  Wunsch  zufällig  mit  einer  Wirklichkeit  zusammenfällt. 

Eine  Metaphysik  benutzt  überhaupt  entweder  gleichartige  Voraussetzungen 
und  die  nämliche  Logik  wie  die  übrige  Welt  und  die  übrige  Wissenschaft  und  ist 
dann,  oder  insofern  sie  es  tut,  Wissenschaft  wie  eine  andere,  Physik  im  alten 
Sinne  und  nichts,  was  erst  „nachher“  kommt :  oder  sie  dereiert  in  ihren  I ieduktionen, 
und  dann  darf  sie  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  einer  Wissenschaft  machen, 
sondern  sie  pfuscht  in  dem  Gebiet  des  Glaubens  herum,  den  sie  dazu  herab  würdigt. 
Wissen  und  Wissenschaft  zu  heucheln.  Eine  viel  gerühmte  Metaphysik  ist  z.  P>. 
die  von  Detssen;  für  uns  ist  sie  eine  Dereismensammlung.  Da  wird  beispiels¬ 
weise  behauptet,  daß  der  Materialismus  allem  Tiefsten  und  Höchsten  in  der  Philo¬ 
sophie  und  Religion  Hohn  spricht,  daß  seine  Konsequenzen  auf  dem  Gebiete  der 
Moral  heillos,  trostlos  und  ruchlos  sind,  daß  auf  unserem  Gennite  schwer  laste  der 
Druck  einer  Welt,  in  der  für  Gott,  Unsterblichkeit  und  Freiheit  kein  Platz  übrig-, 
bleibt  ;  im  Gegensatz  dazu  will  der  Philosoph  durch  seine  Arbeit  das  wissenschaft¬ 
liche  Empfinden  mit  dem  religiösen  Fühlen  in  Einklang  bringen,  indem  er  „auf 
dem  Wege  des  sichersten  Beweises“  zu  einer  Weltanschauung  fortschreitet,  in  wel¬ 
cher  alle  wesentlichen  Ileilswahrheiten  der  Religion  aus  der  Analyse  der  Eifahrung 
selbst  gewonnen  werden.  Andere  nennen  das  nämliche  unvorsichtiger  „Wissen 
und  Glauben  in  Einklang  bringen“.  Im  Prinzip  ist  das  ein  Unsinn,  weil  Glauben 
kein  Glauben  mehr  ist,  wenn  er  bewiesen  ist,  und  Wissen  kein  Wissen  ist,  wenn 
es  („nur“)  geglaubt  ist.  Auch  kann  man  sich  diese  Aufgabe  nur  dann  stellen, 
wenn  das  eigene  Glauben  mit  dem  Wissen  bewußt  oder  unbewußt  fühlbar  nicht 
zusammenklappt,  und  man  es  zusammenpassen  möchte,  d.  h.  wenn  es  mit  dem 
G|  Mißen  schon  nicht  mehr  steht,  wie  es  sollte;  andere  Leute,  bei  denen  die 
beiden  Dinge  unabhängig  voneinander  sind  oder  sich  ergänzen,  haben  es  nicht 
nötig.  Das  eigentliche  Christentum,  der  Glaube  an  die  Erlösung  der  Gläubigen 
durch  Christi  Sühnopfer,  hat  nun  mit  Metaphysik  nichts  zu  tun.  Aber  auf  ihrem 
Boden  kann  man,  wie  der  Erfolg  zeigt,  sieh  selbst  etwas  vormachen;  also  sucht 
man  die  Vereinigung  da  —  einen  anderen,  einen  logischen  Grund  für  die  Herbei 
ziehung  solcher  Überlegungen  kann  ich  mit  dem  besten  V  illen  nicht  finden.  Wenn 
mm  Wissen  und  Glauben  nicht  miteinander  übereinstimmen,  so  muß  eines  sich 
nach  dem  andern  richten,  wenn  es  zum  Klappen  kommen  soll,  und  das  trifft  natür 
lieh  immer  das  Gebiet,  das  bearbeitet  wird,  in  diesem  Falle  also  das  Wissen. 

Für  den,  der  idclit  zum  voraus  des  V  erfassers  Ansicht  ist,  für  den,  der  sich  bei 
jeder  Art  Wissen  wohl  fühlt,  wenn  sic  nur  genügende  Sicherheit  bietet,  und  der  das 
Gegenteil  der  Ruchlosigkeit  in  den  materialistischen  Anschauungen  sieht,  für 
denjenigen,  dessen  Tiefstem  und  Höchstem  diese  nicht  Hohn  sprechen,  und  der 
nicht  einmal  versteht,  warum  man  bei  materialistischen  Anschauungen  nicht  an 
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einen  Herrgott  glauben  könne,  hat  also  die  Arbeit  des  Verfassers  ihren  eigen! liehen 
Zweck  verloren.  Schaut  aber  für  andere  Zwecke,  für  die  Wissenschaft,  die  Krwcite 
runsi  unserer  Kenntnisse  etwas  heraus'  l)a  Verfasser  ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge 
hält,  müssen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  er  auf  dieses  hinläuft,  ohne  zu  sehen, 
was  für  andere  Wege  rechts  und  links  a hielten,  ln  seinen  Setzungen  beschränkt 
er  sieli  auf  gänzlich  in  der  Luft  stehende  Behaupt  linken,  für  die  er  nicht,  einmal 
einen  Beweis  versucht.  So  sagt  er,  der  Kaumbegriff  könne  nicht  aus  der  Erfahrung 
stammen,  weil  man  sich  nicht  vorstellen  könne,  dal.!  kein  Baun:  sei.  wohl  aber, 
dal.!  sieh  im  Baum  keine  Logenstände  befinden  W  arum  soll  man  das  nicht  gerade 
aus  der  Erfahrung  ableiten,  die  uns  kein  Aufhoren  des  Baumes,  wohl  aber  Baum 
ohne  Gegenstände  zeigt  ?  Kr  sagt .  das  Lnendliehe  stammt'  nicht  aus  der  Erfahrung, 
weil  wir  das  l’neiulliche  nicht  erfahren  können:  Kitte  ranz  grölte  Krscldeit  -Innig. 
W  ir  erfahren  ja  gerade  alltäglich,  dal.!  wir  im  Kaum  an  kein  Kmle  kommen,  und 
da  läge  der  Sehlul!  näher,  dal!  wir  uns  Gerade  deswegen  kein  Ende  denken  können . 
I ' i  i  ss,  \  will  aber  aus  diesem  negativen  I  instand  des  Fehlens  eines  K.ndes  einen 
ganz  andern,  einen  positiven  Begriff  machen:  ..das  l'ucndlu  Ite":  und  gerade 
den  kann  er  sich  gar  nicht  vorstellen,  der  Begriff  bleibt  leer  ich  wurde  sagen, 
weil  er  eben  über  die  Erfahrung  hinausgehen  sollte.  So  ist  auch  der  abstraktere 
Begriff  der  ..  I  nendlichkeit ".  soweit  er  vorstellbar  ist,  nichts  anderes  als  der  Begriff 
iles  Fehlens  eines  Kodes.  Ähnlich  ist  dem  Verfasser  das  t ranszemlenl ale  Bewußtsein 
raum-  und  zeitlos,  woraus  er  aber  plötzlich  eine  positive  räumliche  und  zeitliche 
Eigenschaft  macht:  Die  Allgegenwarl .  Wenn  etwas  zeit-  und  raumlos  ist,  ist  es 
weder  allgegenwärtig  noch  nicht  allgegenwärtig,  wie  etwas  weder  blau  noch  rot 
ist.  wenn  es  farblos  ist.  Lud  dann  kommt  das  schöne  Spiel,  das  von  der  idealisti¬ 
schen  Philosophie  immer  wieder  variiert  wird:  Wir  nehmen  nur  Vorstellungen 
wahr.  Die  Welt  .  ist"  also  unsere  Vorstellung.  Viele  treiben  nun  den  groben  l'n 
fug,  dal!  sie  das  ..ist"  des  Vorstellungsinhalles  in  das  ..ist“  einer  attllen  gedachten 
Welt  (die  Kant  Ding  an  sielt  nennt)  um  und  wieder  zurückzaubern,  wie  es  ihnen 
pal.lt.  aber  ohne  merken  zu  lassen  oder  selbst  zu  merken,  dal!  es  sich  um  zwei 
verschiedene  Dinge  handelt,  einerseits;  wir  kennen  die  Außenwelt  nur  durch  unsere 
Wahrnehmung  (Vorstellung);  wir  können  ihre  Existenz  nicht  beweisen,  und  wenn 
sie  existiert,  so  ist  das  Blitl,  das  wir  uns  von  ihr  machen,  ein  subjektives;  in  den 
Vorstellungen  eines  anderen  Wesens  mag  sie  ganz  anders  ausselten.  —  Anderseits 
außerhalb  unserer  Vorstellungen  existiert  überhaupt  nichts;  der  ganze  Inhalt, 
nicht  nur  seine  Form  wird  von  uns  geschaffen.  I) hussen  allerdings  macht  es  etwas 
feiner  oder  komplizierter  und  deshalb  undurchsichtiger.  Er  möchte  nicht  Solipsist 
werden  und  nicht  die  Außenwelt  leugnen.  Er  erklärt  also,  die  Welt  existiere  un¬ 
abhängig  von  seinem  individuellen  Bewußtsein;  da  sie  aber  für  ihn  nur  in  einem 
Bewußtsein  existiert,  erfindet  er  ein  anderes  Bewußtsein,  ein  transzendentales 
(andere  nennen  diesen  Strohmann  ex  machina  ein  absolutes  Ich).  Daß  ein  solches 
Bewußtsein  im  übrigen  nichts  ist,  ignoriert  er,  oder  er  tut.  wie  wenn  es  ein  mög¬ 
licher  Begriff  wäre.  Da  die  Welt  nach  seiner  Annahme  schon  vor  seinem  indivi¬ 
duellen  Bewußtsein  existierte,  brauchte  nur  dieses  transzendentale  Bewußtsein 
auch  vor  ihm,  d.  h.  von  je  her  zu  existieren,  und  die  Sache  ist  wieder  ..erklärt". 
Da  alle  Leute  die  gleiche  Welt  sehen,  ist  ihr  individuelles  Bewußtsein  ein  Teil  des 
transzendentalen  Bewußtseins.  Wie  das  denkbar  sein  soll,  sagt  er  uns  mit  dem  ganz 
undenkbaren  Bilde,  das  transzendent  ale  Bewußtsein  sei  eines  und  habe  doch  in 
jedem  von  uns  seinen  Mittelpunkt.  So  erfindet  er  jedesmal,  wenn  er  auf  eine  Schwie¬ 
rigkeit  stößt,  einfach  einen  Begriff  ohne  diese  Schwierigkeit.  Darauf  wird  das 
Lanze  zusammengesetzt  nach  dem  Schema :  Es  gibt  nur  einen  Gott;  (fott  Vater 
ist  ein  Lott ;  der  Heilige  (feist  ist  ein  (fott;  Christus  ist  ein  (fott;  also  sind  (fott 
Vater,  Sohn  und  1 1 eiliger  (feist  drei  und  zugleich  eines.  Bei  I)nrss|.;\  finden  wir 
ein  Bewußtsein,  das  nicht  allzu  klar  geschildert  ist.  aber  jedenfalls  nur  als  zeitliches 
erfahren  und  vorgcstellt  werden  kann,  dem  man  aber  auf  der  einen  Seite  die  Zeit 
lichkcil  nimmt,  auf  der  andern  in  der  Form  der  unbegrenzten  Zeitlichkeit,  der 
Ewigkeit,  wieder  gibt,  das  auch  unräumlich  ist,  aber  doch  in  jedem  Leltirn  ein 
Zentrum  hat.  so  viele  Zentren  als  Gehirne,  das  in  seinen  l'eilen  das  eigene  Leltirn 
von  innen  sieht,  ganz  von  diesem  abhängig  ist  in  allen  seinen  Vorstellungen  und 
doch  sich  die  gleiche  Welt  bildet  w  ie  das  t  tanze.  Lud  wozu  nun  alle  diese  Wider 
spriiehe!  Fm  den  Fehler  zu  verdecken,  daß  man  im  .Anfang  gesagt  hat  :  die  Welt  ist 
unsere  Vorstellung,  und  datatts  durch  veränderte  Auslegung  des  ..ist"  gemacht 
hat.  sie  ..existiert"  nur  in  unserer  Vorstellung,  während  sie  doch  von  uns  vor 
gestellt  und  ganz  gut  zugleich  außerhalb  der  Vorstellung  existieren  kann,  nur 
nicht  in  der  Weise,  wie  wir  sie  uns  vorstellen.  Der  Mangel  eines  Beweises  ihrer 
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Existenz  ist  kein  Bewoi*  gegen  ihre  Existenz.  Die  Angeklagte  kann  nicht  beweisen 

•  lali  sie  keine  Hexe  ist.  also  ist  sie  eine  Hexe.  Sollte  es  der  Welt  einfallen,  außer 
halb  des  Bewußtseins  zn  existieren,  was  ihr  kein  Philosoph  verwehren  kann, 
so  wäre  das  ganze  (römisch  von  ad  hoc  fabrizierten  Undcnkbarkeiten  umsonst 
gebraut . 

Duvssnx  findet  mit  Anderen  das  Ding  an  sich  in  psychischen  Vorgängen, 
im  V  dien,  in  den  Ideen,  merkt  aber  nicht,  daß  d ieses  direkt  Erkannte  eben  gar  nicht 

•  las  Ding  an  sich  sein  kann.  Das  Ding  an  sieh  ist  das  Etwas,  das  unsere  äußeren 
Sinne  reizt  und  uns  dadurch  Veranlassung  gibt  zur  Schöpfung  unseres  Weltbildes 
Die  Ideen  im  Pi  \t<>-S(  non;Mi\r i:h-| ) nrssi-;x sehen  Sinne  sind  etwas  ganz  anderes: 
sie  so  mit  dem  Ding  an  sich  verquicken,  ist  wie  wenn  man  einen  Ilund  und  eine 
Bierflasche  mit  dem  nämlichen  Worte  bezeichnen  und  in  einen  Begriff  zusammen¬ 
ziehen  wollte.  Daß  wir  unsere  Vorstellungen  kennen,  wußte  Kant  auch,  aber 
gerade  ihnen  setzte  er  gegenüber  das  Ding  an  sich.  Dkcsskns  erkenntnistheoretische 
Anschauungen  sind  etwas  ganz  anderes  als  die  Kants;  er  hat  überhaupt  kein 
Ding  an  sich  mehr,  sondern  nur  Vorstellungsinhalte,  die  vom  Willen  geschaffen 
werden. 

Veil  D evssen  nicht  mit  den  Augen  des  Beobachters,  sondern  des  wiin 
sehenden  Dereisten  sieht,  findet  er  auch  eine  Menge  Schwierigkeiten  und  sogar 
V  iderspriiehe,  wo  gar  keine  sind.  Es  ist  ihm  ein  Widerspruch,  daß  der  Inhalt  der 
\  Erstellungen  nach  außen  projiziert  werde.  Für  andere  ist  das  etwas  Selbstverständ¬ 
liches,  weil  die  Projektion  nach  außen  nichts  ist,  als  ein  bestimmter  Zusammen 
hang  der  Empfindungen.  Warum  prüft  er  nicht  wenigstens  die  Anschauungen 
der  andern,  bei  denen  die  Tatsachen  ohne  Widerspruch  nebeneinander  stehen *. 
Er  hat  in  religiösen  Vorstellungen  ganz  hübsche  Begriffe  gefunden  von  Verneinung 
des  Lebens,  die  sich  auch  aus  der  natur wissenscliat liehen  Ethik  so  leicht  verstehen 
und  verteidigen  lassen.  Nun  stellt  er  ohne  jede  Begründung  die  ethischen  Forde 
rungen  überhaupt  als  eine  Verneinung  des  Willens  zum  Leben  hin,  während  sie  für 
den  Natur  Wissenschafter  etwas  so  Selbstverständliches  sind  wie  die  Verdauung,  und 
die  Verneinung  des  Lebenswillens  in  Wirklichkeit  zu  etwas  ethisch  Verwerflichem, 
dem  Selbstmord  führen  müßte,  während  die  ethischen  Instinkte  geradezu  dazu 
da  sind,  Leben  zu  erhalten,  das  Leben  des  Genus,  einer  Mehrheit,  unter  Opferung 
des  Interesses  der  Individuen,  wenn  nötig  um  den  Preis  auch  des  Lebens  Einzelner. 
Die  Vielheit  der  Dinge  ist  Decssen  bei  seinem  einheitlichen  transzendentalen  Be¬ 
wußtsein  eine  sonderbare  Geschichte;  aber  das  veranlaßt  ihn  nicht,  die  Richtigkeit 
seiner  Annahmen  zu  überprüfen  :  Et  is  doch  en  Pird  drin  (nämlich  in  der  Lokomotive, 
die  läuft  wie  ein  von  einem  Pferde  gezogener  Wagen).  Das  mag  genügen,  wenn 
wir  noch  daran  denken,  daß  diese  nämlichen  Wege  „des  sichersten  Beweises"  andere 
Philosophen  zu  anderen  Resultaten  führen  —  entsprechend  den  andern  Zielen, 
die  sie  sich  gesetzt. 

Ich  möchte  nun  nicht  mißverstanden  sein.  Ich  weiß,  daß  es  bei 
unserem  Bedürfnis  nach  Zusammenhang  sehr  unbefriedigend  wäre  und 
jede  affektive  Einstellung  zum  Glaubensinhalt  unmöglich  machen  würde, 
wenn  wir  diesen  ohne  Diskussion  bloß  in  dogmatischer  Behauptung  denken 
und  formen  würden;  aber  die  dazu  notwendige  Logik  ist  eben  eine  Schein- 
Logik,  wie  der  Glaube  ein  Schein- Wissen.  Wäre  sie  eine  echte  Logik,  so 
wäre  ihr  Resultat  Wissen,  und  der  Glaube  würde  aufhören.  Dem  Prediger, 
dem  Politiker,  der  die  Menge  mitreißt,  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
auch  dem  Dichter  steht  es  sehr  gut  an.  wenn  er  die  Güte  Gottes  damit, 
begründet,  daß  er  jeder  großen  Stadt  einen  bedeutenden  Verkehrsweg 
gegeben,  der  Partei  das  Paradies  vormalt,  das  entstehen  werde,  wenn 
sie  herrscht,  an  der  Geliebten  Gefallen  findet,  weil  sie  die  schönste  aller 
Frauen  ist.  Und  wer  die  Erhabenheit  der  Sprache  griechischer  Mythen 
in  sophokleischem  Gewände  oder  der  Psalmen  oder  des  Gedankenganges 
von  der  Erlösung  in  buddhistischer  oder  christlicher  Gefühlslogik  nicht 
empfindet,  den  bedaure  ich.  Ich  weiß  auch,  daß  der  Lehrer  irgendeines 
Dereistnus  unmöglich  selbst  sagen  kann,  daß  er  dereiere,  sonst  hört  seine 
Scheinlogik  auf.  Scheinlogik  zu  sein  obschon  die  Märchen  als  Märchen 
bezeichnet  werden  und  doch  noch  jedes  Kinderherz  gefangen  nehmen  — 
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da,  wo  der  Schein  das  Wesentliche  ist ,  zerstört  man  eben  mit  ihm  das 
Wesentliche;  man  darf  nicht  im  Theater  statt  des  Hamlet  den  Schau¬ 
spieler  Müller  sehen.  Ich  weiß  ferner,  dal.»  man  im  alltäglichen  Leben, 
wenigstens  bei  unserer  jetzigen  Kulturstufe,  logisches  und  dereistisches 
Denken  nicht  scharf  trennen  kann;  aber  im  Begriff  der  Wissenschatt 
liegt  es  gerade,  daß  man  so  scharf  scheidet  als  eben  möglich;  und  dabei 
wird  sieh  der  Glaube  selbst  besser  befinden,  als  wenn  er  die  Kritik 
herausfordert,  durch  die  ihm  jeder  Schusterjunge  beweisen  kann,  daß  er 
sieh  auf  Sinnlosigkeit  oder  W  idersinn  stützt.  Glaube  durch  Wissenschaft 
erhärten  wollen,  heißt  eben,  statt  der  Kulissen  ihre  Schnüre  und  Ge¬ 
stelle  zeigen;  und  umgekehrt  das  W  issen  mit  Glauben  verquicken,  heißt 
unsere  W  ünsche  und  Befürchtungen  zum  Richter  über  Wahr  und  Falsch 
machen 

So  „machen  wir  die  Bahn  für  den  Glauben  frei",  unterscheiden  uns 
aber  dabei  wesentlich  von  Kant:  so  weit  wir  Wissenschafter  sind,  darf 
sich  der  Glaube  nicht  auf  Dinge  beziehen,  die  wir  wissen;  ferner  über¬ 
sehen  wir  nicht,  daß  der  Glaube  etwas  individuelles  ist;  es  gibt  nicht 
einen  allgemein  richtigen  Glauben  im  gleichen  Sinn,  wie  es  ein  allge¬ 
mein  richtiges  Wissen  gibt,  sondern  nur  Glaubensinhalte,  die  richtig 
sind  für  ganz  bestimmte  Menschen  mit  ihren  besonderen  Charakteren, 
Erfahrungen,  Suggestionen  und  ihrem  W  issen,  Als  Kant  den  Inhalt 
der  intelligiblen  Welt  diskutierte  wie  den  der  Erfahrungswelt,  hatte  er 
die  Rolle  des  kritischen  Wissenschafters  mit  der  des  Glaubensverkünders 
vertauscht,  vielleicht  ohne  es  klar  zu  wissen,  jedenfalls  ohne  seine  Nach¬ 
beter  vor  Verwechslung  zu  warnen. 

Als  besondere  Form  des  dereierenden  Denkens  mag  die  Bildung 
von  Wahnideen  herausgehoben  werden.  Indem  die  Affekte  das.  was 
ihnen  nicht  entspricht,  bahnen,  das  Entgegenstehende  hemmen,  so  daß 
es  in  bestimmten  Zusammenhängen  gar  nicht  oder  mit  ungenügendem 
Gewicht  gedacht  werden  kann,  wird  das  Ergebnis  der  logischen  Opera¬ 
tionen  gefälscht.  Der  Melancholische  wird,  wenn  er  an  sein  Vermögen 
denkt,  beständig  alle  seine  Schulden  und  Schwierigkeiten  vor  sich  sehen: 
die  Aktiven  aber  nicht  zählen  können,  indem  er  sie  teils  für  wertlos 
und  unsicher  hält,  teils  aber  gar  nicht  in  einen  logischen  Vorgang  hinein¬ 
bringen  kann.  So  kommt  er  zur  Wahnidee  verarmt  zu  sein.  Der  ona¬ 
nierende  Schizophrene  hat  Angst,  daß  sein  Laster  bekannt  werde.  Be¬ 
merkt  er,  daß  jemand  ihn  ansieht,  so  meint  er,  es  sei  wegen  der  Onanie. 
Die  Selbstverständlichkeit,  daß  man  tausendmal  ohne  solchen  Grund 
angesehen  wird,  kann  nicht  als  Gegengewicht  gebraucht  werden.  So 
sind  die  Wahnideen  die  krankhafte  Verzerrung  des  Glaubens,  nicht  aber 
des  Irrtums,  wie  oft  gesagt  wird. 

Die  Intelligenz. 

JXII  .1 I.  T.  .. Intelligenz “  ist  mehr  ein  praktischer  als  ein  wissenschaftlicher 
Begriff.  Fs  gibt  keine  einheilliehe  I  nt  eiligen: .  .1  lies  andere  gleich  gesetzt,  ist  die  In 
telligenz  jeweilen  abhängig  von  der  Zahl  der  möglichen  Assoziationen,  ran  der  (lesehiein 
digkeit  des  Zuströmen»  derselben,  ran  der  Fähigkeit .  die  Frfahrungsassosiationcn 
aus  ihren  Kombinationen  herauszulösen;  wenn  die  letztere  Funktion  zu  leicht  von  - 
statten  gehl,  fuhrt  sie  zu  I  nklarheit  und  gewissen  Farmen  des  lädieren  ltlödsi nnes. 
Affektive»  < intuitives .  instinktives)  II  ineinfiilden  in  die  Absichten  Anderer  und  in 
<lie  Zusammenhänge  kann  nützlich  sein,  wahrend  anderseits  dir  Affekte  durch  ihn 
Beeinflussung  der  Logik  oft  die  Denkresultate  falschen.  Sind  die  Affekte  zu  schwach. 
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so  fehlt  der  Antrieb  zum  Denken  und  Handeln  (af feiet i rer  Blödsinn).  Die  Suqqesti 
bilitöt  kann  die  intellektuellen  Funktionen  fördern  bei  der  Aufnahme  neuer  Ideen, 
aber  aueh  schaden  durch  Lahm  uni/  der  Kritik.  Sehr  wichtig  ist  der  Stand  der  Auf¬ 
merksamkeit.  Das  (ledaehtuis  hat  rerscli  irdene  Beziehungen  zur  /  nt  eiligem ;  natürlich 
muß  es  dieser  das  Material  liefern;  aber  die  größte  zur  Verfügung  stehende  Menge 
un  verarbeiteter  Engramme  ist  nicht  so  wertvoll  wie  eine  gute  Verarbeitung  und  Zu¬ 
sammenfassung  derselben.  Fine  lehrreiche  Beleuchtung  des  Intelligenzbegriffes  gibt 
< las  Studium  der  Blödsinns  formen.  die  unter  sieh  prinzipiell  rerscli  irden  sind. 

Der  Intelligenzbegriff  ist  etwas  sehr  Kompliziertes  und  psychologisch 
ebensowenig  wie  der  der  Demenz  klar  umschreibbar.  Beide  Begriffe 
sind  eigentlich  nur  praktische;  die  Fähigkeit  günstiger  Anpassung  und 
Benutzung  der  Umstände  ist  Intelligenz,  das  Versagen  Demenz  (Schwach¬ 
sinn.  Blödsinn).  Akademische  Streitfragen,  was  bei  Tieren  Intelligenz 
sei.  wo  man  sich  bemüht,  sie  von  den  Instinkten  abzugrenzen,  können 
wir  hier  übergehen.  Beim  Menschen  nun  gibt  es  schon  insofern  nicht 
eine  geschlossene  einheitliche  Funktion  Intelligenz,  als  man  auf  dem 
einen  Gebiete  gut  und  auf  dem  andern  schlecht  begabt  sein  kann,  und 
überhaupt  niemand  für  alles  gleichmäßig  entwickelte  Fähigkeiten  besitzt. 
Immerhin  ist  die  Zahl  der  möglichen  Assoziationen  eine  ziemlich 
allgemeine  Eigenschaft,  und  von  ihr  ist  die  Intelligenz  direkt  abhängig. 
Wer  wenig  Assoziationen  hat.  kann  nicht  alle  zu  einer  Überlegung  not¬ 
wendigen  zuziehen;  er  besitzt  aber  auch  schon  weniger  Ideen,  weil  er 
zu  wenig  Assoziationen  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  zu  komplizierteren 
oder  abgeleiteten  Vorstellungen  zusammensetzen  kann.  Er  hat  weniger 
und  weniger  richtige  abstrakte  Begriffe  erwerben  können.  Es  ist  aber 
nicht  richtig,  daß  der  schwerer  Oligophrene  (angeboren  Blöd-  oder 
Schwachsinnige)  gar  nicht  abstrahieren  könne;  abstrahieren  kann  die  ein¬ 
fachste  tierische  Psyche,  und  die  ihr  zugrunde  liegende  allgemeine  Funk¬ 
tion  ist  älter  als  die  Psyche. 

Ein  zweites  mehr  allgemeines  Erfordernis  guter  psychischer  Lei¬ 
stungen  ist  eine  gewisse  Leichtigkeit,  durch  die  Erfahrung  er¬ 
worbene  Assoziationen  wenn  nötig  lösen  zu  können.  Man  muß 
nicht  nur  die  einzelnen  Eigenschaften  einer  Erfahrung  richtig  heraus¬ 
gearbeitet  haben,  man  muß  sie  herauslösen  können  wie  Mosaiksteine, 
die  man  anders  verwenden  möchte.  Der  Schwachsinnige  kann  oft  einen 
Fall  nicht  anders  denken,  als  er  ist;  er  kann  sich,  solange  die  Mutter 
gesund  ist.  nicht  vorstellen,  was  er  täte,  wenn  sie  krank  ist.  „Mutter 
gesund"  ist  ihm  ein  untrennbarer  Begriff.  Er  könnte  die  Flugmaschine 
schon  deshalb  nicht  erfinden,  weil  er  die  Einzelheiten,  die  der  \  ogel 
zum  Flug  braucht,  und  diejenigen,  die  z.  B.  die  physikalische  Erfahrung 
über  die  schiefe  Fläche,  über  die  Motoren  zeigt,  nicht  von  bestimmten 
Fällen,  in  denen  er  schiefe  Flächen  oder  Motoren  gesehen  hat.  trennen 
(und  damit  anders  zusammensetzen)  kann. 

Die  Lösbarkeit  der  Assoziationskomplexe  kann  aber  auch 
zu  groß  sein.  Der  „höhere  Blödsinn“,  „Salonblödsinn“,  der  sich  in 
der  Gesellschaft  bewegt,  sich  die  äußeren  Manieren,  eine  fremde  Sprache, 
philosophisch  sein  sollende  Ideen,  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  an¬ 
eignet,  vielleicht  bis  an  die  Universitäten  kommen  kann,  aber  im  prak¬ 
tischen  Leben  scheitert,  besitzt  bei  nur  zu  viel  Assoziationsmöglichkeiten 
eine  zu  geringe  Festigkeit  der  Erfahrungsassoziationen.  So  werden  Be¬ 
griffe.  die  immer  den  nämlichen  Inhalt  haben  sollten,  einmal  aus  diesen, 
einmal  aus  jenen  Komponenten  zusammengesetzt;  der  Patient  merkt 
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nicht,  daß  er  unter  dein  gleichen  \amon  die  verschiedensten  Begriffe 
verwendet;  so  kommt  er  zu  Unklarheiten  und  schiefen  Schlüssen. 
Die  auffallenderen  dieser  Leute  haben  ein  besonders  psychisches  Flair; 
De  können  sieh  an  die  Welt  sehr  schlecht,  aber  um  so  besser  an 
die  Psychen  Anderer  anpassen  und  sie  nehmen  und  täuschen  -  aber 
eben  nicht  auf  die  Dauer.  Es  fehlt  ihnen  auch  meist  die  Fähigkeit, 
ihre  Phantasie  genügend  von  der  Wirklichkeit  zu  unterscheiden,  ein 
Defekt,  an  dem  auch  Leute  mit  gut  begrenzten  Ideen  leiden  können 
Pseudologien  Die  Fähigkeit.  Wirklichkeit  und  Phantasie  scharf  zu 
trennen,  vermeidet  natürlich  eine  Menge  von  Feldern  im  Denken  und 
Handeln,  erhält  also  die  Intelligenz,  de  stärker  aber  die  Phantasie,  um 
so  schwieriger  die  Unterscheidung.  Andererseits  erscheint,  alles  übrige 
gleichgesetzt,  der  Phantasiereichere  als  der  Intelligentere. 

Die  Geschwindigkeit  des  Assoziationszustromes  kann  die 
Intelligenz  stark  beeinflussen;  der  Treppenwitz,  der  (außer  durch  affektive 
Einflüsse i  durch  Langsamkeit  des  psychischen  Geschehens  bedingt  wird, 
nützt  nichts,  und  Schlagfertigkeit  gilt  als  ein  Zeichen  von  Intelligenz. 
Doch  kann  bei  Leistungen,  die  man  sich  länger  überlegen  kann,  der 
scheinbar  Unbeholfene  weiter  kommen  als  mancher  überraschende  De¬ 
batten  Einen  besonderen  Vorsprung  gibt  das  intuitive  Denken:  es 
zieht  seine  Schlüsse  im  Unbewußten  aus  meist  ebenfalls  nicht  bewußt 
wahrgenommenem  Material  und  kann  oft  in  einem  Tempo  eine  kom¬ 
plizierte  Überlegung  durchführen.  Eine  besonders  gute  Überlegung  wird 
zuweilen  vorgetäuscht,  wo  nur  ein  instinktives  Hineinfühlen  in  die 
Situation  vorliegt  (s.  Affektivität  i.  Die  mit  dieser  Einfühlung  verwandte 
Suggestibilität  kann  bei  der  Aufnahme  von  Ideen  Anderer  von  Nutzen 
sein:  dadurch,  daß  man  sich  auch  Unsinn  suggerieren  lassen  kann,  wird 
sie  aber  auch  oft  gefährlich. 

Die  Intelligenz  ist  ferner  in  mehrfacher  Beziehung  von  der  Affek¬ 
tivität  abhängig.  Wird  diese  übermächtig,  hat  sie  eine  zu  große  Schalt¬ 
kraft.  so  ist  die  beste  Intelligenz  überall  da  verloren,  wo  stärkere  Affekte 
mitspielen,  also  gerade  in  den  lebenswichtigsten  Überlegungen.  Lebhafte 
Affekte  fälschen  die  Logik  in  der  Richtung  ihrer  Strebungen,  oder  sie 
hemmen  durch  Affektstupor  das  Denken.  Umgekehrt  kann  das  Interesse 
für  eine  Sache  ein  Maximum  von  günstigen  Schaltungen  bewirken;  Leute, 
die  auf  irgendeinem  intellektuellen  Gebiete  etwas  Besonderes  leisten, 
haben  regelmäßig  sowohl  den  Trieb,  sich  damit  zu  beschäftigen,  als  das 
notwendige  Verständnis  und  Erinnerungsvermögen  (man  denke  an  große 
Musiker.  Rechenkünstler).  Die  größte  Zahl  der  Assoziationen  hilft  dem 
Kinde  in  der  Schule  nichts,  wenn  ihm  Konzentration  und  Tenazität  der 
Aufmerksamkeit  fehlt.  Wer  Tiere  zur  Dressur  auswählt,  prüft  in 
erster  Linie  ihre  Aufmerksamkeit.  Zu  große  Tenazität  kann  aber  auch  die 
Herbeiziehung  notwendiger  Assoziationen  im  richtigen  Moment  hemmen. 

Eine  gute  Erinnerungsfähigkeit  ist  natürlich  für  die  Überlegung 
günstig.  Doch  ist  sie  in  gewissem  Sinne  umgekehrt  entwickelt  wie  die 
Verarbeitung  der  Ideen;  einesteils  verhindert  die  Umbildung  der  Er¬ 
lebnisse  zu  entwickelteren  Begriffen  die  Ekphorie  der  ursprünglichen 
Engramme,  andererseits  verführt  die  Leichtigkeit  der  Reproduktion  sinn¬ 
licher  Wahrnehmungen  dazu,  sie  nicht  genügend  zu  verarbeiten.  Ein 
auffallend  gutes  Gedächtnis  ist  deshalb  ebensooft,  wenn  nicht  noch 
öfters,  mit  schlechter  Intelligenz  verbunden  als  mit  besonders  guter. 
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Dies  einige  Andeutungen,  deren  Tragweite  am  besten  noch  durch 
pathologische  Erfahrungen,  besonders  die  Gegenüberstellung  der  De- 
menzformen  beleuchtet  werden.  Der  Manische  in  seiner  Ideenflucht 
macht  trotz  der  nur  zu  leicht  zuströmenden  Assoziationen  Dummheiten, 
weil  er  sich  nicht  Zeit  nimmt,  alle  notwendigen  Ideen  zuzuziehen,  weil 
seine  Zielvorstellungen  die  Schaltungen  des  Gedankenganges  nicht  be¬ 
herrschen,  weil  er  infolge  der  einseitigen  euphorischen  Betonung  die 
entgegen  stehenden  Gründe  nicht  ekphoriert  oder  nicht  genügend  wertet, 
und  weil  ihm  die  Hemmungen,  worunter  die  negative  Suggestibilität 
nicht  zu  vergessen  ist,  fehlen:  eine  Idee  wird  in  Handlung  umgesetzt, 
bevor  sie  gedacht  wird.  Der  Melancholische  ist  auf  einen  engen 
Ideenkreis  beschränkt,  macht  infolge  einseitiger  Schaltungen  und  falscher 
Wertungen  der  Ideen  logische  Fehler,  die  zu  Wahnideen  führen,  und 
kann  eine  Menge  Dinge  gar  nicht  mehr  überlegen,  weil  die  Affekt¬ 
schaltung  ihn  daran  hindert.  Der  Organische  (Altersblödsinnige  und 
Paralytiker)  kann  nicht  alle  notwendigen  Ideen  zuziehen;  es  kommt  ihm 
nur  das.  was  gerade  zu  seinen  aktuellen  Affekten  paßt,  in  den  Sinn: 
außerdem  sind  seine  Affekte  zu  lebhaft  und  zu  wechselnd,  so  daß  sie 
ihn  bald  da-,  bald  dorthin  reißen.  Auch  die  Hemmungen  fehlen,  seine 
Phantasien  werden  ihm  leicht  Wirklichkeit.  Vage  Allgemeinheiten  er- 
setzen  klare  und  bestimmte  Detailvorstellungen,  die  nur  schwer  hinzu¬ 
gezogen  werden  können.  Auch  der  üligophrene  hat  zu  wenig  Asso¬ 
ziationen,  bildet  deshalb  zu  wenig  und  oft  falsche  Abstraktionen,  er 
kann  die  Sinnesempfindungen  nur  eine  kurze  Strecke  weit  verarbeiten, 
keine  komplizierteren  logischen  Schlüsse  ziehen.  Ist  er  erethisch,  so 
hat  er  außerdem  ähnliche  Fehler  wie  der  Manische;  ist  er  apathisch, 
so  fehlt  der  Trieb  zum  Denken;  ist  er  in  einem  Ausnahmeaffekt,  so  sind 
die  Schaltungen  des  Affektes  gegenüber  den  Assoziationsschaltungen 
übermächtig  und  hindern  das  Denken:  er  handelt  „triebhaft“.  Seine 
Gewohnheitsassoziationen  sind  so  fest,  daß  er  sie  nicht  lösen  und  anders 
kombinieren  kann.  Beim  Epileptiker  werden  die  Vorstellungen  wie 
beim  Organischen  allgemein  und  unklar;  die  Ähnlichkeiten  verschwimmen 
aber  noch  leichter  zu  Gleichheiten;  der  Gedankengang  kommt  nicht 
vom  Fleck;  die  Zahl  der  Assoziationen  wird  geringer.  Die  überstarken 
Affekte  überrumpeln  leicht  das  schwache  Denken.  Beim  Schizophrenen 
(Dementia  praecox)  ist,  wie  im  Traum  des  Gesunden,  der  Weg  von  einer 
Vorstellung  zur  andern  nicht  mehr  durch  die  Gewohnheit  und  Erfahrung 
gebunden;  es  kommt  in  Begriffen  und  Ideen  zu  unzusammenhängenden, 
bizarren,  unsinnigen  Produkten.  Die  Affekte  beherrschen  deshalb  sehr 
leicht  die  Logik  und  es  kommt  zu  Wahnideen.  Da  das  Triebleben  dar¬ 
niederliegt,  fehlt  leicht  Interesse  und  aktive  Aufmerksamkeit  und  damit 
die  Kraft  der  Konzentration  und  des  Denkens  und  Wollens  (affektiver 
Blödsinn). 


I).  I)i<*  Kausalität.  l)i<‘  DriikiiotwciiriigktMtcn. 

IS  II  ALT.  Wie  alles  logische  Denken  entstammt  auch  die  kausale  Ideeneerbin 
düng  der  Erfahrung.  Ob  diese  aus  mir  selbst  erzeugt  sei.  oder  ob  eine  Außenwelt 
existiere,  die  auf  unsere  Sinne  einwirken  und  auf  die  wir  einwirken,  ist  für  unsere 
Frage  gleichgültig.  Itir  setzen  aber,  der  bequemeren  Ausdrucksweise  zuliebe  und 
um  dem  Solipsismus  su  entliehen,  die  Existenz  der  A  ußenwelt  und  ihre  II  eehselwi rkung 
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mit  ii nxcrer  Psyche  voraus1).  In  dieser  Well  gibt  ex  etwas,  i enx  wir  in  unseren  psy¬ 
chischen  Symbolen  als  konstantes  X  acheinamler  best  i  minier  Ereignisse  onffnxxeu.  Uns 
K  (t ii sul itdtsde n Iren  besieht  in  nirhls  linderem  als  der  II  ieilerhol ln ng  dieser  von  außen 
gegebenen  Zusammenhänge  in  den  nämlichen  .  I  nalogien  mal  .1  bs(  rakl  innen ,  wie  wir  sie 
auf  allen  Geldelen  des  Psych isehen  sehen.  \  ueli  die  .,  X otwendigkeit",  kausal  zu  denken, 
slaniinl  aus  der  Erfahrung  und  reicht  nur  so  weit  als  die  Erfahrung.  Der  allgemeine 
strenge  hausalbegriff  ist  eine  Errun<iens<haft  der  modernen  Xaturwissensehaft.  Di< 
finale  Farm  des  Denkens  ist  nirhls  als  ein  kausales  Denken ,  bei  dem  eine  früher  erlebte 
Assoziation  f  l  ener  Sehmer:  Finger  zuriiekziehen  )  identisch  oder  analog  wieder 

holt  wird:  das  Besondere  hegt  nur  darin,  daß  wir  diese  I  erbindunii  von  innen  sehen , 
und  sollen  /weck  und  Motivbegriff  damit  verbinden,  also  in  unwesentlichen  Zusammen¬ 
hängen.  Da  viele  ahnliehe  Zusammenhänge  früher  mal  deutlicher  wahrgenommen 
werden,  wird  vom  Kind  und  vom  Primitiven  das  finale  Denken  viel  :u  weit  ausgedehnt 
(eine  der  II  urzeln  der  Personifikationen  von  Dingen  mal  Kräften,  des  Zauberglaubens). 

Zufall  ist  ein  relativer  Begriff,  eine  so  komplizierte  Kausalität,  daß  wir  ihre 
einzelnen  Bestandteile  nicht  übersehen.  Fs  ist  kein  prinzipieller  F nlerschied  zwischen 
psychisch  und  physisch,  daß  das  psychische  Geschehen  nicht  zum  voraus  genau  be 
rechnet,  na  ht  ..eindeutig"  aus  den  Ersuchen  abgeleitet  werden  kann,  daß  es  ..nur  rer 
ständl i<  h".  nicht  ..kausal  "  bedingt  ist.  All  das  kommt  nur  von  seiner  Kompliziertheit 
und  von  dem  falschen  Gefühl  des  Anders-hiindchi-könnens  (vgl.  Willensfreiheit). 

Denk  not  w  e  n  d igkei  tc  n.  Außer  der  direkt  durch  die  konstante  Erfahrung 
bedingten  I  nausweichliehkeit  bestimmter  Assoziationen  i/ild  es  Denknolwendigkeiten 
insofern,  als  die  Folgen  in  den  Voraussetzungen  enthalten  sind :  das  ist  z.  II.  in  vielen 
I  rteilen.  in  feilem  Syllogismus,  in  vielen  mathematischen  Ableitungen  der  Fall. 

Kausalität  und  andere  X  otwendigkeiten  <les  Denkens  dürfen  nicht  verwechselt 
werden  mit  Kausalität  und  X olwendigkeil  des  äußeren  Geschehens,  trotzdem  nach 
unserer  Annahme  die  ersteren  nur  Folgen  der  letzteren  sind. 

Obgleich  sich  aus  allem  Bisherigen  die  Natur  der  kausalen  An¬ 
schauungen  und  Gedankenverbindungen  von  selbst  ergibt,  müssen  diese 
besonders  erwähnt  werden,  weil  man  gewohnt  ist,  so  viel  darüber  zu 
reden,  resp.  so  viel  Unnützes  darüber  zu  denken.  Kant  meint,  wenn 
die  Kausalität  nicht  a  priori  vorhanden  wäre,  könnte  man  keine  Er¬ 
fahrung  sammeln.  Wenn  das  so  zu  verstehen  wäre,  daß  Erfahrung  die 
Einwirkung  der  Außenwelt  auf  unsere  Psyche,  und  damit  kausale  Ver¬ 
hältnisse,  voraussetze,  so  hätte  wohl  niemand  etwas  dagegen;  das  wäre 
aber  eine  Kausalität  nicht  als  Kategorie  in  unserer  Psyche,  sondern  in 
der  Außenwelt  und  ihren  Beziehungen  zu  unseren  Sinnen  und  unserer 
Psyche,  ganz  wie  die  gewöhnliche  Anschauung  und  die  Naturwissen¬ 
schaft  es  sich  vorstellt.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  unserer  kausalen 
Vorstellungen  ist  dann  erst  zu  lösen:  Sind  die  kausalen  Vorstellungen, 
die  wir  in  uns  finden,  irgendein  Abklatsch  dieser  äußern  Kausalität, 
oder  sind  sie  nur  eine  Anschauungsform  in  unserer  Psyche,  der  in  der 
Außenwelt  nichts  entspricht? 

Wir  haben  früher  gezeigt,  daß  wir  entweder  die  Einwirkungen  einer 
existierenden  Außenwelt  auf  unsere  Sinne  und  Psyche  annehmen  oder 
Solipsisten  sein  müssen.  Im  letzteren  Falle  wäre  nur  ich.  der  Verfasser 
allein,  von  allen  mir  bekannten  Dingen  vorhanden,  und  meine  äußere 
und  innere  Welt  mit  allen  ihren  Zusammenhängen  von  Ursache  und 
Wirkung  und  von  oben  und  unten  und  früher  und  später  wäre  nur 
meine  Halluzination.  Mit  einer  solchen  Vorstellung  zu  rechnen  lehnen 
wir  wie  jedermann  ab. 

V  ir  setzen  also  die  (unbeweisbare)  Existenz  der  Außenwelt  voraus 
und  ebenso  ihre  Einwirkung  auf  unsere  Sinne,  die  wir  uns  so  vorstellen 

Die  innen  Erfahrung  lassen  wir  zur  Abkürzung  unberücksichtigt  ;  sie  bringt 
natürlich  für  uns  nichts  Neues  hinein. 
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müssen,  daß  bestimmte,  irgendwie  geregelte  Analogien  bestehen  zwischen 
den  Geschehnissen  in  der  Außenwelt,  in  unseren  Sinnesorganen,  in  un¬ 
serer  Psyche  und  in  unsern  Reaktionsorganen,  den  Muskeln,  so  daß 
nicht  nur  die  Außenwelt  auf  uns,  sondern  auch  wir  auf  diese  wirken, 
und  das  in  einer  Weise,  die  den  Umständen  angepaßt  ist  und  die  Er¬ 
haltung  des  Organismus  ermöglicht.  Würden  unter  dieser  Voraus¬ 
setzung  die  Beziehungen,  die  wir  kausale  nennen,  nicht  in 
genauer  Analogie  draußen  existieren,  so  müßten  wir  jeden 
Augenblick  in  Konflikt  mit  der  Außenwelt  kommen,  statt  daß 
wir  diese  zur  Erhaltung  unseres  Lebens  benützen  könnten. 
Wir  müssen  also  annehmen1),  ob  wir  wollen  oder  nicht,  daß  nicht  nur 
die  Welt,  sondern  auch  ihre  Kausalität  existiere,  und  daß  die  Kausalität, 
die  wir  in  uns  finden,  irgendein  Symbol  von  wirklichen  Verhältnissen 
draußen  sei,  so  wie  die  Vorstellung  Rot  ein  Symbol  von  Verhältnissen 
ist,  die  wir  von  einer  andern  Seite  gesehen  als  Lichtschwingungen  be¬ 
stimmter  Länge  bezeichnen. 

Für  die  Frage  nach  der  Entstehung  unserer  kausalen  Vor¬ 
stellungen  sind  aber  diese  erkenntnistheoretischen  Uberlegu  n- 
gen  gleichgültig.  Auch  bei  solipsistischen  Anschauungen  würden  wir 
uns  fragen:  Sind  die  kausalen  Vorstellungen  etwas  Primäres,  eine  Scha¬ 
blone,  in  die  die  Erfahrungen  eingehen,  und  nach  der  sie  geformt  wer¬ 
den?  Oder  ist  umgekehrt  die  Kausalität  aus  den  Erfahrungen  abzu¬ 
leiten  ? 

Zur  Beantwortung  müssen  wir  von  dem  ausgehen,  was  wir  be¬ 
obachten.  Da  sehen  wir  bestimmte,  hauptsächlich  zeitliche  Zusammen¬ 
hänge  von  Geschehnissen,  wobei  auf  ein  Ereignis  immer  ein  bestimmtes 
anderes  eintritt.  Erfahren  wir  nur  das  eine,  so  müssen  wir  nach  den 
Assoziationsgesetzen  das  andere  assoziieren.  Es  gibt  aber  auch  seltene, 
oft  nur  einmalige,  Ereignisse,  die  wir  in  gleicher  Weise  verbinden,  wenn 
sie  uns  aufgefallen  sind,  und  mit  einem  gewissen  Recht,  weil  eine  all¬ 
gemeinere  Übersicht  zeigt,  daß  auch  diese  Dinge,  wenn  sie  sich  wieder¬ 
holen,  verhältnismäßig  leicht  den  nämlichen  zeitlichen  Zusammenhang 
zeigen  (Übertreten  des  Meeres  bei  einem  Erdbeben;  die  Mutter  ist  nicht 
mehr  so  stark,  seit  ein  Brüderchen  gekommen  ist)-2). 

Gleiche  Folgen  mancher  Ereignisse,  wie  w  ir  sie  an  andern  Dingen 
sehen,  erfahren  wir  zu  tausenden  auch  an  uns;  auch  wir  fallen  um, 
wenn  wir  einen  Stoß  erhalten,  wobei  wir  einen  engen  Zusammenhang 
zwischen  Stärke  und  Stoßrichtung  und  der  Art  unseres  Falles  konsta¬ 
tieren.  Vor  allem  aber  können  wir  selbst  willkürlich  das  erste  Glied 
mancher  Kausalreihe  setzen  und  dann  das  oder  die  folgenden  ablaufen 
sehen.  Und  noch  mehr,  bei  der  Ansicht  unserer  eigenen  Reaktionen 
von  innen  wird  uns  ein  Zusammenhang  bewußt,  den  wir  mit  Worten 
wie  „weil“  und  „Motiv“  bezeichnen.  Weil  du  mich  beschimpft,  haue 
ich  dich;  weil  du  schön  bist,  liebe  ich  dich;  weil  ich  dich  liebe,  tue  ich 
dir  Angenehmes.  Man  spürt  in  diesen  Fällen  den  Zusammenhang,  ob¬ 
gleich  man  die  Folge  unterbrechen  „könnte“. 

')  Nicht  als  bewiesen,  sondern  als  unausweichliche  Vorstellung  und  Grundlage 
unseres  Denkens  und  Handelns. 

-)  Näheres  über  JCausalannalnne  bei  einmaligen  Kreignissen  siehe  Hl.lOl'LER,  Das 
autistisch-undisziplinierte  Denken  in  der  .Medizin  und  seine  Überwindung.  Berlin,  Springer. 
1919.  S.  151 
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Etwas  anderes  als  bestimmte  Formen  von  zeitlicher  Folge  finden 
wir  in  den  kausalen  Verhältnissen  nicht.  Den  engeren  „ursächlichen“ 
Zusammenhang,  warum  ein  gestoßener  Körper  in  Bewegung  kommt, 
kennen  wir  nicht;  wir  kennen  nur  die  regelmäßige  Folge  unter  be¬ 
stimmten  l’mständen.  Schon  die  W  orte  „Folge“  und  „folglich“  drücken, 
wie  die  meisten  kausalen  Konjunktionen,  eigentlich  nur  den  zeitlichen 
oder  räumlichen  Zusammenhang  aus  weil;  denn;  im  Bayrischen  nachher; 
paisque;  da),  während  ältere  Sprachen  und  jetzt  noch  dialektische  Sprech¬ 
weisen  einfach  die  Tatsachen  nebeneinander  stellten.  Und  wenn  Daoffrri 
die  Ursache  der  Fixation  seiner  belichteten  Platten,  und  Hhkntckn  die¬ 
jenige  eines  Belichtungseffektes  innerhalb  der  lichtdichtem  Umhüllung 
suchte,  so  prüften  beide  Forscher  alle  möglichen  Reagentien  und  Mani¬ 
pulationen  durch,  und  diejenige  Applikation,  nach  der  wieder  eine 
Fixation  oder  eine  Bromsalzzersetzung  stattfand,  erwies  sich  dadurch 
als  die  Ursache.  Nun  gibt  es  massenhaft  Folgen,  die  nicht  kausal  sind; 
das  erweist  sich  dadurch,  daß  sie  nicht  regelmäßig  sind  (auch  unter 
gleichen  Umständen  1  .  Bei  welchem  Grad  der  W  iederholung  oder  der 
Seltenheit  zweier  zusammentreffender  Ereignisse  man  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  annehmen  soll,  ist  nun  sehr  willkürlich,  da  auch  der 
Mensch,  soweit  es  seinen  bloßen  Instinkt  betrifft,  nur  auf  die  häufig 
vorkommenden  Fälle  eingerichtet  ist.  So  gibt  es  eine  Menge  von  Ver¬ 
wechslungen  des  post  mit  dem  propter,  die  sich  für  den  naturwissen¬ 
schaftlichen  Beobachter  von  selbst  erklären. 

Etwas  Besonderes,  das  die  Erfahrung  nicht  geben  könne,  soll  in  der 
Notwendigkeit  bestehen,  kausale  Verhältnisse  zu  denken.  Man  könnte 
aber  gerade  diese  Notwendigkeit,  auch  wenn  man  nicht  wüßte,  daß  sie 
vorhanden  ist,  aus  der  Erfahrung  ableiten.  Wenn  wir  eine  bestimmte 
Folge  von  Ereignissen  immer  sehen,  so  muß  mit  Notwendigkeit  auf 
die  Erfahrung  oder  Vorstellung  des  einen  die  Vorstellung  des  andern 
assoziiert  werden,  genau  so,  wie  es  eine  Notwendigkeit  ist.  sieh  den 
Himmel  oben  "),  die  Erde  unten  zu  denken.  Und  da  wir  jeden  Tag  Tau¬ 
sende  und  aber  Tausende  von  kleinen  und  großen  Geschehnissen  mit 
solcher  Regelmäßigkeit  aufeinanderfolgcn  sehen  bei  jeder  Bewegung, 
die  wir  machen,  bei  jedem  Gegenstand,  den  wir  aufnehmen  oder  ab¬ 
stellen,  bei  Tönen,  die  wir  hören  usw.,  muß  dieses  Verhältnis  der  not 
wendigen  Folge  abstrahiert  und  verallgemeinert  werden,  so  daß  es  auch 
da  meist  assoziiert,  mit  Notwendigkeit  gedacht  werden  muß,  wo  die 
Regelmäßigkeit  der  Folge  nicht  so  evident  ist  oder,  weil  die  Erfahrung 
ungenügend  ist,  noch  nicht  so  sicher  abgeleitet  werden  kann. 

l)  Natürlich  bekommen  wir,  wenn  der  Begriff  der  Kausalität  einmal  ge 
bildet  ist.  noch  andere  Z<  ‘irhen  für  und  gegen  Annahme  kausaler  Zusammenhänge. 
Wenn  der  Itht/.  in  ein  Haus  schlägt,  mul  dieses  Feuer  fängt,  so  ist  es  nicht  bloß  die  Selten 
heit  beider  Ereignisse,  die  uns  annehmen  läßt,  daß  der  Blitz  das  Haus  angezündet  habe, 
sondern  für  den  IVi miti  ven  die  Ähnlichkeit  < les  Funkens  mit  dem  Feuer  und  für  den  Kultur¬ 
menschen  die  Kenntnis  der  zündenden  Kraft  des  elektrischen  Funkens.  I  mgekehrt  werden 
wir  bei  einer  .Menge  zeitlicher  Zusammenhänge  kausale  Beziehungen  von  vornherein  nus¬ 
schließen.  wenn  wir  uns  (in  Verwertung  anderer  Erfahrungen)  keine  Beziehungen  und 
namentlich  keine  kausalen  zwischen  den  beiden  Ereignissen  denken  können.  Der  gebildete 
Kulturmensch  denkt  nicht  an  einen  kausalen  Zusammenhang,  wenn  ein  (rewitter  auf 
hört,  nachdem  man  einen  Hokuspokus  gemacht  hat  Im  kausalen  Denken  geschieht  nur 
das,  was  überall  im  richtigen  Denken;  wir  lernen  auch  hier  die  früheren  Erfahrungen 
benutZ  ’11  und  nach  Analogie  derselben  aut  Neues  schließen. 

-)  Ein  „unten“  gedachter  Himmel  ist  kein  Himmel 
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Es  ist  unter  solchen  Umständen  nicht  der  Zwang,  so  zu  denken, 
sondern  die  Unmöglichkeit,  es  sich  anders  zu  denken,  zu  erklären  (liier 
wird  letzteres  nach  allem,  was  wir  über  Abstraktion.  Heraushebung  von 
Einzelheiten  und  deren  Neukombination  gesagt  haben,  nicht  nötig  sein). 

Die  Notwendigkeit,  kausale  Beziehungen  zu  denken,  reicht  denn 
auch  nicht  mehr  und  nicht  weniger  weit  wie  die  entsprechende  Erfahrung. 
Wo  wir  die  Ursachen  oder  die  Folgen  nicht  sehen,  werden  sie  auch 
nicht  assoziiert,  wenn  nicht  die  allermodernsten  Ideen  von  Erhaltung 
der  Energie  und  ähnliches  ganz  sekundär  dazu  veranlassen.  W  er  denkt 
denn  daran,  daß  alle  seine  Handlungen  Ursachen  weiteren  Geschehens 
sind,  daß,  wenn  er  einen  Gegenstand  auf  den  Tisch  abstellt,  dieser  und 
der  Gegenstand  wärmer  wird,  daß  jede  „vergebliche“  Anstrengung  doch 
eine  Folge  hat,  die  man  nur  nicht  beachtet  oder  nicht  kennt;  der  Pri¬ 
mitive  bis  zum  ungebildeten  Kulturmenschen  des  zwanzigsten  Jahr¬ 
hunderts,  sie  haben  keine  Ahnung  davon,  daß  jedes  Geschehen  eine 
Ursache  hat;  die  Kinder  und  die  Pflanzen  wachsen  —  wer  denkt  an 
die  Ursache?  Ein  feuchter  Gegenstand  trocknet,  Brot  wird  hart,  eine 
Frucht  fault,  Kautschuk  verliert  seine  Elastizität,  der  Ofen  wird  kalt, 
„das  liegt  in  den  Dingen“;  aber  nicht  einmal  das  denkt  man  ohne  eine 
besondere  Fragestellung  bewußt  und  klar,  sondern  man  stellt  es  sich 
nur  ganz  im  allgemeinen  so  vor,  weil  eben  die  Assoziationen  in  der 
Erfahrung  so  gelenkt  werden;  das  Anders- werden  gehört  zum  Begriff 
des  Dinges;  man  denkt  so  wenig  daran,  das  zu  analysieren,  als  man 
denkt,  eine  Erdbeere  könnte  blau  sein.  Die  Erfahrung  gibt  uns  eben 
direkt  keinen  Anlaß,  in  dieser  Richtung  zu  denken. 

Ein  besonders  lehrreicher  Fall  ist  die  vulgäre  Auffassung  des 
Fallens.  Man  denkt  auch  da  gewöhnlich  an  keine  Ursache;  es  liegt 
in  dem  vulgären  Begriff  der  Dinge,  daß  sie  so  lange  fallen,  bis  sie  von 
einer  Unterlage  getragen  werden.  Wenn  man  aber,  was  hie  und  da 
vorkommt,  an  die  Ursache  zu  denken  veranlaßt  wird,  so  denkt  man 
an  einen  Zusammenhang  von  Fallen  und  der  Richtung  nach  unten.  Der 
Gegenstand  fällt,  bewegt  sich  in  einem  bestimmten  Sinne,  weil  das  die 
Richtung  nach  unten  ist;  der  Erfahrungszusammenhang  genügt  zu  einem 
Denkzwang,  der  von  den  alten  Atomisten  bis  zum  Durchschnittsmenschen 
im  modernen  Mitteleuropa  mit  seinen  auswendig  gelernten  Phrasen  von 
der  Kugelform  der  Erde  nicht  überwunden  werden  kann.  An  die  richtige 
Ursache,  die  Anziehung  der  Erde,  denkt  keiner  derselben,  weil  er  das 
nicht  sieht;  und  er  denkt  auch  nicht  daran,  daß  es  sich  um  eine  konzen¬ 
trische  Funktion  nach  einem  Mittelpunkt  hin  handle,  sondern  er  nimmt 
eine  absolute  und  parallele  Richtung  an,  entsprechend  seiner  Erfahrung. 

Da  wo  die  zeitliche  Abhängigkeit  zweier  Geschehen  zwar  konstant, 
aber  die  Folge  nicht  klar  ist,  täuscht  man  sich  oft.  Ich  erinnere  mich 
noch  gut  an  die  Zeit,  da  ich  gemeint  habe,  die  Bäume  machen  mit 
ihren  Bewegungen  den  Wind,  und  von  anderen  Kindern  habe  ich  das 
nämliche  erfahren. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  die  Erfahrung  bietet,  ist  die,  daß 
von  einer  Ursache  mehrere  Geschehen  abhängig  sind:  Wenn  der  Luft¬ 
druck  abnimmt,  so  sinkt  das  Barometer  und  dann  gibt  es  Regen;  wenn 
cs  Tag  wird,  so  öffnen  der  Bäcker  und  der  Metzger  die  Läden.  Im 
letzteren  Falle  wird  man  sich  kaum  je  täuschen,  weil  das  Tagwerden, 
die  gemeinsame  Ursache  mit  ihren  Folgen,  zu  oft  erfahren  wird;  die 
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einzelnen  Handlungen  von  Bäcker  und  Metzger  müssen  also  richtig 
miteinander  und  mit  ihrer  gemeinsamen  Ursache  verbunden  werden. 
Beim  Barometer  und  Wetter  aber  ist  die  gemeinsame  Ursache  nicht 
sichtbar,  und  da  w  ird  nicht  nur  von  kleinen  Kindern  die  Idee  geäußert, 
oh  man  nicht  schön  W  etter  machen  könne  dadurch,  daß  man  das  Baro¬ 
meter  künstlich  steigen  macht,  sondern  der  allergebildetste  Kulturmensch 
hat  gelegentlich  einmal  den  Trieb,  über  das  Barometer  zu  schimpfen 
oder  es  zu  zerschlagen,  weil  es  nicht  steigen  und  damit  schön  Wetter 
bringen  will. 

Überhaupt  ist  die  kausale  Verbindung  von  Geschehnissen,  die  in 
der  Hegel  gleichzeitig  oder  nacheinander  Vorkommen,  nicht  eindeutig; 
entweder  ist  das  eine  kausal  vom  andern  abhängig  oder  sie  haben 
eine  gemeinsame  Ursache.  Diese  Unterscheidung  verunglückt  nun  manch¬ 
mal,  namentlich  da,  wo  die  Erfahrung  die  Zusammenhänge  nicht  direkt 
zeigt.  Ko  kann  es  kommen,  daß  Barometer  und  W  etter  in  unmittelbare 
kausale  Verbindung  gebracht  werden,  oder  daß  sogar  der  Tag  in  den 
Mythologien  von  der  Nacht  geboren  wird,  oder  eines  meiner  Kinder 
die  nämliche  Idee  botanisch  ausdrückte:  Mitten  aus  der  Nacht  wachse 
der  Tag  hervor.  In  W  irklichkeit  sind  beide  Tageszeiten  von  der  Drehung 
der  Erde  abhängig. 

So  sind  die  kausalen  Beziehungen  im  Denken  gar  nicht  so  not¬ 
wendig  und  nicht  so  streng,  wie  viele  uns  glauben  machen  wollen.  Das 
ungeschulte  Denken  macht  alltäglich  massenhafte  falsche  Verknüpfungen, 
und,  was  bezeichnender,  an  vielen  Orten  fehlt  ihm  vollständig  das  Be¬ 
dürfnis,  Kausalität  in  Ursache  und  Folge  hinzuzudenken.  Sogar  der 
Philosoph  kann  die  Kausalkette  an  dem  Gelenk  zwischen  Physis  und 
Psyche  zerreißen  lassen,  obschon  wir  gerade  da  Zusammenhänge  nicht 
nur  von  außen,  sondern  auch  von  innen  zu  erfahren  meinen.  Der 
strenge  Kausalbegriff  der  modernen  Wissenschaften  gehört 
nicht  dem  natürlichen  Denken  an,  sondern  ist  in  allen  Be¬ 
ziehungen  eine  Errungenschaft  der  Forschung  der  Gebildeten, 
die  ihn  abstrahiert,  an  neuen  Erfahrungen  geprüft  und  an 
Hand  dieser  letzteren  so  verallgemeinert  haben,  daß  in  un¬ 
seren  Augen  jedes  Geschehen  seine  Ursachen  und  seine  Folgen 
haben  muß. 

Beim  Kind,  beim  Naturmenschen,  ist  das  kausale  Denken  in  seiner 
finalen  Form  besonders  gut  ausgebildet.  Auch  das  hat  wieder  seine 
Gründe  in  der  Erfahrung.  Die  Zusammenhänge  der  Geschehnisse  in 
der  Außenwelt  sind  seinem  Verständnis  nur  zu  einem  kleinen  Teil  zu¬ 
gänglich.  Der  Teil  aber,  den  der  Mensch  bewußt  benutzt,  liegt  durch 
Introspektion  klar  vor  ihm.  Er  handelt  den  ganzen  Tag  zu  bestimmten 
Zwecken,  mit  bestimmten  Motivierungen,  und  dem  Kinde  wird  noch 
ganz  besonders  eingebläut,  daß  es  aus  diesen  und  jenen  Motiven  die 
einzelnen  Handlungen  tun  und  andere  lassen  müsse.  Ko  suchen  Kind 
und  Primitiver  aus  Analogie  mit  Vorliebe  Motive  auch  da,  wo  nur 
physische  Ursachen  in  Betracht  kommen  könnten  die  „böse“  Tischecke, 
an  der  man  sich  gestoßen).  (Personifizierung  der  Außenwelt,  Zauber¬ 
glauben  usw.) 

Da  seit  Hu.we  noch  viele  andere  die  Kausalität  aus  der  Erfahrung 
ableiten,  mögen  diese  Andeutungen  genügen.  Ich  beschränke  mich  auf 
den  bloßen  Hinweis  darauf,  daß  es  für  ein  Geschehen  niemals  nur  eine 
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l  rsache  gibt,  eine  Erkenntnis,  die  zum  Anlaß  geworden  ist,  den  Ur¬ 
sachenbegriff  überhaupt  aufzugeben  und  an  dessen  Stelle  den  der  Be¬ 
dingungen  (in  der  Mehrzahl)  zu  setzen.  Mit  unserem  Thema  hat  das 
nichts  zu  tun. 

Es  ist  also  nicht  nur  möglich,  die  kausalen  Vorstei  1  ungen, 
nachdem  man  sie  einmal  gefunden  hat,  nachträglich  aus  der 
Erfahrung  abzuleiten,  sondern  aus  den  bloßen  Voraussetzungen 
(die  in  Wirklichkeit  jeder  macht),  daß  es  eine  Erfahrung,  wie 
wir  sie  kennen1),  gibt,  daß  ein  Gedächtnis,  wie  wir  es  konsta¬ 
tieren,  existiert,  und  daß  unsere  Denkgesetze  auf  diese  Dinge 
anwendbar  sind,  müßten  wir  die  Bildung  kausaler  Vorstel¬ 
lungen  mit  zwingender  Notwendigkeit  erschließen,  wenn  wir 
sie  noch  gar  nicht  kannten.  Noch  eine  andere  apriorische 
Kausalität  neben  dieser  aposteriorischen,  sicher  vorhandenen 
anzunehmen,  ist  sinnlos,  da  dazu  kein  Grund  besteht.  Wäre 
übrigens  die  Kausalform  des  Denkens  angeboren,  so  müßten 
wir  sie  wieder  in  der  nämlichen  Weise  ableiten,  nur  aus  Er¬ 
fahrung  und  Gedächtnis  der  Art  statt  des  Individuums.  Eine 
Kategorie  im  Kant  sehen  Sinne  wäre  sie  deswegen  doch  nicht. 

Trotzdem  wir  die  kausalen  Verbindungen  sich  beim  Kinde  ent¬ 
wickeln  sehen,  und  wir  noch  keine  zwingenden  Gründe  zur  Annahme 
einer  Art  phylischer  (angeborener)  Kausalitätsfunktion  besitzen,  so  ist 
doch  nicht  auszuschließen,  daß  irgend  etwas  derartiges,  das  wir  aller¬ 
dings  noch  nicht  näher  definieren  können,  schon  in  der  Anlage  sei 
Vergessen  wir  nicht,  daß  jede  Reaktion  des  Nervensystems  eine  Ein¬ 
wirkung  von  außen  und  eine  Einwirkung  nach  außen2),  also  im  Prinzip 
ein  kausales  Zusammen  ist. 

Die  jeder  unserer  Funktionen  innewohnende  Kausalkette  und  die 
beständige  Übung  kausaler  Zusammenhänge  könnte  möglicherweise  eine 
gewisse  phylogenetische  Disposition  zu  kausalem  Denken  geschaffen 
haben,  sei  es  so,  daß  organische  Denkeinrichtungen  für  diese  Art  Über¬ 
legung  besonders  gut  eingerichtet  wären,  vielleicht  sogar  sie  begünstigen 
würden,  sei  es,  daß  ein  Trieb  zum  kausalen  Denken,  zum  Suchen  nach 
Ursachen  und  Folgen  in  uns  läge. 

Wir  haben  nun  noch  keine  Anhaltspunkte,  daß  die  erstere  Möglich¬ 
keit,  ein  besonderes  Entgegenkommen  oder  gar  eine  besondere  Einrich¬ 
tung  des  Gehirns  für  die  Aufgaben  des  kausalen  Denkens,  realisiert  sei. 
Wir  sehen  vielmehr,  daß  das  gesamte  Denken  sich  aus  den  Engrammen 
nach  der  individuellen  Erfahrung  bildet,  und  daß  sich  daraus  alles  im 
Denken  überhaupt  ohne  weiteres  erklärt  und  damit  auch  die  Kausalformen, 
die  in  keiner  Weise  etwas  Besonderes  sind  oder  besondere 
Ansprüche  an  die  Funktion  des  Gehirns  stellen  Da  die  sonst 
bekannte  Einrichtung  der  Engraphie  das  kausale  Denken  genau  so  gut 
erklärt,  wie  einerseits  die  logische  Ordnung  der  Erlebnisse  und  ander¬ 
seits  das  Denken  überhaupt,  wissen  wir  vorläufig  nicht,  was  eine  be¬ 
sondere  Organisation  für  das  kausale  Denken  Neues  hinzufügen  könnte. 


*)  Gleichgültig,  ob  sie  solipsistisch  halluziniert  oder  von  einer  existierenden  Außenwelt 
induziert  sei. 

2)  „Außen*  bedeutet  hier  nicht  notwendig  außerhalb  des  ganzen  Körpers,  sondern 
nur  außerhalb  des  reagierenden  nervösen  Organs. 
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Anders  ist  es  mit  einem  aktiven  Trieb  zum  kausalen  Denken. 
Irgendein  „Bedürfnis“  in  dieser  Richtung  entsteht  schon  nach  den  ge 
wohnlichen  Assoziationsgesetzmi  aus  der  einfachen  Gew ohnheit.  .leden 
Augenblick  «‘rieben  wir  kausale  Zusammenhäng««.  Wie  alles  sich  Wieder 
holende  müssen  auch  diese  kausalen  Beziehungen  als  solche  abstrahiert 
(es  braucht  nicht  bewußt  zu  seini  und  zu  einem  Schema  werden,  nach 
dem,  wenn  ein  erstes  Glied  gegeben  ist.  die  folgenden  Glieder  im  Denken 
wieder  ablaufen.  So  müssen  aus  bloßer  Assoziation  nach  Ähn¬ 
lichkeit  und  (individueller)  Gewohnheit  nicht  nur  die  ein¬ 
zelnen  speziellen  Ursachen  und  Folgen,  die  wir  schon  erlebt 
haben,  sondern  kausale  Beziehungen  überhaupt  besonders 
leicht  assoziiert  werden.  Das  heißt,  hei  einer  gewissen  Höhe  des 
Abstraktionsvermögens  wird  man  nicht  nur  an  den  Rauch  die  bekannte 
Ursache  Feuer  assoziieren,  sondern  man  wird  auch  da.  wo  man  ein«* 
Ursache  oder  eine  Folge  noch  nicht  aus  Erfahrung  kennt,  ein  Asso¬ 
ziationsbedürfnis  in  dieser  Richtung  haben,  beziehungsweise  sic  zu  ken¬ 
nen  suchen. 

Ein  besonderes  —  wohl  nur  individuelles  -  Bedürfnis  nach  kau¬ 
salen  Zusammenhängen  muß  auch  dadurch  entstehen,  daß  jedes  Geschöpf 
Triebe  hat,  irgendwie  auf  die  Außenwelt  einzuwirken.  Nun  empfinden 
wir  zwar  «len  Zusammenhang  zwischen  unseren  Willensregungen  und 
den  Bewegungen  der  Glieder  nicht  in  Form  einer  Kausalkette;  psycho¬ 
logisch  sind  die  Glieder  Teile  des  Ich.  subjektiv  scheint  es  der  nämliche 
Vorgang,  der  sich  in  den  Bewegungen  wie  in  der  Willensregung  aus¬ 
drückt.  Aber  wir  können  nicht  alles,  was  wir  wünschen,  direkt  aus¬ 
führen.  sondern  brauchen  dazu  oft  kausale  Vermittlungen.  Um  ein  Tier 
zu  fangen,  muß  man  Fallen  stellen  oder  Waffen  vorbereiten,  um  sich 
vor  dem  Regen  zu  schützen,  ein  Dach  machen,  um  das  Verderben  eines 
Speisevorrates  zu  vermeiden,  di«*  Ursachen  der  Verderbnis  kennen.  Man 
ist  also  nicht  nur  gewohnt,  sondern  auch  gezwungen,  nach  kausalen 
Zusammenhängen  zu  suchen,  tlie  man  benutzen  kann. 

Da  aber  wird  der  W  unsch  leicht  Vater  des  Gedankens  Man  möchte 
vieles  bekommen  oder  tun.  was  man  eigentlich  nicht  bewirken  kann, 
z.  B.  seinen  Feinden  schaden,  ohne  daß  sie  es  merken,  resp.  sich  wehren 
und  Rach«*  nehmen  können.  Anderseits  erlebt  man  selbst  viel  Ungemach, 
gegen  das  man  sich  nicht  wehren  kann;  es  sind  höhere  Mächte  da,  «ii<‘ 
uns  schaden;  der  Naive  kann  nicht  anders,  als  sich  diese  Mächte  per¬ 
sonifiziert  vorstellen,  da  er  die  Naturkräfte  noch  nicht  genügend  isoliert, 
abstrahiert  hat.  Wenigstens  diese  Götter  und  Dämonen  können  also 
auf  Wegen,  die  nicht  jedem  zugänglich,  nicht  so  greifbar  sind,  etwas 
bewirken,  warum  nicht  auch  Menschen?  Auch  auf  diesem  Wege  muß 
man  zum  Zauberglauben  kommen,  der  allerdings  noch  andere  Wurzeln 
hat.  Man  darf  also  nicht  auf  das  Apriorische  der  kausalen  Auffassungen 
schließen  deshalb,  weil  diese  kausal  gedachten  Zusammenhänge  nicht 
aus  der  Erfahrung  stammen  können.  Gibt  es  auch  keinen  Zauber,  so 
gibt  es  Vorgänge,  die  dem  Primitiven  mit  seinen  geringen  Naturkennt¬ 
nissen  analog  erscheinen,  und  außerdem  glaubt  man.  nachdem  die 
Idee  einmal  geschaffen  und  zur  Kritik  vorgelegt  worden,  solche  Zu 
sammenhänge  wahrzunehmen;  und  darauf  kommt  es  ja  allein  an;  auch 
die  Hartnäckigkeit  des  Zauberglaubens  stammt  also  aus  Erfahrung,  wenn 
auch  aus  einer  mit  ungenügender  Kritik  verarbeiteten. 
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Gewohnheit  und  praktisches  Bedürfnis  sind  aber  noch  keine  Zeichen 
eines  eigentlichen  Triebes  zum  kausalen  Denken.  Dagegen  zeigt  sich, 
daß  unabhängig  von  dem.  was  wir  sonst,  namentlich  in  der  Praxis, 
Intelligenz  nennen,  der  Forschungstrieb,  der  doch  in  erster  Linie  die 
ursächlichen  Zusammenhänge  erklären  möchte,  bei  den  einzelnen  Men¬ 
schen  und  den  einzelnen  Rassen  ungeheuer  verschieden  entwickelt  ist; 
seine  Wurzeln  sind  also  in  der  Anlage;  es  ist  mir  sogar  wahrscheinlich, 
daß  Hunde,  Pferde  und  Vögel  etwas  wie  einen  Trieb  nach  Erkenntnis 
überhaupt  und  damit  auch  speziell  nach  Kenntnis  kausaler  Zusammen¬ 
hänge  besitzen  (^Neugierde“). 

So  macht  sich  auch  ein  mittelmäßig  angelegtes  Kind  bei  den  meisten 
neuen  tatsächlichen  Zusammenhängen  irgendwelche  kausalen  Vorstel¬ 
lungen;  wenn  der  Magnet  Eisen  anzieht  und  festhält,  so  kommt  aus 
ihm  ein  unsichtbarer  Faden,  der  das  bewirkt  (darin  liegt  zugleich  ein 
Beispiel,  wie  die  kausalen  Zusammenhänge  der  Erfahrung  entnommen 
werden).  Auch  die  Energie,  die  von  allen  Völkern  aufgewandt  wird, 
um  in  den  Mythologien  den  Ursprung  und  die  Zusammenhänge  der  Welt 
kausal  zu  erklären,  und  die  Gewalt,  welche  diese  Phantasieschöpfungen 
auf  die  Menschheit  ausgeübt  haben,  scheint  auf  etwas  Triebhaftes  in  den 
kausalen  Bedürfnissen  zu  deuten.  Das  wäre  aber  nicht  eine  Denkkate¬ 
gorie,  sondern  ein  Trieb  unter  vielen  andern,  oder  am  wahrscheinlichsten 
nur  eine  spezielle  Äußerung  des  Wissenstriebes. 

Noch  oft  stellt  man  den  kausalen  Zusammenhängen  den  Zufall 
gegenüber  und  meint  damit  einen  objektiven  Unterschied  konstatiert  zu 
haben.  Auch  der  moderne  Mensch,  der  etwas  von  den  Naturgesetzen 
kennt  und  an  sie  glaubt,  kann  sich  vorstellen,  es  sei  zwar  selbstverständ¬ 
lich  nicht  Zufall,  sondern  gesetzmäßig,  daß  zu  einer  bestimmten  Zeit 
ein  bestimmter  Ziegel  vom  Dach  falle;  ebenso  sei  es  gesetzmäßig,  daß 
zu  einer  bestimmten  Zeit  ein  Mensch  an  dieser  Stelle  vorbeigehe.  Aber 
es  sei  Zufall,  wenn  beide  Ereignisse  so  Zusammentreffen,  daß  der  Mensch 
von  dem  Ziegel  getötet  werde.  Das  ist  eine  böse  Inkonsequenz  des 
Denkens.  Ich  setze  keinen  Leser  voraus,  der  nicht  annimmt,  daß  alles 
gesetzmäßig  abläuft,  will  also  nicht  weiter  ausführen,  daß  zwischen  den 
ersten  beiden  Geschehen  und  dem  dritten  kein  Unterschied  besteht. 
Dann  gibt  es  aber  keinen  Zufall?  Gewiß  nicht  —  objektiv  oder  absolut. 
Zufall  ist  ein  relativer  Begriff.  Wenn  wir  von  einem  Geschehen  die 
Ursachen  nicht  genügend  kennen  oder  nicht  genügend  berücksichtigen, 
so  ist  es  in  bezug  auf  die  vorliegende  Untersuchung  zufällig. 
Zufällig  fiel  ein  Ziegel  vom  Dach,  da  der  Mann  vorbei  ging,  und  zu¬ 
fällig  ging  der  Mann  vorbei,  als  der  Ziegel  herunterfiel.  Die  beiden 
Dinge  haben  für  uns  keinen  kausalen  Zusammenhang,  weil  wir  im  Welt¬ 
geschehen  nicht  so  weit  zurückrechnen  können,  um  festzustellen,  warum 
zu  der  nämlichen  Zeit  sowohl  der  Ziegel  fällt,  wie  der  Mann  vorbei¬ 
geht.  Wenn  ich  in  einem  Zug  aus  einer  Urne  mit  1)9  weißen  und  einer 
schwarzen  Kugel  die  schwarze  herausziehe,  so  ist  das  Zufall,  weil  ich 
nicht  weiß,  warum  ich  gerade  diese  erwischt  habe.  Hätte  ich  aber  vor¬ 
her  berechnen  können,  wie  durch  die  verschiedenen  Schüttelungen,  mit 
denen  ich  die  Kugeln  gemischt  habe,  gerade  die  schwarze  obenauf  kam, 
und  hätte  ich  die  Motive  beachtet,  die  mich  gerade  an  diese  Stelle 
greifen  ließen,  so  würde  ich  nur  noch  dann  von  Zufall  reden,  wenn  ich 
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gerade  an  den  unbekannten  Zusammenhang  zwischen  den  Bewegungen 
der  Kugeln  in  der  geschüttelten  Urne  und  meinen  Motiven  dächte; 
und  noch  weniger,  wenn  ich  in  tausend  Ziehungen  die  schwarze  Kugel 
zwischen  S-  und  l'J  mal  heraushole,  weil  das  der  W  ahrscheinlichkeits¬ 
rechnung,  resp.  der  berechneten  Erwartung  entspricht.  Wenn  ich  eine 
Krblichkeitsforschung  mache  oder  die  Wirksamkeit  einer  ärztlichen  Be¬ 
handlung  statistisch  ergründen  will,  so  kann  ich  das  Material  nach  be¬ 
liebigen  Regeln  auswählen,  also  z.  B.  alles,  was  in  dieses  Spital  kommt 
oder  in  jenes;  ich  nehme  an,  da  1.1  der  Zufall  mir  eine  richtige  M isclmng 
bringe,  wenn  ich  nur  nicht  eine  Regel  anwende,  die  das  zu  unter¬ 
suchende  Merkmal  beeinflußt.  Alles,  was  das  Merkmal  nicht  beeinflußt, 
ist  mir  unter  diesem  Gesichtspunkt  Zufall;  ich  habe  eine  zufällige 
Auslese,  die  mir  die  Grundlagen  zur  Berechnung  geben  kann.  In  einem 
andern  Zusammenhang  wäre  es  aber  nicht  Zufall.  Ich  mache  z.  B.  eine 
Statistik  über  die  Mortalität  des  Typhus  bei  zwei  Behandlungen.  I)ic 
eine  wird  in  einem  Spital  geübt,  wo  mehr  dunkle  Patienten  aufgenommen 
werden,  die  andere  in  einer  Gegend  mit  mehr  Blonden.  Solange  ich 
Clrund  habe,  anzunehmen,  daß  der  Typhus  bei  den  verschieden  pigmen¬ 
tierten  Menschen  gleich  verlaufe,  betrachte  ich  die  erwähnten  Verhält¬ 
nisse  als  einen  zufälligen  Nebenbefund;  sobald  ich  aber  den  Einfluß  der 
Haarfarbe  auf  den  Typhusverlauf  untersuchen  w  ill,  gilt  die  Auswahl  nicht 
mehr  als  eine  zufällige,  und  so  wird  sie  für  die  Statistik  unbrauchbar. 

Ich  kann  einen  Taler  mit  Sicherheit  so  auf  den  Tisch  werfen,  daß 
der  Kopf  oben  ist.  Ich  kann  ihn  auch  so  werfen,  daß  er  sich  in  der 
Luft  um  180°  dreht;  mit  ganz  seltenen  Feldern  kann  ich  ihn  sich  noch 
um  36(1°  drehen  lassen.  Von  anderthalb  Umdrehungen  an  wachsen  die 
Fehler  rapid  und  schon  bei  ca.  drei  Umdrehungen  ist  mein  Wille  in 
dem  Resultate  nicht  mehr  bemerkbar.  Von  da  an  ist  es  ..der  reine 
Zufall",  der  bestimmt,  wie  der  Taler  zu  liegen  kommt,  deshalb,  weil  ich 
die  zu  einer  bestimmten  Zahl  von  halben  Umdrehungen  nötige  Kraft 
nicht  mehr  abmessen  kann.  Würde  ich  mich  aber  etwas  üben,  oder 
wäre  ich  ein  Prestidigitateur.  so  würde  die  Vorausbestimmung  durch 
meinen  W  illen  vielleicht  bis  fünf  Umdrehungen  reichen  und  der  Zufall 
würde  erst  von  da  an  beginnen. 

Von  der  Seite  meines  W  illens  aus  gesehen,  sind  die  wenigen  Um¬ 
drehungen  diejenigen,  die  sich  vorausbestimmen  lassen,  und  bei  denen 
wir  nichts  von  Zufall  sagen  möchten,  so  wie  wir  nicht  vom  Zufall 
sprechen,  wenn  wir  den  Löffel  richtig  zum  Munde  führen.  Nachher  aber 
können  wir  berechnen,  w  ieviel  mal  unter  Hunderttausenden  von  Würfen 
ich  Kopf  und  wieviel  Schild  werfen  werde  aber  nur  ungefähr;  wenn 
die  wahrscheinlichste  Zahl  von  äO  O00  zu  üttOOO  gerade  herauskäme,  so 
würde  ich  das  wieder  einen  besonderen  Zufall  nennen.  Und  wenn  ich 
anfangen  wollte  zu  berechnen,  wieviel  mal  Kopf  und  wieviel  mal 
Schild  geworfen  würde  von  vielen  Menschen,  die  die  Aufgabe  hätten, 
(uns  von  beiden  aufs  Geratewohl  hin  zu  wählen,  so  erschiene  wieder  die 
Willensbestimmung  als  Zufall,  und  ich  könnte  berechnen,  daß  wieder 
Kopf  und  Schild  gleichviel  mal  geworfen  würden  (vorausgesetzt .  daß 
nicht  ein  neu  hineinkommendes  Moment  die  W  ahl  von  Kopf  oder  von 
Schild  besonders  begünstigen  würde;  ja  ich  könnte  ein  solches  Moment 
mit  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  erschließen,  wenn  die  beiden  Zahlen 
nicht  ungefähr  gleich  ausfallen  würden). 

U* 
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Man  bemerkt  an  diesen  Beispielen,  daß  der  Ausdruck  „Zufall“  in 
den  verschiedenen  Zusammenhängen  nicht  genau  die  nämliche  Be¬ 
deutung  hat. 

Interessant  ist  es,  daß  sich  die  ganze  lebende  Natur  nur  durch  Zu¬ 
fall  erhält:  Es  fehlen  Einrichtungen,  die  Ei  und  Sperma  mit  Sicherheit 
zueinander  führen,  so  daß  denn  auch  nur  eine  kleine  Minorität  zur 
Vereinigung  kommt.  Es  wäre  denkbar,  wenn  auch  „ein  ganz  merk¬ 
würdiger  Zufall“,  der.  wenn  man  ihn  berechnen  könnte,  gewiß  in  De- 
zillionen  von  Jahren  noch  nicht  einmal  Vorkommen  sollte,  daß  eines 
schönen  Tages,  ohne  daß  die  jetzigen  Verhältnisse  sich  geändert  hätten, 
nicht  nur  ein  Genus,  sondern  die  ganze  Lebewelt  unserer  Erde  aus¬ 
sterben  würde,  weil  kein  Pärchen  sich  zusammenfände.  Was  in  De- 
zillionen  von  Jahren  einmal  Vorkommen  kann,  kann  gerade  heute  Vor¬ 
kommen;  denn  der  Zufall  sagt  uns  nicht,  daß  ein  solches  Ereignis  erst 
im  dezillionsten  Jahre  eintrete.  Es  ist  also  eigentlich  „Zufall",  daß  die 
Geschöpfe  sich  erhalten;  aber  es  wäre  ein  noch  größerer  Zufall,  wenn 
ein  Genus  auf  diese  Weise  einmal  aussterben  würde.  Auch  diese  beiden 
Begriffe  von  Zufall  decken  sich  nicht  ganz. 

Man  hat  einen  Unterschied  konstatieren  wollen  zwischen 
psychischen  Ursachen  und  physischen;  die  ersteren  seien  Zwecke 
oder  Motive,  die  letzteren  Ursachen  im  engeren  Sinne,  und  innerhalb 
des  Psychischen  hat  man  das  „weil"  vom  „damit",  das  Kausale  vom 
Finalen  trennen  wollen.  Solche  Unterschiede  haben  für  uns  keine  Be¬ 
deutung.  Ob  das  gebrannte  Kind  seine  Hand  vor  der  Flamme  zurück¬ 
ziehe.  weil  es  sich  gebrannt  hat  oder  damit  es  sich  nicht  mehr  brenne, 
ist  gleichgültig;  es  ist  der  nämliche  Vorgang  von  verschiedener  Seite  ge¬ 
sehen.  Faktisch  ist  nur  die  Assoziation  „Annähern  der  Flamme  ; — 
(Schmerz  — i  Hand  zurückziehen“  gebildet  worden.  Wenn  eine  neue 
Flamme  sich  annähert,  vollzieht  sich  die  Assoziation,  wie  ein  Uhrwerk 
bei  einer  Auslösung  12  Uhr  schlägt,  weil  es  darauf  eingerichtet  ist.  Für 
das  Bewußtsein  des  Kindes  ist  der  Schmerz  oder  die  Annäherung  der 
Flamme  ein  Motiv  zum  Zurückziehen  der  Hand,  für  den  physiologischen 
Ablauf  der  Reaktion,  die  wir  von  außen  sehen,  ist  es  eine  Ursache.  Auf 
nicht  eigentlich  psychischem  Gebiet  ist  es  ebenso:  Wir  hören  oft,  ein  Re¬ 
flex  oder  irgendeine  Einrichtung  im  Organismus  sei  so  beschaffen,  damit 
das  Tier  erhalten  werde  (Hinblick  auf  die  Gegenwart  und  Zukunft);  man 
sagt  aber  auch,  die  Einrichtung  hat  sich  so  ausgebildet  und  ist  so  ge¬ 
blieben.  weil  sie  das  Geschöpf  in  der  Auslese  begünstigt  hat  (Hinblick  auf 
die  Vergangenheit).  (Neolamarckisten  würden  auch  in  diese  Zusammen¬ 
hänge  etwas  Psychisches  hineindenken.)  Für  die  Bedeutung  der  Träume 
macht  es  allerdings  einen  Unterschied,  ob  ich  meinen  Feind  in  meinem 
Traum  getötet  habe,  weil  ich  beständig  denke,  wenn  ihn  nur  der  Teufel 
holte,  oder  damit  ich  ihn  endlich  los  habe,  wobei  mir  die  Idee  von 
seinem  Jode  bei  dieser  Gelegenheit  zum  ersten  Male  kommt,  so  daß  ich  von 
nun  an  auch  im  Wachen  daran  denke,  ihn  umzubringen.  Der  Unterschied 
liegt  aber  darin,  daß  ich  im  einen  Fall  nur  das  träume,  was  ich  auch 
sonst  fühle,  im  andern  aber  im  Traum  meinen  Gedanken  eine  neue 
Richtung  gebe.  Ich  könnte  im  übrigen  das  Weil  und  das  Damit  ohne 
weiteres  vertauschen. 

In  bezug  auf  die  logischen  Formen  gibt  es  keinen  Unterschied  zwi¬ 
schen  kausalem  und  finalem  Denken;  beim  letzteren  werden  Determi- 
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nanten.  die  die  Zukunft  betreffen,  mit  einbezogen,  wie  wenn  man  eine 
Sonnenfinsternis  vorausbereehnet.  Km  gewisser  l  nlersebied  liegt  aber 
im  Denkziel:  Die  finale  Operation  soll  unser  Handeln  bestimmen, 
während  im  kausalen  Denken  die  gewonnene  Erklärung  unser  Bedürfnis 
befriedigt.  Die  finale  Funktion  ist  selbst verständlirh  für  den  Primitiven 
die  wichtigere,  die  kausale  gewinnt  eine  gröbere  Bedeutung  erst  beim 
Kulturmenschen,  der  ein  wachsendes  Bedürfnis  nach  theoretischer  Auf¬ 
klärung  besitzt  und  zugleich  die  grobe  Förderung  schätzen  gelernt  hat. 
die  ihm  ein  kausales  Verständnis  der  Zusammenhänge  für  später  sich 
bietende  Ziele  liefert. 

Geisteskranke  kehren  nicht  sehen  scheinbar  die  kausalen  Verhältnisse  um. 
Her  Patient  führt  sich  schlecht  auf.  weil  er  in  der  Anstalt  ist  :  von  außen  gesehen 
ist  er  aber  in  der  Anstalt,  weil  er  sieh  schlecht  aufführt.  Abgesehen  von  kompli¬ 
zierteren  Zusammenhängen,  die  auch  mit  der  Kausalität  nichts  zu  tun  haben, 
handelt  es  sich  in  solchen  Fällen  meist  um  eine  falsche  Auswahl  der  zu  treffenden 
Reaktion.  Es  ist  dem  Patienten  zu  kompliziert  zu  denken:  Ich  habe  zwar  den 
Trieb  zu  schimpfen,  mich  zu  rächen,  mich  aufzulehnen  gegen  die  ungerechte  Ein¬ 
sperrung:  ich  will  aber  mich  fein  artig  aufführen,  damit  man  mich  entlassen  kann, 
wobei  noch  die  richtigen  I  berlegungen  gemacht  werden  müssen,  was  für  Motive 
die  Arzte  haben,  ihn  nicht  gehen  zu  lassen  —  einfacher  ist  die  Primitivreaktion, 
die  eigentlich  jedem  am  nächsten  liegt  ,  ablaufen  zu  lassen,  d.  h.  auf  eine  als  schlecht 
empfundene  Behandlung  zu  pöbeln.  Der  Kranke  lärmt  unter  Entständen  wirklich, 
weil  man  ihn  nicht  gehen  läßt,  unterscheidet  aber  dieses  ..weil  "  nicht  genügend 
vom  unrichtigen  ,, damit".  Manchmal  lärmt  er  aus  ganz  andern  Gründen,  aus  Trieb 
von  innen  oder  Aufregung,  und  dann  rationalisiert  er  hintendrein  st  in  Benehmen. 
Es  handelt  sich  also  in  solchen  Fällen  um  ein  Ignorieren  komplizierterer  Verhält¬ 
nisse  und  nicht  um  eine  Störung  der  Kausalität.  Dagegen  fehlt  den  Schizophrenen 
häufig  das  Bedürfnis  nach  kausalen  Erklärungen;  sie  können  die  merkwürdigsten 
(halluzinatorischen)  Erfahrungen  einfach  hinnehmen. 

Ein  anderer  Unterschied  zwischen  psychischer  und  physischer  Kau¬ 
salität  soll  darin  liegen,  dal.l  sich  das  physische  Geschehen  eindeutig  aus 
den  Ursachen  ergebe,  das  psychische  aber  nur  nach  Wahrscheinlichkeit 
aus  seinen  Motiven  (z.  B.  G.  F.  Lipps).  Das  ist  nun  schon  als  Tatsache 
nicht  ganz  richtig.  Soweit  ein  Unterschied  besteht,  ist  er  einer  der 
relativen  Komplikation  und  nicht  des  Prinzips.  Ist  einmal  etwas  ge¬ 
schehen,  so  können  wir  auf  psychischem  Gebiet  dank  der  Introspektion 
die  Ursachen,  auch  wenn  w  ir  sie  Motive  nennen,  oft  eindeutig  erkennen 
und  daraus  die  Folge  ableiten;  sehen  wir  ('ine  physikalische  Bewegung, 
so  können  wir  das  nicht;  denn  sic  mag  aus  den  verschiedensten  W  ir¬ 
kungen  entstanden  sein,  die  nur  in  die  nämliche  Diagonale  ihrer  Kräfte¬ 
parallelogramme  resultieren  müssen.  Um  auch  hier  eindeutige  Verhält¬ 
nisse  zu  haben,  müßten  w  ir  nicht  nur  die  Bewegung  des  Körpers  kennen, 
sondern  auch  alle  Nebenwirkungen,  wie,  wenn  Stöße  die  Ursachen  waren, 
die  Elastizität s-  und  Wärmewirkungen,  die  Bewegungen  des  stoßenden 
Körpers  nach  ihrer  Einwirkung  usw. 

Nehmen  wir  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  des  Alltags,  so  sind  die 
psychischen  Zusammenhänge  meist  durchsichtiger  als  die  physischen. 
Wir  rechnen  zwar  auf  das  Fallen  eines  Gegenstandes,  dem  man  die 
l  nterlage  entzieht,  und  auf  einige  ähnliche  einfache  Folgen  auch  auf 
physischem  Gebiet  mit  größter  Sicherheit;  aber  sobald  es  sich  um  die 
alltäglichen  Komplikationen  handelt,  so  zählen  wir  auf  nichts  so  be- 
stimmt  wie  auf  die  psychischen  Reaktionen.  W  ir  sehen  eben  psychische 
Zusammenhänge  nicht  nur  von  außen,  w  ie  die  physischen,  sondern  auch 
noch  von  innen,  und  letzteres  erlaubt  uns  sehr  komplizierte  Analogie- 
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Schlüsse  auch  auf  die  andern  Wesen  mit  gleicher  Organisation.  Trotz¬ 
dem ’i  die  psychischen  Zusammenhänge  viel  komplizierter  sind  als  z.  B. 
die  meteorologischen,  können  wir  unendlich  viel  leichter  psychologisch 
prophezeien  als  meteorologisch.  Millionen  unserer  psychischen  Voraus¬ 
setzungen  für  die  Zukunft  bei  uns  selbst  und  bei  unsern  Bekannten 
realisieren  sich;  es  fallen  nur  die  ungeheuer  seltenen  Ausnahmen  auf, 
wo  wir  uns  täuschen.  Unser  ganzer  Verkehr  von  Mensch  zu  Mensch 
beruht  auf  unseren  psychologischen  Voraussetzungen.  Man  verläßt  sich 
darauf,  daß,  wenn  die  Schulzeit  aus  ist.  der  Lehrer  mit  Dozieren  auf¬ 
hört,  alle  Schüler  ihre  Sachen  nehmen  und  das  Schulzimmer  verlassen; 
die  Arbeiter  einer  Fabrik  tun  am  Ende  der  Arbeitszeit  dasselbe,  keiner 
bleibt,  keiner  steht  auf  den  Kopf,  keiner  sprengt  den  Dampfkessel  in 
die  Luft  oder  tut  überhaupt  etwas  von  den  Milliarden  scheinbarer  Mög¬ 
lichkeiten.  Die  liebende  Mutter,  die  das  Kind  verloren  hat,  ist  vom 
Südpol  bis  zum  Nordpol,  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit 
traurig.  Man  kann  prophezeien,  ein  bestimmter  Psychopath  werde  sich 
in  einer  bestimmten  Kirche  erschießen,  und  es  geschieht. 

Nirgends  hat  man  so  große  Sicherheit,  aus  einer  einmaligen  Folge 
auf  ursächlichen  Zusammenhang  der  Ereignisse  zu  schließen,  wie  auf 
psychischem  Gebiet"),  und  für  den  Primitiven,  der  die  Kausalität  der 
Außenwelt  noch  ungenügend  kennt,  sind  die  psychischen  Zusammen¬ 
hänge  bei  Menschen  und  'Fieren  diejenigen,  mit  denen  er  am  sichersten 
rechnet  und  zwar  so  meisterhaft,  daß  er  immer  wieder  den  Kultur¬ 
menschen  überlistet.  In  der  physischen  Welt  gibt  es  für  den  Naiven 
massenhaft  Ausnahmen:  Seine  Waffe  versagt,  er  weiß  nicht  warum  (d.  h. 
er  meint  es  zu  wissen,  indem  er  einen  psychischen  Grund  hineinsetzt, 
den  Einfluß  irgendeines  Zauberers  oder  Dämons),  der  Wagen  eines 
Europäers  läuft,  ohne  daß  ihn  jemand  zieht,  ein  Ballon  geht  in  die 
Höhe,  ein  Fuß  wird  infiziert,  die  Sonne  wird  verfinstert,  ein  Blitz  schlägt 
in  eine  Hütte.  Erst  wenn  man  mit  genaueren  und  vereinfachenden 
Methoden  zu  forschen  anfängt,  dann  findet  man  jenen  Unterschied,  von 
dem  manche  Philosophen  fabeln,  da  nur  das  physikalische  Experiment 
sich  so  vereinfachen  läßt,  daß  man  alle  in  Betracht  kommenden 
Erscheinungen  beherrscht,  während  schon  der  physiologische,  noch  mehr 
der  zentralnervöse  und  am  ausgesprochensten  der  psychische  Versuch 
infolge  der  Konstellation,  des  Hineinspielens  einer  unübersehbaren 
Anzahl  und  Qualität  von  Einflüssen  niemals  gestattet,  in  zwei  Fällen 
wirklich  gleiche  Bedingungen  zu  schaffen.  Auf  psychischem  Gebiet  ist 
es  prinzipiell  ausgeschlossen,  weil  der  zweite,  anscheinend  gleiche. 
Reiz  auf  das  Engramm  des  ersten  stößt,  das  ihm  einen  andern  Charakter 
gibt,  als  er  bei  seiner  ersten  Anwendung  hatte,  und  die  Verhältnisse 
oft  gerade  da  ändert,  wo  sie  ausschlaggebend  sind.  Wenn  Ziehen  meint, 
durch  Darbietung  des  nämlichen  Reizschemas  bei  verschiedenen  Kran¬ 
ken,  und  beim  nämlichen  zu  verschiedenen  Zeiten,  gleiche  Assoziations¬ 
reize  zu  setzen,  so  täuscht  er  sich,  wenn  auch  natürlich  mit  diesen 


')  Nach  Biuauaat,  Das  autistisch-undisziplinierte  Denken  in  der  Medizin  und  seine 
Ohsrvvindung.  Berlin,  Julius  Springer,  li»lt>.  S.  14».  Von  den  W  ahrscheinlichkeiten  der 
psychologischen  Bekenntnis. 

-)  Ausführlicher  in  Bl, hau. tat.  Das  autistisch-undisziplinierte  Denken  usw.  siehe 
vorhergehende  Note. 
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Reaktionen,  wie  mit  allen  andern,  gewisse  interessante  Beziehungen  aut  - 
gedeckt  werden  können. 

Auch  Jasphrs  sieht  in  dem  Zwingenden  der  physischen  Zusammen 
hänge  einen  prinzipiellen  Unterschied,  den  er  in  etwas  anderer  Beleuch¬ 
tung  mit  dem  Unterschied  von  kausal  und  nur  verständlich  iden 
ti fixiert.  Diese  Ansicht  fängt  an  Schule  zu  machen,  und  es  ist  hohe 
Zeit,  ihr  energisch  entgegenzutreten. 

Für  den  Naturwissenschafter  ist  es  keine  Frage  mehr,  daß  alle 
unsere  Handlungen  eindeutig  bestimmt  sind  durch  unsere  Anlage  und 
unsere  Erfahrungen;  er  ist  Determinist.  Fs  i st.  hier  nicht  die  Stelle, 
die  Gründe  für  diese  Ansicht  anzuführen;  ich  möchte  nur  darauf  auf¬ 
merksam  machen,  daß  nicht  einmal  Kant  in  der  einzigen  Welt,  die 
wir  kennen,  der  der  Erscheinung  oder  der  Erfahrung,  eine  besondere 
psychische  Kausalität  gefunden  hat.  und  er  war  ein  gescheiter  Mann, 
und  hatte  so  guten  Willen,  eine  zu  linden,  daß  er  sich  zu  dem  Schnitzer 
verführen  ließ,  den  freien  Willen  in  eine  andere  Welt  zu  verlegen,  von 
der  er  selbst  sagt,  man  könne  nichts  von  ihr  wissen.  Damit  ist  ge¬ 
sagt,  daß  die  psychischen  Vorgänge  im  Prinzip  ebenso  kausal 
bedingt,  und  folglich  kausal  zu  erklären  seien  wie  die  physi¬ 
schen,  und  die  prinzipielle  Frage  ist  erledigt,  und  zwar  gegen  .Iaspkks. 

Wie  kommt  man  dennoch  dazu,  darüber  zu  reden,  und  gar  das 
Gegenteil  zu  behaupten?  Zunächst  weil  man  eben  trotz  allem  Wissen 
immer  wieder  der  Täuschung  unterliegt,  daß  man  auch  anders  handeln 
könnte,  und  diese  Möglichkeit  auch  in  andere  hineinlegt.  Das  ist 
aber  ein  Fehler,  den  man  nicht  mehr  weiterschleppen  sollte. 

Es  gibt  aber  noch  ein  „anders  Können'“,  das  mit  dem  der  Willens¬ 
freiheit  gar  nichts  gemein  hat,  aber  hier  damit  verquickt  wird:  ein  Ast 
wird  vom  Winde  gebrochen  und  fällt  dicht  neben  einer  Statue  zu  Boden: 
„es  ist  gut  gegangen,  er  hätte  sie  auch  treffen  und  beschädigen  können““, 
sagt  man.  Hier  beruht  das  anders  Können  auf  der  Komplikation  der 
Ursachen,  die  uns  unmöglich  macht,  alle  in  Betracht  kommenden  Einflüsse 
zu  übersehen,  und  daraus  zu  erkennen,  warum  der  Ast  die  Statue 
gerade  streifte.  Für  unsere  Kenntnis,  nicht  für  den  Zusammenhang 
des  Geschehens,  hätte  es  auch  anders  sein  können.  Was  vom  Zu¬ 
fall  gesagt  worden,  gilt  auch  für  diese  Überlegung. 

Nun  machen  wir  im  Physischen  jeden  Augenblick  Erfahrungen,  die 
so  einfach  sind,  daß  wir  alle  Bedingungen  (Ursachen)  übersehen,  und 
deshalb  mit  aller  wünschenswerten  Sicherheit  sagen  können,  warum  sie 
so  ausfallen  mußten,  oder  daß  wir  sie  vorausberechnen  können:  wenn 
wir  einem  Körper  die  Unterlage  entziehen,  so  fällt  er;  wenn  wir  trockenes 
Holz  ins  Feuer  werfen,  entzündet  es  sich,  und  so  in  Millionen  anderer 
kleinerer  Ereignisse.  Aber  in  ebenso  vielen  Fällen  fehlt  uns  diese 
Sicherheit  der  Komplikation  wegen,  wenn  wir  auch  oft  genug  nachträg¬ 
lich  „verstehen",  warum  unsere  Erwartung  nicht  eingetroffen  ist.  Es 
gibt  auch  ganze  Klassen  von  Ereignissen,  bei  denen  wir  die  Ursachen 
nie  ganz  übersehen,  so  beim  Wetter,  von  dem  wir  aber  gut  „verstehen" 
können,  warum  es  an  einem  bestimmten  Tage  im  Mai  einen  Morgen¬ 
trost  abgesetzt  hat;  die  Meteorologen  berichten  uns  jeweilen  darüber 
und  brauchen  manchmal  gerade  den  Ausdruck  „verstehen“.  Wir  können 
nicht  berechnen,  wo  eine  in  den  Fluß  geworfene  Leiche  landen  wird, 
aber  wir  können  verstehen,  daß  und  warum  die  meisten  an  einer  be- 
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stimmten  Stelle  ans  Ufer  treiben.  Zu  den  niemals  ganz  übersehbaren 
Kausalkomplikationen  gehören  auch  die  meisten  Vorgänge  im  lebenden 
Organismus,  aber  im  Physischen  genau  wie  im  Psychischen. 
Auch  in  der  Physiologie  haben  wir  beim  Experimentieren  nie  die  Sicher¬ 
heit  wie  bei  den  einfacheren  Experimenten  der  Physik  und  der  Chemie 
(bei  denen  übrigens  auch  dann  und  wann  einmal  eine  Überraschung  er¬ 
teilt  wird,  die  uns  zwingt,  den  „Versuchsfehler“  aufzusuchen). 

Das  Andersseinkönnen  ist  also  entweder  eine  Täuschung 
oder  Ausdruck  einer  ungenügenden  Kenntnis  aller  Einflüsse 
und  zwar  im  Physischen  genau  wie  im  Psychischen. 

Nun  aber  haben  wir  noch  einen  wirklichen  Unterschied  zu  kon¬ 
statieren  zwischen  der  Kenntnismöglichkeit  der  physischen  und  der  psy¬ 
chischen  Zusammenhänge:  die  psychischen  Zusammenhänge  sehen  wir 
bei  uns  selbst  von  innen,  und  wir  können  nach  Analogie  dieser  Er- 
fahrungen  an  uns  Motive  auch  bei  andern  Leuten  vermuten,  die  wir 
von  außen  nicht  direkt  zu  erforschen  pflegen,  obschon  das  Experiment 
alle  diese  Zusammenhänge  wenigstens  potentia  auch  objektiv  darstellen 
könnte.  Aber  das  sagt  auch  wieder  nur  über  unsere  Kenntnis  der 
Zusammenhänge  etwas  aus,  nicht  über  die  Natur  der  Zusammenhänge, 
die  im  Physischen  wie  im  Psychischen  die  nämliche  ist.  Könnten  wir 
in  der  Psyche  alle  Beziehungen  übersehen,  so  wären  unsere  eigenen  und 
anderer  Handlungen  kausal  bedingt,  auch  vor  dem  Forum  des  Ein- 
fühlens,  und  das  ..Verstehen“  käme  nicht  mehr  in  Betracht. 

Der  LHiterschied  zwischen  kausal  und  verstehend  ist  also, 
soweit  er  vorhajnden  ist,  nicht  einer  der  psychischen  und 
physischen  Zusammenhänge,  sondern  ihrer  Kenntnis. 

Das  die  Tatsachen.  Der  Philosoph  meint  aber  doch,  es  sei  ein 
prinzipieller  Unterschied  in  der  Sicherheit  der  Schlüsse  auf  beiden 
Gebieten.  Die  Beweislast  liegt  auf  seiner  Seite.  Wenn  wir  auch  auf 
psychischem  Gebiet  nicht  alle  Reaktionen  zum  voraus  berechnen  können, 
so  finden  wir  doch  in  der  Regel  nachher  die  Ursachen  der  Ab¬ 
weichungen  vom  Erwarteten,  und  wenn  wir  das  Wetter  Voraussagen 
wollen,  ist  die  Sicherheit  doch  viel  geringer  als  im  Psychischen  — 
alles  nur  im  Verhältnis  zur  sicheren  oder  möglichen  An¬ 
wesenheit  ungenügend  erkennbarer  Faktoren. 

Das  kausale  Denken  konnte  sich  natürlich  nur  entwickeln,  weil  uns  die  Außen 
well  konstante  Folgen  von  Ereignissen  zeigt.  Die  Frage,  was  denn  die  Kausalität 
in  der  Außenwell  der  Erfahrung  sei,  hat  mit  der  nach  der  Entstehung  unseres 
kausalen  Denkens  gar  nichts  zu  tun;  es  ist  in  diesem  Zusammenhänge  gleichgültig, 
o!)  es  eine  strenge  Gesetzmäßigkeit  in  der  Natur  gäbe,  oder  ob  neben  ihr  noch  ,, freie 
Entscheidungen“  Vorkommen,  die  durch  die  Statistik  als  Wahrscheinlich¬ 
keiten  oder  Regelmäßigkeiten  faßbar  wären1).  Wir  würden  hinter  diesen 
freien  Entscheidungen  natürlich  immer  wieder  kausale  suchen. 

Donknotweiitligkeiton. 

Die  Kausalität  ist  eine  Denknotwendigkeit,  die  aus  der  Erfahrung 
stammt.  Draußen  folgt  auf  das  Ereignis  A  das  Ereignis  B,  und  in  un¬ 
serem  Assoziationsspiel  folgt  (deshalb)  auf  das  Symbol  A  das  Symbol  B. 
Wir  können  dem  nicht  ausweichen;  wir  setzen  sogar,  wenn  wir  B  er- 

')  Z.  B.  Wevl,  Das  Verhältnis  der  kausalen  zur  statistischen  Betrachtungsweise 
in  der  IMiysik.  Schweiz.  Med.  Wochenschrift  lü’JO,  Nr.  .11. 
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leben.  .V.  beziehungsweise  A  voraus,  und  wenn  wir  diese  Zusammenhänge 
nicht  linden,  so  nehmen  wir  an,  dal.»  entweder  A  oder  l>  uns  nur  vor- 
getiiuscht.  oder  die  Zusammenhänge  uns  durch  irgendeine  Komplikation 
verborgen  seien. 

Ks  gibt  noch  eine  andere  Art  Denknotwendigkeit,  die  sieh  zwar 
ebenfalls  auf  die  Erfahrung  zuriickfiihren  läßt,  aber  nur  auf  einem  Um¬ 
wege.  Wenn  dir*  Folge  in  der  Voraussetzung  enthalten  ist,  so  ist  sie 
zwingend.  Liegt  es  in  einer  Definition  des  Menschen,  daß  er  zwei 
Hände  hat.  und  ist  Hans  e»n  Mensch  (nach  dieser  Definition),  so  folgt 
daraus  mit  Sicherheit,  daß  er  zwei  Hände  hat.  Nenne  ich  aber  ein 
Geschöpf,  das  zwei  Hände  hatte  oder  potentia  (in  der  Anlage)  zwei 
Hände  hätte  bekommen  können,  auch  einen  Menschen,  so  kann  Hans, 
obgleich  er  ein  Mensch  in  diesem  Sinne  ist,  auch  ohne  Hände  geboren 
sein,  oder  sie  wieder  verloren  haben,  nachdem  er  sie  besaß.  Hier  sind 
eben  die  Voraussetzungen  aus  der  Erfahrung  abgeleitet.  Es  können 
aber  auch  die  beiden  Notwendigkeiten  sich  als  identisch  erweisen,  so. 
wenn  ich  es  als  Denknotwendigkeit  bezeichne,  daß  2  X  2  4.  Es  liegt 

in  dem  Begriff  der  beiden  Zahlen,  daß  dem  so  ist,  es  ist  aber  auch  eine 
Erfahrungstatsache.  Daß  die  beiden  Notwendigkeiten  eigentlich  identisch 
sind,  ist  selbstverständlich,  weil  der  Begriff  jener  Zahlen  aus  der  Er¬ 
fahrung  abgeleitet  worden  ist. 

Auch  hier  ist  zu  unterscheiden  zwischen  der  Denknotwendigkeit  und  der 
Notwendigkeit,  daß  es  in  der  Welt  so  sei.  Die  letztere  kann  die  Denknotwendigkeit 
bedingen;  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  wir  ans  der  Denknotwendigkeit  auf  die 
Notwendigkeit  im  äußeren  Geschehen  schließen  dürfen;  unsere  Erfahrung  enthält 
ja  nur  eine  Auslese  oder  höchstens  Stichproben  von  allem  Geschehen. 


E.  Raum  mul  Z<kit. 

INHALT.  Raum  und  Zeit  sind  Abstraktionen  der  Beziehungen  zwischen 
den  Erlebnissen.  Her  Raum  wird  zunächst  durch  die  Beziehungen  der  hinästhetischen 
Empfindungen  mit  den  für  jeden  Körperpunkt  spezifisch  abgestuften  Berührungs¬ 
und  anderen  Empfindungen  gebildet.  Diese  Verschiedenheiten  der  Beziehungen  der 
Empfindungen  zu  bestimmten  Bewegungen  (namentlich.  Reflexen)  und  Stellungen 
und  die  Verschiedenheiten  der  Empfindungen  je  nach  der  gereizten  Körperstelle  sind 
die  ,. Lokalzeichen "  der  Empfindung.  Die  Retinaempfindung  ist  nur  ein  Spezialfall 
der  allgemeinen  Körperempfindung,  der  uns  vermöge  der  physikalischen  Eigenschaften 
der  Lichtstrahlen  erlaubt,  auf  Beziehungen  von  Dingen  zu  schließen,  die  von  unserem 
Körper  entfernt  sind. 

Im  Raum  der  Psychologie  sind  die  drei  Dimensionen  nicht  gleichwertig  wie  in 
der  Geometrie.  Es  ist  noch  zu  untersuchen,  <>l>  die  Geometrie  eines  f ü nf strahl igen  Orga¬ 
nismus  auch  dreidimensional  sein  könnte  oder  müßte.  Beziehungen  zwischen  den 
abgestuften  Empfindungen  und  den  l\  inäst hesien  sind  mit  den  Reflexen  angeboren  . 
für  unsere  Hirnrinde  müssen  sie,  soweit  wir  wissen,  zuerst  erworben  werden.  Insofern 
ist  der  Raum  unserer  I Anstellungen  ein  empirischer. 

Die  Zeit.  Ein  Ereignis  a  und  ein  spateres  b  unterscheiden  sieh  unter  anderem 
dadurch,  daß  b  die  Engramme  von  a  wenigstens  potentia  in  sieh  schließt,  nicht  aber 
umgekehrt,  ferner  durch  die  begleitenden  Assoziationen  (Einzelerlebnisse )  und  die  Rieh 
lung  der  leichteren  oder  ausschließlichen  Ekphorie  von  a  nach  b.  Dadurch  werden  alle 
Erlebnisse  in  eine  eindimensionale  unil  einseitig  gerichtete  (,, polarisierte“ )  Reihe  <\e 
ordnet.  Die  Abstraktion  dieser  Reihe  ist  die  Zeit.  Der  Begriff  der  Zukunft  ist  eine 
notwendige  .1  not ogiebild u u g  nach  der  Abstraktion  der  Gegenwart  und  Vergangenheit. 
Zur  Abschätzung  der  Zeiträume  Indien  wir  verschiedene  .1  nhaltsp unkte ;  aber  abgesehen, 
du  von  liegt  in  der  Lebensfunktion  selbst  eine  Art  Fähigkeit ,  mit  der  Zeit  zu  rechnen. 
Dabei  sind  Rhythmen  wichtig,  aber  nicht  notwendig. 

Raum  und  Zeit  unterscheiden  sieh  unter  anderem  dadurch  daß  sieh  der  Raum 
nur  auf  die  äußeren  Verhältnisse  bezieht,  die  Zeit  auch  auf  die  in  nerv  ;  man  kann 
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sii'h  den  Raum  deswegen  wegdenken ,  nicht  aber  dir  Zeit.  Es  ist  unmöglich,  dev 
litt  um  flau;  in  Zeit  Vorstellungen  auxzudriicken.  Die  I  ’orstellungev  der  Jielal  i  vital  s 
lliearie  sind  bis  jetzt  zu  sehr  aus  rein  )>h\j si kal i sehen  Verhältnissen  abstrahiert,  als 
daß  sie  auf  die  Hegriffe  der  Psi/ehologie  anwendbar  wären.  Jeden  falls  aber  haben 
sie  in  il  Erkenntnistheorie  und  damit  mit  dem  Wesen  unserer  psychologischen  Vor 
Stellungen  nichts  zu  tun. 

Bei  diesem  Thema  ist  es  besonders  wichtig,  sich  vor  dem  berech¬ 
tigten  oder  unberechtigten  Vorwurf  der  Petitio  principii  zu  hüten.  Wir 
sind  uns  also  klar,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  Erkenntnistheorie  zu  tun 
haben,  sondern  daß  wir  die  Erkenntnistheorie  bereits  in  dem  Sinne  er¬ 
ledigt  haben,  daß  wir  uns  mit  der  Welt  der  Erscheinungen  beschäftigen, 
ohne  uns  darum  zu  kümmern,  ob  hinter  den  Dingen,  die  wir  sehen, 
und  dieser  ganzen  Welt  etwas  sei  oder  nicht  —  genau  wie  jeder  andere 
Naturforscher.  Wir  sind  geneigt  —  genau  wie  jeder  andere  Natur¬ 
forscher  —  nicht  daran  zu  denken,  daß  die  Welt  nur  meine,  des  Ver¬ 
fassers,  Halluzination  sein  könnte;  unsere  Überlegungen  wären  aber  ganz 
genau  gleich  richtig  und  ganz  genau  gleich  falsch,  wenn  die  Welt  nur 
vorgestellt,  also  halluziniert  wäre;  sie  würden  sich  dann  eben  auf  diese 
halluzinierte  Welt  beziehen. 

In  der  spekulativen  Psychologie  geht  man  nun  .  bei  den  Fragen 
nach  Raum  und  Zeit  meist  von  der  psychischen  Seite  aus.  die  man  ja 
erklären  sollte.  Daher  konnte  nichts  herauskommen  als  Kontroverse 
und  direkte  Widersprüche.  Die  Sache  wird  selbstverständlich,  wenn 
wir,  wie  sonst  überall,  vom  Bekannten  ausgehen,  und  das  sind  hier  die 
physiologischen  Vorgänge  und  Zusammenhänge. 

Ein  lebendes  Wesen  wird  an  einer  bestimmten  Hautstelle  von  einem 
Reiz  getroffen.  Der  Reiz  an  sich  hat  weder  etwas  Räumliches  noch 
etwas  Zeitliches.  Es  entsteht  infolge  der  Organisation  des  Reflexappa¬ 
rates  (‘ine  Kontraktion  eines  Muskels,  deren  Erfolg  auf  verschiedenen 
zentripetalen  Bahnen,  die  namentlich  vom  Muskel,  den  Gelenken  und 
der  Haut  ausgehen,  irgendwie  im  CNS.  gemeldet  wird,  ganz  wie  die 
Reizung  der  Hautstelle.  Auch  dieser  Vorgang  allein  hat  weder  etwas 
Zeitliches,  noch  etwas  Räumliches.  Nun  aber  trifft  die  „Bewegungs- 
empfindung“  (die  wir  aus  Mangel  an  einem  andern,  kurzen  Ausdruck 
so  bezeichnen,  ohne  damit  zu  sagen,  daß  sie  bewußt  sei)  auf  die  frische 
„Reizempfindung“  (auch  die  natürlich  noch  nicht  psychisch  gedacht, 
sondern  als  bloßes  ankommendes  Neurokym  bestimmten  Charakters). 
Eine  ganz  bestimmte  Funktion  ist  also  mit  einer  ganz  bestimmten  an¬ 
deren  Funktion  in  Verbindung  gebracht 

In  dieser  Verbindung  liegen  die  Elemente  des  Raumes  und  der 
Zeit;  wir  verfolgen  sie  zunächst  von  der  räumlichen  Seite.  Jede 
Nervenerregung,  die  durch  den  gleichen  Reiz  taktiler,  chemischer  oder 
irgend  anderer  Natur  entsteht,  besitzt  zwei  Gruppen  von  Eigenschaften: 
eine,  die  immer  gleich  ist  (wir  haben  gleiche  Reize  vorausgesetzt),  die 
den  Reiz  immer  als  den  nämlichen  erkennen  läßt,  und  eine  andere, 
die  sich  verändert  je  nach  der  Reizstelle  (innerhalb  des  nämlichen 
Sinnesorganes  (Haut,  Retina,  Muskelsystem  und  alle  andern  Organe): 
der  gleiche  Berührungsreiz  bewirkt  eine  andere  Neurokymwelle  im  Ge¬ 
hirn.  wenn  er  von  der  Zehe  kommt,  als  wenn  er  vom  Fußrücken  aus¬ 
geht;  Ankunftort,  Reflexauslösung,  Zahl-  und  Anordnung  der  reiz- 
aufnehmenden  Nerven  in  den  verschiedenen  Körperteilen  und  auch 
das,  was  man  die  spezifische  Energie  eines  Sinnesorganes  genannt  hat. 
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und  gewiß  noch  vieles  andere,  das  in  Betracht  kommt,  ist  je  nach 
dem  Reizort  verschieden  anscheinend  maximale  Unterschiede  sind  z.  B 
zwischen  der  Bcrührungsempfindting  der  t'ornea  und  der  Zehe  oder 
auch  nur  der  dem  Auge  henaehharten  Haut),  kleinere  fehlen  nirgends, 
andere  Unterschiede  in  dem  zerebralen  Vorgang  rühren  davon  her,  daß 
die  Reaktion  oder  die  Rcaktionstendenz.  die  durch  jeden  Reiz  ausgelöst 
wird,  in  jedem  Falle  andere  sind.  Reize  an  verschiedenen  Körper¬ 
stellen  sind  also  seihst  verschieden,  können  (oder  müssen) 
folglich  unterschieden  werden  Das  nämliche  ist  zu  sagen  von  den 
kinästhetisehen  Empfindungen.  Und  nun  sind  immer  nur  bestimmte 
Hautreize  mit  bestimmten  Kinästhesien  in  Verbindung:  ein  Säurereiz 
an  einer  bestimmten  Stelle  löst  nur  die  Bewegung  des  nächsten  Fußes 
zu  dieser  Stelle  aus.  und  wenn  der  Fuß  aus  anderen  Gründen  die  näm¬ 
liche  Bewegung  macht,  wird  wieder  die  nämliche  Hautstelle  durch  das 
Wischen  gereizt.  So  entstehen  bestimmte  Verbindungen  von  Bewegungen 
mit  Reizen.  Das  gleiche  wiederholt  sich  mit  anderen  Körperteilen;  das 
nämliche  Glied  kann  verschiedene  Hautstellen  erreichen,  und  die  näm¬ 
liche  Hautstelle  kann  von  verschiedenen  Gliedern  und  Gliederstellen 
berührt  werden.  Aber  in  jedem  Falle  ist  die  Berührung  jeder 
einzelnen  Stelle  mit  ganz  bestimmten  und  eigenartigen  kin¬ 
ästhetisehen  Funktionen  verbunden. 

Das  ist  von  außen  gesehen  die  Funktion,  die  im  UNS.  den 
Raum  «.larstellt.  Etwas  anderes  als  diese  Beziehungen  finden 
w  ir  nicht  darin,  und  diese  Beziehungen  abstrahiert  geben  einen 
Raumbegriff,  dem  nichts  fehlt,  was  zu  einem  solchen  gehört. 
Wer  das  begriffen  hat,  wird  nicht  auf  den  Einfall  kommen,  noch  einen 
anderen  Raumbegriff  irgendwelchen  anderen  Ursprungs  zu  postulieren 
und  dann  zu  behaupten,  wir  sehen  den  ersten  sicher  existierenden  nicht, 
sondern  nur  seinen  phantasierten. 

Der  Raum  ist  also  eine  abstrahierte  Beziehung1).  Das  ein¬ 
zelne  Element  der  Empfindung,  sei  es  ein  äußerer  Reiz  oder  etwas  Kin- 
ästhetisches .  hat  noch  nichts,  was  man  „Lokalzeichen“  nennen  könnte, 
wenn  man  mit  diesem  Wort  wirklich  etwas  Räumliches  bezeichnen  will. 
Jede  Empfindung  hat  nur.  entsprechend  der  gereizten  Stelle,  eine  Anzahl 
Eigentümlichkeilen,  durch  die  sie  sich  von  andern  unterscheidet.  Zum 
Lokalzeichen  wird  diese  Gruppe  von  Eigentümlichkeiten  erst  dadurch, 
daß  sie  sich  mit  ganz  bestimmten  Bewegungsempfindungen  assoziiert'-). 

l)  Gemeint  ist  immer  <lor  Raum  unserer  Erfahrung,  wie  er  sieh  unserer  Psyche  dar¬ 
stellt.  nicht  der  objektive'  ..Raum  an  sieh“,  von  dem  wir  nichts  wissen. 

-)  Es  ist  mißverständlich,  wenn  Goi.DSTElN  und  Gelb  (zitiert  nach  Got.nsTEiN  und 
Reichmann,  ('her  praktische  und  theoretische  Ergebnisse  aus  den  Erfahrungen  an  llirn- 
sehußverlet zten.  Ergehn,  d  inn.  Medizin  usw.  IS.  lii'JO.  S.  40! )  sagen,  daß  ..heim  Normalen 
die  reinen  'asterlehnisse  jeder  räumlichen  Qualität  entbehren,  daß  es  keine  räumlichen 
Lokalzeichen  der  Haut  gibt.  Die  räumlichen  Beziehungen  gewinnen  die  taktilen  Emp¬ 
find  ungen  erst  durch  ihre  Eint  irdnung  in  den  opt  ischen  Raum.  I )  i  e  Vermittlung  zwi¬ 
schen  den  Hau  t  e  in  pfi  nd  ungen  und  den  optischen  Vorstellungen  geschieht 
durch  die  kinästhetistdien  Vorgänge“.  Das  wird  abgeleitet  aus  einem  Fall,  der 
noch  normale  „Tastempfindungen“  hatte;  aber  die  Gegenstände  durch  Tasten  nicht  er¬ 
kannte;  er  hatte  kein  optisch-räumliches  Vorstellungsvermügen  mehr.  Es  ist  nun  jedem 
klar,  daß  der  Vollsinnige  sieh  die  (legenstände  zunächst  optisch  vorstellt  :  Ihr  gewöhn¬ 
lich  erweckt  das  Tastbild  das  Gegenstundsbild  auf  dem  Wege  über  das  optische  Formbild. 
Menu  nun  das  letztere  Zwischenstück  fehlt,  wird  die  Erkennung  unmöglich  oder  erschwert . 
Wenn  aber  die  taktilen  Empfindungen  an  sich  keine  Lokalzeichen  hätten,  so  würden  sich 
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Analog  die  Bewegungsempfindung,  die  an  sich  nichts  Lokalisatorisches 
hat.  sondern  das  erst  bekommt  durch  ihre  Verbindung  mit  bestimmten 
Reizen.  Die  eigentlichen  Raumelemente  sind  also  Beziehungen.  Ein 
Molekül  des  Marmors  hat  im  strengsten  Sinne  gar  nichts  an  sich  von 
dem.  was  die  Statue  ist.  Dagegen  zwei,  weil  sie  bereits  eine  räumliche 
Beziehung  haben. 

Diese  Raumelemente  ordnen  sich  nun  ganz  von  selbst  zu  einem 
Kontinuum.  Die  Hautempfindungen  wechseln  ihre  Qualität  bei  allmäh- 
ligem  Übergang  auf  andere  Orte  nur  an  ganz  wenigen  Stellen  plötzlich 
(das  einzige  ausgesprochene  Beispiel  ist  eigentlich  die  Kornea),  sondern 
im  allmählichem  Übergang;  ebenso  die  den  Abstufungen  der  Bewegungen 
entsprechenden  Empfindungen.  So  kann  man  interpolieren  ganz  wie 
bei  allen  andern  kontinuierlichen  Reihen,  der  Farben-  oder  der  Tonskala 
oder  den  Stärkeverhältnissen  in  beliebigen  Empfindungen. 

Diese  Verhältnisse  müssen  mit  wenigen  Änderungen  auch  auf  Reize 
übertragen  werden,  die  von  außen  kommen.  Durch  bestimmte  Be¬ 
wegungen  werden  bestimmte  Berührungsempfindungen  hervorgerufen, 
die  mit  ihren  kinästhetischen  Funktionen  verbunden  werden;  da  sie 
aber  mit  den  Stellungen  des  Körpers  wechseln,  gehört  viel  mehr  Er¬ 
fahrung  dazu,  sie  den  anderen  Bewegungen  zu  analogisieren.  Etwas 
prinzipiell  Neues  kommt  jedoch  nicht  hinzu.  So  hat  auch  der  Blinde 
seinen  Raum,  der  sich  über  seinen  Körper  hinausdehnt,  wenn  auch  nur 
in  kinästhetischen  und  verwandten  Vorstellungen. 

Der  Sehende  hat  aber  für  die  Abtastung  des  Außenraumes  noch 
ein  besonderes  Organ,  die  Retina,  das  sich  der  Lichtstrahlen  bedient, 
wie  die  tastende  Hand  des  Blinden  eines  Stabes.  Jede  Retinastelle 
entspricht  bestimmten  Bewegungsempfindungen,  sei  es,  daß  man  die 
Lichtquelle  berühre,  sei  es,  daß  man  sich  ab  und  zu  wende,  sei  es,  daß 
man  die  Hand  zwischen  Lichtquelle  und  Auge  bringe  usw.  Daß  dabei 
die  Muskelempfindungen  aus  den  Augenmuskeln  eine  wichtige  Rolle 
spielen,  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden,  weil  es  gewöhnlich  richtig 
eingeschätzt  wird.  Beim  Vollsinnigen  geht  nun  die  Entwicklung  des 
Sehraumes  (wenn  es  erlaubt  ist,  diese  Seite  des  Raumbegriffes  besonders 
zu  bezeichnen)  ganz  Hand  in  Hand  mit  der  des  Tastraumes;  sie  ent¬ 
wickeln  sich  zusammen  und  bilden  deswegen  eine  fast  untrennbare  Ein¬ 
heit.  Aber  das  Auge  bringt  gar  nichts  prinzipiell  Neues  hinein.  Ganz 
die  nämliche  Überlegung  wie  oben  hätte  auch  gemacht  werden  können, 
wenn  man  vom  Auge  ausgeht;  ich  bin  lieber  vom  Körper  ausgegangen, 
weil  man  gewohnt  ist,  in  den  Sehraum  Dinge  hineinzudenken,  die 
nicht  dazugehören,  und  uns  von  da  aus  die  Beziehungsnatur  des  Raumes 
leichter  entgeht,  und  besonders,  weil  die  Orientierung  am  Körper  ein 
notwendiger  Bestandteil  zur  Orientierung  im  Raume  ist.  während  das 
Auge  entbehrt  werden  kann. 

Für  die  angeboren  Blinden  wird  cs  keinen  Unterschied  der  Flächen-  und 
Tiefendimension  in  unserem  Sinne  geben,  nur  einen  des  Bleibens  am  eigenen  Körper 
und  der  Entfernung  von  demselben.  Ob  der  Unterschied  von  Oberfläche  und 
Entfernung  von  fremden  Körpern  ähnlich  aufgefaßt  wird  (fremde  Menschen¬ 
körper!)  weiß  ich  noch  nicht.  Daß  sich  Blinde  auch  den  Inhalt  eines  Gegenstandes 


nicht  die  von  verschiedenen  Körperstellen  kommenden  voneinander  unterscheiden,  und 
sic  könnten  nicht  jede  mit  bestimmten  kinästhetischen  Empfindungen  verbunden  werden. 
I  nd  wenn  sie'  sich  unterscheiden,  so  haben  sic  Lokalzeichen  —  eben  in  diesen  l  nterschieden  . 
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räumlich  verstellen.  ist  schon  daraus  zu  schließen,  daß  sie  ein  Ilohlgcfäß  von  außen 
und  von  innen  tasten. 

Der  Begriff  der  Außenwelt  entsteht  in  erster  Linie  durch  diejenigen  hin 
ästhetischen  Empfindungen,  die  die  Bewegung  der  (dieder  vom  Körper  weg  be¬ 
deuten.  Würde  diese  Empfindung  wegfallen,  so  gäbe  es.  soviel  ich  mir  vorstellen 
kann,  keine  (zusammenhängende)  Außenwelt.  Es  wäre  dann  alles  unser  Körper, 
der  aber  auch  keine  psychische  Existenz  hätte,  weil  ein  Degens, alz  zu  ihm  fehlte’). 
Man  kann  sieh  den  Zustand  ohne  diese  Jiewegungsempfindungeu  am  besten  an 
der  Retina  vorstellen.  Hätten  wir  keine  Empfindungen  als  die  der  Retina,  so 
konnten  wir.  wenn  im  übrigen  alles  so  bliebe,  wie  es  jetzt-  ist ,  eine  Menge  von  Lai  ben 
wahrnehmen,  die  wir  sogar  unter  l Anständen  zu  ( fegenstamlsbildern  ordnen  oder 
abstrahieren  konnten.  Dimensionsbegriffe  würden  uns  aber  fehlen;  die  Drude 
würde  wohl  ähnlich  wie  eine  Intensität  wahrgenommen  (vgl.  die  Intensität,  die 
erzeugt  wird,  durch  eine  Zusammenarbeit  mehrerer  Elemente).  Nehmen  wir  zu 
den  optischen  Empfindungen  noch  Reriihrungsempfindungen  hinzu,  so  würde  die 
Annäherung,  d.h.  das  D rol.lei werden  des  Ret inabildes,  häufig  mit  einem  Beriih- 
rungseindruek  zusammenfallen.  Aber  eine  Regel  ließe  sieh  nicht  bilden,  weil  ein 
Zusammen! reifen  eines  Reizes  (Degenstandes)  mit  einer  Zehe  ein  viel  kleineres 
Retinabild  bedingt  als  eine  Annäherung  des  nämlichen  Degenstandes  bis  in  un¬ 
mittelbare  Nähe  der  Wange;  aber  gerade  das  letztere  Retinabild  bleibt  ohne  Be¬ 
rührungsempfindling.  Ein  eigentlicher,  für  unsere  menschliche  Psyche  vollständiger 
Raumbegriff  wäre  also  auch  aus  Retina-  und  llautompfindliehkeit  noch  nicht 
zu  bilden.  Auch  ob  ein  Degenstand  uns  berührt,  oder  wir  ihn.  ließe  sieh  ohne  Be¬ 
wegungsempfind  u ngen  nicht  ent  scheiden. 

Wir  müssen  drei  Räume  unterscheiden :  1.  den  Raum  unserer  Erfahrung,  den 
Raum,  den  wir  gewöhnlich  meinen,  wenn  wir  von  Raum  sprechen;  2.  den  „Raum 
an  sich",  den  Raum  der  Dinge  an  sich,  den  Raum,  der  hinter  unserer  Erfahrung 
steckt.  Abgesehen  davon,  daß  er  ein  Raum  sein  soll,  und  nicht  ein  Ding,  hat  er 
für  uns  alle  die  Eigenschaften  des  Dinges  an  sich:  wir  wissen  nicht,  ob  er  existiert, 
aber  wir  setzen  ihn  ohne  Beweis  voraus,  um  nicht  die  Konsequenz  des  Solipsismus 
auf  uns  nehmen  zu  müssen.  Von  seinen  übrigen  Eigenschaften  wissen  wir  erst 
recht  nichts;  nur  das  können  wir  vermuten,  daß  gewisse  Analogien  bestehen  zwischen 
seinen  Beziehungen  und  Verhältnissen  zu  den  Symbolen,  die  ihn  in  unserer  Psyche 
darstellen,  und  die  wir  in  ihrer  Desamt  heit  als  den  Erfahrungsraum  bezeichnen. 
Mit  dem  gleichen,  keinem  besseren  und  keinem  schlechteren,  logischen  Recht 
nämlich,  mit  dem  wir  den  Raum  an  sich  überhaupt  voraussetzen,  nehmen  wir  an 
(weil  wir  es  uns  mit  unserem  Erfahrungsdenken  nicht  anders  denken  können), 
daß  seine  Beziehungen  in  irgendeiner  Analogie  den  Beziehungen  entsprechen,  die 
uns  der  Erfahrungsrauin  unserer  Sinne  zeigt;  wir  müssen  uns  denken,  daß  wir  sonst 
mit  unserem  Handeln  in  irgendwelche  Kollisionen  mit  dem  Ding  und  dem  Raum 
und  den  Kräften  an  sich  kommen  würden,  oder  wenigstens,  daß  sonst  unser  Handeln 
keinen  Zweck  erfüllen  könnte.  Ferner  müssen  wir  positiv  von  ihm  aussagen,  daß  er 
im  übrigen  inkommensurabel  mit  dem  Erfahrungsraum  ist.  Wir  kennen  ihn  ja 
nur  in  seinen  Symbolen;  er  verhält  sich  zum  Raum  unserer  Vorstellungen  wie  die 
spezielle  „Energie  an  sich”,  die  via  Retinareizung  in  uns  die  Empfindung  Blau 
erzeugt,  zu  dieser  Empfindung  oder  Vorstellung  Blau,  oder  wie  ein  Bedanke  zum 
geschriebenen  Wort,  das  ihn  ausdrückt. 

ß.  Manche  denken  noch  an  einen  dritten  Raum,  den  unserer  psychi¬ 
schen  \oigänge,  der  aber,  insofern  man  ihn  als  etwas  Besonderes  auffaßt, 
gar  kein  Raum  ist,  und  insofern  man  assoziativ  hineingetragene  Raumbeziehnng 
berücksichtigt,  dem  Erfahrungsraum  angehört:  Empfinden,  Wahrnehmen,  für¬ 
stellen.  Denken,  affektives  Fühlen,  Wollen,  alle  diese  Dinge  haben  an  sich 
überhaupt  nichts  Räumliches.  Man  konnte  sie  also  nur  insofern  als  einen 
dritten  Raum  oder  eine  dritte  Art  Raum  bezeichnen,  als  ihnen  alles  Räumliche 
abgeht  — -  sie  wären  in  einem  Raume  oder  wären  selbst  ein  Raum,  der  die 
Negation  des  Raumes  wäre  (Negation  nicht  im  Sinne  des  Negativen,  sondern  der 

’)  immerhin  würde  ein  gewisser,  aber  nicht  der  wirklichen  Charakterisierung  von 
eigenem  Körper  und  Außenwelt  entsprechender  I  nterselned  zwischen  Lreinddingen  und 
Körper  dadurch  bedingt,  daß  die  Berührung  von  Fremddingen  nur  eine  Tastempfin¬ 
dung  verursacht,  die  der  eigenen  Körperteilt'  zwei.  Doch  würden  dann  die  unempfind¬ 
lichen  Haare  bald  dem  Körper,  bald  «tan  Außendingen  zuzuzälden  sein,  je  nachdem 
ihre  Berührung  Bewegung  in  den  Wurzeln  macht  oder  nicht  Eine  weitere  Komplika¬ 
tion  wären  die  Kleider,  durch  die  man  hindurchfühlt  usw 
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Null,  der  eintachen  \  crneinuug).  Lin  solcher  Begriff  wäre  nicht  ganz  unsinnig; 
ilcnn  was  man  so  verneinen  kann,  hat  immerhin  etwas  K »mensurables,  etwas  Ge¬ 
meinsames  mit  dem  entsprechenden  positiv  Gesetztem,  und  die  Verneinung  an 
sieh  sagt  etwas  aus,  was  zum  Positiven  gehört:  wenn  ich  sage,  rot  ist  nicht  blau, 
so  tönt  das  ganz  vernünftig,  weil  beide  Dinge,  unter  dem  Begriff  der  Farbe  zu- 
sammenzufasson  sind,  im  Gegensatz  etwa  zu  ,,rot  ist  nicht  spitzig“,  was  als  ein 
Unsinn  erscheint.  I  ml  wenn  ich  das  eine  Mal  sage,  ,,ieh  habe  kein  Papier“,  und 
das  andere  Mal,  ,,ich  habe  keine  Feder“,  so  konstatiere  ich  beide  Male  etwas  Nega¬ 
tives  in  dem  obigen  Sinne;  ich  habt*,  beide  Male  Null,  aber  Null  von  etwas,  und  Null 
von  je  etwas  anderem.  (Vgl.  in  dem  Kapitel  über  das  mathematische  Denken  das 
über  den  Begriff  der  Null  Gesagte.) 

Alle  psychischen  Vorgänge  sind  aber  assoziativ  eng  verknüpft  mit  1 1 Emp¬ 
findung  uiul  Vorstellung  unseres  Körpers,  und  sie  bilden  außerdem  einen  'Feil 
unseres  Ich,  das  ebenfalls  via  Körper  in  den  Raum  lokalisiert  wird.  Insofern  ist 
der  Raum  der  psychischen  V  orgänge  ein  Teil  des  Erfahrungsraumes. 

Der  Raum  der  psychischen  Vorgänge  ist  also  nicht  ein  Raum,  der 
in  seiner  Art  dem  Erfahrungsraume  und  dem  Raum  an  sich  gegenüber¬ 
gestellt  werden  könnte,  sondern  er  ist  etwas  prinzipiell  anderes,  je  nach 
Art  der  Abstraktion,  entweder  gar  kein  Raum  oder  ein  Teil  ries  Er¬ 
fahrungsraumes. 

Unter  dem  „Raum“  der  Psychologie  ist  nun  nicht  der  geometrische  Begriff 
gleichen  Namens  zu  verstehen,  mit  seinen  drei  rechtwinklig  zueinander  stehenden, 
gleichwertigen  Koordinaten.  Das  Wort  bezeichnet  eigentlich  den  „leeren“  Platz 
zwischen  Gegenständen,  zwischen  den  Bäumen,  zwischen  den  Wänden  des  Zimmers 
oder  irgend  eines  andern  Hohl,, raumes“.  Es  ist  gewiß  eine  spätere  Vorstellung, 
daß  die  Körper  „Raum  einnehmen“,  wodurch  der  Begriff  des  Raumes  zu  etwas 
Unbegrenztem  wird,  zum  Allgemeinen,  von  dem  die  Körper  mit  ihren  V  erhältnissen 
der  Form,  der  Größe  und  der  gegenseitigen  Stellung  einen  Teil  ausmachen. 

Die  Dimensionen  dieses  Raumes  sind  vorn  und  hinten,  oben  und  unten,  links 
und  rechts.  Wie  selbstverständlich  diese  für  den  Menschen  gegeben  sind,  wird 
wohl  nicht  weiter  ausgeführt  werden  müssen.  Für  ein  denkendes  Wesen,  das  sich 
aus  dem  Seestern  entwickelt  und  seinen  fünfteiligen  Typus  behalten  hätte,  würden 
die  Dimensionen  unten-oben  und  hinten-vorn  zusammenfallen;  statt  links  und 
rechts  und  im  Sinn  des  aufrechten  Menschen  liinten-vorn  würden  die  fünf  Strahlen 
und  ihre  Zwischenräumt*  die  Richtungen  bestimmen.  Ein  links  und  rechts  könnte 
nicht  entstehen  in  bezug  auf  den  Körper,  sondern  nur  in  bezug  auf  eine  zur  Körper¬ 
achse  senkrechte,  also  horizontale  Bewegungsrichtung,  und  müßte  mit  jeder  Rich¬ 
tungsänderung  ebenfalls  sich  ändern.  An  Stelle  des  links  und  rechts  müßten  wohl 
in  den  meisten  Beziehungen  die  fünf  Richtungen  der  Strahlen  treten.  Ob  ein  solches 
Geschöpf  eine  Geometrie  mit  drei  Dimensionen  bilden  könnte,  weiß  ich  (noch) 
nicht ;  vielleicht  aber  wäre  ihm  eine  Achse  mit  fünf  senkrecht  von  ihr  ausgehenden 
Richtungen,  die  über  die  Achse  hinaus  nicht  fortgesetzt  wären,  bequemer.  Mit 
anderen  Worten,  ob  die  drei  Dimensionen  in  der  symmetrischen  Konstruktion 
unseres  Körpers  liegen,  oder  ob  sic  einen  „objektiven“  Untergrund  haben,  möchte 
ich  bis  jetzt  nicht  entscheiden,  obschon  auch  mir  die  drei  Koordinaten  die  selbst¬ 
verständliche  und  kürzeste  Abstraktion  für  geometrische  Bedürfnisse  scheinen. 

Die  drei  Dimensionen  der  vulgären  Weitauffassung  sind  einander  gar  nicht 
gleichwertig  wie  in  der  Geometrie.  Hinten  und  vorn  sind  Beziehungen  unseres 
Körpers,  oben  und  unten  Beziehungen  von  unserem  Körper  aus;  aber  wenn  auch 
die  Richtungen  vom  Körper  ausgehen,  wenn  sie  auch,  geometrisch  gesprochen, 
ihren  Nullpunkt  im  Körper  haben,  so  ist  doch  die  Dimension  als  objektive  gedacht 
und  wird  durch  die  Stellung  unseres  Körpers  nicht  beeinllußt;  in  der  naiven  Vor¬ 
stellungfallt  ein  Körper  „nach  unten“,  womit  eine  ganz  bestimmte  immer  parallele 
Richtung  gemeint  ist,  nicht  die  konzentrische  nach  dem  Erdmittelpunkt.  Wieder 
ganz  anders  ist  links  und  rechts,  eine  Dimension,  die  im  Gegensatz  zu  den  anderen 
symmetrisch  gedacht  ist.  ihre  Richtung  wird  bestimmt  durch  das  Verhältnis 
der  beiden  anderen  Richtungen  zueinander;  wäre  eine  dieser  ebenfalls  symmetrisch, 
so  gäbe  es  am  menschlichen  Körper  nicht  eine  linke  und  eine  rechte  Seite,  sondern 
nur  Glieder,  die  symmetrisch  gebaut  wären,  aber  auf  jede  der  beiden  Seiten  passen 
würden.  Daher  wird  im  Spiegelbild  immer  rechts  und  links  vertauscht.,  nicht 
aber  eine  der  anderen  Dimensionen:  daher  hat  das  Kind  Midie,  die  Buchstaben 
d  und  b  unterscheiden  zu  lernen,  nicht  aber  b  und  p.  Kinder,  die  früh  lesen  oder 
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schreiben  lernen,  h«'mcrk«*n  meist  gar  nicht ,  nl>  mau  ilmen  rechtsläulige  oder  Spi«;gel 
schritt  bietet;  erst  die  konstante  l'buug  der  reell t släufigeu  Scli ritt  vernichtet  die 
Fälligkeit,  Spiegelschrift  zu  lesen. 

Per  geometrische  Kaum  abst  rahiert  von  allen  diesen  l'nterseliieden  und  lnaelit 
damit  seine  Koordinaten  unabhängig  von  einer  bestimmten  .Richtung  in  der  Außen¬ 
welt  . 

..Nativislen“  und  „Empiriker"  streiten  sieh  darüber,  ob  die  Rauman.se  Imming 
angeboren  oder  erworben  sei.  Nun  ist  in  der  Rinde,  also  psychisch,  die  Mög¬ 
lichkeit  der  Bildung  der  Kaumansehauungaus  bestimmten  Beziehungen  durch  die 
Vssoziat ionsverbiud ungen  mit  ihren  Abstraktionen  gegeben.  Irgendein  vorbe¬ 
st  ehender  starrer  Mechanismus,  diese  Verbindungen  in  bestimmter  Art  zu  voll¬ 
ziehen,  besteht  aber  nicht:  Bei  Schielenden  bildet  sich  leicht  eine  physiologisch«' 
Macula,  so  dal.!  Dinge  ein  lach  gesehen  werden,  die  ihre  Bilder  auf  anatomisch 
nicht  koordinierte  Kot  inast  eilen  werfen  und  umgekehrt.  Blindgeborene,  die  durch 
Druck  auf  die  Bulbi  Lichterscheinungou  erzeugen,  lokalisieren  diese  auf  die  Seite 
des  Druckes,  weil  sie  sie  mit  den  begleitenden  1 1  aut  cm pl'iml  ungen  assoziieren1). 
In  kaum  einer  Stund«'  hat  man  die  umgekehrte  Koordination  von  mikroskopischem 
Bild  und  Verschiebung  «les  Objektes  eingeiibt,  in  zwei  'Pagen  bewegt  man  sich  richtig 
im  Kaum  mit  Prismen  vor  den  Augen,  die  das  ganze  Weltbild  uinkehrcn.  Die 
Anpassungen  bei  Sehnentransplantat ionen  der  Augen-  und  Körpermuskeln,  bei 
Verlegung  gestielter  Hautlappen,  die  rasch«'  Einübung  des  (febrauches  künst¬ 
licher  Prothesen  nach  S.uucKimren  usw.  zeigen  deutlich,  daß  die  räumlichen  Be¬ 
ziehungen  vom  Individuum  aufgebaut  werden  können,  und  das  sogar,  wenn  sie 
schon  einmal  in  bestimmter  W  eis«'  vorhanden,  aber  gestört  worden  waren. 

ln  den  untersten  Zentren  sehen  wir  in  den  .Reflexen  und  den  Lokomotionen 
ein  äußerst  feines  Spiel  von  räumlichen  Beziehungen,  die  unzweifelhaft  angeboren 
sind,  obgleich  auch  sie  eine  Andeutung  von  Elastik  zu  haben  scheinen.  Es  ist  nun 
selbstverständlich,  daß  die  Psyche,  die  aus  diesen  Funktionen  stammende  Emp¬ 
findungen  zu  ihrer  Orientierung  mit  benutzt,  nach  der  (feburt  vorwiegend,  später 
wohl  in  geringerem  Maße.  Die  Rau  in  Vorstellung  aber  muß  (mit  ihrer  Hilfe) 
von  der  Psyche  erst  gebildet  werden. 

Prinzipiell  ganz  gleich  ist  der  Begriff  der  Zeit  gewonnen  worden. 
Jedes  Erlebnis  des  einen  Momentes  unterscheidet  sich  von  dem  eines 
vorhergehenden  Momentes  u.  a.  durch  seine  Verbindungen;  das  zweite 
stößt  auf  nach-  oder  wiederbelebte  Engramme  von  bestimmten  vorher¬ 
gehenden;  die  vorhergehenden  haben  unmittelbar  andere  Psychismen 
und  im  allgemeinen  eine  kürzere  Reihe  von  Engrammen  hinter  sieh, 
die  sie  potentia  ekphorieren  können  und  de  facto  zu  einem  gewissen 
kleinen)  Teil  ekphorieren.  Die  Kontinuität  wird  aufrechterhalten,  eines¬ 
teils  durch  die  kontinuierliche  Engraphie,  die  jeden  Moment  mit  dem 
folgenden  in  (einseitig  gerichtete)  Beziehung  bringt,  und  andernteils 
dadurch,  daß  jedes  Erlebnis  alle  vorhergehenden  als  mehr  oder  weniger 
wirksame  ekphorierte  oder  nachbelebte  Engramme  in  sieh  schließt. 

Die  Abstraktion  dieser  Beziehungen  ist  di«*  Zeit').  Die  Po¬ 
larisation  der  Zeitrichtung  ’)  ergibt  sich  von  seihst  durch  die  aus  der 
Natur  der  Engraphie  folgende  größere  Ekphorierbarkeit  in  der  Richtung 
d«*s  Geschehens  (viele  Assoziationen  können  geradezu  nur  in  d«*r  Rich¬ 
tung  ablaufen,  in  der  si«*  gewonnen  sind),  durch  die  kontinuierliche  Ver- 

*)  Albertotti,  l  n  cas  «Iw  eataraete  congenitale  operee  pur  le  Prof.  Reymond  sur 
uri  Komme  age  de  CI  ans.  Archives  italicmies  de  Biologie  \  I.  18S4,  S.  341. 

-)  Auch  hier  ist  nicht  zu  vergessen,  daß  entsprechende  Be  Ü  bungen  in  lier  objek¬ 
tiven  „Welt  an  sielv  vorausgesetzt  sind,  die  unsere  Erlebnisse  verursachen  und  sieh 
psychisch  ab  Zeit  symbolisieren.  Es  gibt  eine  „Zeit  an  sieb“  im  gleichen  Sinne  wie 
einen  „Kaum  an  sieh'4  und  ein  „Ding  au  sieb“. 

)  Auch  im  äußeren  (Jeschelien  kann  man  vorläufig  die  Zeit  nicht  überall  umkehren 
(Entropie,  Mischung  und  Entmischung  zweier  Flüssigkeiten,  Entwicklung  eines  Orga¬ 
nismus  usw.). 
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mehrung  der  hinter  uns  liegenden  Engramme,  in  manchen  Beziehungen 
auch  durch  die  begriffliche  Einordnung  der  Geschehnisse:  manche  Er¬ 
lebnisse  können  nicht  vor  oder  nach  der  Alltagsschulzeit  oder  vor  dem 
Mittagessen  stattgefunden  haben;  eine  Wirkung  erfolgt  nicht  vor  der 
Ursache  usw.  J)ie  Einreihung  überhaupt  wird  durch  die  begleitenden 
Assoziationen  wesentlich  begünstigt,  wie  wir  beim  Aufsuchen  der  zeit¬ 
lichen  Lokalisation  einer  auftauchenden  Erinnerung  oder  bei  den  Irrungen 
und  Korrekturen  bei  der  Lokalisation  ohne  weiteres  beobachten  können. 
Mit  der  Vorstellung  eines  bestimmten  Ereignisses  ekphoriere  ich  z.  B. 
die  Vorstellung  eines  bestimmten  Platzes  in  der  Schule,  damit  weiß  ich. 
daß  es  in  jener  bestimmten  Klasse  war  usw.  Die  beiden  Arten  zeit¬ 
licher  Reihenbildung  heben  sich  in  außergewöhnlichen  Zuständen  manch¬ 
mal  klar  voneinander  ab.  Im  Delirium  tremens  leidet  allein  die  asso¬ 
ziative  Einreihung,  aber  hochgradig;  in  der  Schizophrenie  und  nament¬ 
lich  im  Traum  kann  tlie  unmittelbare  Zeitfolge,  das  Nacheinander  der 
aufeinanderfolgenden  und  sich  einschachtelnden  Engramme  gestört  sein. 

Mit  der  Einreihung  ist  wenigstens  für  den  entwickelten  Menschen 
zugleich  eine  gewisse  Abschätzung  der  Zeitdauer  gegeben;  ebenso  liefern 
die  Unterschiede  in  den  Einschachtelungen  der  Erlebnisse  im  Gedächtnis, 
wobei  immer  das  spätere  die  frühere,  wenn  auch  noch  so  rudimentär, 
enthält,  Anhaltspunkte  für  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Zeit¬ 
spannen.  Beobachten  wir  ferner  zwei  Ereignisse  von  verschiedener  Dauer, 
so  können  wir  während  des  einen  vieles  denken  und  tun.  wir  können 
darauf  reagieren,  in  seinen  Verlauf  eingreifen;  während  des  andern  können 
wir  innen  und  außen  nur  ganz  wenig  handeln.  Das  erste  nennen  wir 
langdauernd,  das  zweite  kurzdauernd,  wenn  wenigstens  die  genannten 
Unterschiede  die  einzig  wesentlichen  sind.  Die  eine  Jagd,  die  eine 
Arbeit,  verlangt  wenige  einzelne  Teilhandlungen,  eine  andere  deren  viele; 
die  erstere  dauert  kurz,  die  zweite  lange.  Es  wird  Tag  und  es  wird  Nacht; 
ebenso  Sommer  und  Winter.  Zwischen  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten 
haben  wir  viel  mehr  Handlungen  vornehmen  können  als  zwischen  dem 
Wechsel  von  Tag  und  Nacht;  außerdem  fallen  viele  Tag-  und  Nacht¬ 
wechsel  in  einen  Jahrzeitwechsel.  Eine  Bewegung  mit  starkem  Orts¬ 
wechsel  während  sehr  geringem  Wechsel  der  übrigen  Ereignisse  nennen 
wir  schnell,  eine  gegenteilige  langsam.  Auf  die  erstere  reagieren  außer¬ 
dem  unsere  Reflexe,  die  Augenmuskeln  und  manche  innerpsychischen 
Vorgänge  anders  als  auf  die  zweite,  z.  B.  durch  Schreck,  durch  Aus¬ 
weichen. 

Alle  diese  Unterschiede  scheinen  für  die  bewußte  Zeitschätzung  ge¬ 
nügende  Anhaltspunkte  zu  geben.  Man  hat  jedoch  das  Gefühl,  daß  man 
auch  ohne  assoziative  Einreihung  eine  gewisse  (grobe)  Schätzung  dafür 
besitze,  ob  eine  Erinnerung  aus  ganz  nahen,  weniger  nahen  oder  ent¬ 
fernten  Zeiten  stamme.  Betrachten  wir  außerdem  gewisse  elementare 
Vorgänge,  vergegenwärtigen  wir  uns  z.  B.,  daß  ein  Säugling  in  den  ersten 
Lebenswochen  durch  ganz  wenige  Fütterungen  gewöhnt  wird,  das  An¬ 
legen  an  die  Brust  am  Tage  alle  2  oder  ß  Stunden,  in  der  Nacht  (>  bis 
H  Stunden  lang  gar  nicht  zu  erwarten,  daß  auch  seine  Darmtätigkeit  an 
eine  21  stündige  Regelmäßigkeit  gewöhnt  werden  kann1),  so  wird  es  klar, 
daß  die  Zeitschätzung  schon  eine  elementare  Funktion  der  Psyche  ist  — 


)  I  >it-  ullc-ulingK  durch  Änderung  der  Verdauung  leicht  vorübergehend  gestört  wird 


Kaum  und  /mit 


aber  nicht  nur  der  Psyche,  sondern  des  lebenden  Organismus  überhaupt  ' 
Die  Pflanzen  unseres  Klimas  bedürfen  einer  gewissen  Zeit  Winterruhe; 
manche  Puppen  entwickeln  sieh  nur.  wenn  sie  (»int*  Zeit  lang  in  Kälte*  unter 
Null  verweilt  haben;  Samen  von  W  eizen,  der  bei  der  Besonnung  der  langen 
schwedischen  Sommertage  gezogen  worden,  bringt  die  nächste  Frucht  auch 
in  Mitteleuropa  schneller  zur  Reife;  es  gibt  Organismen,  die  sich  eine 
ziemlich  bestimmte,  aber  sehr  hohe  Zahl  (zwischen  lt)0  und  200)  von 
Malen  ungeschlechtlich  teilen,  dann  aber  sich  kopulieren.  Das  letztere 
Verhalten  scheint  allerdings  eine  „Zählung"  und  nicht  eine  Zeitschätzung 
zu  sein,  aber  Zählung  von  Ereignissen  und  Zeitschätzung  lassen  sieh 
voneinander  nicht  trennen.  Man  kann  das  angewöhnte  regelmäßige 
Nahrungsbedürfnis  des  Säuglings  ebensowohl  als  eine  Zeitschätzung  wie 
als  einen  Rhythmus  mit  je  acht  zweistündigen  und  einem  achtstündigen 
Intervall  auffassen;  in  jedem  Rhythmus  liegt  überhaupt  sowohl  eine 
Zeitabschätzung  wie  eine  Zählung.  Man  kann  nun  solche  Lebensäuße¬ 
rungen  rein  physisch  auffassen:  der  Same,  die  überwinternde  Pflanze, 
die  Puppe  machen  in  der  scheinbaren  Ruhe  einen  Reifungs-  oder  Ent¬ 
wicklungsprozeß  durch;  jede  der  beispielsweise  100  ungeschlechtigen  Ge¬ 
nerationen  eines  niedrigen  Organismus  nähert  sich  ein  wenig  dem  Zustand 
der  geschlechtlichen  Vermehrung  in  der  lOlsten,  der  Säugling  hat  in 
2  Stunden  seine  letzte  Milchportion  soweit  verdaut,  daß  der  Magen  neue 
Arbeit,  der  Organismus  neue  Kraftzufuhr  verlangt.  Abei  es  wird  niemand 
zweifeln,  daß  es  sich  im  letzten  Fall  um  ein  Rindengedächtnis  handelt, 
das  sich  von  dem  der  späteren  Psyche  nicht  unterscheiden  läßt  —  können 
wir  doch  das  nämliche  bei  vielen  andern  Angewöhnungen  des  Säuglings 
beobachten  (Trockenlegen.  Wiegen).  Die  organische  und  die  psychische 
Zeitschätzung  sind  also  nicht  recht  zu  trennen,  und  es  wäre  interessant, 
die  Konsequenzen  dieses  Verhaltens  näher  festzustellen,  sich  auszudenken, 
wie  die  beiden  Dinge  miteinander  Zusammenhängen,  einander  beeinflussen, 
ineinander  übergehen,  wobei  wohl  das  phylische  Gedächtnis  der  Gene 
mit  in  Betracht  gezogen  werden  müßte.  Manche  stellen  sich  den  Zu¬ 
sammenhang  so  vor,  daß  körperliche  Rhythmen,  namentlich  Puls  und 
Atmung,  die  Zeitschätzung  mit  bedingen.  Das  genügt  aber  nicht  zur 
Erklärung  aller  Verhältnisse,  und  außerdem  beeinflussen  Veränderungen 
der  beiden  Funktionen  unsere  Zeitschätzung  gar  nicht  so.  wie  diese  An¬ 
nahme  es  erfordern  würde. 

Da  wir  einen  Unterschied  machen  zwischen  den  aktuellen  Erleb¬ 
nissen  und  den  Vorstellungen  davon,  ist  der  Unterschied  von  Engramm 
und  neuem  Erlebnis  gegeben,  d.  h.  der  zwischen  Gegenwart  und  Ver¬ 
gangenheit.  Die  Zukunft  ist  eine  Analogiebildung,  zu  der  wir  ge¬ 
radezu  gezwungen  sind,  indem  wir  z.  B.  auf  ein  Ereignis,  das  in  der  Ver¬ 
gangenheit  eine  bestimmte  Folg«;  gehabt,  wieder  diese  Folge  assoziieren, 
sei  es  als  Erwartung  einer  Wahrnehmung  oder  als  Handlung,  die  wir 
selbst  ausführen.  In  dem  Zurückweichen  des  gebrannten  Kindes  vor 
der  erneuten  Annäherung  der  Flamme  liegt  etwas  von  Zukunft:  die 
Vor- Vorstellung  des  Schmerzes. 

Man  hat  zuweilen  eine  Schwierigkeit  darin  sehen  wollen,  dal.;  wilden  begriff 
eines  bleibenden  Dinges  bilden  konnten,  obschon  alle  psychischen  Vorgänge 

•)  Auch  die  Präzision,  mit  der  ein  Mund  den  Fahrtenplan  oder  den  Wochentag  ab 
schätzt,  wird  aus  den  bloßen  assoziativen  Verhältnissen  nicht  recht  plausibel.  Yid-  die 
übrigen  Beispiele  elementarer  Sehätzung  S.  16b  7. 

Hl  eu  ler.  Elementarpsychologi«*.  Io 
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einschließlich  das  Wahrnehmen  und  das  Vorstellen  in  der  Zeit  ablaufen  und  nur 
insofern  existieren,  als  sie  fließen.  Psychischer  Vorgang  und  psychischer  Inhalt 
haben  aber  nichts  miteinander  gemeinsam.  Der  Dingbegriff  als  Inhalt  ist  etwas 
Selbstverständliches,  zunächst  einmal  als  Abstraktion  der  Erfahrung,  daß  wir 
bestimmte  Dinge  und  die  ganze  den  Sinnen  zugängliche  Welt  immer  ungefähr 
gleich  wahrnehmen,  sowohl  während  eines  einzelnen  Wahrnehmungsaktes  wie  bei 
neuen  Wahrnehmungen  nach  Unterbrechungen.  Dann  sind  etwas  Bleibendes 
(wenn  auch  in  den  Einzelheiten  stark  wechselnd)  auch  die  Inhalte  unserer  Vor¬ 
stellungen,  wodurch  auch  sie  zum  Dingbegriff  beitragen;  sie  können  sich  auch 
auf  zeitlich  ablaufende  Vorgänge  beziehen :  ein  Wort,  ein  Konzert,  eine  Handlung 
sind  uns  schließlich  in  einem  gewissen  Sinne  auch  Dinge. 

Ein  bemerkenswerter  Unterschied  zwischen  Zeit  und  Kaum 
liegt,  wenigstens  für  den  ausgebildeten  Organismus  des  Menschen  mit 
seinem  individuellen  Gedächtnis,  darin,  daß  die  Zeit  psychische  Ver¬ 
hältnisse  ebensogut  betrifft,  wie  die  der  Außenwelt.  Sie  könnte  also 
auch  aus  den  inneren  Erlebnissen  allein  abstrahiert  werden;  doch  wird 
anzunehmen  sein,  daß  die  äußeren  Verhältnisse,  die  ja  bei  der  Bildung 
der  Psyche  allein  bewußt  sind,  in  erster  Linie  den  Zeitbegriff  geschaffen 
haben. 

So  können  wir  uns  die  Zeit,  die  ein  integrierender  Bestandteil 
aller  unserer  Psychismen  ist,  gar  nicht  wegdenken,  während  der  Raum 
mit  der  ganzen  Außenwelt  keine  Denknotwendigkeit  ist. 

Immerhin  läßt  sich  der  Raumbegriff  nicht  restlos  in  der  Zeit  aus- 
drücken.  Stellen  wir  uns  vor,  wie  ein  Blindgeborener  sich  orientieren 
muß.  Die  Distanz  ist  für  ihn  zunächst  ein  Nacheinander  von  bestimmten 
k inästhetischen  und  anderen  Empfindungen,  ließe  sich  also  vielleicht 
zeitlich  ausdrücken,  so  und  so  lang  dauernde  Armbewegung,  soundso 
viele  Schritte1).  Der  Blinde  hat  aber  auch  wechselnde  Empfindungen 
nebeneinander.  Zu  gleicher  Zeit  spürt  er  den  Reiz  des  Fußbodens  an 
seiner  Sohle  und  die  Berührung  eines  Gegenstandes  mit  den  Händen. 
Auch  diese  Distanz  von  Hand  zu  Fuß  ließe  sich  in  Zeitfolgen  von  Be¬ 
wegungen  der  Hände  oder  der  Beine  oder  von  beiden  zusammen  aus- 
drücken.  Aber  ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  daß  die  beiden  Emp¬ 
findungen  in  ihrem  Nebeneinander  irgendwie  als  eine  Funktion  der 
Zeit  sich  darstellen  könnten.  So  mit  allen  den  unendlich  vielen  Emp¬ 
findungen  von  allen  Körperstelleri;  sie  schaffen  etwas  wie  einen  Raum¬ 
begriff  für  den  Körper,  der  geordnet  zusammenhängt,  und  zwar  nicht 
nur  zeitlich  durch  die  Bewegungen,  die  man  machen  muß,  um  von 
einem  Punkt  des  Körpers  zum  andern  zu  kommen,  sondern  namentlich 
durch  die  kontinuierliche  Abstufung  der  Lokalzeichen.  Ich  kann  mir 
nicht  einmal  vorstellen,  daß,  wenn  alle  Empfindungen,  mit  Ausnahme 
der  kinästhetischen,  der  zeitlichen  par  excellence,  ausfielen,  man  ohne 
einen  rudimentären  Raumbegriff  bleiben  würde. 

Die  neueren  Bestrebungen  (Minkowski,  Einstein),  die  Zeit  als  eine  vierte 
Dimension  den  räumlichen  Dimensionen  einfach  gleichzustellen,  haben  sich  mit 
dieser  Tatsache  abzufinden  und  sind  noch  gar  nicht  fertig  durchdacht.  Es  ist 
ja  selbstverständlich,  daß  in  bezug  auf  abstrahierte  Bewegungen,  wo 
Zeit  und  Kaum  bestimmte  Abhängigkeiten  voneinander  haben,  das  eine  durch 
das  andere  ersetzt  werden  kann,  gerade  wie  Zeit  und  Kraft  in  der  Mechanik.  Wir 


i)  Mit  den  Distanzen  allein  läßt  sich  aber  noch  kein  Raum  bilden.  Es  müssen  noch 
die  Distanzrichtungen  in  ihren  Beziehungen  und  relativen  Verschiedenheiten  dazu 
kommen.  Das  kann  nur  durch  die  Lokalzeichen  geschehen,  etwas  nicht  in  Zeit  Aus- 
/.udrückendes. 


A  priori  und  a  posteriori,  Organisat  inii  und  Ei  fallt  ung. 


konnten  uns  auch  verstellen  wenn  wir  cs  für  gut  landen  ,  dal.»  die  andere  Welt 
kein  Geschehen,  sondern  nur  ein  Sein  halte;  alles  was  jetzt  ist,  wäre  dann  in  ge¬ 
wissem  Sinne  von  jeher  gewesen  und  würde  in  Ewigkeit  so  bleiben.  I>ann  aber 
wäre  das,  was  wir  Geschehen  nennen,  in  uns  zu  verlegen,  d.  h.  es  hätte  »loch  seine 
Existenz,  nur  an  einem  andern  Orte.  Wir  würden  von  dem  Sein,  dem  Neben¬ 
einander  zunächst  das  eine  und  dann  das  andere  wahrnehmen  oder  erleben,  und 
zwar  nach  ganz  bestimmten  Gesetzen,  etwa  wie  auf  einer  Reise  von  dem  Neben¬ 
einander  der  Ort sehai’t en  ein  Nacheinander  zu  unserer  Kenntnis  kommt,  in  dem 
aber  nur  ganz  bestimmte  Reihenfolgen  möglich  sind.  Immerhin  könnten  die 
Reihenfolgen  in  diesem  Beispiel  auch  umgekehrt  verlaufen,  und  so  hat  mau  denn 
auch  die  Einsinnigkeit  der  Zeit  wirklich  in  Zweifel  gezogen.  Ganz  das  nämliche- 
wäre  von  der  Kausalität  zu  sagen,  die  von  dem  zeitlichen  Nacheinander  der  Er¬ 
eignisse  gar  nicht  zu  trennen  ist.  Aber  d  ie  Spekulationen  über  diese'  letzteren 
Dinge,  besonders  wenn  sie  sieh  auf  in  Existenz  und  Art  noch  gar  nicht,  feststehende 
telepathische  Vorstellungen  und  ähnliches  stützen  sollen,  sind  vorläufig  ganz  müßig. 
Es  ist  überhaupt  davor  zu  warnen,  die  Relativitätstheorie“  unel  ähnliche  Dinge 
zu  rasch  zu  popularisieren,  besemelers  wenn  ele*r  Lhermittler  selbst  sie  nicht,  ver¬ 
stellt.  Während  <le“r  Meist er  selber  gut  genug  weiß.  was  für  e * i n  Grad  vem  A bst rakl  ion 
hinter  seinen  Schlüssen  steckt,  um  sie  nicht  am  falschen  Ortei  zu  verwenden,  ver¬ 
gessen  diese  Leute-,  eiaß  elcr  Begriff  der  Geradem,  <lii“  eigentlich  krumm  ist,  eun 
ganz  anderer  ist  als  der  bisherige,  daß  <  1  < * r  Begriff  der  Zeit,  die“  als  vierte  der  räum¬ 
lichen  Dimensionen  angegliedert  wird,  eine  renn  physikalische  Abstraktion  ist, 
unel  z.  B.  auf  elas  psychische  Geschehen  (noch?)  nicht  anwendbar  wäre.  Es  wird 
auch  noch  oft.  übeu'sehen.  eiaß  elas  Relalivitütsprinzip  vorläufig  nur  auf  ganz  Im 
stimmte“  Abstraktionen  von  Bewegungsverhältnissen  und  ähnlichem  anwendbar 
ist.  Nehmen  wir  ganze  konkrete  Systeme,  so  läßt  sich  elie  Relativität  im  nämlichen 
Sinne  wie-  ele»rt  nicht  durchführen.  Sowohl  vom  Menseihen  wie  vom  Gegenstand 
aus  gesehen  macht  e's  einen  l  nterschied.  ob  wir  ednem  (fegen stand  berühren  oder 
er  uns,  ob  wir  dabei  aktiv  oder  passiv  seien.  Bei  einem  Schuß  empfängt  elie“ 
Kugel  gleich  vied  Beschleunigungsenergie  wie  das  Geschütz.  Die  Wirkung  ist  aber 
wegen  der  verschiedenen  trägen  Massen  eine  ganz  verschiedene.  .  .  . 

Sei  übrigens  dem  allem,  wie  ihm  wolle,  mit  der  eigentlichen 
Erkenntnistheorie  hat  die  Relativitätstheorie  gar  nichts  zu  tun, 
außer  etwa,  daß  sie,  wie  die  Zurückführung  des  Schalles  auf  Luft¬ 
schwingungen,  das  Selbstverständliche  sagt,  daß  unser  Organismus 
die  Erscheinungsformen  des  Wahrgenommenen  bedingt,  so  daß 
das  nämliche  Naturgeschehen  auf  verschiedene  Weise  zu  unserer 
Kenntnis  kommen  kann.  Die  Relativitätstheorie  und  alle  ähnlichen 
Eberlegungen  beziehen  sich  auf  die  Welt  unserer  Erfahrung  und 
auf  nichts  anderes.  Wenn  sich  diese  dem  genaueren  Zusehen  als 
etwas  anderes  erweist  als  der  naiven  ITberlegungslosigkeit,  so  hat 
das  keine  andere  Bedeutung,  als  wenn  wir  ein  Spiegelbild  nicht  mehr 
hinter  dem  Glase  suchen  wie  der  Vogel  und  «‘in  unerfahrener  Wilder. 

V.  A  priori  und  a  posteriori.  Organisation  und 

Erfahrung. 

Das  was  man  mit  a  priori  und  a  posteriori  bezeichnet  hat,  wird  vom  natur¬ 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  zu  einer  begrifflich  einfachen  und  ganz  selbst¬ 
verständlichen  Sache.  Der  Apparat  zur  Erhaltung  der  Existenz  des  Einzelnen 
und  der  Art,  das  GNS.  und  seine  Funktion,  von  der  sich  uns  ein  Teil  als  Psyche 
darstellt,  muß  auf  Einwirkungen  der  Eingebung  diejenigen  Flucht-  und  Angriffs¬ 
bewegungen  machen,  die  zur  Existenz  notwendig  sind.  Dazu  muß  er  die  Ein¬ 
wirkungen  der  Eingebung  („Reize“)  aufnehmen  und  so  eingerichtet  sein,  daß  die 
Reize  in  die  nützlichen  Bewegungen  umgewandelt  ,  oder  daß  solche  durch  die 
Reize  ausgelöst  werden.  Er  muß  in  gleicher  Weise  auf  Zustände  im  Körper 
reagieren  (auf  Hunger  Nahrung  suchen,  auf  Genitalreize  den  Partner),  auch  bevor 
diese  irgendwie  wahrgenommen  werden. 

In  der  Organisation  bedingt  — das  würde  ungefähr  dem  a  priori  entsprechen 
sind  also  unsere  Reaktionen  und  Tendenzen  und  —  was  das  nämliche  von  einer 
andern  Seite  aus  gesehen  ist  —  unsere  Stellungnahme  zu  den  Erlebnissen,  d.  h. 
unsere  Affektivität.  Ferner  ist  bei  den  höheren  Tieren  ein  Teil  des  Nervensystems 
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so  eingerichtet,  «laß  <lio  Erlebnisse  Spuren  liinl erlassen,  die  gestatten,  sie  auch 
späler  noch  die  .Reaktionen  beeinflussen  zu  lassen,  d.li.  Erfahrungen  zu  sammeln 
und  zu  henulzen:  ln  «ler  Organisation  bedingt  ist  auch  das  individuelle  Gedächtnis. 

Per  Gedacht nisapparat  mul.5  so  eingerichtet  sein,  daß  häufigere,  also  wich 
tigere  Erlebnisse  mehr  Gewicht  bekommen  als  einmalige  oder  wenig  sieh  wieder¬ 
holende,  analog  wie  die  phylogenetische  Anpassung  sich  nicht  um  ausnahmsweise 
Bedingungen  kümmert.  Diejenigen  Vorkommnisse,  die  sich  oft  wiederholen, 
laufen  besonders  leicht  wieder  ab  (werden  „geübt,“),  besitzen  also  wirksamere 
Engramme  als  die  andern  und  müssen  schon  dadurch  herausgehoben  werden. 
Aber  auch  sonst,  wie  im  ganzen  UNS.,  muß  der  Gedächtnisapparat  aus  der  Masse, 
gleichzeitiger  Vorgänge  (äußere  Reize  und  innere  Vorgänge)  einzelne  herausheben, 
die  zur  W  irkung  kommen  sollen  (also  z.  B.  bei  Hunger  diejenigen,  die  geeignet 
sind,  Nahrung  zuzuführen).  Und  drittens  ist  es  durch  die  Bedürfnisse  eines  ein¬ 
heitlichen  Organismus,  der  nicht  gleichzeitig  fressen  und  dem  Weibchen  nach¬ 
gehen  oder  flüchten  und  angreifen  kann,  im  Gedächtnisapparat  wie  im  übrigen 
UNS.  bedingt,  daß  ungleichsinnige  Vorgänge  sich  hemmen,  so  daß  gleichzeitig 
nur  Funktionen  bestehen,  die  irgendwie  zusammengehören,  einander  unterstützen 
oder  wenigstens  ohne  innere  oder  äußere  Konflikte,  nebeneinander  ablaufen  können 
(wie  Gehen  und  Denken). 

Tendenzen  (Instinkte,  Triebe,  Affektivität)  und  das  leere  Gedächtnis,  die 
Fähigkeit  der  Engraphie  und  Ekphorie  sind  in  der  Organisation  begründet,  an¬ 
geboren,  wenn  man  will  apriorisch. 

Aus  der  Funktion  des  Gedächtnisapparates  folgt  die  Aufsammlung  des  Er¬ 
fahrungsmaterials,  seine  Ordnung  nach  den  Zusammenhängen,  wie  sie  das  Leben 
bietet  ,  die  llerausliebung  und  Reproduktion  der  wichtigen  Erlebnisse  (Abstraktion) 
und  der  wichtigen  Zusammenhänge  (Denken),  d.  h.  die  ganze  Intelligenz. 

Aus  der  Erinnerungsfähigkeit,  die  die  Erlebnisse  der  vorhergehenden  Momente 
mit  den  folgenden  in  eine  Einheit  verbindet,  folgt,  aber  auch  das  Bewußtsein. 

Das  Gedächtnis  registriert  die  Erfahrungen :  infolge  der  Ekphorie  nach  Ähnlich¬ 
keiten  werden  einerseits  bestimmte  Gruppen  herausgehoben  als  Vorstellungen 
anderseits  diese  wieder  verbunden  nach  Analogie  dei  Zusammenhänge  in  der  Er¬ 
fahrung,  woraus  die  Denkgesetze  entstehen.  Der  Schatz  der  Vorstellungen  und  der 
Denkgesetze  zusammen  bildet  die  Intelligenz.  Diese  mit  allem,  was  mit-  ihr  zu- 
sammenhängt  wie  Kausalität,  Bedingtheit,  Möglichkeit,  Raum  und  Zeit  ist  indivi¬ 
duell  durch  die  Erfahrung  erworben,  könnte  also  aposteriorisch  genannt  werden. 
„Erkenntnisse“  a  priori,  d.  h.  solche,  die  in  der  Ilirnorganisation  liegen,  gibt 
•s  nicht;  dagegen  scheint  es  bestimmte  vage  Denkrichtungea  zu  geben,  die  dem 
„kollektiven  Unbewußten"  (Jrxu)  zugezählt  werden,  wie  diejenige,  die  die  Vor 
Stellung  vom  Kreislauf  des  Lebens  hervorbringt.  Wie  sie  bedingt  sind,  müssen 
wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Der  Grad  der  Intelligenz  ist,  abhängig  von  der  Komplikation  und  prompten 
Funktion  des  Gedächtnisapparates,  also  angeboren,  apriorisch. 

Das  Bewußtsein  ist  eine  Folge  der  Erinnerungsfähigkeit,  die  die  Erlebnisse 
des  einen  Momentes  mit  denen  des  folgenden  verbindet,  und  muß  nach  unserem 
jetzigen  Wissen  als  eine  Nebenerscheinung  aufgefaßt  werden  die  für  die  Existenz¬ 
fähigkeil  des  Organismus  bedeutungslos  ist .  Es  entzieht  sich  der  Einreihung 
in  die  Unterscheidung  a  priori  und  a  posteriori.  Mau  kann  nicht 
sagen,  daß  es  aus  der  Erfahrung  stamme,  aber  ohne  Erfahrung  (ohne  „Inhalt“)  wäre 
es  nicht  möglich. 

Die  spezifische  Energie  der  Sinne,  d.  h.  daß  blau  uns  gerade  als  blau  und  nicht 
nls  schwarz  oder  als  süß  oder  als  ein  Klang  oder  irgendwie  anders  erscheint,  muß 
bestimmt  sein  durch  die  Art  der  Psyehokymvorgänge,  die  die  Symbole  für  die 
äußeren  Reize  bilden,  oder,  anders  ausgedrückt,  in  die  äußern  Reize  umgesetzt 
werden.  Wie  Psyehokymart  und  spezifische  Sinneseinpl'indung  Zusammenhängen, 
können  wir  uns  noch  nicht,  vorstellen,  schon  weil  die  eine  Vorbedingung  fehlt,  die 
Kenntnis  der  I ’sy ohoky m Vorgänge.  Dagegen  sind  die  Gefühle  von  Lust  und  Un¬ 
lust  deutlich  die  Annahme  und  Ablehnung  von  innen  gesehen;  sie  müßten  wohl 
in  vielen  Beziehungen  auch  ähnlich  wie  bei  uns  sein,  wenn  das  Neurokym  ganz 
anders  ablaufen  würde  oder  in  seinem  W  esen  anders  wäre.  Die  Form  der  affektiven 
Vorstellungen  (Lust  und  Unlust)  wäre  also  durch  die  Organisation  gegeben  und  in 
einem  gewissen  Sinne  apriorisch. 

Man  hat  für  die  apriorische.  Natur  des  Raum  und  ZeitbegriHes  angeführt, 
daß  wir  uns  beide  unendlich  verstellen;  über  I  nemlliches  aber  haben  wir  keine 
Frfuhrung.  Die  Sache  ist  umgekehrt.  Wir  können  uns  gar  keine  Vorstellung  vom 
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l  nemllicheit  Machen:  dagegen  t*r l':i Ii ron  wir  weder  in  der  /eil  noch  im  Kaum  <'in 
Endo.  Sn  küiuion  wir  uns  „kein-Eiule”  vorstellen,  nicht  al»or  dio.  rnciidliehkeil 
oder  das  rnondlioho. 

Es  ist  auch  nicht  ahzwsehcn.  inw  icicrn  der  ganze  RaumhegniT  als  „Kategorie” 
vorhanden  sein  soll,  bevor  man  Krfahruugon  sammeln  kditne.  I  ml  warum  soll 
nicht  das  „Ding  an  sieh”,  das  ja  auch  kvvr  aunimmt .  und  das  wir  als  „Ersuche” 
der  Wahrnehmungen  voraussetzon  müssen,  Beziehungen  haben,  denen  unsere 
Bewegungen  irgendwie  entsprechen,  und  deren  zent ralncrvdses  Symbol  uns  als 
Raum  erscheint.  Wenn  wir  von  und  in  der  Außenwelt  leben,  so  mul.!  es  so  sein; 
und  wenn  es  überhaupt  ein  Wahrm  hmen  und  nicht  blot!  ein  Halluzinieren  gibt, 
so  muß  der  äußere  Reiz  in  irgendeiner  Form  (d.  h.  etwas,  das  wir  in  seinen  Wir¬ 
kungen  auf  unsere  Psyche  als  Kaum  aulfassen),  existieren  vor  aller  Wahrnehmung: 
der  Raum  begriff  aber  w  ird  aus  den  Erfahrungen  erst  gebildet.  Sollte  es  aber 
keinen  äußeren  Raum  geben,  so  bestünde  ebensowenig  eine  Notwendigkeit,  die 
Kategorie  des  Raumes  vor  die  (halluzinatorische)  Erfahrung  zu  setzen. 


(i.  Dip  Ergi<\ 

Einleitung;. 

Jedes  Lebewesen  steht  in  inniger  Wechselbeziehung  zur  Umgebung, 
aus  der  es  seine  Nahrung,  seine  Existenz  schöpft,  gegen  deren  Gefahren 
es  sich  aber  auch  zu  wehren  hat.  Alles  Lebende,  das  existiert,  muß 
deshalb  so  eingerichtet  sein,  daß  es  aktiv  auf  die  Umgebung  einwirkt 
und  auf  die  Einflüsse  von  außen  reagiert  und  zwar  verschieden,  je  nach¬ 
dem  sie  ihm  nützlich,  schädlich  oder  gleichgültig  sind.  Die  nützlichen 
sucht  es  zu  erhalten,  wenn  sie  da  sind,  und  herbeizuführen,  wenn  sie 
fehlen,  die  schädlichen  hält  es  sielt  ab.  auf  die  gleichgültigen  reagiert 
es  gar  nicht1). 

Die  so  umschriebene  Funktion  ist  eine  Einheit,  die  aber  noch  nir¬ 
gends  in  einen  Begriff  gefaßt  worden  ist.  Es  läge  nahe,  sie  als  ..Akti¬ 
vität"  zu  bezeichnen;  einerseits  aber  würde  dieser  Ausdruck  für  die 
meisten  die  dazugehörige  Affektivität  ausschließen,  andererseits  würde  er 
durch  Erinnerung  an  Vorstellungen,  die  in  der  „Aktivitätspsychologie“ 
benutzt  werden,  nicht  Dazugehöriges  hineintragen.  Ich  nenne  die  Funk¬ 
tion  deshalb  Ergie:  sie  umfaßt  Funktionen,  die  man  bis  jetzt  einzeln 
als  selbständige  herausgehoben  hat;  die  Affektivität  und  die  eigentlich 
zentrifugalen  Funktionen:  die  Entschließungen,  den  Willen,  die  Stre¬ 
bungen.  die  Triebe  und  Instinkte,  das  Handeln. 

Die  Ergie  bezieht  sich  nur  auf  die  Reaktionen  des  ganzes  Ge¬ 
schöpfes  oder,  was  in  den  meisten  Beziehungen  dasselbe  ist,  der  oberen 
Zentren;  man  hat  sie  wie  die  der  unteren  Organe  in  Reaktion  und 
Akt  ion  zerlegt.  Die  beiden  Begriffe  sind  aber  nur  Abstraktionen,  sup- 
ponierte  Grenzfälle,  indem  in  jeder  Reaktion  etwas  Spontanes,  in  jeder 
scheinbar  spontanen  Aktion  ein  reaktives  Element  liegt.  W  ir  haben 
schon  auf  die  dem  Ei  innewohnende  Tendenz  zur  Entwicklung  aufmerk 

1 )  Wuhrsc  •heinlich  kommen  gleiehgülti ge  Simieseindriicke  hei  niederen  Tieren  im 
obersten  Hirnorgan  gar  nicht  zur  W  irkung,  auch  nicht  so,  da I.!  sie  nur  „empfunden  "  würden  ; 
die  ersten  zentripetalen  Stationen  scheinen  bereits  die  Eindrücke  zu  sichten ;  \mphibieu 
und  Lurche  zeigen  keine  wahrnehmbare  Reaktion  aut  die  meist»  n  Geräusche,  die  ihnen 
nicht  Beute  oder  Gefahr  anzeigen  können.  Sogar  der  Mensch  sieht  noch  «ehr  viel  weniger, 
als  er  «eilen  könnte,  und  muß  auf  jedem  Gebiet  das  er  besonders  studiert,  erst  wahrnehmen 
lernen.  Der  Primitive  im  Erwähl  sieht  nicht  besser  als  der  Kulturmensch,  aber  er  sieht 
anderes. 
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sani  gemacht,  die  aber  doch  eines  Reizes  bedarf.  Der  „Automatismus1“ 
der  Atmung  funktioniert  bloß  auf  Reiz  der  Kohlensäure  und  des  Sauer¬ 
stoffmangels,  und  wenn  wir  den  Reiz  nicht  kennen,  der  die  ersten  Herz¬ 
schläge  iles  Embryo  auslösen  mag,  so  ist  er  doch  wahrscheinlich  vor¬ 
handen  und  nötig,  wie  auch  die  Herzbewegung  des  ausgewachsenen  Or¬ 
ganismus  mit  Reizen  im  Zusammenhang  stellt.  Wir  können  ja  über¬ 
haupt  nicht  annehmen,  daß  etwas  Ruhendes  sich  selbst  in  Bewegung 
setze,  oder  etwas  sich  Bewegendes  seine  Richtung  ändere  ohne  einen 
äußeren  Einfluß.  Jede  Reaktion  anderseits  enthält  schon  insofern 
etwas  Spontanes,  als  die  Funktion  schon  eines  bloßen  Reflexes  nicht  ein¬ 
fach  den  Reiz  in  eine  Bewegung  umsetzt  wie  ein  Morse-Apparat,  son¬ 
dern  daß  dieser  eine  vorgebildete,  mit  eigener  Kraft  ausgestattete  Ein¬ 

richtung  in  Bewegung  bringt,  oder  darin  die  Bewegung  auslöst  wie  der 
elektrische  Strom  das  Bahnsignal.  So  ist  auch  kein  prinzipieller  Unter¬ 
schied.  ob  wir  im  hungrigen  Zustand  Nahrung,  die  sich  zufällig  bietet, 
annehmen  oder  welche  spontan  suchen. 

Die  Ergie  hat  natürlich  als  Treibendes  und  Handelndes  eine  wich¬ 
tige  Dynamik.  Bei  einer  Wahrnehmung  und  beim  Denken  ist  die 
Stärke  des  Vorganges  selbst  ziemlich  gleichgültig;  man  könnte  sich  bei 
beiden  Funktionen  denken,  daß  einfach  ein  Reiz  vom  Sinnesorgan  zur 
Rinde  oder  von  Engramm  zu  Engramm  läuft.  Bei  der  Stellungnahme 
zu  von  außen  kommenden  Reizen  wie  bei  der  innern  Betätigung  eines 

Triebes  kommt  es  auf  die  Energie  an.  mit  der  die  Schaltungen  gestellt 

werden,  wie  groß  das  Bereich  der  wirksamen  Schaltungen  ist,  wie  kräftig 
sie  sich  gegen  andere  Stellungnahmen  durchsetzen,  wie  stark  sie  die 
Vasomotoren,  die  Drüsen,  die  Mimik  beeinflussen;  bei  den  äußeren  Ak¬ 
tionen  und  Reaktionen  selbst,  dem  Handeln,  kommt  es  auf  die  meß¬ 
bare  Stärke  der  ausgelösten  Muskelkontraktionen  an,  die  wieder  von 
der  Stärke  des  nervösen  Vorganges  direkt  abhängig  ist.  Die  Ergie  be¬ 
stimmt  also  zugleich  die  Verwendung  der  ausgelösten  Energie  und  ihre 
Quantität. 

Di<*  Affektivität1). 

FS  HALT.  In  aller  J jfektiviUil  liegt  eine  Stellungnahme-),  eine  Annahme 
oder  Ablehnung  des  zufällig  sich  Bietenden  sowohl  wie  dessen,  was  ron  innen  getan 
oiler  aufgesucht  wird.  Das  hungerige  ' Tier  nimmt  nicht  nur  sich  darbietendes  Futter, 
der  Hunger  macht  es  direkt  unruhig,  es  will  der  ITungerenipfindung  ausweichen  (natür¬ 
lich  nicht  in  dieser  Präzision  bewußt:  aber  ..die  I  muhe  treibt  es“  ) ;  umgekehrt  ist  ihm 
das  Herumschweifen  nach  Beute  angenehm.  Diese  Annahme  und  Ablehnung 
empf  inden  wir  ron  innen  gesehen  als  Lust  und  l  nlust.  Mit  ihr  verbunden 
sind  nicht  nur  die  äußeren  Handlungen  der  .1  nnahme  und  Ablehnung  ( T  ressen.  Jagen  t 
sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  Hinwirkungen  auf  die  Assoziationen  :  feiner  Ein • 
f lüsse  auf  den  Blutkreislauf,  die  Atmung,  die  Drüsentätigkeit,  die  (Mimik  und  manches 
andere.  Die  subjektive  Empfindung  mit  diesen  letzterwähnten  Talgen  der  Stellung¬ 
nahme  wenlen  der  außerlieh  sichtbaren  Handlung  gegenübergestellt  als  Affektivität, 
die  also  enthalt  die  Lust  und  l’nlust.  die  entsprechende  Assoziationsschaltung  und  die 
Einflüsse  der  Stellungnahme  auf  den  Organismus,  z.  II.  die  Sekretionen,  die  1  aso- 

i)  Vgl.  Bleuler,  Affektiv  ität,  Suggestibilität.  Paranoia.  Halle,  Murhold,  1908.  Die 
wenigen  und  nebensächlichen  von  dieser  Darstellung  abweichenden  Anschauungen  sind 
leicht  zu  korrigieren. 

-)  In  der  Sprache  der  philosophischen  Psychologie  redet  man  auch  von  „zuständ- 
liehem  Bewußtsein“  im  Gegensatz  zum  „gegenständlichen“,  den  intellektuellen  Funk¬ 
tionen.  Die  1  nt  erschei  <  lang  tri  1 1 1  etwas  \\  esent  liebes,  nur  sollte  man  her  Vorlieben,  daß  das 
„zustiindlieh“  sich  auf  Zustände  der  Psyche,  eben  die  Stellungnahme,  bezieht. 
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midoren  und  namentlich  di<  Mimik.  I  m  einen  branchhaccu  lieg  ri  ff  der  .! ffektiviläl 
:n  bekommen,  muß  nietu  olle  i nlcllekl ucllen  I" orgänge.  die.  namentlich  infolge  der 
Vieldeutigkeit  des  Ausdrucks  ..tlejiild“,  oft  damit  verbunden  werden,  konsequent  avs- 
sehe  i  eien. 

Dagegen  </e  hören  einen  nicht  nur  die  Stellungnahmen  zur  Erhaltung  des  Indiri 
du  ums,  sondern  auch  die  zugunsten  eles  tlenvs.  I>en  letzteren  /werken  elienen  neben 
ihn  sexuellen  die  ethischen  ( Sejiihle  (res-p,  Triebe).  Sexual  Heil  und  Ethik  hoben  des- 
Indb  viele  lierührungspunkte,  oder  sie  überdecken  sieh  an  manchen  Orten  f „Liebe" ). 
Dii •  Solar  setzt  eins  selbstverständlichen  (inenden  elie’  Existenz  eles  Genus  ober  elie ■  eles 
I net i rieht u ms.  Die •  ethischem  Triebe  sinel  etlso  auch  dem  A aturwissenschafter  elie 
„höheren",  diejenigen,  elenen  sieh  elie  andern  unterzuordnen  haben,  und  deinem  ex  am 
meisten  fleW  verleiht.  Da  ober  eins  Genus  nur  in  eien  Individuen  lebt,  hohem  auch  diese 
eiernde  aus  ethischen  Grün  eien  sieh  zu  erhellten,  und  es  ist  nicht  richtig,  neefatir  gewertete 
egoistische  'Triebe  eien  positiv  geschätzten  „idealen"  ethischen  gegen  ü  her  zustell  en.  Dos 
Optimum  liegt  wie  überall  nicht  im  Vorherrschen  oder  I '  nt  erdrücktsein  einer  Klasse, 
sondern  im  richtigen  Verhältnis  und  Zusammenarbeiten  beider. 

Die  Afjektivtieü  beherrscht  eins  Denken,  indem  sie  in  besonders  starkem  Maße 
edle  gleichsinnigen  Assoziationen  bahnt,  elie  andern  hemmt,  und  außerdem  eien  gleich 
sinnigen  Vorstellungen  größere,  eien  ungleichsinnigen  geringere  Wertigkeit  gibt,  das 
logische  Gewicht  eines  Argumentes  abändert,  wie  mein  im  'Leeden en  eine  Ziffer  in  eine 
andere  Dezimale  setzt.  Die  Affekte  überdauern  meistens  eins  sie’  veru rsaehendc  .Erlebnis . 
Der  zu  einem  Erlebnis  gehörige  Affekt  heil  elie  Tcnelenz,  sich  auf  anelere •  Erlebnisse  aus- 
zubreiten  (Irradiation  und  Übertragung ),  wobei  er  sieh  bei  inneren  Konflikten  von  eler 
ursprünglichen  Idee  loslösen  kann  ( Verschiebung ).  -Ul  eins  begünstigt,  elie  Wirkung 
eines  einmal  gesetzten  Affektes ;  er  wird  leicht  als  Stirn  m  ung  dauernd.  Vielleicht  noch 
mehr  als  durch  Erlebnisse  werden  Stimmungen  durch  physische  Umstände  verursacht 
oder  bestimmt:  körperliches  Wohlbefinden  oder  leichte  A Ikohetlvergi ftung  z.  II.  machen 
Imststimm  ung,  Melancholie,  macht  Unluststimmung :  die  affektiven  Wirkungen  der 
Hormone  sind  noch  ungenügend  bekannt. 

Das  Überdauern  der  Affekte,  ihre  Ausbreitung,  die  Unterdrückung  aller  ent¬ 
gegenstehenden  Funktionen  hat  den  Erfolg,  daß  ein  einmal  gesetzter  Affekt  eine 
Zeitlang  Alleinherrseher  bleibt:  dadurch  wird  die  Einheit  und  Kraft  des  Handelns 
bedingt. 

Ambivalente,  d.h.  mit  zwei  entgegengesetzten  Affekten  beternte  Vorstellungen 
sind  oft  abschlußunfähig;  keiner  der  Affekte  kann  sieh  durchsetzen.  Manchmal  wird 
dann  die  Vorstellung  verdrängt,  jedenfalls  sind  es  fast  nur  ambivalente  Komplexe, 
ilie  andauernde  psychische  und  neurotische  Symptome  hervorbringen. 

Ein  einmal  erlebter  Affekt  wird  spater  wie  jede  andere  Erfahrung  leicht  wieder 
durch  andere  ahnliehe  Affekte  ekpkoriert.  Ein  erster  bedeutsamer  Affekt  einer  bestimm  - 
teil  Lichtung  im  Leben  ..kreiert"  die  folgenden  fürs  ganze  Leben,  gibt  ihnen  bestimmte 
A uancen,  die  nicht  mehr  verschwinden ;  was  namentlich  für  die  Pathologie  der  Neurosen 
so  wichtig  ist. 

Die  Affektivität  ist  aus  selbstverständlichen  Gründen  viel  variabler  als  die  intel¬ 
lektuellen  Funktionen ;  man  kann  sich  deshalb  unnützerweise  darüber  streiten,  was 
hier  krankhaft  sei  und  was  nicht.  Durch  sie  wird  in  erster  Linie  ihr  Charakter  des 
Menschen  best  im  m  t. 

In  der  Affektivität,  in  Lust  und  Unlust  drückt  sich  unsere  Stel¬ 
lungnahme  zu  aktivem  und  passivem  äußeren  Geschehen  aus.  Sie  ist 
bedingt  durch  unsere  Hirnanlage  (angeborene  Triebe),  viele  Chemismen 
(Hormone,  Gifte),  die  momentanen  Konstellationen  (die  nämliche  Speise 
ist  bei  Hunger  angenehm,  bei  Übersättigung  unangenehm)  und  durch 
eine  Menge  von  Erfahrungen,  die  durch  Assoziationen  unsere  Stellung 
beeinflussen.  Der  Begriff  der  „Stellungnahme“  ist  ohne  weiteres  klar 
in  bezug  auf  das  uns  ohne  unser  Zutun  Gebotene,  das  wir  annehmen 
oder  ablehnen;  wir  müssen  dazu  aber  auch  die  bloß  aktive  Stellung¬ 
nahme  rechnen,  die  in  unseren  Trieben  liegt,  bestimmte  Erfahrungen 
aufzusuchen  (nicht  bloß  geboten  anzunehmen,  oder  abzulehnen).  Die 
Ausübung  der  Triebe,  die  Vorstellung  der  Triebziele  ist  mit  Lust  ver¬ 
bunden,  die  Unterdrückung  der  'Triebe  und  das  Verfehlen  ihrer  Ziele 
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mit  l'nlust.  Die  Stärke  der  Lust  ist  dabei  im  großen  und  ganzen  die 
Stärke  der  Triebe. 

Auf  die  Unterschiede  in  der  einfachen  Lust-  und  Unlustbetonung 
der  Reize  von  außen  und  der  Triebe  gegenüber  den  „Affekten“  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden;  inwiefern  die  beiden  Klassen  eine  Ein¬ 
heit  bilden,  kann  sich  wohl  jeder  vorstellen  (evtl.  vgl.  Bleuleb,  Affek¬ 
tivität  usw.  Halle  a.  S..  Marhold,  1906). 

Besonderer  Untersuchungen  aber  wird  es  noch  bedürfen,  sich  mit 
dem  Umstande  abzufinden,  daß  uns  „die  Affektivität“  eines  Menschen 
eine  als  Einheit  variable  Funktion  erscheint,  während  sie  uns  bloß  als 
die  Zusammenfassung  einer  großen  Anzahl  von  Trieben  und  Mecha¬ 
nismen  der  Annahme  und  Ablehnung  bekannt  ist,  die  einzeln  von  Indi¬ 
viduum  zu  Individuum  hochgradig  verschieden  sein  können.  Es  muß 
wohl  eine  allgemeine  Eigenschaft  jedes  Gehirns  in  jedem  aktuellen  Zu¬ 
stand  sein,  wie  die  verschiedenen  einzelnen  Annahmen  und  Ablehnungen 
lebhaft,  energisch,  mit  großer  Schaltkraft  und  Dauerwirkung  oder  anderer¬ 
seits  schwach  und  ohne  räumlich  und  zeitlich  weittragende  Bedeutung 
verlaufen. 

Ebenso  ist  es  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Funktion  eines  Ge¬ 
hirns,  mehr  mit  Lust  oder  Unlust  zu  reagieren.  Außer  der  angeborenen 
Konstitution  sind  dafür  chemische  Verhältnisse  und  wahrscheinlich  auch 
andere  physiologisshe  Bedingungen  (z.  B.  Reizzustände  bei  Gehirndege¬ 
nerationen)  von  Bedeutung.  Alkohol  oder  Tuberkulin  machen  Euphorie, 
Toxine  aus  gestörter  Verdauung  Depression  und  Neigung  zu  Ärgerlich¬ 
keit.  Kohlensäureüberladung  des  Blutes  bewirkt  merkwürdigerweise  bald 
Angst,  bald  Euphorie. 

Auf  andere  Theorien  der  Affektivität  gehe  ich  nicht  ein  und  will  nur  erwähnen, 
daß  die  neuerlich  z.  B.  in  psychanaly tischen  Kreisen  wieder  beliebte  Auffassung,  daß 
schwache  und  mittelstarke  psychische  Vorgänge  Lust,  stärkere  aber  Unlust  erzeugen, 
mit  den  alltäglichsten  Erfahrungen  im  Widerspruch  stehen.  Es  gibt  doch  genug 
lieizarten,  die  schon  bei  der  geringsten  Intensität  unangenehm  sind  (z.  B.  Gerüche, 
Geschmäcke),  und  sogar  andere,  die  bei  höchster  Stärke  angenehm  sind  (z.B.  Wol¬ 
lust).  Jene  Ansicht  rührt  offenbar  davon  her,  daß  starke  Beize  oft  schädigend  auf 
die  empfindenden  Organe  wirken,  während  im  allgemeinen  das  Empfinden  von 
Beizen  ein  Bedürfnis,  also  angenehm  ist  (normaler  Beizliunger"). 

Zur  Affektivität  gehören  die  Gefühle  von  Lust  und  Unlust,  schön 
und  häßlich  und  vieles  Ähnliche,  die  Affekte1),  die  Emotionen,  die  Stim¬ 
mungen  usw.,  nicht  aber  umfaßt  der  Begriff  die  ungeschickter  weise 
ebenfalls  Gefühle  genannten  unbestimmten  Empfindungen  („Bewußt¬ 
heiten“,  Gefühl,  daß  jemand  neben  einem  stehe),  unbewußte  Schlüsse 
(„Gefühlsdiagnose“;  Gefühl,  der  A  meine  es  schlecht  mit  mir),  Emp¬ 
findungen  niederer  Sinne  (Tastgefühl,  Gefühl  von  Hitze),  dann  als  Ge¬ 
fühle  bezeiclmete  Bestandteile  innerer  Wahrnehmungen  (Bekanntheits¬ 
gefühl,  Gefühl  des  Schon-erlebt,  der  Sicherheit).  Diese  Funktionen  ge¬ 
hören  alle  der  Erkenntnis  und  nicht  der  Richtung  des  Strebens  an. 

(PsychologisehoTypen;  Zürich,  Rasebor,  192 1 ,  S.592)  trenntGefühl  von  Affekt, 
wie  er  meint  im  Gegensatz  zu  mir.  Die  Affekte  sollen  sich  dadurch  auszeichnen,  daß  sie 
Körperinnervationen  auslösen.  Das  tun  aber  nach  JUNG  selbst  auch  die  Gefühle,  wenn  sie 
eine  gewisse  Stärke  erlangen,  wodurch  sie  zum  Affekt  worden.  Natürlich  kenne  ich  diesen 
Unterschied  auch,  halte  ihn  aber  nicht  für  einen  prinzipiellen.  Es  ist  wohl  auch  selbstver¬ 
ständlich,  daß  der  weite  Begriff  der  Affektivität  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  in 
Unterabteilungen  zerlegt  werden  muß. 
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Nur  ein  so  gereinigte!’  Begriff  hat  allgemeine  Eigensehalten. 

I  ber  die  Unterscheidung  von  „Arten“  der  affektiven  Reaktionen, 
Qualitäten  von  Lust  und  Unlust  usw.  siehe  S.  «'>•>. 

Line  besondere  Stellung  nehmen  die  von  Monakow  so  genannten 
Urgefühle  ein,  die  unmittelbar  der  Selbsterhaltung  dienen.  Nahrungs¬ 
trieb.  Geschlechtstrieb,  vor  allem  aber  der  Schmerz.  Die  Empfindungen, 
die  uns  vom  eigenen  Körper  zugehen,  stehen  meist  in  so  unmittelbar 
enger  Beziehung  zu  ihren  Gefühlen,  daß  man  sie  gewöhnlich  von 
diesen  gar  nicht  zu  trennen  versucht.  Als  Hunger  bezeichnet  man 
einen  Empfindungskomplex  so  gut-  wie  ein  Gefühl.  Am  ehesten  noch 
kennen  wir  den  Schmerz,  die  Reaktion  auf  Störungen  der  Integrität 
des  Körpers,  die  eine  sofortige  Stellungnahme  verlangen.  Er  hat  eine 
Empfindungskomponente,  insofern  er  lokalisiert  ist  (wir  würden  wohl 
den  Verhältnissen  nicht  gerecht,  wenn  wir  uns  ausdriicken  würden,  wir 
empfinden  einen  Stich  und  reagieren  darauf  mit  Schmerz;  subjektiv 
ist  das,  was  wir  als  Schmerz  bezeichnen,  selbst  lokalisiert),  und  bis 
hinauf  zum  Großhirn  besitzt  der  Schmerz  besondere  Leitungen;  er  ist 
also  bis  dahin  ein  umschriebener  zentripetaler  Vorgang  und  nicht 
eine  Allgemeinreaktion  (immerhin  bewirken  schmerzhafte  Reize  schon 
im  Rückenmark  besonders  heftige  und  ausgedehnte  Reflexe,  aber  auch 
Reflexhemmungen).  Es  wird  sieh  nun  so  verhalten,  daß  ein  Reiz  zur 
Rinde  geht,  der  besondere  Lokalwirkungen,  aber  auch  eine  besondere 
Stellungnahme  des  ganzen  Ich  dazu  auslöst.  Die  Lage  der  Leitungs¬ 
bahn  hat  die  Schmerzempfindung  mit  einer  speziellen  Art  der  Körper¬ 
schädigung,  der  Hitze-  und  Kälteempflndung,  gemeinsam.  Man  hat  auch 
Gründe  für  die  Annahme,  daß  die  zentripetalen  Bahnen  des  Licht- 
Pupillenreflexes  nicht  identisch  seien  mit  den  lichtübermittelnden  Fasern, 
so  daß  wir  nach  allen  Seiten  Analogien  finden. 

Der  Schmerz  als  Stellungnahme,  als  der  Affektivität  angehöriges 
Gefühl  dokumentiert  sich  in  der  Allgemeinreaktion  mit  ihrer  Stärke, 
dem  Zwingenden  derselben,  dem  Einfluß  auf  die  Assoziationen,  aber 
auch  in  der  Unterdrückbarkeit.  die  in  merkwürdigem  Gegensatz  steht 
zur  gewöhnlichen  Unwiderstehlichkeit  der  Schmerzreaktionen.  Ablenkung, 
irgendein  Affekt,  namentlich  aber  hypnotische  Suggestion  können  den 
Schmerz  viel  leichter  unterdrücken  als  eine  Empfindung.  «Ja  der 
Schmerz  kann  im  Martyrium,  in  hysterischen  Eigentümlichkeiten,  im 
Masochismus,  in  manchen  banalen  Reaktionen,  die  uns  veranlassen  in 
kleinen  Wunden  zu  wühlen,  als  Lust  empfunden,  d.  h.  in  unserer  Auf¬ 
fassung  angenommen  statt  abgelehnt  werden  (natürlich  bezeichnet  in 
diesem  Satz  das  Wort  „Schmerz“  nicht  den  Gefühlsanteil,  der  eben  Lust 
ist,  sondern  den  Empfindungsanteil).  Trotz  dieser  verhältnismäßig 
leichten  Dissoziation  der  beiden  Komponenten  des  Schmerzes  können 
wir  aus  der  subjektiven  Einheit  „Schmerz“  die  beiden  Anteile  nicht 
herausfühlen;  ja  wir  kennen  den  Empfindungsanteil  noch  nicht  recht. 
Analgetische  Hypnotisierte  geben  von  etwas  wie  Schmerz  gar  nichts  an.  son¬ 
dern  nur  die  Empfindung  des  Schneidens,  Brennens  oder  Reißens.  Da  ich 
keine  Operationen  an  Hypnotisierten  mehr  gemacht  habe,  seit  mir  diese 
Fragestellung  bewußt  ist.  muß  ich  die  Beantwortung  Andern  überlassen. 

Auch  das  phylogenetische  Alter  der  Urgefühle  zeigt  sich  in  Be¬ 
sonderheiten.  Beim  Schmerz  fallen  die  Reaktionen  auf,  die  besonders 
elementar  sind  :  Davonlaufen,  Schreien,  Wüten,  Bewegungslosigkeit.  Uhro- 
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nischer  körperlicher  Schmerz  führt  sogar  beim  Menschen  sehr  viel 
weniger  zu  Selbstmord  als  das,  was  wir  aus  Analogie  auf  psychischem 
Gebiet  als  Schmerz  bezeichnen.  Oes  Selbstmordes  fähig  ist  eben  nur 
('in  überlegendes  Wesen,  und  das  ist  eine  Funktion  der  Hirnrinde, 
während  der  Schmerz,  wie  alle  Urgefühle,  in  irgendeiner  Weise  noch 
zum  großen  Teil  in  Reaktionen  der  tieferen  Teile  besteht.  Damit  hängt 
es  wohl  auch  zusammen,  daß  der  Schmerz  so  auffallend  rasch  vergessen 
wird,  wie  schon  oft  konstatiert  worden  ist.  Der  körperliche  Schmerz 
ist  erledigt,  wenn  er  vorbei  ist,  und  äußert  sich  nur  noch  —  aber  auf¬ 
fallend  wenig  regelmäßig  —  in  größerer  Vorsicht  gegenüber  Wieder¬ 
holungen  der  schmerzverursachenden  Situation. 

Im  Gegensatz  dazu  führen  diejenigen  negativen  Affekte,  die  Bezug 
auf  den  Verkehr  mit  den  Menschen  haben,  besonders,  wenn  man  sich 
denkt,  es  könnte  auch  anders  sein,  oder  hätte  anders  sein  können,  und 
diejenigen  der  feinem  Erotik,  leicht  zu  dauernden  Wirkungen:  Meyek- 
Ghoss1)  bemerkt,  daß  ein  Trommelfeuer  weniger  nachträgliche  Folgen 
habe  als  Zurücksetzung  durch  einen  Vorgesetzten.  Eine  Kränkung,  eine 
Ungerechtigkeit,  eine  unglückliche  Liebe  werden  nicht  nur  nicht  ver¬ 
gessen,  sie  können  gar  nicht  zum  Abschluß  gebracht  werden  und  stören 
deshalb  das  Leben  oft  bis  zum  Tode  —  und  oft  noch  mehr,  wenn  sie  ins 
Unbewußte  verdrängt  sind,  als  wenn  sie  bewußt  bleiben.  Ein  Unglück 
durch  Naturgewalten  trägt  man  viel  leichter,  und  in  der  Regel  findet 
man  sich  damit  verhältnismäßig  rasch  ab.  Im  Kleinen  kann  man  den 
LTnterschied  besonders  deutlich  herausheben,  wenn  man  sich  vorstellt, 
wie  ungestört  man  im  Lärm  und  dem  Gerüttel  der  Eisenbahn  arbeiten 
kann,  während  es  ganz  unmöglich  wäre,  sich  zu  sammeln,  wenn  uns 
jemand  boshafterweise  am  Schreibtisch  die  gleichen  Störungen  antun 
würde.  Diese  Unterschiede  sind  für  das  Verständnis  der  krankhaften 
Reaktionen,  die  die  Neurosen  hervorbringen,  nicht  unwichtig,  können 
aber  auch  für  Normen  des  Verhaltens  sehr  nützlich  sein,  indem  man 
viel  besser  in  der  Welt  auskäme,  wenn  man  auf  Unannehmlichkeiten, 
die  von  Menschen  kommen,  so  reagieren  würde,  wie  auf  die  des  Wetters. 
Neben  den  phylischen  Altersunterschieden  der  Reaktionen  und  der  ver¬ 
schiedenen  Anteilnahme  des  Gedächtnisapparates  hat  dabei  namentlich 
die  Vorstellung,  ob  etwas  „anders  sein  könnte“,  eine  Bedeutung.  Was 
nicht  zu  ändern  ist,  ist  meist  erledigt.  Wo  man  sich  auch  nur  im 
Prinzip  vorstellen  kann,  es  könnte  anders  sein,  hindert  diese  Vorstellung 
die  Abstellung  des  Gelegenheitsapparates,  oder,  mit  Fkiedmann  zu  reden, 
die  Abschlußfähigkeit  des  Gedankens. 

Ältere  und  elementare  Affekte  sind  auch  die,  die  einfach  mit  den 
Ausdrücken  von  Lust  und  Unlust  bezeichnet  werden.  Auch  sie  sind 
jedenfalls  älter  als  die  Hirnrinde,  und  konstitutionelle  Einflüsse,  Ge¬ 
sundheit  und  Krankheit,  Alkohol,  Tuberkulin  und  andere  Gifte  wirken 
direkt  nur  auf  sie.  Hier  sei  auch  an  die  Sexualhormone  erinnert,  die 
die  Gefühlsbetonung  gegenüber  den  Sexualobjekten  bestimmen.  Letztere 
sind  natürlich  auch  älter  als  die  Hirnrinde,  ebenso  wie  der  Zorn,  wenn 
man  die  entsprechenden  Äußerungen  bei  niederen  'Pieren  als  Affekt 
und  nicht  als  bloße  Reaktion  auf  gewisse  Formen  körperlichen  und 
psychischen  Schmerzes  bezeichnen  will. 

",  Ztsclir.  f.  (I.  ges.  N.  u.  P.  «0.  1920,  S.  165. 
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Die  Richtung  misncs  Handelns  in  Stellungnahme  und  Trieben  und 
Instinkten  ist  angeboren.  Die  Affektivität  als  solche  entwickelt:  sich 
nach  der  Geburt  nicht  mehr  und  gellt  auch  durch  die  schwersten  llirn- 
krankheiten  nie  verloren;  sie  kann  nur  z.  B.  bei  Hirndruck  oder  Hirn- 
sclnvellung  mit  allen  andern  Funktionen  in  dem  allgemeinen  Torpor 
nicht  fungieren  oder  in  der  Schizophrenie  durch  „Abspaltungen“  oder 
„ Einklemmungen"  an  der  Äußerung  gehindert  sein,  oder  vielleicht  da¬ 
durch.  daß  das  Ich  zu  zerrissen  ist,  um  eine  Funktion  zu  tragen,  die 
in  ihrem  Wesen  eine  Gesamtreaktion  des  ganzen  psychischen  Orga¬ 
nismus  darstellt 

So  hat  denn  auch  der  Säugling  schon  ein  Verständnis  für  affektive 
Äußerungen1);  auf  Koselaute  wie  auf  mißbilligenden  Ion  reagiert  er  in 
entsprechender  Weise;  ja  die  affektive  Mimik  konnte  von  Nkutka  mit 
einem  gewissen  Recht  als  die  „interbestiale  Sprache“  bezeichnet  wer¬ 
den,  weil  sie  auch  von  Geschöpfen  verschiedener  Arten  noch  in  weit¬ 
gehendem  Maße  verstanden  wird;  man  denke  z.  B.  an  unsern  Verkehr 
mit  Hunden.  Je  jünger  ein  Kind,  um  so  weniger  kümmert  es  sich  um 
den  Inhalt  einer  Rede,  und  um  so  sicherer  reagiert  es  auf  den  Ton. 
Es  ist  ein  Witz,  der  auch  bei  mehrjährigen  Kindern  immer  noch  ein¬ 
schlägt,  daß  man  ihnen  in  drohendem  Tone  sagt:  „Soll  ich  dir  die 
Ohren  stehen  lassen  und  das  Leben  schenken?“;  sie  fürchten  sich  davor 
wie  vor  einer  wirklichen  Drohung.  Bezeichnend  für  die  soziale  Funktion 
der  Mimik  ist  es.  daß  man  sie  mit  dem  peripheren  Gesichtsfeld  instinktiv 
viel  besser  erfaßt,  als  der  Schärfe  der  Gesichtsbilder,  gemessen  an  dem  Ver¬ 
ständnis  für  sonstige  kleinere  Formvariationen  von  Körpern,  zu  entsprechen 
scheint  (ähnlich  Bewegungen  und  Orientierungen  im  Raum  überhaupt). 
Wie  viel  mehr  das  Verhältnis  der  Menschen  untereinander  durch  die 
Affektivität  geleitet  wird,  als  durch  die  Intelligenz,  zeigt  (abgesehen 
von  dem  Verhalten  der  moralischen  Gefühle)  der  fast  normale  Verkehr 
mit  Idioten  gegenüber  dem  mit  affektiv  abnormen  Schizophrenen  oder 
nur  Psychopathen,  ferner  folgendes  hübsche  Experiment:  Eine  Gymna¬ 
sialklasse  verabredete  sich,  unter  sich  und  im  Verkehr  mit  den  Lehrern 
nur  noch  das  Notwendigste  zu  reden.  Das  konnte  ohne  Schwierigkeit 
durchgeführt  werden.  Der  Versuch  aber,  nicht  mehr  zu  lachen,  schaffte 
so  unangenehme  Situationen,  daß  man  ihn  sofort  wieder  aufgeben  mußte 
(  Klaesi). 

Die  Affektivität')  braucht  keinen  Inhalt,  kein  Material  von  außen 
zu  bekommen;  die  Erfahrung  gibt  in  den  Erlebnissen  nur  die  Gelegen¬ 
heit  zur  Stellungnahme,  zur  Affektproduktion.  Intelligenz  und  Affekti¬ 
vität,  abstrakt  gefaßt,  sind  bei  der  Geburt  fertig  entwickelt;  die  Intelligenz 
muß  aber  zur  Äußerung  noch  das  Material  durch  die  Erfahrung  sammeln, 
während  die  Affektivität  kein  fremdes  Material  braucht,  sich  also  gleich 
in  allen  ihren  Komplikationen  und  Finessen  äußern  kann  (nur  in  bezug 
auf  das  sexuelle  Gebiet  zeigt  sie  eine  gewisse,  aber  oft  überschätzte  Ent¬ 
wicklung).  Was  wir  im  gewöhnlichen  Leben  eine  durch  hohe  Entwicklung 
des  Charakters  und  durch  Bildung  usw.  raffinierte  Affektivität  nennen, 
das  ist  die  Gefühlsbetonung  einer  raffiniert  ausgebildeten  Intelligenz. 


')  Vgl.  im  folgenden:  Suggestion. 

-)  Xueli  BLEULEK.  Affektivität,  Suggostibilitiit.  Paranoia.  Halle,  Marhold,  11KM>. 
S.  33 ff. 
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So  sehen  wir  denn  wirklich  bei  Kindern  die  kompliziertesten  Gefiildsroaktionen 
schon  vorhanden,  zu  einer  Zeit  wo  der  Inhalt  der  Intelligenz  noch  ein  lächerlich 
geringfügiger  ist.  Die  Affektivität  leitet  die,  Assoziationen  in  einer  bestimmten 
Richtung,  ohne  daß  die  Erfahrung  diese  Richtung  beeinflussen  konnte.  Das  sind 
die  oft  verblüffenden  instinktiven  Verständnisse  für  kompliziertere  Situationen,  und 
die  noch  viel  auffallenderen  richtigen  Reaktionen  darauf.  Als  einer  meiner  Jungen 
mit  fünf  Monaten  zum  erstenmal  auf  eigenen  Füßen  stand,  zeigte  er  sich  sichtlich  stolz 
darauf,  guckte  um  sich  wie  ein  Hahn,  so  daß  wir  beide  Eltern  mit  Lachen  heraus¬ 
platzten.  Da  kamen  wir  aber  schon  an,  indem  der  Kleine  in  ein  jämmerliches  Ge¬ 
schrei  ausbrach  mit  dem  Typus  des  Geärgerten.  Das  Lachen  über  seine  neue  Kunst 
hatte  er  nicht  vertragen.  Wer  nicht  dabei  war,  und  die  ganze  Reaktionsweise  des 
Knaben  nicht  vorher  und  nachher  studiert  hat,  wird  natürlich,  wie  ich  selbst  zu¬ 
nächst,  geneigt  sein,  zu  glauben,  es  handle  sich  um  ganz  andere  Dinge,  ich  lege 
den  Stolz  und  den  Ärger  über  das  Auslachen  in  die  Reaktion  hinein.  Ich  glaube 
aber,  in  der  Beziehung  so  skeptisch  als  möglich  zu  sein;  die  tägliche  Beobachtung 
des  Kleinen  bis  zu  der  Zeit,  da  er  sich  selbst  über  seine  Gefühle  äußern  konnte, 
erlaubte  aber  keine  andere  Auslegung.1)  Einige  weitere  Beispiele  werden  die  Sache 
noch  besser  darlegen.  Im  11.  Monat  verlangte  er  einmal  aufgestellt  zu  werden, 
als  er  auf  dem  Boden  saß.  Ich  lehnte  das  ab  mit  dem  Hinweis,  daß  er  den  Boden 
naß  gemacht  hatte.  Da  machte  er  sein  überlegenes  und  entschiedenes  Gesicht, 
hob  sich  ganz  langsam  vom  Boden  und  guckte  mit  einem  Herrscher  blick  um  sich, 
der  deutlich  sagte:  Wenn  du  mir  nicht  helfen  willst,  so  weiß  ich  mir  selbst  zu  helfen. 
—  Wenig  mehr  als  ein  Jahr  alt,  wollte  er  einmal  nicht  gehorchen,,  worauf  ich  ihm 
sagte:  „Jetzt  ist  der  Papa  noch  Meister,  so  lange  du  so  klein  bist.“  Darauf  warf 
der  kleine  Knopf,  der  noch  kaum  ein  halbes  Dutzend  Worte  sprechen  konnte, 
den  Kopf  zurück  und  wiederholte  vielfach,  mit  dein  Kopf  und  Oberkörper  von  vorn 
nach  hinten  wackelnd,  wie  wenn  er  sich  in  affektierter  Weise  verbeugen  wollte, 
und  mit  einer  höhnisch  ironischen  Miene:  „Papa,  Papa,  Papa,“  und  auch  das  in 
einem  so  spöttisch  respektvollen  Tone,  wie  es  kein  Schauspieler  besser  hätte  tun 
können,  wenn  er  mich  als  Prahlhans  hätte  verhöhnen  wollen.  —  Oder  er  hat  etwas 
Dummes  gesagt,  z.  B.  die  Mama  sei  bös;  dann  führt  er  es,  sobald  er  den  Fehler 
merkt,  ad  absurdum,  indem  er  der  Reihe  nach  alle  Anwesenden,  inklusiv  sich  selbst, 
auch  als  bös  bezeichnet.  —  Oder  mit  31  Monaten  führte  er  sich  schlecht  auf,  worauf 
ich  ihm  sagte,  nun  müsse  er  in  das  für  solche  Fälle  benutzte  Isolierzimmer  gehen. 
Ohne  jedes  Besinnen  gab  er  zur  Antwort:  „Ist  Miezi  auch  dort“.  In  diesem 
Falle  ist  die  scheinbare  Diplomatie,  mit  der  er  der  Strafe  die  Spitze  zu  nehmen 
wußte,  eine  ganz  bewunderungswürdige.  Dahinter  eine  Überlegung,  einen  intellek¬ 
tuellen  Vorgang  zu  suchen,  wäre  ganz  gewiß  falsch.  Die  Situation  brachte  einen 
versteckten  Trotz,  der  mich  nicht  beleidigen  wollte,  hervor;  dieser  Affekt  brachte 
von  sich  aus  „instinktiv“  die  ihm  entsprechende  Reaktion,  die  richtigen  Assozia¬ 
tionen  zustande. 

Noch  komplizierter  ist  die  Reaktion  im  folgenden  Falle,  für  dessen  genaue 
Beobachtung  der  Vater  alle  Garantien  gibt.  Brüderlein  war  ca.  zweijährig,  alsein 
Schwesterlein  ankam.  Da  verschob  einmal  bei  einem  forcierten  Husten  und  Auf¬ 
sitzen  die  Wöchnerin  ihre  Unterlagen.  Sie  gab  dem  Gatten  einen  Wink,  ohne  sich 
sprachlich  über  das  Vorgefallene  zu  äußern,  weil  sie  die  Beobachtung  des  Kleinen 
kannte.  Während  der  Vater  die  Sache  in  Ordnung  machte,  hielt  sich  der  Knabe 
vom  Bett  abgewandt,  in  nervöser  Weise  beschäftigt  —  mit  nichts,  gerade  wie  ein 
Kellner,  der  im  Aufenthaltszimmer  von  Fremden  anwesend  sein  muß,  ohne  etwas 
da  zu  tun  zu  haben,  als  zu  warten  oder  zu  überwachen.  Sobald  die  Sache  in  Ord¬ 
nung  war,  hatte  auch  der  Kleine  seine  ganze  Unbefangenheit  wieder  erlangt.  Es 
war,  als  wenn  er  nichts  bemerkt  hätte.  Am  andern  Tage  aber  bekam  er  von  der 
Mama  Vorwürfe,  daß  er  seine  Kleider  genäßt  hatte.  Die  Antwort  war:  „Mama 
auch  —  Mama  auch  —  Mama  hat  auch  gehustet  —  Mama  hat  auch  gehustet.” 
Der  letztere  Satz  wurde  dann  in  den  nächsten  Minuten  noch  mehrmals  wiederholt. 
Klar  ist,  wie  der  Kleine  sofort  mit  dem  Gefühl  (gewiß  nicht  mit  der  bewußten  In- 
telligenz)  begriffen  hatte,  daß  an  der  Situation  etwas  zu  verbergen  sei,  etwas,  das 
nicht  zu  bemerken  und  nicht  bemerkt  zu  haben  gut  sei.  Er  reagierte  dementspre¬ 
chend,  so  gut  wie  ein  intelligenter,  mit  bewußter  Überlegung  handelnder  Erwach¬ 
sener  getan  hätte.  Er  halte  aber  auch  begriffen,  daß  etwas  Ähnliches  vorging, 

*)  leli  habe  dio  nämliche  Reaktion  seitdem  auch  bei  anderen  Kindern  dieses  Alters 
gesellen . 
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wie  wenn  er  im  Belt  trocken  gelegt  wurde,  und  :ds  er  getadelt  wurde,  könnt*'  er 
die  vulgäre  Entschuldigung-  die  Mama  hat.  so  etwas  auch  gemacht',  nicht  unter 
drücken.  Kr  durfte  aber  von  der  lieikeln  Sache  nicht  direkt  reden,  und  so  benutzte 
sein  Instinkt  die  Verschiebung,  statt  des  ihn  entschuldigenden  Vorganges,  Un 
ordnnng  im  lieft,  die  Ersuche  und  Begleiterscheinung  desselben,  das  Husten  zu 
nennen  den  Sack  zu  hauen  und  den  Esel  zu  meinen.  Vom  intellektuellen  Stand¬ 
punkt  aus  war  ja  das  nicht  gerade  geschickt ;  er  gab  das  (icheimnis  preis,  oder, 
wenn  er  nicht  verstanden  worden  wäre,  war  seine  ganze  Verteidigung  wertlos. 
Aber  gerade  diese  Lücke  beweist,  wie  wenig  das  im  Spiel  war,  was  wir  Intellekt 
nennen. 

Dieses  Beispiel  zeigt  am  besten,  was  für  einen  (Hund  der  Sprachgebrauch  hat, 
von  ..<  bdühlserkenntnissen“  zu  sprechen,  zu  sagen ,  man  könnte  et  was  nicht  erkennen, 
sondern  nur  fühlen.  In  diesen  Fällen  ist  es  die  Affektivität,  die  die  Assoziationen 
leitet.  In  Wirklichkeit  handelt  es  sich  eben  nicht  um  ein  Erkennen,  sondern  einfach 
um  eine  inst inkt ive  Reaktion,  die  das  Richtige  trifft.  Die  teils  ändere,  in  gewisser 
Beziehung  aber  auch  innere  Ähnlichkeit  mit  den  ( lefühlsdiaguosen  ist  .einleuchtend, 
wenn  auch  bei  den  letzteren  unbewußte  Beobachtungen  und  Schlüsse  das  Wesent¬ 
liche  ausmachen,  während  die  Affektivität  zuriicklritt. 

Affektivität  und  intellektuelle  Vorgänge  lassen  sieh  nur  theoretisch 
voneinander  trennen.  Jeder  Psyehismus  besteht  aus  einem  einheitlichen 
Vorgang  zugleich  intellektueller  und  affektiver  Natur;  wir  können  nichts 
erleben  ohne  dazu  Stellung  zu  nehmen,  und  eine  Stellungnahme  oder 
einen  Trieb  ohne  etwas,  das  man  annehmen  oder  ablehnen  könnte,  gibt 
es  nicht.  Auch  die  Stimmungen,  die  aus  physischen  Zuständen  heraus¬ 
wachsen  (z.  B.  melancholische  Zustände)  äußern  sich  in  der  Gefühls¬ 
betonung  aller  Erlebnisse.  Bei  von  verdrängten  Komplexen  herrührenden 
..frei  flottierenden“  Affekten  ist  der  die  Stimmung  verursachende  intel 
lektuelle  Vorgang  zwar  vorhanden,  aber  nicht  bewußt;  im  Bewußtsein 
überträgt  sich  auch  diese  Stellungnahme  mehr  oder  weniger  stark  auf 
alle  andern  Erlebnisse,  und  zugleich  fehlen  niemals  die  körperlichen, 
den  Affekt  begleitenden  Empfindungen. 

V  as  w  ir  unter  dem  Namen  des  Intellekts  und  der  Affektivität  be¬ 
schreiben.  sind  also  nur  zwei  Seiten  des  Nämlichen.  Wahrnehmungen 
oder  Vorstellungen,  wie  z.  B.  die  einer  geometrischen  Figur,  scheinen 
allerdings  zunächst  von  gar  keinem  Affekt  begleitet  zu  sein.  Sobald 
man  sich  aber  fragt:  Was  ist  schöner,  ein  Quadrat  oder  ein  Trapez ]  so 
kann  man  ohne  weiteres  darauf  antworten. 

Oie  Richtung  auf  etwas  hin  in  Stellungnahme  und  Trieb 
ist  von  innen  gesehen  Lust,  die  Abwendung  Unlust1).  Die  Ge- 
schmacksreizung  durch  eine  Speise,  die  der  Organismus  annimmt,  der 
Anblick  eines  schönen  Weibes  sind  mit  Lustgefühlen  verbunden,  ebenso 
die  Betätigung  jedes  ,. positiven  Triebes“,  das  Essen  oder  schon  die  Jagd 
nach  Nahrung.  Die  Anregung  durch  Sinnesreize  wirkt  im  allgemeinen 
angenehm;  wenn  diese  eine  Stärke  erreichen,  die  den  Organismus  schädigt, 
werden  sie  unangenehm  oder  schmerzhaft.  Negative  Triebe  in  dem  Sinne, 
daß  ihre  Ausübung  an  sich  mit  Unlust  verbunden  wäre,  kann  es  nicht 
geben.  Die  Handlung  in  der  Richtung  jedes  Strebens  ist  mit  Lust  ver¬ 
bunden.  «,<-/,  als  Handlung  allein,  von  innen  gesehen  Lust.  Eine 
Strebung,  die  von  innen  gesehen  Unlust  wäre',  wäre  an  sich  abgelehnt, 
also  gar  keine  Strebung,  ein  innerer  Widerspruch  wie  eine  stillstellende 
Bewegung.  ,. Negative  Triebe“  sind  Reaktionen  auf  unlustbetonte  Erleb¬ 
nisse  oder  Vorstellungen.  Es  gibt  also  eigentlich  keinen  negativen  'Trieb. 
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sondern  nur  eine  negative  Stellungnahme.  Der  positive  Trieb  kann  etwas 
suchen,  das  nicht  da  ist.  Etwas  vermeiden  oder  bekämpfen  kann  man 
nur.  wenn  es  da  ist,  oder  erwartet  werden  kann.  Der  negative  Trieb, 
der  einem  unlustbetonten  Erlebnis  ausweicht,  berührt  sieh  mit  den  posi¬ 
tiven  Trieben:  Nicht  nur  lockt  uns  die  Freude  am  Essen  Nahrung  auf- 
zusuchen,  der  nagende  Hunger  kann  uns  geradezu  zwingen,  es  zu  tun. 
Wenn  nun  auch  der  Hungerreiz  im  Körper  selbst  entsteht,  so  ist  er 
doch  eine  Empfindung,  zu  der  man  Stellung  nimmt,  wie  zu  einer 
von  außen  angeregten.  Die  Beseitigung  des  Hungers  ist  zugleich  mit 
Lust  verbunden;  so  sind  hier  positiver  und  negativer  Trieb  eins.  In 
der  „Vorsicht“  besitzen  wir  einen  Instinkt,  einen  Trieb.  Verletzungen 
oder  Zerstörungen  unseres  Körpers,  bevor  sie  begonnen,  zu  vermeiden. 
Bei  gefährlichem  Sport  spüren  wir  das  Angenehme  der  Betätigung, 
ferner  das  Machtgefühl,  das  in  dem  „Spielen  mit  dem  Feuer“  liegt1), 
meist  aber  überwiegt  in  Gefahr  die  Angst,  die  verbunden  ist  mit  der 
Vorstellung  von  dem,  was  wir  vermeiden  wollen.  Nimmt  die  Gefahr 
den  Charakter  der  unmittelbaren  Bedrohung  des  Lebens  an,  so  ist  die 
höchste  Angst  die  gewöhnliche  Form  des  begleitenden  Unlustgefühls. 
Die  Erstickungsangst  infolge  von  Überladung  des  Gehirns  mit  Kohlen¬ 
säure  treibt  uns,  bessere  Verhältnisse  für  die  Atmung  zu  schaffen  (für 
krankhafte  Zustände  sind  solche  Triebe  natürlich  nicht  gebildet)2).  Ein 
„Lebenstrieb“  ist  wahrscheinlich  nur  die  Abstraktion  aus  all  den  Trieben 
und  Stellungnahmen  (Nahrungstrieb,  Vermeidung  von  Verletzungen  des 
Körpers,  von  Bedrohung  des  Lebens  überhaupt,  „Furcht  vor  dem  Tode“), 
die  geeignet  sind,  unsere  Existenz  zu  erhalten. 

Da  es  nur  positive  Triebe  gibt,  d.  h.  solche,  die  direkt  mit  Lust  ver¬ 
bunden  sind,  oder  solche,  die  Unlust  vermeiden,  überwiegt  beim  gesunden 
Geschöpf,  das  nicht  von  außen  gehemmt  wird,  und  das  seine  Lebens¬ 
bedingungen  findet,  die  Lust  stark  über  die  Unlust.  Es  ist  ein  Ver¬ 
gnügen,  gestärkt  zu  erwachen,  sich  zu  betätigen,  auf  die  Jagd  nach 
Nahrung  zu  gehen,  zu  essen,  in  der  Verdauung  oder  bei  Ermüdung  zu 
ruhen  oder  einzuschlafen  usw.  Wir  Kulturmenschen  allerdings  mit 
unserem  Voraussorgen  und  Nachkümmern,  mit  unserem  Gewissen  und 
unseren  Verantwortungsgefühlen  und  dem  ausgedehnten  Mitleid  erzeugen 
mehr  negative  Gefühle  als  uns  lieb  ist.  Auch  ist  die  Organisation  der 
„Arbeit“  eine  so  unnatürliche  geworden,  daß  das  Schaffen  und  Er- 

Ü  Singvögel  (Schwalben,  Finken)  können  Katzen  in  viertelstündigen  und  noch 
längeren  Spielen  reizen. 

-)  Eine  noch  nicht  recht  verständliche  Form  der  Angst  ist  die  Sexualangst.  Schon 
normal  ist  die  geschlechtliche  Erregung  (mehr  bei  Frauen  als  bei  Männern)  mit  Affekten 
verbunden,  die  man  nicht  anders  als  wie  Angst  bezeichnen  kann,  die  körperlichen  Zeichen 
der  Angst,  namentlich  Zittern  und  Herzklopfen,  sind  dabei  etwas  ganz  Häufiges;  Vielen 
wird  die  sexuelle  Erregung  erhöht  oder  allein  möglich  gemacht  durch  eine  ängstliche 
Situation(Angst  vor  Entdeckung  usw.);  Angst  vorStrafe,  ja  bloße  Angst  den  Zug  zu  verfehlen, 
erregt  manchmal  direkt  sexuelle  Gefühle  bis  zum  Orgasmus;  krankhafte  Angstzustände, 
z.  B.  bei  Melancholie,  sind  oft  mit  unwiderstehlichem  Trieb  zum  Onanieren  verbunden, 
und  was  das  Auffallendste  ist,  unterdrückte  oder  unbefriedigte  Sexualität  führt  zu  Angst  - 
zuständen.  Man  könnte  sich  vielleicht  denken,  die  Bedrohung  der  Existenz  des  Genus 
(Fortpflanzung)  sei  etwasÄhnliches  wie  die  Bedrohung  der  individuellen  Existenz;  da  aber 
diese  Angst  nicht,  oder  wenigstens  nicht  direkt,  zur  Sexualhandlung  führt,  wäre  sie  auch 
aus  diesem  Zusammenhang  nicht  restlos  zu  verstehen.  Neurotische  Angst  ist  wohl 
fast  immer,  schizophrene  meist,  eine  Sexualangst  infolge  Unterdrückung 
des  Sexualtriebes  oder  einzelner  seiner  Komponenten. 
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werben  für  Viole  (‘in  unangenehmes  Mittel  zum  Zweck  der  Erhaltung 
des  Lebens  geworden  ist.  und  man  sich  für  diese  Fälle  fragen  kann,  ob 
die  Erhaltung  eines  solchen  Lebens  einen  genügenden  Zweck  darstellt. 
Vielleicht  kommt  die  Intelligenz  auch  einmal  dazu,  diese  ihre  Nachteile 
zu  kompensieren,  wozu  Wege  denkbar  sind. 

Sehen  wir  Trieb  und  bloße  Stellungnahme  im  engeren  Sinne  inein- 
anderfiießen.  so  werden  uns  bei  genauerem  Zusehen  auch  Lust  und  Un¬ 
lust  insofern  verwandt,  als  beides  der  nämlichen  Dimension  angehört, 
nur  mit  umgekehrtem  Vorzeichen:  Verminderung  der  Lust  ist  Unlust  und 
umgekehrt1).  Wenn  wir  bei  leichter  Müdigkeit  die  Annehmlichkeit  des 
Ausruhens  emplinden,  so  wissen  wir  nicht,  ob  das  Aufhören  der  Müdig¬ 
keit  oder  das  Ausruhen  an  sieh  das  Lustbringende  sei.  Eine  bestimmte 
Wärme  ist  sehr  angenehm,  wenn  sie  uns  ein  unangenehmes  Frieren  be¬ 
seitigt.  Ich  vermute  allerdings,  daß  die  Beseitigung  der  Müdigkeit  oder 
des  Frierens  einerseits  und  die  Annehmlichkeit  des  Ausruhens  oder  der 
Erwärmung  anderseits  in  solchen  Fällen  eigentlich  das  Nämliche  seien. 
Im  Ausruhen  liegt  die  Beseitigung  der  Müdigkeit  wie  im  Essen  die 
Stillung  des  Hungers. 

Die  mit  Lust  betonten  Erlebnisse  sind  also  im  großen  und  ganzen  die 
der  Erhaltung  des  Individuums  oder  der  Art  dienlichen,  die  unlust¬ 
betonten  die  schädlichen.  Daß  es  Ausnahmen  geben  muß,  indem  z.  B. 
der  uns  schädliche  Alkohol  mit  Lust,  der  nützliche  Fischtran  von  unserer 
Rasse  mit  Widerwillen  genossen  wird,  oder  der  Fisch  auf  einen  Wurm 
beißt,  in  dem  eine  Angel  steckt,  ist  selbstverständlich:  Der  Organismus 
kann  phylogenetisch  nur  den  häufigen  Vorkommnissen  wie  auch  nur 
den  Durchschnittsstärken  der  Reize  angepaßt  sein.  Unsere  kaum  merk¬ 
baren  Äußerungen  von  Wohlwollen  oder  Ablehnung  leiten  das  Verhältnis 
zu  den  Mitmenschen  viel  mehr  als  die  Worte,  denen  man  verschiedenen 
Sinn  unterlegen  kann  (wie  oft  bedeutet  ein  „ja“  mit  bestimmter  Betonung 
„nein“  und  wird  es  nur  so  verstanden!  Die  nämliche  Rolle  wird  von 
verschiedenen  Schauspielern  ganz  anders  aufgefaßt).  Eine  kleine  Nuance 
\rger  hilft  uns  eine  schlecht  laufende  Schublade  aufmachen,  einen  Neben¬ 
menschen  zum  Nachgeben  veranlassen.  Wenn  übertriebene  Affekte 
schädlich  sind,  so  ist  das  im  Zusammenhang  mit  der  Seltenheit  des  Er¬ 
eignisses.  an  die  man  nicht  angepaßt  sein  kann.  Um  solche  Unannehm¬ 
lichkeiten  zu  vermeiden,  wird  man  Selbstbeherrschung  gelehrt;  diese 
darf  aber  nie  so  weit  gehen,  die  Affektäußerungen  zu  unterdrücken, 
sonst  wird  der  Mensch  uns  unverständlich,  unsympathisch,  unheimlich. 

Nicht  selten  sind  scheinbar  überstarke  Affekte  in  der  Form  der 
Rrimitivreaktionen  die  letzte  Zuflucht  gerade  da,  wo  die  Überlegung 
primär  den  Umständen  nicht  gewachsen  ist:  wütendes  Ausschlagen  ohne 
Rücksicht  auf  die  gefährdete  Integrität  des  Körpers,  blindes  Drauflos¬ 
rennen.  Schreckstarre  retten  manchmal  unter  solchen  Umständen  das 
Leben  und  sind  deshalb  die  Reaktionen  vieler  ädere,  aber  auch  der 
Menschen,  deren  Verstand  einer  Situation  nicht  gewachsen  ist. 

In  der  Stellungnahme  gegenüber  einer  Sache,  die  wir  erst  vorstellen, 
noch  nicht  genießen,  oder  die  uns  noch  nicht  plagt,  und  in  vielen  Fällen 
auch  dann,  wenn  wir  genießen,  oder  leiden,  liegt  eine  Tendenz  zum 

')  FÖRSTER  behauptet  bekanntlich,  daß  es  in  Wirklichkeit  nur  Unlust,  Schmerz 
gebe;  Lust  sei  immer  Aufhören  von  Schmerz. 
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Handeln.  Es  wäre  aber  gleich  falsch  oder  gleich  richtig,  wenn  wir 
sagen  wollten,  wir  erstreben  etwas,  weil  es  uns  angenehm  ist,  wie  wenn 
w  ir  ausdrüeken  würden:  Etwas  ist  uns  angenehm,  weil  wir  es  erstreben. 
Beides  ist  einseitig.  Die  Tendenz  muß  aber  doch  von  dem  Gefühl 
unterschieden  werden.  Wenn  wir  genießen,  haben  wir  wenig  mehr  zu 
erstreben  (als  höchstens,  daß  der  Zustand  bleibe);  auch  in  der  Empfin¬ 
dung  des  Schmerzes  muß  nicht  immer  ein  (allgemeines)  Streben  liegen, 
ihn  zu  vermeiden;  w  ir  wollen  ihn  manchmal  als  Mittel  zum  Zweck  oder 
wir  wissen  oft,  daß  wir  gegen  -ihn  nichts  tun  können.  Das  Gefühl  (Lust 
und  Unlust)  entspricht  also  nicht  eigentlich  der  Tendenz,  sondern  nur 
der  Annahme  und  Ablehnung,  und  auch  wenn  die  Vorstellung  von  etwas 
Angenehmem  schon  mit  einer  gewissen  Lust  betont  ist,  die  eigentliche 
Lust  liegt  doch  bloß  im  Erreichten.  Die  Ausübung  der  Jagd  selbst  ge¬ 
hört  aber  unter  den  meisten  Umständen  zum  Ziel,  nicht  bloß  das  er¬ 
legte  Tier. 


Die  Affektivität  dient  der  Erhaltung  des  Individuums,  aber  auch 
des  Genus  oder  der  Allgemeinheit,  in  der  das  Individuum  lebt.  Die 
dem  Genus  dienenden  Gefühle  (und  damit  Triebe)  sind  die  ethischen, 
die  moralischen,  die  altruistischen  oder,  wie  man  jetzt  oft  sagt,  die  so¬ 
zialen.  Wir  finden  ethische  Affekte  überall,  wto  Geschöpfe  in  Gemein¬ 
meinschaft  leben,  unter  den  niederen  Tieren  am  ausgesprochensten  bei 
den  Ameisen.  Die  Gemeinschaft  kann  auch  nur  eine  vorübergehende 
sein,  wie  die  Familie,  die  die  Katzenmutter  mit  ihren  Jungen  bildet. 
Zur  Erhaltung  des  Genus  dient  auch  die  Sexualität  im  weitesten 
Sinne  mit  der  Sorge  für  Nachkommenschaft  und  event.  für  die  Familie. 
Es  hat  also  gute  Gründe,  wenn  die  sexuelle  Moral  besonders  betont 
wird,  obgleich  die  Bedeutung,  die  ihr  die  moderne  Literatur  zuschreibt, 
zu  einem  Teil  auf  Sensationslust  beruht,  zum  andern  aber  auch  davon 
herrührt,  daß  unsere  jetzige  Moral  der  Kulturstufe  nicht  recht  angepaßt 
ist.  und  daß  überhaupt  eine  ganz  befriedigende  Lösung  der  „sexuellen 
Frage“  für  unsere  Kultur  unmöglich  ist. 

Die  einzelnen  ethischen  Triebe,  Liebe.  Mitleid,  Tapferkeit,  Wahr¬ 
heitsliebe,  Eltern-  und  Kindesliebe  usw.  lassen  sich  alle  rein  natur¬ 
wissenschaftlich  begründen  und  in  Wirklichkeit  nur  so  begründen.  Man 
will  das  allerdings  verächtlich  machen,  spricht  von  „seichtem  Utilitaris¬ 
mus“1).  verdichtet  naturwissenschaftliche  Erkenntnis  und  Konsequenz 
mit  moralischem  „Materialismus“  und  will  den  Anschein  erwecken,  wie 
wenn  die  Fiktion  des  kategorischen  Imperativs  oder  irgendwelche  meta¬ 
physischen  oder  „absoluten“  Pflichten  und  Vorschriften,  die  jeder  Einzelne 
aus  einer  alten  Suggestion  holt  und  reichlich  nach  seinem  Gutdünken 
färbt,  etwas  besonders  „Ideales“  wären.  Glücklicherweise  ist  unsere 
angestammte  Ethik  im  großen  und  ganzen  durch  die  phylische  Erfahrung 
von  .Jahrhunderttausenden  trotz  der  „Fortschritte“  der  Menschheit 
noch  wenigstens  so  weit  brauchbar,  daß  sie  das  Menschengeschlecht  er- 


‘)  Oder:  Schwegler,  Gesell,  der  l’hilos.  Rechvm  „Neue  Ausgabe“,  S.  7ö: 
Sokrates  hat  durch  utilistische  und  eudämonistischp  Motivierungen  „die  Reinheit  seiner 
ethischen  Gesichtspunkte  getrübt1'.  Wenn  die  Ethik  weder  nützlich  sein,  noch  glücklich 
machen  soll,  wozu  ist  sie  dann  da?  Nur  um  die'  Leute  zu  ärgern  oder  zu  entzweien  und  Aus¬ 
reden  zu  gehen,  um  schlechte  Handlungen  zu  motivieren? 
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halten  kann,  ohne  daß  die  Wissenschaft  ihr  zu  Hille  kommt.  Aber 
einzig  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung,  die  den  Zweck  jedes  mora¬ 
lischen  Triebes  oder  Gefühles  und  seinen  Nützlichkeitswert  unter  ge¬ 
gebenen  \’erhältnissen  untersucht,  ist  imstande,  die  Hthik  eindeutig  zu 
begründen  und  namentlich  auch  sich  dabei  den  Verhältnissen  anzu¬ 
passen.  Sie  läßt  die  Konflikte  zwischen  verschiedenen  Pflichten  ver¬ 
stehen  und  das  Relative  der  ethischen  Forderungen.  Hin  Geschlechts¬ 
verkehr  ohne  Zeugungsmöglichkeit,  also  mit  dem  eigenen  Geschlecht 
oder  als  Coitus  interruptus,  war  bei  den  Israeliten,  die  alles  daran  setzen 
mußten,  ihre  kleine  Rassengemeinschaft  gegenüber  den  umwohnenden 
größeren  Völkern  zu  erhalten,  ein  todeswürdiges  Verbrechen;  jetzt  ist 
sogar  der  homosexuelle  Verkehr  in  manchen  Ländern  nur  eine  Unge- 
hörigkeit.  Blutrache  war  eine  ethische  Forderung,  als  jede  Sippe  sich 
zu  verteidigen  hatte;  auf  das  Rachegefühl  („Sühne'4)  gründen  sich  bis 
in  die  neueste  Zeit  viele  als  göttlich  bezeichnete  Vorschriften  sowie  die 
irdischen  Strafbestimmungen;  w  ir  wissen  nun  alle,  daß  die  letzteren  den 
jetzigen  Verhältnissen  und  Anschauungen  gegenüber  ganz  ungenügend 
sind,  und  es  kann  nicht  besser  werden,  bis  sie  sich  frei  gemacht  haben 
werden  vom  Rachetrieb,  den  bereits  Christus  verpönt  hatte,  aber  nicht 
konsequent  genug,  so  daß  viele  seiner  Nachfolger  in  seinem  Sinne  zu 
denken  glauben,  wenn  sic  wenigstens  dem  lieben  Gott  die  Tendenz  und 
seinen  Werkzeugen  die  Pflicht  der  Rache  zuschreiben.  Der  Rachetrieb 
paßt,  rein  praktisch  gewertet,  nicht  mehr  in  unsere  Kultur  und  muß 
verschwinden,  resp  als  Laster  gewertet  werden  statt  als  Tugend.  An 
seine  Statt  muß  die  Fragestellung  kommen:  Wie  kann  die  Gesellschaft 
sich  am  besten  vor  den  Asozialen  schützen?  Wobei  das  Mitleid  ferner 
verlangt,  daß  man  auch  den  Verbrechern  nicht  mehr  Übles  zufüge  als 
zu  diesem  Zwecke  nötig. 

Ein  Problem  möchte  ich  dabei  zurzeit  nicht  definitiv  lösen:  Wie  weit  soll 
das  Mitleid  und  die  Erhaltung  der  Schwachen  gehen,  wo  diese  Bedürf¬ 
nisse  mit  andern  im  Widerspruche  sind.  Die  Ethik  ist  keine  Eudämonie,  sondern 
sie  dient  der  Erhaltung  der  Lebewesen.  Anderseits  ist  das  Mitleid  eine  notwendige 
ethische  Forderung;  denn  nur,  wenn  jeder  sich  in  den  andern  hineinversetzt  und 
ihm  in  seinen  Nöten  nach  Kräften  beistelit,  ist  ein  Maximum  von  Lebensfähigkeit 
möglich.  Aber  es  gibt  Situationen,  in  denen  die  Betätigung  des  Mitleids  für  die  Ge¬ 
samtheit  lebenshindernd  wird;  man  denke  an  alle  die  Kranken  und  Schwachen, 
die  eine  auslesehindernde  Fürsorge  erhält,  oft  zum  eigenen  Leid  des  Kranken 
und  noch  mehr  zu  dem  der  Nachkommen.  Mancher  findet  mit  Grund  sein  Leben 
nicht  mehr  lebenswert.  Da  wird  wohl  weder  die  Überschätzung  des  einzelnen 
Lebens  und  die  Mildtätigkeit  ä  tout  prix  noch  die  NiETZscHEsche  Konsequenz 
des  gegenteiligen  Standpunktes  das  Kiehtige  treffen,  sondern  ich  denke  mir,  daß 
man  ein  Optimum  für  die  jeweilen  gegebenen  Verhältnisse  wird  suchen  müssen. 

Aber  die  Moral  darf  nicht  von  einer  Generation  oder  von  einer  Revolution 
zur  andern  wechseln.  Hinkt  sie  heute  in  ihrer  Entwicklung  etwas  zu  stark  hinter 
den  Bedürfnissen  her,  .so  ist  das  doch  noch  besser,  als  wenn  sie  der  Willkür  momen¬ 
taner  Wünsche  überlassen  würde.  Ich  fürchte  übrigens  trotz  allen  Wankens  mancher 
moralischer  Grundlagen  in  der  Gegenwart  den  zu  raschen  Wechsel  der  eigentlichen 
Moral  nicht  sehr.  Was  wechselt,  sind  meistens  die  Anwendungen;  pliylisehc  An¬ 
lagen  können  sich  nicht  rasch  umwandeln. 

Es  braucht  nicht  ausgeführt  zu  werden,  daß,  wie  überhaupt  die 
verschiedenen  Triebe  unter  sich,  so  besonders  die  ethischen 
Triebe  sehr  oft  mit  denen  der  Selbsterhaltu ng,  den  egoisti¬ 
schen.  in  Konflikt  geraten;  jeder  kann  vor  die  Frage  gestellt  wer¬ 
den:  Soll  ich  mich  oder  die  andern  opfern,  oder  wenigstens  die  eigenen 
oder  anderer  Interessen?  oder  soll  ich  oder  mein  Nächster  das  Leiden 

B 1  e  ii  1  p  r,  Klcmentarpsychologic. 


10 


Per  psychische  Apparat. 


•  ) 


tragen?  Die  Natur  stell!  nun  deutlich,  und  aus  sehr  verständlichen 
Gründen,  die  Interessen  der  Gemeinschaft  über  diejenigen  des  Indi¬ 
viduums,  von  der  Ameise,  die  sofort  ihr  Leben  einsetzt,  wenn  das 
Interesse  des  Stockes  es  erfordert,  bis  zur  Mutter,  die  in  stillem  Mar¬ 
tyrium  sieh  für  ihre  Kinder  und  den  Säufer  von  Mann  aufreibt.  Es 
ist  das  selbstverständlich,  nicht  nur  deshalb,  weil  dem  Individuum  auch 
sonst  nur  eine  kurze  Lebensdauer  zukommt,  sondern  vor  allem  des¬ 
halb.  weil  die  gegenseitige  Hilfe  eine  Gemeinschaft  kräftiger  macht  und 
damit  auch  der  großen  Mehrzahl  der  Einzelnen  dient,  auch  wenn  ein 
kleiner  Teil  derselben  dabei  zugrunde  geht.  Ein  Maximum  von  Kraft 
und  Glück  auch  des  Einzelnen  ist  nur  bei  einer  tüchtigen  Ethik  mög¬ 
lich  M.  Man  kommt  deshalb  auch  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkt  unweigerlich  dazu,  die  ethischen  Gefühle  und 
Triebe  als  die  höchsten  zu  werten,  denen  sich  die  andern 
unterzuordnen  haben.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen,  daß  die 
Gemeinschaft  nur  in  den  einzelnen  Individuen  lebt,  der  Nutzen  für  die 
Allgemeinheit  also  eine  gewisse  Größe  erreichen  muß.  wenn  er  die  Ver¬ 
nichtung  des  einzelnen  Lebens  rechtfertigen  soll.  Und  anderseits  ist 
es  eine  moralische  Pflicht  gegenüber  der  Allgemeinheit,  sich 
selbst  leistungsfähig  zu  erhalten.  Seinen  Körper  durch  allerlei 
Ausschweifungen  oder  Gifte  schwächen  ist  nicht  nur  vom  egoistischen 
Standpunkt  aus  eine  Dummheit,  sondern  ein  ganz  grober  Verstoß  gegen 
die  Ethik,  gegen  die  Interessen  der  Allgemeinheit.  Es  ist  überhaupt 
falsch,  wenn  man  die  das  Individuum  erhaltenden  Triebe 
unter  dem  Namen  der  egoistischen  als  Fehler  und  die  art¬ 
erhaltenden  als  Tugend  wertet.  Nur  wer  für  sich  selbst  richtig 
sorgt,  kann  der  Allgemeinheit  das  Maximum  leisten.  Ein  Altruist,  der 
vor  lauter  Wohltun  zu  wenig  produktiv  ist,  ist  schädlich,  ganz  abge¬ 
sehen  davon,  daß  solche  Leute  meist  am  unrichtigen  Ort  helfen;  und 
wenn  dabei  der  Altruist  zugrunde  geht  und  der  Lump  (für  den  Augen¬ 
blick)  gerettet  wird,  so  ist  das  Fazit  nur  ein  Verlust.  Die  Tugend 
besteht  weder  im  Altruismus  noch  im  Egoismus  allein,  son¬ 
dern  im  richtigen  Gleichgewicht  beider  Triebe  und  in  deren 
Ausübung  am  richtigen  Orte. 

Es  wird  nun  eingewendet,  um  alle  diese  Dinge,  wie  die  Erhaltung 
des  Genus,  brauchen  wir  uns  nicht  zu  kümmern.  Was  haben  wir.  oder 
was  hat  die  Welt  davon,  daß  das  Genus  homo  sapiens  oder  das  Ge¬ 
schlecht  der  Schulze  bis  zur  Vereisung  der  ganzen  Erde  erhalten  bleibe? 
Von  diesem  Standpunkt  aus  kann  man  höchstens  Pflichten  der  Eudä- 
monie  gelten  lassen ;  was  einmal  da  ist,  soll  ein  Maximum  von  Lust 
und  ein  Minimum  von  Leiden  zu  tragen  haben.  Im  übrigen  hat  man 
sich  um  diejenigen,  die  nicht  geboren  werden,  nicht  zu  kümmern ;  haben 
sie  keine  Freude,  so  haben  sie  auch  keine  Leiden'2).  Dagegen  ist  zu 

')  Es  scheint  mir  übrigens,  daß  cs  im  Naturbetrieb  (‘ine  noch  höhere  l’endenz  gebe: 
die  Erhaltung  von  Leben  überhaupt,  gleichgültig,  welcher  Individuen  und  sogar 
gleichgültig  welcher  Genera,  indem  eines  das  andere  frißt,  abgesehen  von  dem  Kohlenstoff  - 
kreislauf  zwischen  Pflanze  und  Tier.  Ich  habe  aber  noch  keine  Lust,  es  ethisch  zu  werten, 
wenn  möglichst  viele  Bakterien  von  meinem  lebendigen  oder  toten  Körper  ihr  Leben  er¬ 
halten. 

-)  Bei  dem  engen  Zusammenhang  zwischen  Sexualität  und  Moral  gibt  es  namentlich 
uch  manche  Homosexuel le,  denen  für  einen  andern  als  den  eben  geschilderten  bt and punkt 
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:  Hs  ist  nun  einmal  Tatsache.  daß  dir  Geschöpfe  sich  um  die  Hr 
Haltung  des  Individuums  und  des  Genus  kümmern.  Diejenigen,  die  es 
nicht  tun.  werden  ausgemerzt;  es  bleiben  immer  diejenigen,  die  diese 
Triebe  haben.  Die  Htliik  in  diesem  Sinne  wird  also  bleiben,  solange 
Geschöpfe  in  Gemeinschaft  leben,  und  was  einer  Gemeinschalt  angehört, 
hat  diejenigen  Pflichten  zu  übernehmen,  die  die  Gemeinschaft  aufstellen 
muß.  Handelt  eines  dem  Interesse  der  Gemeinschaft  zuwider,  so  hat 
diese  es  als  Feind  zu  behandeln.  Auch  der  Hgoisrnus  zwingt  es  also 
zu  einem,  wenigstens  äußerlichen,  ethischen  Benehmen,  wenn  es  nicht 
Selbst  Vernichtung  vorzieht, 

Fine  Art  Rassenselbstmord  ist  auch  die  Rassenvermischung,  in  der 
die  Rassen  zugrunde  gehen,  wenn  auch  unter  (seltenen)  Umständen 
neue  daraus  entstehen.  Ich  weiß,  daß  es  bei  den  Menschen  noch 
weniger  als  hei  den  natürlich  lebenden  Pflanzen  und  'Tieren  „reine 
Rassen“  gibt,  daß  also  alles  Hebende  in  gewissem  Sinne  Mischrassen 
angehört.  Aber  was  alles  bei  diesen  Mischungen  an  ungenügender  An¬ 
passung  zugrunde  geht,  das  wird  nicht  in  Rechnung  gezogen,  und  auch 
nicht,  daß  ein  großer  Teil  auch  der  lebensfähigen  unmittelbaren  Nach¬ 
kommen  aus  Mischehen  zwei  Seelen  in  sieh  fühlt  und  deshalb  weniger 
glücklich  ist.  wenn  auch  gerade  aus  solchen  Konflikten  Dichter  und  an¬ 
dere  große  Leute  hervorgehen  können.  Der  natürliche  Instinkt  sagt 
jeder  Rasse,  daß  sie  die  höchste  sei.  und  die  Verbindung  mit  einer  an¬ 
dern  eine  Mesalliance  —  von  manchen  Stämmen  wurde  diese  als  todes¬ 
würdiges  Verbrechen  gewertet  —  und  vor  dem  Forum  der  Wissen¬ 
schaft  hat  der  Instinkt  recht. 

Eine  Xobeufrage:  Wenn  der  Zweck  »ler  Moral  die  Erhaltung  der  Arten  ist, 
ist  <•>  moralisch,  Tiere,  die  unserem  ( Tenns  nichts  schaden,  wie  die  Walfische  und 
die  Quaggas  und  die  Elefanten  und  viele  andere  auszu rotten?  Gibt  es  nicht  auch 
eine  Moral  aus  der  ( Gemeinschaft  aller  Lebewesen,  wenigstens  für  gewisse  Probleme f 
Eine  solche  wäre  allerdings  nur  dem  Kulturmenschen  zugänglich. 

Die  notwendigen  Funktionen  zur  Erhaltung  des  Einzelnen  und  der 
Art  sind  natürlich  für  jedes  Geschöpf  phylogenetisch  durch  die  Ein¬ 
richtung  des  C’NS.s  bestimmt.  Damit  ist  auch  bestimmt,  welche  Erleb¬ 
nisse  man  annimmt,  und  welche  man  ablehnt,  kurz  die  Affektivität. 
Auf  Umwegen  über  den  Verstand  oder  die  Erfahrung  kann  manches 
Erlebnis  seine  Wertigkeit  ändern;  die  Freude  am  Gelde  wäre  nicht  so 
groß,  wenn  es  nicht  mit  der  Vorstellung  verbunden  wäre,  was  man  sich 
alles  damit  verschaffen  kann.  Belehrung,  Suggestion.  Verknüpfung  mit 
anders  gefühlsbetonten  Vorstellung  kann  die  Richtung  unserer  morali¬ 
schen  Strebungen  und  Empfindungen  im  einzelnen  stark  beeinflussen. 
Es  wird  zwar  schwer  sein,  einen  echten  Zigeuner  zur  Achtung  des 
Eigentums  des  Nichtzigeuners  zu  bringen;  aber  der  Spartaner,  »ler  unter 
dein  Einfluß  der  lykurgisehen  Gesetze  stahl,  hätte  unter  andern  Ge¬ 
setzen  das  Eigentum  geachtet  wie  wir.  Ein  wichtiger  Teil  der  ange¬ 
borenen  Moral  besteht  eben  in  dem  Gehorsam  gegenüber  den  Gesetzen  und 
Gebräuchen  seiner  Umgebung,  nicht  aber  in  der  Kenntnis  der  einzelnen 
Gesetzesvorschriften.  Auch  andere  Affekte  sind  in  ihren  kausalen  Zu- 


jedes  Oclülil  und  damit  jedes  logische  Verständnis  abgeht.  denen  deshalb  nicht  einmal 
naturw  issenschat tlieli  begreiflich  zu  machen  ist,  dalj  das  ausschließlich  homosexuelle  Fühlen 
eine  Aberration,  etwas  ..Krankhaftes“,  sei. 
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sammenhängen  mitbedingt  durch  Erfahrung  und  logische  Verbindungen. 
Man  kann  je  nach  der  Begründung  und  den  Erfahrungen  das  Vater¬ 
land  lieben  oder  hassen.  Durch  Irradiation  werden  Stellungnahmen  von 
einem  Erlebnis  auf  ein  damit  assoziiertes  übertragen:  Man  liebt  den 
Ort,  wo  man  Gutes  erfahren.  Eine  Speise,  die  man  bei  Unwohlsein  ge¬ 
nossen,  kann  dauernd  nicht  mehr  schmecken. 

Es  gibt  noch  viele  Leute,  die  mit  einer  solchen  Auffassung  der  Ethik  nicht 
zufrieden  sind.  Sie  soll  von  außerhalb  des  Menschen  kommen  und  etwas  Allgemei¬ 
neres  sein;  am  schlagendsten  findet  diese  Ansicht  ihren  Ausdruck  in  den  Worten, 
die  Ethik,  resp.  das  Gewissen,  sei  das  „einzig  Absolute“. 

Daß  wir  unsere  Auffassung  vorziehen,  ist  nicht  bloß  ein  Setzen  einer  An 
sieht  gegen  eine  andere,  sondern  läßt  sieh  begründen  >)•  Was  haben  wir  aber  für 
einen  Grund,  ein  Absolutes  überhaupt  anzunehmen?  Es  hat  noch  niemand  einen 
solchen,  der  sich  irgendwie  logisch,  resp.  aus  den  Tatsachen,  begründen  ließe,  ge 
nannt.  Ich  kann  genau  mit  dem  nämlichen  Recht  behaupten,  daß  alle  Bewohner 
des  Mars  blaue  Mosen  tragen.  Und  was  ist  das  Absolute?  Der  Begrilf  verfliegt 


l)  Kant  bat  seine  Ansicht  vom  kategorischen  Imperativ  selber  umgebracht,  wenn 
er  als  Norm  aufstellt:  „Handle  so,  daß  die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  auch  als  Prinzip 
einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  könnte“.  Er  setzt  hier  eine  relative  und  rein 
praktische  Weglei tung  ein. 

Auch  die  Ansicht  Kants,  daß  es  das  höhere  sei.  gegen  seine  Triebe  aus  bloßem  Pflicht¬ 
gefühl  Gutes  zu  tun,  als  aus  direkter  Freude  daran,  ist  vor  dem  Forum  der  Biologie  noch 
schlimmer,  als  vor  dem  des  Dichters  (Schiller).  Einmal  muß  die  affektive  Wertung,  die 
Lustbetonung  der  Pflichthandlung,  größer  sein  als  die  der  schlimmen  Handlung  (oder 
negativ  ausgedrückt:  die  Pflichthandlung  muß  mit  weniger  Unlust  verbunden  sein  als  die 
gewissenlose  Handlung),  sonst  würde  die  Pflichthandlung  nicht  zustande  kommen;  denn 
es  gibt  nichts,  das  uns  ziunHandeln  veranlaßt  und  die  Richtung  des  Handelns  bestimmt, 
als  unsere  Strebungen,  die  mit  den  Affekten  eins  sind.  Der  Erfinder  des  kategorischen 
Imperativs  hat  ja  vergessen  zu  zeigen,  daß  dieser  etwas  anderes  ist  als  unsere  Triebe,  und 
der  Naturforscher  hat  nichts  anderes  dahinter  entdeckt  als  unsere  Triebe  und  keinen  Grund 
etwas  anderes  zu  vermuten.  Das  Pflichtgefühl  nimmt  nur  deshalb  eine  relativ  „hohe“ 
Stellung  ein,  weil  es  aus  bewußter  Überlegung  heraus  gewachsenes  moralisches  Streben 
darstellt;  es  kann  nur  beim  höheren  Kulturmenschen  gut  ausgebildet  sein;  den  Tieren 
muß  es  wohl  ganz  fehlen  (ich  behaupte  das  deswegen  nicht  ganz  bestimmt,  weil  manche 
Hunde  den  Eindruck  machen,  irgend  etwas  dem  Pflichtgefühl  Analoges  zu  besitzen).  Doch 
ist  das  alles  Nebensache ;  der  Mann,  der  mit  dem  Pflichtgefühl  (oder  mit  irgend  einem  andern 
positiv  gewerteten  Trieb)  schlimme  Regungen  darniederhalten  muß  und  wenig  direkte 
Freude  an  moralischen  Handlungen  besitzt,  steht  ethisch  weniger  hoch  und  leistet  weniger 
als  derjenige,  der  mit  Freude  ohne  inneren  Kampf  gegen  widerstrebende  Triebe  das  Gute 
tut.  Schon  individuell  praktisch:  das  Pflichtgefühl  allein  kann  nur  die  allgemeine  Richtung 
des  Handelns  anzeigen.  W ie  das  Gute  zu  erreichen  ist,  das  sagt  uns  nicht  nur  das  unmittel¬ 
bare  Gefühl.  Wer  aus  Pflichtgefühl  Almosen  gibt,  schadet  meist  mehr  als  er  nützt;  der 
ideale  deutsche  Schul-  und  Drillmeister,  der  sein  ganzes  Leben  der  Pflicht  seines  Berufes 
weiht,  aber  nicht  wohlwollend  und  mitfühlend  sich  in  seine  Schüler  hineinlebt,  ist  ein  größeres 
Unglück  für  dieGeneration.  die  er  erzieht,  als  ein  schlechterer  Lehrer,  der  da  und  dort  über 
die  Schnur  haut,  aber  mit  seinen  Schülern  einen  Gefühlsrapport  hat,  und  dessen  Fehler  von 
ihnen  erkannt  und  menschlich  beurteilt  werden.  Und  wenn  nicht  der  ganze  Mensch  da» 
Gute  will,  sondern  nur  ein  Teil  von  ihm,  und  der  andere  nach  dem  Schlechten  strebt,  so 
ist  eben  nur  ein  Teil  gut.  und  der  andere  Teil  ist  schlecht.  Da  braucht  es  nur  eine  etwas 
außergewöhnliche  Situation,  und  das  Schlimme  bekommt  die  Oberhand;  und  im  besten 
Fall  kann  nur  ein  geringer  Teil  der  Kraft  des  ganzen  Menschen  für  das  Gute  verwendet 
werden.  Bei  der  Vererbung  ferner  fallen  die  einzelnen  Eigenschaften  auseinander  :  die  einen 
der  Kinder  können  wohl  das  Pflichtgefühl  des  Elters  erben,  und  wenn  sie  auch  die  schlimmen 
Trieb  •  oder  den  Mangel  direkter  Freude  am  Guten  miterben,  so  kann  zwar  ihr  Pflichtgel iihl 
< lie  Fehler  korrigieren  wie  beim  Vater ;  aber  diejenige  Hälfte  di  r  Kinder,  die  zufällig  gerade 
das  Pflichtgefühl  nicht  mitbekommen,  diese  müssen  asozial  oder  antisozial  werden.  Ptlieht- 
gefühl  ist.  also  vielleicht  die  wertvollste  oder  eine  der  schönsten  Blüten  in  der  Moral  des 
Kulturmenschen  :  aber  wem  die  andern  moralischen  Triebe  fehlen,  der  bleibt  ein  moralischer 
Krüppel,  wie  derjenige  ein  Idiot  in  der  Orientierung  bleibt,  der  sieh  nur  noch  mit  Kompaß 
und  Karte  in  seinem  Haus  und  in  der  Gegend  zurechtfinden  würde. 
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uns  doch,  sobald  wir  ihn  in  Beziehung  mit  dem  Weltganzen  bringen  und  nicht  in 
ziemlich  naiver  Weise  uns  einfach  etwas  vorstellen,  das  ander  uns  ist  nach  Analogie 
der  Befehle  eines  Vaters  oder  eines  (tolles;  d.  h.  indem  wir  einfach  einen  nicht 
absoluten  Begriff  der  Erfahrung  nehmen  und  eine  Bestimmung  daraus  zurück 
schieben:  Befehl  des  Pfarrers  (tottes—  Niemandes,  d.  h.  von  Anfang  an  dage¬ 
wesen.  Der  einzige  Anhaltspunkt,  i  rgciul  et  was  wie  einen  Befehl,  eine  absolute  Norm 
in  der  Ethik  und  dem  (((‘wissen  zu  sehen,  ist  die  Tatsache,  daß  mau  diese  Norm 
in  sieli  fühlt;  man  geniert  sich  vor  sich  selber  wie  vor  anderen,  etwas  Schlechtes 
zu  tun  oder  getan  zu  haben,  und  im  letzteren  Falle  „plagen  einen  die  Gewissens- 
bisse“.  Nun  sagt  das  nichts  anderes,  als  daß  die  Anlage  in  uns  steckt,  das  Eine  mit 
angenehmen,  das  Andere  mit  unangenehmen  Befühlen  zu  betonen.  Warum  diese 
Anlage  et  w  a^  Absolutes  sein  soll  und  d  ie  andern  gleich  wert  igen  Anlagen  von  I  langer 
und  Nahrungstrieb  bis  zur  Intelligenz  nicht,  das  ist  nicht  erfind  lieh  vom  Stand¬ 
punkt  der  Logik  und  der  Tatsache  aus,  um  so  besser  aber  vom  Standpunkt  des 
dereiorenden  Denkens,  der  Gefühlsbefriedigung.  Leute,  die  heutzutage,  wo  man 
nicht  auf  eine  religiöse  Ethik  mit  ihren  Dogmen  eingeschworen  zu  sein  braucht,  sich 
an  eine  solche  Theorie  halten,  haben  immer  eine  besondere  Wertschätzung  ethischer 
Eigenschaften,  stehen  also  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  Theorie  ethisch  hoch 
(da  das  Handeln  noch  von  vielen  anderen  Faktoren  abhängt,  so  namentlich  von 
der  Willensstärke,  ist  damit  nicht  gesagt,  daß  sie  ausnahmslos  besondere  nütz¬ 
liche  Leute  seien,  aber  sehr  ehrenwerte  sind  es  unter  allen  Umständen).  Sie  haben 
folglich  das  Bedürfnis,  diese  Eigenschaft,  die  sie  besonders  hoch  schätzen,  auch 
besonders  herauszuheben,  und  das  geschieht  am  besten  durch  deren  „göttlichen“ 
oder,  moderner  ausgedrückt,  absoluten  Ursprung,  gerade  so,  wie  das  dereiereiule 
Denken  des  Altertums  den  Personen,  die  es  besonders  verehrte,  göttliche  Ahnen 
verlieh. 

Deutlicher  als  man  ohne  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  dcreieremlen 
Denken  voraussetzen  kennte,  spielt  aber  noch  etwas  anderes  hinein:  Man  hat 
den  besten  Bott  oder  die  besten  Eltern  oder  das  größte  Haus  oder  die  schönste 
Hufteder  nicht  nur  dazu,  um  eine  direkte  Freude  oder  einen  Nutzen  davon  zu  haben, 
sondern  auch  deswegen,  damit  man  vor  andern  etwas  voraus  hat.  Das  haben 
nun  alle  diese  Leute  ganz  besonders.  Man  wird  niemals  einen  solchen  Denker 
lesen  oder  hören,  ohne  daß  er  uns  zu  verstehen  gibt,  er  könne  uns  nicht  nur  belehren, 
sondern  er  sei  überhaupt  der  „bessere",  und  das  deshalb,  weil  er  diese  Ansicht  habe, 
die  so  sehr  von  den  andern  „materialistischen“  absticht.  Und  unter  dem  Bessern 
versteht  er  gerade  das  Feinste,  was  Wertung  überhaupt  bieten  kann.  Man  kann  so 
edel  handeln  wie  man  will,  wer  nicht  auch  diese  Ansicht  hat,  ist  doch  im  Charakter 
nicht  ganz  so  vollwertig  wie  der  liebe  Ich.  All  das  zu  denken,  ist  so  hübsch,  daß  sich 
wohl  niemand  seinem  Einfluß  ganz  entziehen  kann,  dessen  'Wertung  eben  auf 
theoretische  Ethik  eingestellt  ist  (Ethiker  des  Handelns  gibt  es  wohl  genug,  die  an 
solche  Dinge  nicht  denken:  Diejenigen,  die  direkt  aus  Liebe  oder  aus  Erbarmen 
handeln  und  in  Wirklichkeit  viel  mehr  leisten).  Da  verfängt  es  nicht  mehr,  daß 
unter  bestimmten  Verhältnissen  nur  eine  bestimmte  Ethik  möglich  ist:  ein  kleines, 
in  steter  Berührung  mit  andern  stehendes  Volk  muß  seine  Vermehrung  und  den 
Rassenzusammenhang  in  erste  Linie,  die  Schlauheit  über  die  Macht  stellen;  ein 
großes  Volk  hat  die  Tugenden  der  großen  Gesichtspunkte,  des  Zusammenhaltens 
usw.  nötig.  Die  Leute  merken  nicht,  daß  man  sich  von  ihrem  Standpunkt  aus 
keine  Vorstellung  machen  kann,  warum  denn  die  Ethik  allein  von  allen  unsern 
Trieben  einen  solchen  Ursprung  haben  soll,  warum  sie  von  Gesellschaft  zu  Gesell¬ 
schaft  wechselt,  oder  was  für  ein  Absolutes  oder  Göttliches  oder  kategorisch  Im¬ 
perativisches  die  Ethik  der  Ameisen  durchdringt.  Da  heißt  es  einfach:  .Ta,  Bauer, 
das  ist  ganz  was  anderes;  wie  willst  du  deine  oder  gar  meine  göttliche  Sonne  mit 
dem  Leuchten  des  «lolianuiskäferchens  vergleichen  ?  Das  scheint  dir  nur  ähnlich; 
du  handelst  doch  bewußt  das  Gute  anstrebend,  und  die  Ameise  tut  cs  aus  blindem 
Triebe.  Er  bleibt  aber  schuldig,  warum  wir  das  Gute  nicht  auch  aus  Trieb  tun, 
so  gut  w  ie  etwas  anderes  (denn  die  ethischen  Triebe  sind  eben  'Triebe),  und  warum 
die  einen  Menschen  mehr,  die  andern  weniger  gut  sind,  mehr  oder  weniger  von  diesem 
Absoluten  zu  hören  oder  zu  besitzen  oder  zu  fühlen  bekommen,  und  warum  sich 
die  Quelle  dieser  Eigenschaften  meist  (bei  eigentlichen  moralischen  Idioten  immer) 
in  der  Erbschaltsmasse  finden  läßt. 

Die  Theorien  vom  besonderen  Ursprung  der  Ethik  haben  also  bis  jetzt  auch 
gar  nichts  von  einem  Wert,  der  irgendwie  mit  dem  zusammenhinge,  was  man  iu 
der  Wissenschaft  und  im  Leben  Wahrheit  oder  Realität,  nennt,  sondern  es  sind 
Wünsche,  die  sich  in  hübscher  Einkleidung  in  einer  Gcburtstagsredc.  die  man 
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au  sich  selber  lichtet,  sehr  gut  ausmachen,  von  denen  man  aber  vergißt,  daß  es 
\\  ünsclie  sind  -  wie  immer  im  dereierenden  Denken. 

Allerdings  hat  das  noch  einen  Grund,  dem  aber  der  Kenner  des  dereierenden 
Denkens  eine  geringere  Wichtigkeit  beimißt :  Die  Vorstellung  ist  für  den  Pädagogen 
der  großen  und  der  kleinen  Paides  ausgezeichnet .  Diese  sind  ja  meist  ungenügend 
lähig,  aus  der  Nützlichkeit  eine  andere  Moral  zu  ziehen  als  dn\  die  ihnen  mul  hoch 
siens  noch  ihrer  Familie  den  nächsten  Vorteil  bringt;  so  würden  sie  doch  nur  das 
Gegenteil  von  dem  verstehen,  was  der  gute  Lehrer  in  seinem  eigenen  und  auch 
anderer  Interesse  sagen  möchte.  l'm  so  besser  verstehen  sie,  ihre  Gefühle  in  Ge 
danken  umzusetzen,  d.  h.  dereierend  zu  denken,  und  da  ist  es  praktisch,  siedereierend, 
aher  dafür  brav,  denken  zu  lassen,  l  ud  der  Lehrer  kann  das  Problem  eben  auch  nicht 
so  ganz  durchdenken  und  deshalb  auch  nicht  so  darstelleu,  wie  man  es  sollte.  Also, 
was  soll  er  sich  mit  naturwissenschaftlichen  Grillen  plagen;  einfach  und  praktisch 
ist  es  als  Dogma  zu  verkünden:  Die  Ethik  ist  das  Höchste  und  Absolute;  eine  Er- 
suche  hat  sie  nicht;  was  ich  sage,  das  ist  das  allein  und  ewig  Richtige:  Hättest  du 
geschwiegen,  du  Nörgeler,  so  wärest  du  nicht  nur  Philosoph,  sondern  der  bessere 
Mensch  geblieben  —  wie  ich.  der  ich  allein  würdig  bin,  das  Kleinod  zu  besitzen. 

Auch  von  Naturforschern  kann  die  Ethik  benutzt  werden,  um  einander  oder 
eine  Theorie  herabzusetzen.  I)a  behauptet  sogar  IIertwig,  vom  DARwisschen 
Standpunkt  aus  gebe  es  keine  Ethik,  sondern  nur  einen  Kampf  aller  gegen  alle. 
Ich  glaube  das  Gegenteil  gezeigt  zu  haben. 

Natürlich  wird  niemand  den  Kampf  ums  Leben  leugnen.  Die  organische  Welt 
wird  eben  durch  Gegenstrebungen  im  Gleichgewicht  gehalten  so  güt  wie  die  physische, 
in  der  z.  L.  das  Sonnensystem  durch  das  Gegenspiel  von  Anziehung  und  Zentrifugal¬ 
kraft  Dauer  bekommt.  Übrigens  liegt  das  schon  im  Begriffe  des  Gleichgewichts, 
und  es  wäre  interessant,  einmal  zu  untersuchen,  ob  überhaupt  etwas,  Physika¬ 
lisches  oder  Organisches,  existieren  könnte  ohne  ein  Gleichgewicht,  <1.  h.  ohne 
Kraft  und  Gegenkraft;  eine  ei i  seifige  und  ungehemmt  wirkende  Kraft  müßte 
ja  in  unendlich  kleiner  Zeit  absclmurren  und  könnte  doch  nicht  aufhören,  und 
außerdem  könnte  sie  keine  Wirkung  haben  .  .  . 

überhaupt  wird  kaum  etwas  so  stark  mißbraucht  wie  die  Ethik.  Viele  schwär¬ 
men  für  die  „Ideale“,  um  sich  mit  guten  Handlungen  nicht  anstrengen  zu  müssen; 
um  Eitelkeit,  Machtinstinkte,  Grausamkeit,  ja  die  gewöhnlichste  egoistische  Ilab 
gier  auszuleben,  gibt  es  kein  besseres  Mittel,  als  ethische  Motive  vorzuschützen. 
Die  Geschichte  der  Politik  und  der  Kirchen  gibt  da  die  besten  Beispiele  um  von 
dem  Alltäglichen  und  Kleinen  nicht  zu  sprechen.  Und  diese  Leute  sind  meist  nicht 
einfache  Heuchler;  sie  machen  sich  selbst  vor,  den  Teufel  zu  treffen,  während  sie  den 
Besessenen  martern.  Die  Instinkte  lenken  eben  die  Logik  der  Menschei  wie  Wasser - 
bäche.  In  einer  wichtigen  Entscheidung  hatte  einmal  ein  int.41igen.ter  Alaun  ein 
mir  unverständliches  Votum  abgegeben;  ich  wollte  ihn  damit  rechtfertigen,  daß 
er  es  mit  ethischen  Gründen  gestützt  habe.  Ein  Kollege  fand,  ich  habe  Unrecht 
und  warnte  mich  vor  ihm;  die  ethischen  Gründe  lassen  sich  nicht  fassen,  mit 
ihnen  könne  man  immer  das  rechtfertigen,  was  man  haben  möchte.  Seitdem  bin 
ich  alt  geworden,  ohne  daß  meine  Erfahrungen  diesen  Kollegen  Lügen  gestraft 
hätten. 

Da  unsere  Erhaltung  ganz  von  der  Richtung  unserer  Stellung¬ 
nahmen  und  Strebungen  abhängt,  haben  diese  selbstverständlich  zu  be¬ 
fehlen.  Der  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  notwendige  (herrschende) 
Trieb  muß  die  andern  unterdrücken,  wenn  ein  kraftvolles  und  einheit¬ 
liches  Handeln  zustande  kommen  soll.  Unsere  Affektreaktionen  sind  ja 
unter  normalen  Umständen  Aktivitätsrichtungen  der  ganzen  Person 
noch  viel  mehr  als  die  Assoziationen.  Nun  hemmt  im  Prinzip  jede 
zentral  nervöse  Funktion  alle  nicht  gleichsinnigen  anderen.  Bei  der 
Affektivität  aber  bekommt  dieser  Mechanismus  der  Hemmung 
eine  ganz  besonders  auffallende  Bedeutung. 

W  enn  zwei  Strebungen  einander  widersprechen  (z.  B.  sexuelle  Be¬ 
tätigung  und  Ethik),  so  gelingt  es  der  einen  gar  nicht  immer,  die  an 
dere  vollständig  zu  unterdrücken,  so  daß  sie  nicht  funktionieren  kann  : 
es  sind  eben  beide  organisch  im  UNS.  begründet.  Die  stärkere  kann  aber 
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die  Ai'Soziationsschaltung  so  beherrschen.  daß  sie  die  andere  von  der 
Verbindung  mit  der  bewußten  Person,  oft  schon  jede  Regung  derselben 
in  statu  nascendi,  absperrt,  daß  sic  sie  „ins  l'nbewußte  verdrängt1’ 
In  der  Verdrängung  fungiert  aber  <  1  i c*  Strebung  weiter,  und  sie  kann 
von  da  aus  auf  Umwegen  das  I)etd<en  und  Handeln  des  bewußten  Ich 
doch  beeinflussen  oder  Krankheitssymptome  machen,  ohne  daß  das  Ich 
die  Quelle  kennt  vgl.  namentlich  die  Fur.unschen  Anschauungen,  die  in 
dieser  Beziehung  durchaus  richtig  sind).  Manchmal  macht  der  vor 
drängte  Affekt  Schmerzen.  Krämpfe  und  andere  körperliche  Symptome 
Diese  sind  dann  meist  Symbole  für  die  Erfüllung  eütes  verdrängten 
Wunsches.  Fuefi»  redet  dann  von  Konversion  des  Affektes  in  das 
Svmptom,  indem  er  sieli  vorstellt,  daß  die  Aflfektenergie.  die  nicht 
„abreagiert**  werden  könne,  sich  auf  diese  Weise  äußere.  Das  Tatsäch¬ 
liche  ist  richtig,  die  Auslegung  bedarf  einer  Korrektur  vgl.  Gelegen 
heitsapparate). 

Ich  kann  an  dieser  Stelle  der  Bedeutung  der  Affektivität  für 
die  Psychopathologie  nicht  gerecht  werden.  Wie  die  Abnormitäten, 
die  wir  Psychopathien  nennen,  fast  nur  Thymopathien  sind,  so  spielen 
in  der  Psychopathologie  überhaupt  die  Affektwirkungen  eine  so  dominie¬ 
rende  Rolle,  daß  alles  andere  fast  zur  Nebensache  wird.  Nur  die  Oligo¬ 
phrenien,  die  Verschrobenheiten  und  die  meisten  deliriösen  Zustände 
sind  vorwiegend  intellektuelle  Störungen.  Aber  auch  diese  werden  durch 
die  Affektmechanismen  gefärbt  und  oft  in  ihrer  praktischen  und  theore¬ 
tischen  Bedeutung  allein  bestimmt.  Die  ganze  Genese  und  Symptomo- 
logie  der  sogenannten  Neurosen  und  nahezu  die  gesamte  manifeste 
Symptomatologie  der  häufigsten  Geisteskrankheiten,  der  Schizophrenien, 
beruht  auf  Affekt«  irkungen. 

Die  Affektivität,  eine  Seite  unseres  organisch  bedingten  Strebens. 
stellt  sogar  das  Denken  in  ihre  Dienste,  nicht  nur,  indem  sie  ihm  seine 
Aufgaben  anweist,  sondern  indem  sie  das  logische  Erfahrungsdenken  zu 
fälschen  sucht,  was  ihr  auch  beim  ruhigsten  Menschen  in  viel  ausgie¬ 
bigerem  Maße  gelingt,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt.  Dabei  stehen 
ihr  inhaltlich  zwei  Wege  zur  Verfügung: 

Die  einem  aktuellen  Affekt  entsprechenden  Assoziationen  werden 
gebahnt,  d.  h.  begünstigt,  alle  andern,  vor  allem  die  ihm  widersprechen 
den.  werden  erschwert  (Schaltkraft  der  Affekte).  Daraus  folgt  a)  ein 
Zwang  zur  Beschäftigung  mit  dem  gefühlsbetonten  Gegenstand  aktu¬ 
elle  gefühlsbetonte  Erlebnisse  können  nur  in  Ausnahmefällen  ignoriert 
werden  und  machen  unter  Umständen  geradezu  das  Denken  in  anderer 
Richtung  unmöglich).  b)  Eine  Fälschung  der  Logik  (der  Euphorische 
ist  nicht  imstande,  alle  schlimmen  Chancen  in  Berechnung  zu  ziehen: 
sie  ..fallen  ihm  gar  nicht  ein"  oder  werden  doch  für  die  logische  Ope¬ 
ration  außer  acht  gelassen;  seine  eigenen  Fehler  übersieht  man1). 

bin  Psychopath  (vielleicht  latenter  Schizophrene)  hatte  einmal  sexuell  mit 
einer  verheirateten  Frau  verkehrt.  Da  sie  später  ein  Kind  bekam,  versprach  ei 
ihr  monatlich  30  Fr.  zu  bezahlen  und  sie  zu  heiraten,  wenn  ihr  Mann  gestorben  sei. 
Fr  hatte  das  drei  .1  all  re  lang  gehalten,  als  er  in  unsere  1  hitersuchung  kam.  Ich  bew  eise 
ihm,  dal!  das  Kind  gar  nicht  von  ihm  stammt,  weil  es  fast  I!  Monate  nach  dem 
Koitus  zur  Welt  gekommen  ist ;  das  mit  zt  nichts,  er  will  die  3(1  Fr.  doch  weiter  bezahlen  ; 


')  Das  Folgende  zumeist  aus  HlKi'I.KR,  Felirbueh  der  Psychiatrie.  2.’ Aull  Berlin, 
Springen-,  1018.  S  2.V 
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er  habe  cs  nun  einmal  versprochen  und  er  wolle  Wort  halten  ■  Vaterstolz  und  vielleicht 
auch  die  Abneigung,  sich  selber  einen  so  dummen  logischen  Fehler  einzugestehen, 
hindern  ihn.  in  diesem  Zusammenhang  ihn  zu  korrigieren.  Nicht  mehr  halten  aber 
will  er  das  Ilciratsversprechen  mit  eben  so  leichtem  Herzen,  wie  er  es  im  anderen 
Falle  schwer  nimmt,  ln  dieser  Beziehung  ist  er  froh  über  meinen  Beweis,  der  ihm 
einen  schon  gefaßten  Entschluß  moralisch  rechtfertigt :  Er  hat  ebei  in  der  Zwischen¬ 
zeit  eine  andere  kennen  gelernt,  die  ihm  gefällt. 

Die  Wertigkeit,  (las  logische  Gewicht  der  einem  Affekt  entspre¬ 
chenden  Ideen  wird  erhöht,  die  der  für  den  Affekt  irrelevanten  und 
namentlich  die  der  ihm  widerstrebenden  wird  herabgesetzt.  Daraus  folgt 
wieder  einerseits  die  Tendenz,  sieh  mit  den  als  wichtig  imponierenden 
Ideen  zu  beschäftigen,  und  andererseits  eine  weitere  Alteration  der 
logischen  Operationen  (der  Ängstliche  wertet  die  Gefahren  zu  hoch,  die 
guten  Chancen,  soweit  er  sie  überhaupt  berücksichtigt,  zu  niedrig.  Der 
Forscher,  dessen  Ehrgeiz  an  einer  von  ihm  aufgestellten  Theorie  hängt, 
findet  immer  Beweise  für  dieselbe  und  ist  nicht  fähig,  die  Gegenargu¬ 
mente  in  ihrem  ganzen  Gewichte  zu  würdigen). 

Der  Einfluß  der  Affektivität  auf  Handeln  und  Denken  wird  ver¬ 
stärkt  durch  ihre  Neigung  zur  Ausbreitung.  Zeitlich  überdauern 
die  Affekte  den  ihnen  zugrunde  liegenden  intellektuellen  Vorgang  ganz 
gewöhnlich,  und  zwar  oft  sehr  lange,  und  sie  „irradiieren“  außerdem 
leicht  auf  andere  psychische  Erlebnisse,  die  mit  den  affektbetonten 
irgendwie  assoziiert  sind:  Der  Ort,  wo  man  etwas  Schönes  erlebt  hat, 
wird  geliebt,  der  unschuldige  Überbringer  einer  schlimmen  Botschaft  ge¬ 
haßt;  Liebe  wird  oft  von  dem  ursprünglich  Geliebten  auf  einen  andern 
„übertragen“,  der  irgendeine  Analogie  mit  dem  ersten  besitzt-,  oder 
auf  ein  Objekt,  einen  Brief  usw.  Es  kann  auch  schon  unter  normalen 
Verhältnissen  Vorkommen,  daß  der  übertragene  Affekt  sich  von  der 
ursprünglichen  Idee  loslöst,  so  daß  diese  gleichgültig  erscheint,  während 
die  sekundäre  den  ihr  nicht  zukommenden  Affekt  trägt  (Verschiebung 
des  Affektes);  ein  Junge  hat  Gewissensbisse  wegen  Onanie,  verdrängt 
aber  diese  Vorstellung  und  macht  sich  Gewissensbisse  wegen  unschul¬ 
digeren  Äpfeldiebstahls.  Auf  diese  Weise  entstehen  die  meisten  Zwangs¬ 
ideen. 

Ein  allgemeiner  Einfluß  auf  die  Schaltung  besteht  darin,  daß  die 
Affekte  uns  zwingen,  sich  mit  ihnen  und  den  mit  ihnen  verbundenen 
Strebungen  und  Gedanken  zu  beschäftigen.  Wir  möchten  sagen,  ein 
Schmerz  „sei  da“,  damit  wir  die  Aufmerksamkeit  darauf  wenden  und 
die  Körperschädigung  vermeiden.  Eine  Beleidigung,  ein  besonderer 
Glücksfall  hindert  uns,  unsere  Gedanken  auf  etwas  anderes  zu  lenken. 

Die  Affektivität  reguliert  auch  die  Geschwindigkeit  psychischer 
und  zentralnervöser  Vorgänge  überhaupt:  Lustaffekte  haben  die  Neigung, 
die  Gedanken  schneller  ablaufen  zu  lassen,  Depression  bewirkt  das  Gegen¬ 
teil,  so  daß  z.  B.  in  der  Melancholie  so  elementare  Vorgänge  wie  die 
sinnliche  Auffassung  verlangsamt  sein  können.  Es  scheint  auch  in  vielen 
Beziehungen  die  Energieentwicklung  durch  Lustgefühle  begünstigt 
zu  werden,  sogar  Sehnenreflexe  sind  im  manischen  Stadium  stärker  als 
im  melancholischen.  Doch  kann  namentlich  Angst  auch  gewisse  Kraft¬ 
ausgaben  steigern,  man  darf  deshalb  sich  nicht  zu  allgemein  aus- 
d rücken. 

So  hat  jeder  einmal  gesetzte  Affekt  die  Tendenz,  Alleinherrscher  zu 
sein;  er  unterdrückt  direkt  alle  anderen  Affekte,  gibt  den  Erlebnissen. 


1 ) ir  A t  ickt  i vit  a t . 
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die  sonst  anders  betont  wären,  seine  Richtung,  fälscht  schon  heim  Ge¬ 
sunden  in  erheblichem  Maße  das  Denken,  beim  Geisteskranken  bis  zu 
unkorrigierbaren  W  ahnideen.  Dadurch  wird  die  Einheitlichkeit 
des  Fü h lens  undStrebens  und  Handelns  begründet.  Kraftzersplit - 
terung  verhimlert  und  die  Energie  erhöht.  Fs  kommt  sogar  vor  unter 
Umständen,  die  ich  noch  nicht  genauer  umschreiben  kann),  daß  ein 
Affekt  geradezu  durch  die  Unterdrückung  anderer  Strebungen  eine  er¬ 
höhte  Energie  bekommt,  es  ist  wie  wenn  er  den  ganzen  Energiebetrag 
des  Unterdrückten  an  sich  reißen  und  für  sich  benutzen  könnte  (Haß, 
wo  man  liebt,  Tapferkeit  aus  Feigheit,  Prüderie  aus  Geilheit),  während 
allerdings  unter  anderen  Umständen  die  unterdrückte  Strebung  die 
herrschende  andauernd  behindern  oder  in  ihrer  Energie  schädigen 
kann. 

Es  kann  trotz  allen  diesen  auf  Alleinherrschaft  hinwirkenden  Me¬ 
chanismen  Vorkommen,  daß  ein  Affekt  sich  nicht  durchsetzen  kann,  in¬ 
dem  die  nämliche  Idee  entgegengesetzte  Beziehungen  zu  uns  hat.  von 
denen  man  keine  opfern  kann.  Man  „fühlt  dann  zwei  Seelen  in  einer 
Brust“.  Eines  der  häufigsten  Beispiele  solch  hochgradigster  „Ambiva¬ 
lenz"  ist  das  Kind  vom  gehaßten  oder  nur  ungeliebten  Manne,  das 
von  der  Mutter  geliebt  wird,  weil  es  ihr  Kind  ist,  und  zugleich  gehaßt, 
weil  es  das  des  Mannes  ist.  Bei  ambivalenten  Zielen  ist  die  Entschluß¬ 
fähigkeit  beeinträchtigt,  oft  bis  auf  null.  Es  sind  ambivalente  Komplexe, 
die  unsere  Träume  beherrschen,  namentlich  aber  neurotische  und  psy¬ 
chotische  Symptome  machen.  Mit  einseitig  gerichteten  Übeln  kann  man 
sieh  gewöhnlich  abfinden.  Wer  den  Verlust  einer  geliebten  Person  nicht 
überwinden  kann,  hat  gewöhnlich  irgendeinen  Gewinn  von  demselben  ge¬ 
habt,  vielleicht  vorher  schon  mehr  oder  weniger  bewußt  einmal  den 
Tod  der  Person  als  etwas  in  irgendeiner  Hinsicht  wünschbares  gedacht. 

Wenn  ein  bestimmter  Affekt  anhält,  also  während  einiger  Zeit  den 
ganzen  Menschen  mit  allen  Erlebnissen  beherrscht,  spricht  man  von  einer 
Stimmung  oder  Stimmungslage.  Die  Tendenz  des  einmal  aufge¬ 
tretenen  Affektes,  bestehen  zu  bleiben  und  sich  auf  andere  Erlebnisse 
zu  übertragen,  sowie  sein  Einfluß  auf  das  Denken  erleichtern  das  Zu¬ 
standekommen  von  dauernden  Stimmungen.  Diese  können  aber  auch 
auf  physische  Ursachen  zurückzuführen  sein  (Temperamente,  d.  h.  in  der 
Konstitution  bedingte  Stimmungslagen,  Alkoholeuphorie,  Manie,  Melan¬ 
cholie  usw.j. 

Die  Affekte  haben  große  assoziierende  Kraft.  Ein  unangeneh¬ 
mer  Affekt  ekphoriert  gern  frühere  ähnliche;  so  kann  ein  an  sich  nicht 
gerade  bedeutendes  Ereignis  eine  große  Wirkung  bekommen,  indem  die 
Affekte  aus  früheren  qualitativ  ähnlichen,  aber  viel  stärker  gefühls¬ 
betonten  Situationen  wieder  auftauchen  und  zwar  oft,  ohne  daß  jene 
früheren  Begebenheiten  mit  bewußt  werden  („Reizung“  von  Affekten). 
In  andern  Fällen  werden  zunächst  gerade  die  Erlebnisse  wieder  in  Er¬ 
innerung  gebracht  und  verstärken  und  modifizieren  dann  sekundär  den 
ursprünglichen  Affekt.  Diese  Eigenschaften  haben  in  der  Pathologie  der 
.Neurosen  große  Bedeutung,  indem  daraus  eine  Neigung  ähnlicher  Affekte 
besteht,  sich  zu  kumulieren  vgl.  Gelegenheitsapparate). 

Durch  die  Hemmung  des  nicht  zu  ihnen  Gehörigen  üben  die  Affekte 
auch  einen  abgrenzenden  Einfluß  auf  die  von  ihnen  betonten  Ideen¬ 
komplexe  aus.  Solche  Komplexe  bilden  in  manchen  Beziehungen  ein 
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Ganzes,  und  zwischen  ihnen  und  der  anderen  Psyche  besteht  nicht  nur 
eine  Assoziationsbereitschaft  tiir  entsprechend  zu  verwertende  Ideen, 
sondern  auch  eine  gewisse  Assoziationsfeindschaft  gegenüber  allem, 
was  nicht  zu  ihnen  gehört.  Sie  werden  deshalb  oft  sehr  wenig  von 
neuen  Urfahrungen  beeinflußt  und  sind  der  Kritik  schwer  zugänglich. 
Ist,  ihre  Affektbetonung  eine  unangenehme,  so  werden  sie,  wie  oben  aus¬ 
geführt,  leicht  ins  I  nbewußte  verdrängt.  Alle  diese  Mechanismen  spielen 
in  der  Psychopathologie  eine  große  Rolle. 

Die  Richtung  unserer  Strebungen,  die  Affektivität,  ist  in  hohem 
Grade  abhängig  von  chemischen  Einflüssen:  Alkohol  oder  Tuberkulin 
bewirken  euphorische  Stimmungen,  manche  Gifte  aus  faulendem  Magen¬ 
inhalt  Depression.  Am  auffallendsten  ist  die  Beeinflussung  der  sexuellen 
Gefühle  durch  die  Hormone  der  Pubertätsdrüse,  so  daß  z.  B.  durch  Ein¬ 
pflanzung  von  Hoden  bei  einem  kastrierten  Weibchen  oder  einem  Homo¬ 
sexuellen  männliche  Triebe  und  umgekehrt  entstehen. 

Solche  chemisch,  namentlich  durch  Hormone  bedingte  Stimmungen 
sind  dann  zunächst  nicht  an  eine  bestimmte  Vorstellung  gebunden;  sie 
suchen  sich  aber  nicht  selten  an  irgendeine  solche  anzuknüpfen,  die 
dann  als  die  Ursache  des  Affektes  angesehen  wird.  Man  ist  z.  B.  nieder¬ 
geschlagen  aus  irgendeinem  chemischen  Grunde;  da  werden  nach  dem 
Früheren  hauptsächlich  depressiv  betonte,  unangenehme  Dinge  assoziiert, 
und  alle  oder  eins  derselben  wird  dann  als  Grund  für  die  Traurigkeit 
angesehen.  Solche  Affekte  können  aber  auch  irgendeinem  verdrängten 
Komplex  angehören;  die  unerträgliche  Vorstellung  kann  nicht  zum  Be¬ 
wußtsein  kommen,  aber  der  Affekt  drängt  sich  doch  hervor;  namentlich 
die  Angst  hat  häufig  diesen  Charakter  („frei  flottierende  Angst'4  nach 
Freud).  Noch  nicht  genügend  erklärt  ist  das  bei  Geisteskranken  und 
Nervösen  so  häufige  Auftreten  von  Angst  infolge  von  sexueller  Verdrän¬ 
gung  oder  nur  schon  Nichtbefriedigung.  Vielleicht  besteht  irgendein 
Zusammenhang  mit  dem  v.  Monako wschen  Kakon,  der  angstvollen 
Reaktion  auf  Angriffe  auf  das  Ich.  gegen  die  man  sich,  nicht  eigentlich 
wehren  kann1).  Doch  ist  der  Zusammenhang  von  Angst  und  Sexualität 
ein  komplizierter. 

Wir  haben  also  in  der  Affektivität  zu  unterscheiden  die  Stellung¬ 
nahme  zu  einzelnen  Erlebnissen  und  die  allgemeine  Richtung  der  Stel¬ 
lungnahme:  die  erstere.  die  katathyme,  ist  vorwiegend  bestimmt  durch 
die  Art  des  einzelnen  Erlebnisses,  die  zweite  durch  chemische  und  viel¬ 
leicht  auch  anatomische  Verhältnisse,  die  sich  in  ihren  Extremen  als 
manische  und  melancholische  Verstimmungen  äußern,  in  denen  alle  Er¬ 
lebnisse  mit  Lust  bzw.  Unlust  betont  werden.  Ohne  scharfe  Grenze 
gehen  diese  physischen  Verstimmungen  in  diejenigen  über,  die  durch 
Überdauern  und  Irradiation  eines  durch  ein  Erlebnis  oder  eine  Summe 
von  Erlebnissen  begründeten  Affektes  entstehen.  Auch  bei  diesen  Zu¬ 
ständen  werden  ja  offenbar  der  Stimmung  entsprechende  Hormone  ge¬ 
bildet,  die  die  Stimmung  erhalten.  Wir  haben  also  zwei  Funktions¬ 
kreise:  Auf  psychischem  Gebiet  ruft  ein  Erlebnis  einen  Affekt  hervor; 
dieser  begünstigt  die  ihm  entsprechenden  Assoziationen,  deren  logisches 

')  Vgl.  v  MONAKOW,  Biologie  und  Psychiatrie.  Schweiz.  Archiv  für  Neurologie  und 
Psychiatrie,  IV,  S.  •iili),  und  BLEULER,  Der  Sexualwiderstand.  Jahrbuch  für  psychoanaly¬ 
tische  und  psychopnthologische  Forschungen,  \,  S.  4-PJ. 
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Resultat  wieder  den  Affekt  verstärkt  und  seine  Dauer  verlängert.  Im 
Korner  löst  der  Affekt  ehemische  i innersekretorische  im  weitesten  Sinne 
Prozesse  aus,  die  in  der  nämlichen  Richtung  wirken.  Ks  kann  alter 
auch  ein  primärer  chemischer  Zustand,  eine  Schwankung  des  Gleich¬ 
gewichts  der  Hormone,  den  Affekt  hervorhringen,  der  dann  seinerseits 
wieder  die  Hormone  in  seinem  Sinne  beeinflußt.  So  erklären  sieh 

manche  krankhafte  Zusammenhänge.  /..  P>.  daß  ein  affektives  Ereignis 
hei  einem  Manisch-Depressiven  genau  die  gleiche  Manie  auslösen  kann, 
wie  die  physiologische  (chemische?)  Selnvankug  des  Organismus,  die  für 
gewöhnlich  die  Anfälle  ohne  äußeren  Anstoß  ganz  von  innen  heraus 
erzeugt.  Auch  vorübergehende  Anfälle'  von  Mutwillen  oder  schlechter 
Laune  können  in  genau  gleicher  Art  sowohl  von  innen  heraus  physio¬ 
logisch  und  durch  chemische  Reize  von  außen  Alkohol.  Kakao)  als 

auch  durch  zufällige  Anregung  auf  rein  psychischem  Wege'  erzeugt 
werden.  Bei  der  Bedeutung  eler  Affekte  für  unsere  Reaktiemen  ver¬ 
stehen  wir  die  Existenz  solcher  Verstärkungsmechanismen  ganz  gut. 

Aber  wenn  die  beiden  in  sich  selbst  zurücklaufenden  Kreise  sich  gegen¬ 
seitig  steigernder  Funktionen  nicht  irgendwie  kompensiert  würden,  so 
müßte  ein  einmal  gesetzter  Affekt  immer  wachsen,  und  es  gäbe  keine 
Möglichkeit  mehr,  aus  ihm  herauszukommen.  Daß  wirklich  das  Heraus¬ 
kommen  nicht  immer  leicht  ist,  sehen  wir  oft  an  Kindern  und  Primi¬ 
tiven,  bei  Hysterischen  und  Schizophrenen,  die  sich  in  eine  Erregung 
immer  mehr  hineinarbeiten.  Schließlich  aber  „erschöpft  sich“  jeder 

Affekt;  die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  die  Erschöpfung  der  Produktion 
von  Affekthormonen  die  Ursache  sei.  Doch  ist  zu  erwarten,  daß  noch  ver- 
verschiedenes  anderes  mitwirke  (z.  B.  gegenwirkende  Hormone.  Ermü¬ 
dung  der  Vasomotoren,  assoziativ-intellektuelle  Vorgänge  usw.). 

Die  Affektivität1)  ist  von  Mensch  zu  Mensch  und  sogar  nicht  selten 
beim  nämlichen  Menschen  in  seinen  verschiedenen  Lebensaltern  äußerst 
verschieden.  Während  jeder  Normale  eine  Katze  eine  Katze  nennen 
und  die  allgemeinen  logischen  Gesetze  befolgen  muß,  um  mit  seinen 
Nebenmenschen  und  der  Außenwelt  überhaupt  auszukommen,  kann  man 
die  Katze  lieben  oder  ein  scheußliches  Tier  finden;  die  Reaktionsweise 
des  Individuums,  die  sich  ja  in  erster  Linie  in  der  Affektivität  ausdrückt, 
ist  nicht  an  so  enge  Normen  gebunden  wie  die  Logik.  Man  kann  sich 
deshalb  z.  B.  darüber  streiten,  ob  der  isolierte  Mangel  an  Gefühlsbetonung 
moralischer  Begriffe  als  krankhaft  anzusehen  sei  oder  nicht.  Die  Psy¬ 
chopathien,  die  angeborenen  qualitativen  Abweichungen  von  der  Norm 
sind  fast  alle  Thymopathien. 

Durch  die  Affektivität  fast  allein1)  wird  der  Charakter  eines 
Menschen  bestimmt.  Lebhafte,  leicht  wechselnde  Gefühle  machen  den 
Sanguiniker  aus.  anhaltende  und  tiefe  den  Phlegmatiker;  wer  Begriffe 
von  Gut  und  Böse  nicht  mit  Lust  und  Unlust  betont  oder  schwächer 
betont  als  egoistische  Vorstellungen,  „hat  einen  schlechten  Charakter“. 

*)  Ht.Kri.EK,  Psychiatrie,  3.  Aufl.,  S.  •J,.l  (Hirtin  HKO,  Julius  Springer). 

-)  Außer  der  Anlage  können  besondere  affektive  „Kinstellungen“  den  Charakter  be¬ 
dingen  (siehe  G.'legenhci tsappurate).  Kerner  sind  manche  Menschen  infolge  /.u  verschie¬ 
denen  Kejmplasmas  von  Vater  und  Mutter  nicht  einheitlich,  so  daß  zwei  Charaktere  in 
ihnen  streiten,  von  denen  j  ■  nach  äußeren  oder  inneren  l'instiinden  der  eine  oder  der  andere 
herrschend  werden  kann .  Inwiefern  äußere  Krlehnisse  oder  Krankheiten  den  Charakter  be¬ 
einflussen,  ist  bekannt. 


Per  psychische  Apparat. 


Neben  der  Qualität  der  Reaktionen  kommt  hier  auch  die  Schnelligkeit 
und  die  Kraft  der  Affekte  und  damit  der  Triebe  in  Betracht.  Eifer¬ 
sucht,  Neid,  Eitelkeit  sind  Charaktereigenschaften  und  Affekte  zugleich; 
Faulheit,  Energie,  Stetigkeit,  Betriebsamkeit,  Nachlässigkeit  stammen  aus 
der  Affektivität. 

Auffallend  ist,  wie  oft  die  nämlichen  Erlebnisse  beim  nämlichen 
Menschen  das  eine  Mal  eine  starke  Affektwirkung  haben,  das  andere 
Mal  gar  keine.  Wir  stellen  uns  unter  Umständen  den  Tod  eines  Lieben, 
auch  wenn  er  noch  aktuell  ist.  klar  vor,  ohne  den  entsprechenden  Affekt 
mitzuerleben.  Man  kann  eben  viele  Dinge  denken  oder  gar  erleben, 
ohne  daß  man  dazu  Stellung  nimmt.  Eine  komplizierte  Genese  hat  die 
Affektlosigkeit  in  den  Schizophrenien. 

Auch  qualitativ  sind  die  Affekte  sehr  variabel  nicht  nur  von  Mensch 
zu  Mensch,  sondern  auch  beim  nämlichen  Menschen  zu  verschiedenen 
Zeiten  oder  in  verschiedener  physischer  Umgebung.  Speisegeruch  ist  fin¬ 
den  Hungrigen  angenehm  und  anregend,  für  den  Übersättigten  mit  Ekel¬ 
gefühl  verbunden.  Die  nämliche  Musik  kann  uns  das  eine  Mal  ent¬ 
zücken.  das  andere  Mal  zur  Verzweiflung  bringen.  Der  nämliche  ch-Laut 
tönt  den  Franzosen  im  Spanischen  elegant,  im  Deutschen  barbarisch 
W  as  die  Wonne  des  Manischen  bildet,  kann  ihm  später  im  melancho¬ 
lischen  Stadium  als  etwas  besonders  Schreckliches  Vorkommen. 

Wie  die  Affektivität  die  Körperfunktionen  beeinflußt,  ist  bekannt 
(die  Mimik  im  weitesten  Sinne  einschließlich  Betonung  der  Rede,  Körper¬ 
haltung,  Muskeltonus,  das  Gefäßsystem,  Erröten.  Erblassen,  Herzklopfen, 
alle  Absonderungen,  Tränen,  Speichel,  Darm,  die  ganze  Trophik  des 
Körpers).  Man  hat  daraus  schließen  wollen,  die  Affektivität,  wie  wir 
sie  in  uns  spüren,  sei  nichts  als  die  Empfindung  dieser  körperlichen 
Veränderungen.  Es  genügt  wohl  schon  der  Hinweis  auf  die  obigen 
psychischen  Affektwirkungen,  um  eine  solche  Ansicht  auszuschließen, 
und  zum  Überfluß  hat  A.  Lehmann  noch  nachgewiesen,  daß  die  körper¬ 
lichen  Affektzeichen  später  kommen  als  die  psychische  Wertung  eines 
Ereignisses. 

Die  Affekte  haben  viel  deutlicher  als  alle  andern  Funktionen  eine 
gewisse  dynamische  Bedeutung.  In  ihnen  kommen  ja  die  Stellung¬ 
nahme,  die  Triebe,  die  Aktivität  der  Psyche  zum  Ausdruck.  Die  Energie 
des  Handelns  nach  außen,  der  ursprüngliche  Kraftbegriff,  ist  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  unseren  Trieben.  Die  Triebe  unter  sich  bekämpfen 
und  fördern  sich  wie  die  dynamischen  Systeme;  außer  im  Handeln  drückt 
sich  die  Stärke  der  Wirkung  der  Affekte  auch  in  den  körperlichen  Re¬ 
aktionen  wie  denen  der  Vasomotoren ,  Drüsen,  des  Muskeltonus  aus. 
Dem  Begriffe  des  „Abreagierens“  liegt  die  Vorstellung  zugrunde,  daß 
ein  Affekt  ein  Quantum  Energie  sei,  das  irgendwie  „abgeführt“  werden 
müsse,  wenn  es  nicht  in  falsche  Bahnen  geraten  und  dort  unangenehme 
Wirkungen  hervorbringen  solle.  Diese  Auffassung  ist  aber  nicht  ganz 
zutreffend;  das  Abreagieren  beruht  im  wesentlichen  auf  der  Abstellung 
von  Gelegenheitsapparaten  (siehe  das).  Über  die  Dynamik  der  intra- 
psychischen  Vorgänge  haben  wir  überhaupt  so  wenig  Kenntnisse,  daß 
wir  bis  jetzt  gut  tun,  davon  nicht  weiter  zu  reden.  Es  genügt  für  uns 
zu  wissen,  daß  die  Stärke  der  Reaktionen  ebenso  wie  die  Stetigkeit  oder 
Wandelbarkeit  des  Wollens  eine  Seite  der  Affektivität  ist. 

Als  Ausdruck  der  Triebe  bestimmt  die  Affektivität  natürlich  auch 
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die  Richtung  des  Handelns  Wenn  wir  meinen  nach  Überlegungen  zu 
handeln,  so  täuschen  wir  uns  insofern,  als  die  letzteren  gar  nicht  im¬ 
stande  sind,  die  Hauptrichtungen  zu  bestimmen.  Ob  ich  Gutes  oder 
Böses  tue,  hängt  nicht  von  der  Überlegung,  sondern  von  den  Instinkten 
ab,  und  so  überall.  Die  Überlegung  gibt  nur  die  Wege  und  die  Mittel 
an,  auf  denen  wir  die  von  den  Affekten,  Instinkten,  Trieben  oder  wie 
man  die  nämliche  Sache  noch  bezeichnen  mag.  gesteckten  Ziele  erreichen. 
Diese  sind  uns  deswegen  gar  nicht  immer  bew  ußt,  und  wir  können  ganz 
ehrlich  meinen,  ethische  Ziele  zu  verfolgen,  während  wir  eigentlich  nur 
Macht-  oder  Racheinstinkten  fröhnen. 

I )ie  Aufmerksamkeit 

IXHALT.  Insofern  die  Affektivität  speziell  für  jede  Tätigkeit  diejenigen  dxso- 
ziationen  nicht  nur  bahnt,  sondern  auch  mit  dem  bewußten  Ich  in  Verbindung  bringt, 
die  fii)  die  Handlung  wichtig  sind,  und  die  andern  ausschaltet,  wird  sie  (ds  A  uf  merk¬ 
sam  keit  besonders  hervorgehoben.  Hei  dieser  Funktion  pflegt  man  besonderen  Wert 
auf  die  Dgnamik  zu  legen,  indem  die  Marke  der  Aufmerksamkeit  nicht  nur  die  Zahl 
und  die  Kraft  der  Schaltungen  bestimmt,  sondern  wohl  auch  die  Menge  der  Energie, 
die  in  den  von  den  Schaltungen  gewiesenen  Bahnen  abläuft.  Doch  können  wir  diese 
Energiegrößen  anders  als  in  den  Schaltungen  noch  nicht  recht  fassen. 

Die  Aufmerksamkeit  bahnt  die  einem  Triebe,  einem  ..Interesse"  entsprechenden 
Assoziationen  in  Handeln  und  Denken,  begünstigt  ihre  Verbindung  mit  dem  Ich,  und 
hemmt  die  übrigen  Verbindungen  ;  zugleich  gibt  sic  wie  jede  andere  Affektäußerung 
dieser  Schaltung  und  dem  darauf  beruhenden  Vorgang  die  Energie,  die  als  Konzen 
tration  zur  Wirkung  kommt.  1 !  ir  Indien  ferner  zu  unterscheiden  den  Umfang,  die 
Tenazität  und  V  igilität  der  Aufmerksamkeit.  Das  Gegenteil  der  Aufmerksamkeit 
ist  die  Zerstreutheit,  ein  zweisinniger  Begriff,  dem  entweder  Hypervigilität 
oder  II ijpericnazitat  entsprechen  kann.  Die  Aufmerksamkeit  kann  auf  bestimmte 
Sinneseindrücke  ein  für  allemal  für  lange  Zeit  eingestellt  bleiben,  wobei  sie  erst  ge¬ 
gebenenfalls  zur  Wirkung  kommt  (Assoziationsbereitschaft);  sie  kann  auch 
bestimmte  Erfahrungen  von  der  Verbindung  mit  dem  Ich  ausschließen  (Assoziations¬ 
feindschaft).  Unglücklich  ist  der  moderne  Begriff  der  A  pperzeptio  n ;  ebenso  ist 
zu  warnen  vor  den  viel  zu  billigen  Erklärungen  aller  möglichen  Denkstörungen  durch 
A  ufmerksa mkeitsstörungen. 

Eine  Äußerung  der  Affektivität  ist  die  Aufmerksamkeit.  Sie  be¬ 
steht  darin,  daß  bestimmte  Sinnesempfindungen  und  Ideen,  die  unser 
Interesse  erregt  haben,  gebahnt,  alle  andern  gehemmt  werden.  Machen 
wir  ein  wichtiges  Experiment,  so  beachten  wir  nur  das.  was  dazu  gehört; 
das  andere  geht  spurlos  an  unseren  Sinnen  vorüber.  Wollen  w  ir  uns 
auf  ein  Thema  konzentrieren,  so  werden  alle  entsprechenden  Assoziationen 
zugezogen,  die  andern  ausgeschlossen.  Die  größere  „Klarheit“  der  Be¬ 
obachtung  und  der  Gedanken,  denen  wir  die  Aufmerksamkeit  zuwenden, 
ist  der  Ausdruck  davon,  daß  eben  alles  Dazugehörige  beobachtet  und 
gedacht  wird,  während  das  nicht  Dazugehörige  reinlich  ausgeschaltet 
wird,  ln  der  Aufmerksamkeit  hemmt  und  bahnt  also  das  „Interesse“, 
genau  wie  sonst  der  Affekt,  die  Assoziationen,  de  ausgiebiger  das  gelingt, 
um  so  stärker  ist  die  Intensität,  die  Konzentration  (vgl.  Spannungen); 
je  mehr  der  nützlichen  Assoziationen  zugezogen  werden,  um  so  größer 
ist  der  Umfang  der  Aufmerksamkeit. 

Man  unterscheidet  ferner:  die  Tenazität  und  die  Yigilität  der 
Aufmerksamkeit,  die  sich  meist,  aber  nicht  immer,  antagonistisch  ver¬ 
halten.  Die  Tenazität  ist  die  Fähigkeit,  seine  Aufmerksamkeit  dauernd 

*)  Nach  Bleuler,  Lehrbuch  der  Psychiatric,  3.  Aull..  S.  30 ff.  Berlin  19‘20,  Julius 
Springer. 
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auf  einen  Gegenstand  gerichtet  zu  halten,  die  Vigilität  diejenige,  die 
Aufmerksamkeit  einem  neuen  Gegenstand  (namentlich  einem  von  außen 
kommenden  Reiz)  zuzuwenden. 

Das  Gegenteil  der  Aufmerksamkeit  ist  die  Zerstreutheit;  sie  hat 
zwei  gegensätzliche  Formen,  indem  einerseits  der  Mangel  an  Tenazität 
bei  Hypervigilität  einen  Schüler,  der  durch  jedes  Geräusch  abgelenkt 
wird,  als  zerstreut  bezeichnen  läßt,  während  die  Hypertenazität  und 
Hypovigilität  den  zerstreuten  Gelehrten  charakterisiert.  Eine  dritte  Form, 
die  in  ihren  stärkeren  Ausprägungen  krankhaft  ist,  beruht  auf  unge¬ 
nügender  Konzentrationsfähigkeit;  diese  kann  affektiv  begründet  sein 
(Neurasthenie)  oder  in  Assoziationsstörungen  (Schizophrenie,  gewisse  De¬ 
lirien)  oder  in  komplizierteren  Verhältnissen  (Ermüdung)  liegen.  Die 
Aufmerksamkeit  kann  für  längere  Zeit  auf  bestimmte  Vorgänge  ein¬ 
gestellt  werden;  so  entsteht  eine  Assoziationsbereitschaft  der  Auf¬ 
merksamkeit  als  Dauereinstellung.  Wenn  uns  etwas  affektiv  beschäftigt, 
so  erinnern  uns  die  verschiedensten  Erlebnisse  daran;  alle  möglichen 
Ideen  finden  assoziative  Zusammenhänge  mit  dieser  Idee,  auch  wenn 
sie  aktuell  gar  nicht  gedacht  ist.  Wer  eingesteckt  zu  werden  fürchtet, 
erschrickt  leicht  vor  jedem,  der  irgendwie  an  einen  Detektiv  erinnern 
könnte.  Die  Assoziationsbereitschaft  kann  auch  wie  die  Aufmerksamkeit 
absichtlich  auf  bestimmte  Dinge  eingestellt  werden:  ich  suche  etwas  in 
einem  Buche,  interessiere  mich  aber  für  viele  andere  Dinge,  die  darin 
stehen,  und  überlasse  mich  der  andern  Lektüre.  Sobald  ich  aber  auf 
den  Passus  komme,  auf  den  ich  mich  eingestellt  hatte,  oder  auch  nur 
auf  etwas  Ähnliches,  assoziiere  ich  es  an  mein  Vorhaben.  (Vgl.  Gelegen¬ 
heitsapparate.) 

Auch  die  bloße  Gewohnheit  kann  eine  Art  Assoziationsbereitschaft 
schaffen,  wenn  auch  in  einem  etwas  anderen  Sinne:  Wer  gerade  viel 
Korrekturen  zu  lesen  hat,  wird  auch  in  anderer  Lektüre  leicht  durch 
die  Druckfehler  verfolgt. 

Die  Assoziationsbereitschaft  führt  auch  bei  Gesunden  oft  zu  Täu¬ 
schungen,  die  Wahnideen  recht  ähnlich  sehen,  so  bei  dem  Mann  mit 
dem  schlechten  Gewissen,  der  sich  überall  beobachtet  glaubt.  Bei  Geistes¬ 
kranken  führen  solche  Einstellungen  zu  krankhaften  Eigenbeziehungen. 

Es  gibt  auch  eine  negative  Einstellung  der  Aufmerksamkeit,  die 
besonders  in  der  Pathologie  eine  wichtige  Rolle  spielt.  Man  will 
meist  unbewußt  —  bestimmte  Dinge  nicht  beachten,  bei  Überlegungen 
nicht  in  Betracht  ziehen;  die  Assoziationsfeindschaft  macht  sich 
auch  in  der  Aufmerksamkeit  geltend. 

In  der  Aufmerksamkeit  äußert  sich  das  Dynamische  subjektiv 
und  objektiv,  namentlich  in  der  Konzentration.  Die  Stärke  der  Hem¬ 
mungen  und  Bahnungen,  der  Schaltungen  ist  dabei  das  am  besten  Kon¬ 
statierbare.  Man  stellt  sich  aber  meist  noch  mehr  darunter  vor:  die 
Aufmerksamkeit  soll  die  psychische  Aktivität  selber  verstärken.  Es  mag 
etwas  daran  sein;  nur  sollte  man  den  Ausdruck  etwas  anders  wählen; 
die  Verstärkung  der  Aktivität,  der  psychischen  Energie,  wenn  sie  über¬ 
haupt  dabei  in  Frage  kommt,  ist  eben  die  stärkere  Aufmerksamkeit,  sie 
ist  nicht  eine  Folge  derselben.  Zu  warnen  ist  vor  den  gebräuchlichen 
„Erklärungen“  aller  möglichen  Denkstörungen  durch  Aufmerksamkeits- 
Schwäche.  Man  kann  jede  beliebige  Unter-  oder  Falschleistung  ebenso- 
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mit  aut  Aufmerksamkeitsstörung  zurückführen  wie  aut  I nfantilismus  oder 
Psvehasthenie  oder  ähnliches.  Solche  Erklärungen  sagen  also  nichts. 
Ebenso  verfehlt  ist  der  Begriff  der  Apperzeption  in  seiner  modernen 
Form,  der  in  die  Normalpsychologie  eingcfiihrt  worden  ist;  er  macht 
aus  der  notwendigen  Aktivität  der  Psyche  eine  neue  Art  Psyche  hinter 
der  gewöhnlichen  und  stattet  sie  mit  allen  den  Künsten  aus,  die  nötig 
sind  zum  Verständnis  der  psychischen  'Tätigkeiten,  nachdem  man  die 
mehr  peripheren  Funktionen  wie  einfache  Wahrnehmung  und  Motilität 
weggenommen  hat. 

Der  Begriff  der  Aufmerksamkeitsstörungen  hat  nur  da  einen 
vollen  Wert,  wo  es  sich  um  schwankende  Zustände  handelt.  Ein  Patient 
oder  auch  ein  Gesunder  besitzt  die  Fähigkeit,  bestimmte  Rechnungen 
zu  lösen:  bei  einer  Prüfung  macht  er  aber  beständig  Fehler,  weil  er 
abgelenkt,  zerstreut  ist,  sich  nicht  konzentrieren  kann,  d.  h.  weil  die 
Aufmerksamkeit  nicht  recht  funktioniert.  Und  den  Fehlern  können  wir 
meist  schon  an  ihrer  Art  den  Ursprung  ansehen,  so  wenn  beim  Kopf¬ 
rechnen  die  Zahlen  bloß  nicht  richtig  geordnet,  Finzelziffern  aus  der 
Aufgabe  ins  Resultat  geraten  u.  dgl.  Aufmerksamkeitsstörungen  bei  de- 
liriösen  oder  schizophrenen  Zuständen  werden  richtiger  einfach  phäno¬ 
menologisch  beschrieben:  Flüchtigkeit  der  Vorstellungen,  ungenügende 
Verarbeitung  derselben,  ungenügende  Assoziationsspannung,  zu  große 
oder  zu  geringe  Ablenkbarkeit. 


Die  Suggestion  und  Suggestihilitiit1). 

1  y  11  ALT .  Die  affektive  Stellungnahme  gibt  -sielt  nach  außen  kund  und  zwar 
nicht  nur  in  der  daraus  hervorgehenden  Handlung  selbst,  sondern -schon  in  der  ganzen 
Mimik  im  weitesten  Sinn,  und  alle  -sozial  lebenden  Wesen  haben  ein  angeborenes  Reak 
tionsvermögen  auf  diese  Äußerungen,  das  sieh  bei  (in  der  Beziehung,  worauf  es  gerade 
ankommt )  gleich  Gesinnten  als  Mi-tfilhlen,  Produktion -  des  nämlichen  Affekies,  bei 
Gegnern  als  gegenteilige  Stellungnahme  (Angst  bei  Mut  des  Gegners)  kund  tut.  So 
werden  in  einer  Gemeinschaft  der  Affekt,  die  Stellung  nähme  in  Angriff  und  Flucht, 
und  das  Handeln  einheitlich.  Diese  Affektwirkung  von  Geschöpf  zu  Geschöpf  wird  als 
S  ugge  st  i  o  n  bezeich  net ;  sie  ni  m  ml  aber  gleich  von  .  1  n  fang  an  intellektuelle  Fl  erneute  in  sich 
auf.  indem  z.  B.die  Richtung  des  Angriffes  oder  der  Flucht  des  Suggerierenden  vom  Sugge¬ 
rierten  wahrgenommen  wird ;  beim  Menschen  können  durch  <lie,  Sprache  beliebige  I ’«>•- 
Stellungen  in  den  Komplex  ei n geschlossen  werden.  Das  Mitreißende  liegt  im  Affekt, 
in  dem  des  Suggerierenden  insofern,  als  die  Stärke  seiner  Äußerung  diejenige  des  sug¬ 
gerierten  Affektes  beeinflußt;  in  dem  des  Suggerierten  insofern,  als  die  Energie  der 
Suggestionswirkung  nur  von  der  Starke  seines  eigenen  Affektes  abhängig  ist.  Der 
Suggestion  sind  U'ie  den  Affekten  viele  Funktionen  zugänglich,  auf  die  der  bewußte 
Wille  leinen  Einfluß  hat:  Logik,  Fälschung  der  Wahrnehmungen  bis  zu  llalluzina  - 
Honen.  Erzeugung  von  Analgesie.  Beeinflussung  der  Menstruation  und  anderer  körper¬ 
licher  Funktionen.  Die  Suggestion  ermöglicht  die  Bildung  einer  M a  s se n  p s g e he ,  die 
aber  nur  auf  <lie  mehr  elementaren  Affekte  reagieren  kann,  die  (dien  einzelnen  Indi¬ 
viduen  gemeinsam  sind.  Fine  Massenpsgche  gibt  es  auch  in  zeitlichem  Sinne,  indem 
i  ine  jede  Generation  der  folgenden  ihre  gef ühlsbctonten  Ideen  übermittelt  (Tradition  ). 

Als  Autosuggestion  bezeichnet  mau  die  nämlichen  Funktionen  dann ,  wenn 
die  gefühlsbetonte  suggerierende  Vorstellung  im  suggerierten  Individuum  selbst  aufge 
taucht  ist.  Die  Suggestibilität  wird  erhöht  durch  den  Zustand  der  llgpnose.  einer 
bestimmten  Stellung  der  Schaltungen.  Die  Suggestibilitäl  hat  auch  eine  negative 
Form,  die  gerade  das  ablehnt,  was  andere  eingeben  wollen  ;  sie  begünstigt  das  Einsetzen 
einer  l’berlegung,  schützt  dadurch  vor  übereiltem  Handeln,  hat  außerdem  namentlich 
in  der  Pathologie  Bedeutung. 


’)  BLEIXER,  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  —  Schrifttum:  FoRKl.,  Der  Hypnotismus. 
<>.  Aufl.  Stuttgart,  Kulte,  lall.  Moix,  Der  Hypnotismus.  I.  Aufl,  Berlin,  Fischer,  1907. 
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Nicht  nur  das  Individuum  mit  seinen  verschiedenen  Strebungen, 
noch  mehr  eine  Gemeinschaft  von  Individuen  bedarf  der  Einheitlichkeit 
des  Handelns.  Die  Tiere,  auch  die  sozial  lebenden ,  sind  nun  offenbar 
nicht  fällig,  sich  Mitteilungen  vorwiegend  intellektuellen  Inhaltes  zu 
machen.  Sie  haben  sich  hauptsächlich  die  Annäherung  von  Beute  oder 
von  Gefahren  anzuzeigen,  und  das  geschieht,  wie  die  Beobachtung  er¬ 
weist,  im  wesentlichen  durch  Affektäußerungen1),  die  bei  den  Genossen 
wieder  die  gleichen  Affekte  hervorrufen.  Erst  durch  die  Flucht-  oder 
Angriffsbewegung  des  zuerst  vom  Affekt  ergriffenen  Tieres  wird  den 
andern  die  Richtung  der  Beute  oder  der  Gefahr  gewiesen.  Das  genügt 
vollständig  für  die  meisten  Verhältnisse. 

Diese  affektive  Suggestibilität  ist  auch  beim  Menschen  trotz  seiner 
immer  mehr  auf  intellektuelle  Bedürfnisse  hin  entwickelten  Sprache  noch 
vollständig  erhalten.  Schon  der  Säugling  reagiert  in  entsprechender 
Weise  auf  Affektäußerungen;  der  Erwachsene  kann  unter  Traurigen  nicht 
munter  bleiben,  nicht  wegen  der  der  Trauer  zugrunde  liegenden  Vor¬ 
stellungen,  sondern  wegen  der  wahrgenommenen  Affektäußerungen2).  Daß 
neben  dem  Affekt  leicht  auch  die  Ideen,  zu  denen  er  gehört,  mitsugge¬ 
riert  werden,  versteht  sich  bei  der  engen  Verbindung  zwischen  beiden 
und  bei  der  Beeinflussung  der  Logik  durch  den  Affekt  von  selbst,  ganz 
abgesehen  davon,  daß  es  wohl  im  Zweck  der  Einrichtung  liegt,  auch 
die  Ideen  zu  übertragen.  Von  der  gereizten  Wespe,  die  nicht  nur  in 
der  Mimik  ihren  Affekt,  sondern  durch  ihr  ganzes  Tun  auch  die  Rich¬ 
tung  ihres  Stachels  den  andern  mitteilt,  bis  zu  der  abstraktesten  Verbal¬ 
suggestion  unter  Menschen  besteht  volle  Kontinuität. 

Ideen  ohne  begleitenden  Affekt  wirken  nicht  suggestiv;  ,,je  größer 
der  Gefühlswert  einer  Idee,  um  so  ansteckender  ist  sie‘‘.  Die  Suggestionen 
werden  also  durchaus  nicht  so  passiv  aufgenommen,  wie  oft  geglaubt 
wird;  auch  da  trifft  die  Psyche  des  Suggerierten  eine  Auswahl,  Was 
seinen  Gefühlen  und  Trieben  widerspricht  oder  kein  affektives  Echo  bei 
ihm  findet,  kann  höchstens  auf  irgendeinem  affektiven  Umwege  zur 
Annahme  gebracht  werden.  Je  mehr  umgekehrt  eine  Suggestion  der 
Affektrichtung  des  Suggerierten  entspricht,  um  so  leichter  wird  sie  ver¬ 
wirklicht  (die  Besprechung  der  Affektivität  gab  uns  Anlaß,  das  nämliche 
zu  sagen  —  weil  eben  Suggestion  nur  ein  Spezialfall  der  Affektivitäts¬ 
wirkung  ist).  So  ist  es  zwar  auch  sehr  wirksam,  aber  nicht  unbedingt 
nötig,  daß  der  Suggestor  seine  Suggestionen  mit  Affekt  betone.  Wenn 
sie  nur  beim  Suggerierten  Affekt  erregen.  Eine  dem  Sprechenden  gleich¬ 
gültige  Bemerkung  kann  sehr  suggestiv  wirken,  wenn  sie  beim  Hörer 
einen  affektbetonten  Komplex  trifft:  ein  unheilbar  Kranker  hört  von 

>)  Die  Annahme  eines  besonderen  Triebes  zu  suggerieren  und  suggeriert  zu  werden, 
ist  also  unnötig.  Die  Suggestion  ist  ein  weiterer  Begriff  als  das  Bedürfnis  Mitteilungen  zu 
geben  und  zu  empfangen;  die  allgemeine  Funktion  der  Affektäußerung  und  Affektresonanz 
besorgt  alles. 

1 )  Daß  die  „Einfühlung“,  wie  Th.  Liprs  meint,  ein  Instinkt  des  Nachahmens  sei, 
ist  nicht  ganz  riehtig.  Selbstverständlich  besitzen  wir  einen  Nachahmungstrieb,  der  unter 
Umständen  auch  unsere  Affekte  denen  der  Mitmenschen  ungleichen  kann.  Aber  das,  wor¬ 
auf  es  hier  ankommt,  läßt  sich  nur  so  ausdrücken,  daß  die  Getühlsaußerungen  des  einen 
ähnliche  oder  gegensätzliche  Gefühle  beim  andern  erwecken  —  ähnliche  bei  gleicht  n  Intel 
esse  n .  gi  ‘gensiit  zl  iche  unter  ge  \v  issen  fei  udst  di  gen  \  erhalt  nisscui  (Mut  des  einen  eiitgt  Angs  t 
des  Gegners  und  umgekehrt):  „Suggestion  des  Gegensatzes  ,  nicht  zu  \ei wechseln 
mit  der  negativen  Suggestion). 
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einer  W  underkur  in  gleichgültigem  oder  sogar  abschätzigem  l'one  reden 
und  begeistert  sieh  sofort  dafür.  sie  selbst  zu  versuchen.  Hei  der  be¬ 
wußten  Suggestion  kommt  allerdings  statt  eines  einheitlichen  Affektes 
meist  ein  Affektpaar  in  betracht:  Beim  Suggestor  der  des  Dominiorens 
beim  Suggerierten  der  des  Dominiertwerdens  oder  Siehhingebens  (letz¬ 
teres  bald  nur  im  Sinne  der  Unterwerfung,  bald  mit  erotischer  Färbung). 
Identische  und  ähnliche  reziproke  Affekt  verliä  It  nisse  haben  wir  indes 
auch  bei  natürlichen  Suggestionen,  ja  schon  bei  Tieren:  I  nter  Feinden 
liebt  Angst  des  einen  den  Mut  des  andern  und  umgekehrt. 

Der  Suchest ion  zugänglich  sind  nicht  nur  (Jedanken,  sondern  auch 
W  ahrnehmungen  (suggerierte  Halluzinationen)  und  alle  vom  Gehirn  ( i.  e. 
den  Affekten  kontrollierten  Funktionen  (glatte  Muskulatur,  Herz,  Drii 
sen  iisw.):  ihr  Einfluß  geht  also  viel  weiter  als  der  des  bewußten 
W  illens,  deckt  sich  aber  mit  dem  der  Affekte. 

Doch  kommt  auch  beim  Menschen  der  Einzelsuggestion  im  gewöhn¬ 
lichen  Leben  keine  große  Bedeutung  zu;  unendlich  wichtiger  ist  die 
Massensuggestion,  der  sich  auch  der  Intelligenteste  nie  ganz  entziehen 
kann.  Die  Leitung  der  Massen  in  politischen  und  religiösen  Bewegungen 
geschieht  im  wesentlichen  durch  Suggestion,  nicht  durch  logische  Über¬ 
redung,  oft  sogar  der  Logik  entgegen.  Gegenüber  Suggestion,  die  den 
Instinkten  und  Trieben  nach  Erhaltung.  Größe,  Macht  und  Ansehen 
entsprechen,  ist  ein  ganzes  Volk  meist  ganz  kritik-  und  widerstandslos. 

Die  Psychologie  der  Massen  überhaupt  hat  von  der  der  Ein¬ 
zelnen  recht  abweichende  Gesetze.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  letz¬ 
teren  ganz  ähnlich  wie  der  abstrahierte  Allgemeinbegriff  von  den  ein¬ 
zelnen  Empfindungskomplexen,  aus  denen  er  zusammengesetzt  ist.  Sie 
ist  auch  eine  Art  Typenphoto,  auf  der  nur  hervortritt,  was  allen  ge¬ 
meinsam  ist.  während  alles  feiner  Differenzierte  in  Gefühlen  und  gar  in 
den  Ideen  ausgelöscht  wird.  Sie  besitzt  schon  deshalb  eine  andere  viel 
primitivere  Moral,  aber  auch  noch  aus  anderen  Gründen:  die  Masse  an 
sich  ist  etwas  Imposantes,  aber  auch  etwas  Mächtiges,  das  seinen  Willen 
durchsetzen  kann,  wenn  es  sich  um  belebte  Wesen  handelt,  und  das 
schwer  zu  bekämpfen  ist.  auch  wenn  es  eine  in  Bewegung  gesetzte  tote 
Masse  ist.  Jedes  Individuum  in  einer  Masse  fühlt  sich  als  Teil  der¬ 
selben  unüberwindlich,  wodurch  das  Gefühl  der  Verantwortung  herab¬ 
gesetzt  wird;  die  Masse  als  Ganzes  erkrankt  so  leicht  an  üäsarenwahn- 
sinn.  Es  ist  auch  schwer,  eine  Masse  zu  bestrafen,  was  wieder  in  der 
gleichen  Richtung  wirkt.  Die  Einheitlichkeit  und  damit  ihre  Kraft  nach 
außen  und  ihre  Suggestivkraft  auf  alle  ihre  Glieder  wird  dadurch  be¬ 
sonders  verstärkt,  daß  man  sich  geniert,  anders  zu  handeln  oder  gar 
andere  Gefühle  zu  zeigen  wie  Andere;  gerade  in  einer  Masse  drin  will 
man  nicht  gerne  besser  sein  als  die  Andern,  geschweige  denn  schlimmer, 
und  als  schlimm  wird  sehr  leicht  das  angesehen,  was  nicht  zu  den 
momentanen  Trieben  der  Masse  gehört. 

Auch  I  ogisch  sind  in  einer  Masse  nur  die  einfachsten  Ableitungen 
möglich;  diese  haben  aber  dann  bei  der  allgemeinen  suggestiven  Stim¬ 
mung  besonders  hinreißende  Kraft.  Eine  Vielheit  ist  ceteris  paribus 
immer  viel  leichter  zu  „überzeugen"  als  die  Einzelnen.  In  der  Masse 
wird  die  Logik  in  noch  viel  stärkerem  Maße  die  Dienerin  der  Triebe. 
Begleitende  Gedanken  entspringen  mehr  dom  dereierondon  als  dem  logi¬ 
schen  Denken,  ebenso  die  nicht  selten  ins  Große  gehenden  Ideen 
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Schöpfungen  einer  Masse.  -Je  ausgedehnter  aber  die  Gemeinschaft,  um 
so  mehr  übernehmen  die  Führung  dunkle  Instinkte,  die,  keinem  Ein¬ 
zelnen  klar,  den  meisten  gar  nicht  znm  Bewußtsein  kommen,  auch  ob¬ 
jektiv  schwer  zu  erfassen  sind  und  viel  mehr  Entwicklungsstrebuneren 
des  vegetativen  oder  animalischen  Organismus  oder  den  plötzlichen  Wan¬ 
derungen  von  Tierarten  ähnlich  sehen  als  zielbewußtem  Handeln.  Jedem 
Einzelnen  einer  Rasse,  einer  Zeit  wohnen  die  gleichen  Strebungen  inne, 
mit  unwiderstehlicher  Gewalt  und  starrer  Unablenkbarkeit  hervor¬ 
brechend  aus  dem  „kollektiven  Unbewußten“1),  von  dem  der  allge¬ 
meiner  bekannte  „Zeitgeist“  eine  Teilerscheinung  ist. 

Zur  Entstehung  psychischer  Massenfunktionen  bedarf  es  nicht  not¬ 
wendig  eines  Nebeneinander  der  Individuen,  ein  Nacheinander  kann 
die  nämliche  Wirkung  haben,  wenn  der  Kontakt  der  einzelnen  Genera¬ 
tionen  gesichert  ist.  Es  ist  ganz  richtig,  daß  ein  Volksheld  dem  Volke 
viel  mehr  angehört,  wenn  er  als  Sagenheld  von  ihm  geschaffen  worden 
ist,  als  wenn  er  gelebt  hat  und  —  mehr  oder  weniger  zufällig  —  aus 
diesem  Volke  geboren  ist.  Der  Sagenheld  ist  viel  mehr  Geist  vom 
Geist  des  Volkes  als  der  wirkliche;  er  ist  nicht  eine  zufällige  Einzel¬ 
erscheinung,  sondern  eine  Quintessenz,  eine  Abstraktion,  das  Gemein¬ 
same  von  allem  dem,  was  die  verschiedenen  Einzelnen  des  Volkes 
bewundern  und  sich  als  Ideal  vorstellen.  Die  Tradition  eines  Vereines 
kann  hundert  Jahre  lang  gleichartig  bleiben,  auch  wenn  die  Mitglieder 
diesem  nur  wenige  Jahre  angehören.  Eine  Familientradition  hält  oft 
den  Einzelnen  in  so  bestimmten  Schranken,  daß  man  zunächst  nur  an 
erbliche  Übertragung  denken  würde,  wenn  nicht  der  Einfluß  der  Frauen 
dabei  in  merkwürdiger  Weise  ausgeschaltet  wäre"). 

Wenn  man  von  einer  Massenseele,  von  Massenbewußtsein  spricht, 
so  ist  es  bestimmt  abzulehnen,  daß  die  Masse  irgendeine  gemeinsame 
seelische  Funktion  besitze.  Was  man  Massenseele  nennen  kann,  besteht 
nur  aus  der  Gleichartigkeit  der  Regungen  der  Individuen  unter  gleichen 
Umständen  und  im  gegenseitigen  Kontakt,  aus  der  Abstraktion  des 
Gleichartigen  in  Fühlen,  Denken  und  Handeln  und  Unterdrückung  des 
Ungleichartigen.  Und  diese  Art  Abstraktion  besorgt  in  erster  Linie  die 
Suggestion. 

Die  Suggestion  hat  für  eine  Gemeinschaft  die  nämliche  Bedeutung 
wie  der  Affekt  für  den  Einzelnen:  sie  sorgt  für  eine  einheitliche  Stre¬ 
bung  und  für  deren  Kraft  und  Nachhaltigkeit. 

Einen  ganzen  ähnlichen  Einfluß  wie  die  eigentliche  Suggestion 
können  die  einfache  Gewöhnung,  sowie  das  Beispiel  ausüben.  Man 
tut,  was  man  gewohnt  ist,  ohne  weiteren  Grund;  man  tut  gerne  wie 
andere  Leute,  ohne  dabei  viel  zu  denken  oder  zu  fühlen,  wobei  aller¬ 
dings  die  Suggestion,  namentlich  die  Massensuggestion,  leicht  mitwirkt. 
Die  Gewöhnung  erscheint,  von  einer  andern  Seite  betrachtet,  auch  in 
der  Gestalt  der  Pa wi.owschen  Assoziationsreflexe  („bedingte  Reflexe“), 
bei  denen  z .  B.  dadurch  Speichelsekretion  an  das  Erklingen  eines  be¬ 
stimmtet!  Tones  geknüpft  wird,  daß  man  den  Ton  einige  Male  mit  dem 
Futterreichen  zeitlich  zusammenfallen  ließ.  Die  Mechanismen  sind 


*)  Ein  glücklic-hor  Aufdruck  von  Juno. 

-)  Zikrmkr,  Genealog.  Studien  über  die  Vererbung  geist.  Eigenschaften.  Arch.  f. 
Rassen-Gesellschaftsbiologie,  5.  Jalirg.,  1908,  S.  178. 
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theoretisch  schart  vom  der  Suggestion  zu  trennen,  obgleich  sic  sieh  in 
der  Wirklichkeit  oft  mit  ihr  vermischen. 

Man  spricht  auch  von  Autosuggestion,  womit  aber  nichts  als  die 
W  irkungen  der  Affektivität  auf  die  eigene  Logik  und  Körperfunktion 
bezeichnet  wird.  Sie  spielt  in  der  Pathologie  eine  größere  Polle. 

Die  Suggestibilitiit  ist  künstlich  erhöht  in  den  Zuständen  der  Hyp¬ 
nose,  die  selbst  durch  Suggestion  erzeugt  werden.  In  der  Hypnose 
werden  die  Assoziationen  so  beschränkt,  daß  nur  das  wahrgenommen 
und  gedacht  wird,  was  in  der  Absicht  des  Sr.ggestors  liegt,  soweit  die 
Versuchsperson  sie  versteht.  Dafür  sind  die  gewollten  Assoziationen 
viel  mehr  in  der  Gewalt  der  Psyche  als  sonst.  Der  Hypnotisierte  errät 
unendlich  viel  besser,  was  man  von  ihm  erwartet,  als  der  Normale;  er 
kann  Sinneseindrücke  verwerten,  die  für  ihn  im  gew ähnlichen  Zustande 
viel  zu  schwach  wären;  er  kann  sich  Dinge  so  lebhaft,  d.  h.  mit  un¬ 
verarbeiteten  sinnlichen  Engrammen,  vorstellen,  daß  er  sie  halluziniert, 
und  anderseits  wirkliche  Sinneseindrücke  ganz  von  der  Psyche  ab¬ 
sperren  („negative  Halluzinationen");  er  hat  Erinnerungen  zur  Ver¬ 
fügung,  von  denen  er  sonst  nichts  weiß;  er  beherrscht  auch  die  vege- 
tativen  Funktionen  wie  die  Herztätigkeit,  die  Vasomotoren,  die  Darm¬ 
bewegung  oft  in  auffallender  Weise.  Alle  diese  Vorgänge  können  auch 
beliebig  lange  über  die  Zeit  der  Hypnose  hinaus  andauern  (posthypno¬ 
tische  Wirkungen  . 

Der  positiven  steht  die  negative  Suggest  ibil  ität  gegenüber.  Wie 
wir  einen  Trieb  haben,  den  Anregungen  anderer  zu  folgen,  so  haben  w  ir 
einen  ebenso  primären  Trieb,  nicht  zu  folgen  oder  das  Gegenteil  zu 
tun.  Bei  Kindern  in  gewissem  Alter  zeigt  sieh  diese  negative  Sugge- 
stibilität  oft  ganz  rein.  Wir  sehen  sie  überhaupt  namentlich  deutlich 
bei  den  Leuten,  die  eine  starke  positive  Suggestibilität  haben,  wohl 
einesteils,  weil  beide  Arten  der  Suggestibilität  zwei  Seiten  der  nämlichen 
Eigenschaft  sind,  dann  aber  wohl  auch,  weil  man  um  so  mehr  des 
Schutzes  durch  die  negative  Suggestibilität  bedürftig  ist.  je  mehr  man 
Gefahr  läuft,  der  positiven  zum  Opfer  zu  fallen.  Das  Auftauchen  nega¬ 
tiver  Triebe  neben  den  positiven  ist  von  größter  Wichtigkeit;  es  ver¬ 
hindert,  daß  wir  zu  leicht  zum  Spielball  der  Suggestionen  werden, 
-clhitzt  namentlich  das  Kind  vor  einem  Übermaß  von  Einflüssen,  zwingt 
den  Erwachsenen  zum  Überlegen  und  ermöglicht  auf  jeder  Altersstufe 
die  Selbstbehauptung. 

Die  negative  Suggestion  ist  ein  Spezialfall  der  Regulierung  unseres 
Trieblebens,  das  auch  abgesehen  von  der  Beeinflussung  von  außen  durch 
Trieb  und  Gegentrieb  in  der  richtigen  Bahn  gehalten  wird,  was  nirgends 
so  in  die  Augen  springt  wie  beim  Sexualtrieb,  dessen  positive  Richtung 
mit  den  Hemmungen  zu  einer  merkwürdigen  Einheit  verschmolzen  ist1. 

Die  zentrifugalen  Funktionen. 

/A  HA  I/i.  Triebe  und  I  nstinkte  sind  prinzipiell  das  nämliche,  vorgebildete 
Reaktionsweisen  ähnlich  wie  die  Reflexe,  nur  beireffen  sic  das  ganze  Geschöpf.  Der 
V aturzweck  braucht  nicht  bewußt  zu  werden  ,  es  ist  das  Vergnügen  an  bestimmten  Iland 
langen,  das  Mißfallen  an  andern,  das  uns  leitet.  1 1  ie  Instinkte  mit  ihrer  enormen 

*)  Vgl.  Bleuler,  Der  Sexualwidorstunil.  Jalirb.  I  |>sy<-lioanalyti8clic  Foix-hungen, 
Md.  V,  1913  S.  442. 
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Plast i :  itat  bei  den  iveni g  oder  gar  nicht  überlegenden  Tieren  möglich  sind,  ist  ums 
um  li  nicht  rei  ht  vorstellbar.  Tin  gewisses  Maß  an  'Triebausleben  ist  zum  menseh 
liehen  (Hucke  nötig:  doch  hat  man  die  Wahl  zwischen  vielen  Trieben,  und  ein  Trieb 
kann  auch  durch  Verfolgung  nur  ähnlicher  Ziele  befriedigt  werden  (Sublimierung ).  Die 
getrollte  oder  erzwungene  Unterdrückung  von  Trieben  spielt  eine  wichtige  Holle  beim 
\  orntalen  und  in  der  Pathologie.  Beim  K  all  Urmenschen  äußern  sich  einzelne  'I' riebe 
nur  noch  schwach  oder  unklar.  Dadurch  wird  der  Sexual I rieb  der  relativ  heilen 
Ir  miste  und  bekommt  nicht  nur  durch  seine  Starke  sondern  namentlich  durch  seine 
natürlichen  und  kulturellen  Hemmungen  und  seine  Ambivalenz  besonders  leicht  pa¬ 
thogene  Wirkung. 

Der  Ausdruck  ,, Trieb'  wird  noch  in  anderen  Bedeutungen  gebraucht,  die  man 
auseinandc r halte n  m  u ß. 

Der  Tut  Schluß .  Das  Handeln.  Ans  der  Stellungnahme  und  dein  Trieb 
folgt  ein  entsprechendes  II  an  dein,  wobei  ein  bloßes  sich  Jl  ingeben  an  einen  Eindruck 
eingeschlossen  ist.  Heim  Reflex  denken  wir  gar  nicht  daran,  die  Stellungnahme  und 
den  im  Reflexapparat  liegenden  Reaktionstrieb  von  der  Reaktion  selbst  zu  unterscheiden, 
schon  weil  der  Reflexapparat  nur  in  einer  Richtung  handeln  kann,  vor  allem  aber 
deshalb,  weil  der  Apparat  relativ  isoliert  funktioniert,  weil  keine  auf  fallenden  andern 
Funktionen  mit  ihm  verbunden  sind,  die  Stellung  zum  Reiz  oder  zur  Reaktion  nehmen 
könnten.  Ebenso  müssen  wir  wohl  annehmen,  daß  dem  niedrigen  Geschöpf  Reizempfin- 
düng,  Tendenz  zu  handeln  und  das  Handeln  selbst  ein  untrennbarer  Akt  seien.  Heim 
Gedächtnistier  aber,  das  die  Handlung  mit  ihrem  Erfolg  Voraussicht,  das  zwischen 
Tendenz  und  Handlung  beliebig  lange  Zeiten  ein  schieben  kann,  haben  wir  verschiedene 
Phasen  zu  unterscheiden.  Ein  Reiz  (z.  II.  der  Anblick  eines  lockenden  Essens)  braucht 
noch  nicht  zu  einer  Handlung  zu  fuhren:  es  werden  bloß  die  Schaltungen  so  gestellt, 
daß  es  zur  Handlung  kommt,  wenn  einmal  von  außen  und  von  innen  keine  Hindernisse 
mehr  sichtbar  sind. 

Manche  zahlen  zu  den  elementaren  Bedürfnissen  auch  die  religiösen,  die  aber 
ein  sehr  kompliziertes  psychisches  Gebilde  sind,  von  dessen  Wurzeln  hier  einige  der 
wichtigsten  angedeutet  werden  sollen.  Es  ist  eine  unausweichliche  Folge  ungenügender 
Kenntnis  der  kausalen  Vorgänge  in  der  Umwelt  bei  vollem  I  erständnis  der  psychischen 
Motive,  wie  wir  es  sehr  f  rüh  in  der  Kindheit  der  Menschheit  und  des  Einzelnen  beobachten 
daß  die  Dinge  und  Kräfte  der  Umwelt  personifiziert  werden,  und  man  möchte  diese 
Kräfte  benutzen,  um  das  Schicksal  zu  beeinflussen.  Diese  Herbeiziehung  übermächtiger 
Gewalten  erscheint  um  so  nötiger,  als  es  auf  der  nämlichen  Entwicklungsstufe  nicht 
nur  das  gefährliche  Dunkel  der  Nacht,  sondern  auch  sonst  noch  so  viel  Unfaßbares, 
Unbekanntes,  Geheimnisvolles  gibt,  das  sowohl  Angst  macht,  als  auch  Hoffnung  erweckt 
auf  neuen  Besitz  und  vermehrte  Gewalt,  wenn  man  es  nur  erforschen  kann.  Da  suchen 
auch  unsere  ethischen  Instinkte,  die  durch  die  Wirklichkeit  nicht  befriedigt  werden 
können,  ihren  Ausgleich  und  verknüpfen  folgerichtig  auch  die  Hygiene  mit  den  reli¬ 
giösen  Vorstellungen,  Das  Geheimnisvollste  und  Eindruckstärkste  ist  der  Tod,  an 
dessen  gefühlsbetonte  Wirklichkeiten  und  Rätsel  sich  diejenigen  Kragen  anknüpfen, 
deren  dereierende  Beantwortungen  den  Kern  der  großen  Religionen  bildet.  Hierzu  ge¬ 
sellen  sich  die  ähnlichen  Eindrücke  des  Großen,  Erhabenen,  Unendlichen,  und  mit  einem 
ganz  besonders  gewichtigen  Einschlag  die  sexuellen  Gefühle  und  Symbolisier  ungen. 
Zu  dem  einen  Gott,  der  die  in  eine  Einheit  zusammengefaßten  Schicksals-  und  Natur- 
machte  darstellt,  kann  der  Mensch  ein  persönliches  Verhältnis  gewinnen,  aber  je  klarer 
ersieht,  umsomehr  erkennt  er  seinen  Abstand  von  dem  unendlich  gedachten  II  eltschöpf  er 
und  Weltlenker,  dem  gegenüber  auch  seine  kleinen  Schulden  unverzeihbar  groß  er¬ 
scheinen  müssen,  und  da  übergibt  er  seine  Leiden  und  II  ünschc  und  Befürchtungen 
und  Hoffnungen  den  Mittlern,  den  Heiligen  und  den  Priestern. 

Kommen  mehrere  ' Triebe  miteinander  in  Widerspruch,  so  muß,  damit  es  zum 
Handeln  kommt,  einer  derselben  sich  durchsetzen,  die  andern  überwinden :  das  nennen 
wir  den  Entschluß,  soweit  wenigstens  die  bewußte  Person  dabei  beteiligt  ist.  Auch 
der  Entschluß  kann  zeitlich  getrennt  sein  von  der  Ausführung. 

Der  Wille  ist  die  Resultante  der  verschiedenen  Strebungen  :  man  könnte  in  der 
Psychologie  auskomm en  ohne  diesen  Begriff.  Hinter  ihm  steclct  keine  besondere  /•unk 
Hon.  Die  A  uswahl  (Durchsetzung)  der  Handlungen  im  W  illens akt  geschieht  da 
durch,  daß  entweder  eine  Strebung  die  stärkste  ist,  oder  daß  sie  den  im  Ich  liegenden 
Strebungen  am  meisten  entsprich!.  II  as  man  unter  II  Maisstärke  und  II  illens- 
sch  wache  versteht,  sind  sehr  verschiedene  und  ko m pli zierte  h igenschaften.  Der  II  illc 
kann  auch  einen  Apparat  zusammensetzen,  der  dann  aulomatisch,  wie  ein  phytisch 
gebildeter  Mechanismus  funktioniert  (Gelegenheitsapparate).  I  tele  Handlungen 
werden  durch  l'bung  automatisch. 
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l-i  ine  konstante  psi/cliixelie  hineri/ic  Leim  in  icir  nicht. 

l-i  j  ii  c  . .  p  x  i/ c  Ii  i  s  e  h  c  \klicitnt''  i/ibt  cx  natürlich,  mul  :icnr  in  verschiedenen 
liichtumtcn.  Daijeijen  fehlen  ( Iriinile .  eine  .1  kl i ritdtxpxjicholoiiie"  in  ilein  Sinne  an 
:  n  neli  inen .  daß  In  ixfiielxieeixr  speziell  schon  zur  hi  in  pf  in<lnn<i  und  .  nr  lict/ri  f  fxhild  n  ne/ 
ein  rorpehildeter  aktiver  Apparat  imli<i  sein  müsse. 

Dir  Triwlfr  und  Inst  inktu  1  . 

Triebe  und  Instinkte  sind  so  sehr  nur  die  aktive  Seite  der  näm¬ 
lichen  Ergie.  die  wir  schon  als  Affektivität  kennen  gelernt  haben,  dal.! 
man  einen  großen  Teil  von  solchen  Funktionen  bald  als  'Triebe  bald 
als  Gefühle  beschreibt;  Sexualtrieb.  Sexualinstinkte,  Sexualgefii lile  sind 
nicht  drei  verschiedene  Dinge;  so  gehört  auch  die  Moral  zu  allen  drei 
ps  v  ch  ol  ogi  sc  he  n  l\  atego  r  i  e  n . 

Triebe  und  Instinkte  sind  prinzipiell  das  Nämliche;  nur  hebt  der 
erstere  Ausdruck  mehr  die  Aktivität  und  ihre  Richtung  hervor;  der 
letztere  läßt  mehr  an  die  Ausführung  komplizierter  Handlungen  denken, 
deren  Ziele  nicht  bewußt  sind  und  deren  Anpassungen  nicht  durch 
.. Überlegungen"  geleitet  werden.  Die  meisten  Instinkte  kann  man  eben¬ 
sogut  'Triebe  nennen  und  umgekehrt.  Eine  Ordnung  der  Tatsachen  in 

*)  Wir  reden  hier  nun  von  ..Naturtrieben"  wie  Nalirungstrieb,  Selbsterhaltungstrieb, 
Geschlechts  trieb,  ethische  Triebe,  die  wir  ebensogut  als  Instinkte  bezeichnen  könnten. 
Wir  haben  aber  noch  daran  zu  denken,  daß  in  der  Psychologie,  namentlich  in  der  patholo¬ 
gischen.  der  Ausdruck  Trieb  in  Anlehnung  an  vulgären  Gebrauch  auch  für  ganz  andere 
Dinge  benutzt  wird.  Zunächst  einmal  für  Primitivreaktionen,  das  blinde  Wüten, 
Davonlaufen  und  ähnliches  bei  einem  unangenelunen  Affekt.  Solche  Handlungen  nennt 
man  ..triebhaft",  weil  sie  ohne  Übeilegung  geschehen,  und  ihr  Zusammenwerfen  mit  den 
früher  angeführten  lebensnotwendigen  Trieben  ist  nicht  ganz  unrichtig,  weil  diese  Re¬ 
aktionen  auch  vorgebildet  und  für  bestimmte  Umstände  Normalreaktionen  sind.  Auch 
Zwangshandlungen  nennt  man  triebhaft,  Handlungen,  die  infolge  Affektverschiebung 
aus  dem  I  nbewußten  heraus  gegen  den  Willen  des  Patienten  unter  dem  Zwange  von  Angst 
ausgeführt  werden.  Automatische  Handlungen  geschehen  ohne  Zutun  des  Indivi¬ 
duums.  das  wie  ein  Fremder  nur  mit  den  Sinnen  walirnimmt,  was  seine  Zunge  oder  seine 
Glieder  tun.  In  den  beiden  letzteren  Fällen  hat  man  früher  Dämonismus  angenommen. 
Widere  automatische  Handlungen,  die  man  aber  selten  als  Triebe  bezeichnet,  an  einem  Rock  - 
knöpf  drehen  u.  dgl.,  sind  einfach  Folge  von  Einübung.  Die  großen  pathologischen  Triebe, 
wie  Stehltrieb,  Br  ands  ti  f  t un  gs  t  r  i  e  b  ,  sind  meistens,  dem  Patienten  unbewußt, 
Symbolhandlungen ,  die  ein  gewisses  Vergnügen  gewäirren  und  mit  Bewußtsein  —  aber 
ohne  Erwägung  aller  l  instände  —  gemacht  werden.  Einzelne  krankhafte  Triebhandlungen 
-ind  aus  Gewohnh  iten  entstanden  (nach  dem  Schema  der  Gelegenla  itsapparate).  So  gibt 
es  Onanisten,  die  keine  Wollust,  ja  nur  unangeni  Inno  Gefühle  bei  ihren  almornu  n  Hand¬ 
lungen  empfinden  und  doch  nicht  mehr  davon  lassen  können.  In  der  Dipsomanie',  in  den 
Suchten  sehen  wir  oft  Ähnliches.  Es  ist  notwendig,  daß  man  sich  diese  verschiedenen  Be¬ 
deutungen  des  Ausdruckes  ..Trieb"  klarmacht,  wenn  man  die  zentrifugalen  Funktionen 
vt  rstehen  wi II. 

Noch  nicht  recht  verstanden  sind  viele  krankhafte  Abweichungen  der  Tri<  be.  Wie 
kommt  man  dazu,  die  Fäzes  oder  Regenwürmer  oder  Erde  eint  r  angc  messem  n  Nahrung 
vorzuziehen?  Aufgeklärt  sind  wir  über  die  Fntsti  hung  der  meisten  sexuclhn  Abnm  Un¬ 
tätern  Bestehenbleiben  der  nndersgeschlechl liehen  l’nbertätsdrüi-e  und  daraus  hervor¬ 
gehende  Wirkung  falscher  Hormone  bringen  in  dem  doppelgeschlechtig  angelegten  Gehirn 
homosexuelle  Icndcnzen  in  Tiitigki  it,  andere  Abwi  iclmngi  n  entstehen  auf  psychischem 
Wege  (vgl.  namentlich  die  Erkt Dschen  .Mechanismen).  Kein  psychisch  auf  verschiedene 
Arten  erzeugt  ist  wohl  der  Tr  eh,  sich  Schmerzen  beizubringen  bei  manchen  Hysterischen. 

Fine  mir  noch  nicht  verständliche  Eigentümlichkeit  vieler  Ti  ii  be  ist.  daß  sie  so  oft 
über  das  Ziel  hinaUBsehießen.  Sexuelle  Betätigung  und  .Nahrungsaufnahme  wird  nicht 
nur  vom  .Menschen  in  sehr  viel  höherem  Maße  geübt  als  zur  Erhaltung  von  Individuum 
und  Genus  not  wendig  ist .  Fs  gibt  ja  gewisse  Barallelcn  dazu  auf  dem  Gebiete  der  Körper 
physjologie:  aber  auch  sie  erklären  uns  das  nicht  zufriedenstellend. 
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zwei  getrennte  Begriffe  hat  keinen  Sinn;  man  sollte  im  Gegenteil  einen 
Ausdruck  haben,  der  den  ganzen  Begriff,  den  wir  jetzt  mit  zwei  Worten 
bezeichnen,  umfaßt.  Von  den  einfachsten  Reflexen  bis  zum  höchsten 
Instinkt  gibt  es  eine  kontinuierliche  Stufenleiter;  wir  haben  es  dabei 
überall  mit  den  nämlichen  präformierten  Einrichtungen  zu  tun. 

Durch  die  Triebe  und  Instinkte  werden  bestimmte  Zwecke  erfüllt, 
ohne  daß  diese  bekannt  sein  oder  berücksichtigt  werden  müssen,  und 
ohne  daß  eine  besondere  Erziehung,  Anlernung  oder  Einübung  nötig 
ist.  Zum  Unterschied  von  den  Reflexen  betreffen  sie  das  ganze  han¬ 
delnde  Wesen  und  nicht  bloß  eine  Muskelgruppe  oder  ein  Organ,  und 
sie  sind  ausgezeichnet  durch  ihre  Kompliziertheit,  ihre  weitgehende 
Berücksichtigung  der  Umstände,  d.  h.  ihre  Anpassungsfähigkeit  (indem 
die  Spinne  ihr  Netz  je  nach  den  Umständen  verschieden  gestaltet),  und 
durch  ihre  anscheinende  Spontaneität,  oder  wenigstens  Aktivität  (der 
Vogel  sucht  erst  grobes,  dann  feineres  Material  zu  seinem  Nest;  man 
sucht  Speise,  das  Sexualobjekt,  wenn  sich  diese  Dinge  nicht  von  selbst 
bieten). 

Als  Übergänge  von  Reflexen  zu  Instinkten  seien  erwähnt:  die  Tro¬ 
pismen,  die  oft  als  Reflexe  aufgefaßt  werden,  obsehon  sic  das  ganze  Ge¬ 
schöpf  betreffen.  Die  Liebesspiele  der  Weinbergschnecken  scheinen  uns 
ein  Instinkt,  ihre  einzelnen  Bewegungen  aber  werden,  wie  SzymanskDj 
nachgewiesen  hat,  als  Kettenreflexe  durch  bestimmte  Berührungen  aus¬ 
gelöst.  von  denen  einer  dem  andern  folgt.  Immerhin  liegt  in  dem  Auf¬ 
suchen  des  Partners  etwas  Aktives,  und  diese  Aktivität  oder  Spontaneität, 
die  wir  bei  jedem  Instinkt  finden,  bedingt  einen  weitern  Unterschied 
gegenüber  den  Reflexen,  die  auf  den  auslösenden  Reiz  warten  müssen. 
Auch  dieser  Unterschied  ist  allerdings  kein  absoluter;  je  größer  der 
Hunger,  um  so  stärker  der  Trieb  Nahrung  zu  suchen.  Von  den  ein¬ 
zelnen  Instinkten  resp.  Trieben  sind  zu  erwähnen  neben  dem  Nahrungs¬ 
trieb  der  Sexualtrieb,  der  einzige,  der  noch  beim  Menschen  klar  zu  er¬ 
forschen  ist.  Dann  die  Triebe  nach  Macht,  bewundert  zu  sein.  Eigen¬ 
tum  zu  haben,  Heimlichkeiten  zu  hegen,  ein  Heim  zu  haben.  Wissen 
zu  erwerben,  alle  die  ethischen  Triebe,  ferner  negative  Triebe  wie  Angst 
vor  Neuem  oder  Ungewohntem  u.  dgl.  Das  Hühnchen  fürchtet  den 
Habicht  aus  angeborener  Einrichtung;  eine  große  englische  Dogge  wollte 
bei  einem  spazierengeführten  Löwen  die  Witterung  nehmen  wie  von 
einem  Hund,  blieb  aber  dann  „vor  Schreck“  einige  Zeit  ohnmächtig 
liegen.  Kleine  Kinder  haben  Angst,  wenn  sie  fern  von  der  Mutter  sind, 
wenn  sie  ungewohnte  Eindrücke  erleben  usw. 

Der  Selbsterhaltungstrieb  (einschließlich  den  Nahrungstrieb)  hat  beim 
Kulturmenschen  viel  von  seiner  Bedeutung  verloren;  man  wird  von 
Jugend  auf  gezwungen,  auch  gegen  seinen  Willen  sich  selbst  zu  erhalten ; 
für  die  Sicherheit  des  Lebens  sorgt  die  Polizei,  für  Nahrung  und  Wob 
nung  die  Gouponschere  oder  die  Armenpflege,  und  wenn  man  ni  *ht 
essen  will,  so  wird  man  mit  der  Sonde  zwangsmäßig  gefüttert.  So  ist 
von  den  beiden  Haupttrieben  derjenige,  der  das  Genus  erhalten  soll,  der 
relativ  viel  bedeutenderegeworden,  obgleich  gerade  sein  Endziel,  die  Er¬ 
haltung  des  Genus,  d.  h.  die  Kindererzeugung  sehr  oft  unerwünscht  ist. 

')  SiSYMANSKI,  Methodisches  zum  Erforschen  der  Instinkte.  Biol.  Zentralblatt  1913, 
S.  20 2. 
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Der  Sexualtrieb  bat  aber  nicht  mir  eine  besondere  »Stärkt*,  sondern 
auch  eine  besondere  Zahl  von  Hemmungen,  teils  äußere,  besonders  beim 
Kulturmenschen,  der  zur  Fortpflanzung  eine  Familie  „gründen"  und 
erhalten  muß,  teils  innere,  die  in  dem  Trieb  selber  liegen,  schon  bei 
tiefer  stehenden  Tieren  nachzuweisen  und  in  ihrer  Art  nicht  genügend  ver¬ 
ständlich  sind1).  Die  innere  Hemmung,  die  Ambivalenz  des  Triebes,  ist 
so  groß,  daß  der  Begriff  der  »Sexualbetätigung  eng  verbunden  ist  mit 
dem  der  »Sünde,  daß  die  kleine  Abweichung  vom  Normalen,  die  Onanie, 
instinktiv  als  die  Sünde  par  excellenee  gilt,  daß  die  Keuschheit  als  .. Rein¬ 
heit"  von  Millionen  so  hoch  gewertet  wird  wie  keine  andere  lugend, 
daß  man  sich  den  Anschein  geben  muß,  als  habe  man  keinen  »Sexual 
trieb,  daß  es  nicht  nur  bei  blasierten  Kulturvölkern,  sondern  auch  bei 
primitiven  eine  rituell  verdienstliche  Kastration  gibt,,  und  daß  ein  be¬ 
lesener  Autor-  in  einer  längeren  Abhandlung  beweisen  kann,  die  Ge- 
sehlechtsliebe  sei  zu  allen  Zeiten  ein  Gegenstand  des  Abscheus  ge¬ 
wesen  usw.  So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  dieser  Trieb  ungleich 
stärker  und  häufiger  zu  pathogenen  Konflikten  führt  als  alle  andern 
zusammen. 

Nirgends  so  deutlich  wie  im  Geschlechtstrieb  haben  wir  eine  mehr 
physiologische  und  eine  rein  psychische  Seite  des  Triebes  zu  unter¬ 
scheiden.  Es  gibt  eine  sexuelle  Erotik  ohne  Bedürfnis  von  genitalen 
Reizen  im  engeren  Sinne  und  eine  solche,  die  nur  auf  den  Koitus  ab¬ 
zielt  und  die  Rinde  prinzipiell  weniger  benutzt  als  manches  Tier.  Das 
Normale  beim  voll  entwickelten  Menschen  ist  eine  innige  Mischung 
beider  Funktionen.  Entsprechen  sie  getrennt  dem  Basalhirn  und  der 
Rinde?  Jedenfalls  haben  wir  schon  bei  Insekten  eine  merkwürdige  Nei 
gung  zur  Auswahl  des  Partners,  indem  einem  Männchen  nicht  jedes 
Weibchen  genehm  ist,  und  auch  nicht  jedes  Männchen  von  einem 
Weibchen  angenommen  wird. 

Zum  Bewußtsein  kommen  die  Instinkte  (beim  Menschen)  zunächst 
nur  als  Gefühlsbetonungen  von  Erlebnissen  und  Strebungen.  »Sie  sind 
also  insofern  auch  als  Teil  der  Affektivität  zu  beschreiben.  Wie  uns  das 
dem  Genus  Nützliche  in  den  Sinnesempfindungen  als  angenehm,  das 
Schädliche  als  unangenehm  zum  Bewußtsein  kommt,  „mit  angenehmen 
oder  unangenehmen  Gefühlen  betont  ist1',  so  auch  diese  Strebungen.  Ob 
es  Instinkt  oder  bloße  Gefühlsbetonung  eines  Geruches  sei,  daß  uns 
Unrat  unangenehm  ist  (wovon  die  Fäzes  des  Kindes  für  die  Mutter  eine 
Ausnahme  machen;  viele  Säugetiere  reinigen  das  Nest  der  Jungen,  indem 
sie  deren  Exkremente  verschlingen),  daß  die  läufige  Hündin  dem  Rüden 
angenehm  riecht,  das  alles  läßt  sich  nicht  entscheiden,  weil  es  da  nichts 
zu  trennen  gibt  Jam  ns  sagt,  der  brütigen  Henne  komme  ein  Ei  als  ein 
never-to-be-to-much-sat-upon-object  vor1). 

Gewisse  Inhalte  der  Instinkte  sind  beim  Menschen  ganz  oder  teil 
weise  dem  bewußten  Verstände  Überbunden  worden.  Wir  haben  den 
Instinkt,  eine  geschützte  Wohnung  zu  besitzen,  nicht  mehr  aberden,  die 

*)  Vgl.  Bi.iui.ek.  S  •xnalwidorstand.  Jahrbuch  I  psyehoanalyt .  Forschung,  Bd.  V, 
S  14  J.  1 !)  1  3. 

-)  ThEodorIDIs,  Sexuell  -s  Fühlen  lind  Werten.  Areli.  I  d.  ge*.  I’sych.  49,  S.  I.  I 
Hof.  Ztselir.  f.  d.  gos.  Nom*,  und  l’syoli.  ÜJ,  S.  .'SOS. 

!)  James.  The  Prin/.ipels  of  I’svchology  London,  Macinjllati.  1891.  II,  S  JST. 
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Materialien  dazu  zu  Hammeln  und  in  einer  bestimmten  Weise  zu  einem 
Hause  zu  verbinden.  Das  letztere  besorgt  unsere  Überlegung  oder  es 
wird  gelernt.  Alle  diese  „Kunstfertigkeiten"  werden  beim  Menschen 
vom  plastischen  Großhirn  ausgefiihrt  —  aus  leicht  verständlichen  Grün¬ 
den,  während  die  Spinne  noch  einen  ganz  komplizierten  Bauinstinkt  hat. 
der  sich  den  Gelegenheiten  weitgehend  anpassen  muß. 

Koch  fast  ganz  instinktiv  sind  unsere  Reaktionen  im  Verkehr  mit 
andern  Menschen:  die  Art,  wie  wir  auf  eine  Beleidigung,  auf  eine  Herab¬ 
setzung  oder  auf  eine  Erhebung  unserer  Person  reagieren.  Ausgelacht 
werden  kann  schon  ein  wenig  Monate  altes  Kind  in  Wut  versetzen:  es 
wird  niemand  annehmen,  daß  es  den  Grund  seines  Affektes,  die  Herab¬ 
setzung  seines  Ich,  bewußt  erfaßt  habe.  Ein  kleines  Wesen  um  ein 
dahr  herum  kann  eine  solche  Herabsetzung  sehr  deutlich  dem  Vater 
herausgeben  oder  wenig  später  einer  Strafe  auf  scheinbar  raffinierte 
\\  eise  die  Spitze  abbrechen  (vgl.  Affektivität  S.  23(5).  In  solchen  Reak¬ 
tionen  haben  wir  das  umgekehrte  vom  Bautrieb:  der  intellektuelle  Teil 
ist  unbewußt  geblieben,  der  affektive  bewußt. 

Nun  aber  gibt  es  noch  Instinkthandlungen,  die  als  solche  nicht 
bewußt  sind,  sondern  nur  der  Annehmlichkeit  wegen  gemacht  werden, 
ganz  wie  das  Essen.  Die  kleinen  Kinder  bauen  sich  unter  dem  Tisch, 
unter  einem  Bett,  eine  Höhle,  in  der  sie  Herr  und  Meister  sind  und 
von  den  andern  sich  abschließen.  Der  junge  Mann  liest  eine  Kravatte, 
das  Mädchen  einen  Hut  aus.  ln  diesen  Fällen  sind  sich  die  Handelnden 
nicht  bewußt,  daß  sie  dabei  einen  bestimmten  Instinkt  folgen.  Es  sind  auch 
beim  Menschen  manche  Instinkte  rudimentär  geworden1),  oder  haben 
durch  die  Verhältnisse  so  von  den  natürlichen  abweichende  neue  Folgen 
bekommen,  daß  der  Zweck  unter  Umständen  gar  nicht  mehr  gewünscht 
wird:  man  denke  an  den  Fortpflanzungsinstinkt  im  ganzen  (man  streitet 
sich  unnötigerweise,  ob  es  einen  Fortpflanzungsinstinkt  im  engeren 
Sinne,  einen  Wunsch  nach  Kindern  beim  Menschen  noch  gebe),  wo  die 
Betätigung  des  Instinktes  meist  nur  bis  zum  Koitus  gewünscht,  der  End¬ 
zweck  oft  geradezu  verabscheut  wird. 

Ich  bin  mehrfach  gefragt  worden,  ob  Instinkte  und  instinktive  Regungen,  wie 
das  Gewissen,  dem  bewußten  oder  dem  unbewußten  Seelenleben  angehören.  Hie 
Frage  ist  überhaupt  nicht  ganz  richtig  gestellt.  Alle  wichtigeren  psychischen  Funk¬ 
tionen  können  bewußt  oder  unbewußt  sein.  Keine  Funktion  kann  bloß  bewußt 
Vorkommen,  dagegen  gibt  es  Klassen  von  Funktionen,  die  auch  noch  psychisch 
genannt  werden,  aber  unter  normalen  Umständen  nur  im  1  nbewußten  verlaufen: 
die  Direktion  körperlicher  Tätigkeiten  durch  zentripetale  Reize  und  durch  die  Ge¬ 
samtpsyche,  die  Sekretionen,  Darmbewegungen,  Vasomotoren,  Herztätigkeit  usw. 
bei  den  Instinkten  nun  ist  der  /weck  direkt  nicht  bewußt  wenn  auch  der  Mensch 
sich  denselben  sekundär  klarmachen  kann,  bewußt  wird  bloß  das  \  ergnügen  an 
bestimmtem  Handlungen  oder  die  Unlust  an  zu  vermeidenden  Situationen.  Daß 
wir  solche  bestimmte  Füllstellungen  haben,  liegt  in  der  Organisation  des  (  NS. 

*)  Vom  Nahrungstrieb  ist  das  Wichtigste  die  Lust  seinen  l  nterhalt  zu  erjagen,  zu 
erkämpfen,  überbau pt  zu  erarbeiten  und  sieh  dabei  den  vorhandenen  MüglichUi  iten  anzu- 
passen,  seil  Generationen  im  Seilwinden  Ix  glitten  und  in  Arbeitsscheu  verwandelt  worden 
aus  begn ■  i fliehen  Gründen ,  i t  < loch  an  Stelle  dis  bi  friedigung  bri ngenden  Na t urt liebes 
ein  Zwang  zumeist  direkt  lästiger  Form  der  Anstrengung  getreten ;  in  der  Schule  ochst  man 
oft  sehr  gegen  seinen  Willen  und  nimmt  man  gar  seine  unlii  bsainrn  l’riigi  1  in  Empfang, 
damit  man  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahre  später  sieb  mit  der  taiuilie  ernälnen  könne. 
Vueli  i  ine  Fabrikarlx  it  hat  mit  lustbetonti  n  Trii  bi  n  nur  noch  höchst  indiiektcn  Zu¬ 
sammenhang. 


Oie  Trieb»’  und  Instinkte. 


Für  unser  jetziges  W  issen  ist  die  enorme  Plastizität  der  komplizier¬ 
teren  Instinkthandlungen  der 'Tiere,  ihre  Anpassungsfähigkeit  an  die  ver¬ 
schiedensten  Situationen,  noch  nicht  verständlich.  Man  kann  sich  allenfalls 
noch  die  Auswahl  des  Platzes  eines  Spinnennetzes  und  die  Anpassung 
des  Baues  an  die  lokalen  Verhältnisse  (einschließlich  di»*  Festigkeit  und 
Stabilität  der  Stützpunkte  aus  einfachen  Reaktionen  auf  optische  und 
dynamisch-statische  Wahrnehmungen  einigermaßen  vorstellen,  aber  nur 
einigermaßen.  W  ie  und  was  der  Vogel  an  Material  für  sein  Nest  zu¬ 
sammensucht.  und  wie  er  es  den  lokalen  Verhältnissen  anpaßt,  das  geht 
schon  darüber  hinaus.  Ein  Hund,  der  niemals  fähig  wäre,  von  sich  aus 
einen  Stuhl  zu  verrücken,  um  einen  hochhängenden  Hasen  zu  erreichen 
und  sich  damit  vor  dem  Hungrrtode  zu  retten,  „kommt"  bei  der  ersten 
Igeljagd  „auf  die  Idee“,  die  stachelige  Kugel  ins  ziemlich  entfernte 
W  asser  zu  rollen,  „damit“  der  Kopf  herauskomme  und  er  das  Tier  tot 
beißen  könne.  Manche  Vögel  locken  Feinde  vom  Nest  weg,  indem  sie 
sich  flügellahm  stellen.  Wenn  man  gegenüber  solchen  Instinkten  nicht 
lieber  auf  eine  Erklärung  verzichten  will,  so  wüßte  ich  nur  an  phylo¬ 
genetisch  erworbene  Überlegung,  die  sich  allerdings  nur  auf  bestimmte 
Fälle  beschränkt,  zu  denken.  Solange  aber  eine  solche  Vermutung  durch 
nichts  anderes  gestützt  wird,  erscheint  sie  unsympathisch. 

Die  Triebe  verlangen  eine  Energieverwendung  in  bestimmten  Rich¬ 
tungen.  Das  Dynamische  ist  also  auch  hier  zu  beachten.  Man  hat 
die  V  orstellung,  daß  ein  Trieb,  der  in  seiner  natürlichen  Richtung  keine 
Befriedigung  finde,  dadurch  abreagiert  werden  könne,  daß  die  ihm  inne¬ 
wohnende  Kraft  in  einer  andern  Weise  verwendet  werde.  Freud  meint 
sogar,  daß  die  Kulturleistungen  in  dieser  Weise  „sublimierten"  Sexual¬ 
energien  namentlich  perversen,  die  jedes  kleine  Kind,  wenn  es  normal 
werden  soll,  umwandeln  müsse)  zu  verdanken  seien.  Das  letztere  möchte 
ich  nun  bezweifeln.  Im  übrigen  weiß  jedermann,  daß  etwas  Richtiges 
an  der  Auffassung  ist.  übschon  vielleicht  niemand  alle  seine  Triebe 
ausleben  und  namentlich  niemand  auch  nur  einen  einzigen  „ganz"  aus¬ 
leben  kann,  so  genügt  doch  das  durchschnittlich  vorkommende  Maß; 
Viele  aber  sind  unglücklich,  weil  sie  sich  in  irgendeiner  einzelnen  Rich¬ 
tung.  z.  B.  in  der  sexuellen  oder  in  einer  künstlerischen,  nicht  ausleben 
können.  Unter  Ausleben  verstehe  ich  aber  hier  nicht  den  häßlichen 
Begriff,  den  ihm  die  neuere  Literatur  gegeben  hat.  Man  kann  unter 
Umständen  erotisch  sehr  bedürftig  sein,  aber  doch  sich  voll  ausleben  in  der 
Liebe  z.  B.  zum  Ehegatten,  ohne  nur  »len  Koitus  auszuüben.  Die  Natur 
gibt  also  recht  weitgehenden  Spielraum.  Aber  in  wenigstens  einer 
Richtung  muß  der  feiner  angelegte  Mensch  einen  Trieb  befriedigen 
können  —  inwieweit  auch  der  Durchschnittsmensch,  wage  ich  nicht  zu 
entscheiden :  man  hat  aber  Anhaltspunkte  für  die  Annahme,  daß  der 
Philister  mit  sehr  wenig,  d.  h.  mit  Befriedigung  bloß  seiner  zum  Leben 
notwendigen  Instinkte  nahezu  auskommen  könne.  Immerhin  zeigt  das 
Wirtshaus,  daß  vielen  noch  etwas  fehlt.  Bei  den  Frauen  muß  auch 
irgendeine  Tätigkeit,  die  sich  auf  Menschen  bezieht,  wenigstens  neben 
der  nicht  adäquaten  Berufsarbeit  vorhanden  sein,  wenn  sie  zufrieden 
sein  sollen.  Dies  nur  einige  Andeutungen  zur  allgemeinen  Orientierung. 
Das  Thema  verlangt  eine  besondere  Arbeit  und  ein  besonderes  Buch. 
Für  uns  ist  wichtig,  daß  man  sich  nicht  in  allen  Beziehungen  und  nicht 
voll  ausleben  muß,  um  nicht  unglücklich  zu  sein,  und  daß  das  Be- 
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dürfnis  nach  Befriedigung  einzelner  nicht  unmittelbar  zur  Existenz  not¬ 
wendiger  I  riebe  von  Mensch  zu  Mensch  ein  sehr  verschiedenes  ist. 

So  verstehen  wir,  daß  auch  in  dieser  Beziehung,  wie  überall  in  der 
Psyche,  Ähnlichkeiten  für  Gleichheiten  genommen  werden,  so  daß  ähn¬ 
liche  Betätigungen  einander  ersetzen  können.  Schon  eine  so  einfache 
1' nnktion  wie  der  Hunger  läßt  sich  für  einige  Zeit  beschwichtigen  durch 
die  V  üllung  des  Magens  mit  unverdaulichen  Massen.  Tiere  können 
sich  am  Objekt  vergreifen:  eine  säugende  Katze,  der  die  Jungen  ab¬ 
handen  gekommen  sind,  kann  junge  Ratten,  Kaninchen  oder  andere 
1  iere,  die  sie  sonst  bloß  als  Beute  betrachten  würde,  adoptieren.  Beim 
menschlichen  Weibe  kann  sich  die  Liebe  zu  den  Kindern  und  zu  einem 
Mann  in  Krankenpflege  erschöpfen;  der  Kranke  ist  Symbol  des  Kindes, 
das  als  ganz  oder  halb  vollwertiger  Ersatz  seine  Dienste  tut. 

1  m  eine  abschließende  \  orstellung  von  den  medizinisch  und  sozial  höchst 
wichtigen  Lrsatzbetätigungen  der  Triebe  zu  gewinnen,  sind  noch  viel  mehr  Beob¬ 
achtungen  zu  sammeln.  Von  der  viel  besprochenen  Sublimierung  des  Geschlechts¬ 
triebes  ii.  Kulturhandlungen  wäre  nach  meiner  Ansicht  zurzeit  etwa  folgendes  zu 
sagen.  Schon  bei  niederen  Tieren  gehören  zur  Befriedigung  des  Geschlechtstriebs 
eine  Menge  von  Nebenhandlungen,  deren  Zweck  wir  nicht  recht  einsehen,  und 
die  „auch  anders  sein  könnten“.  Es  ist  deshalb  selbstverständlich,  wenn  gerade  hier 
ähnliche  Reaktionen  einander  am  leichtesten  ersetzen  können,  und  Abänderungen 
im  guten  (Sublimierungen)  und  bösen  Sinne  (Perversionen)  häufig  Vorkommen. 
Daß  aber  alle  oder  viele  Kulturhandlungen  eigentlich  sublimierte  Betätigungen 
des  Geschlechtstriebes  seien,  ist  nicht  zu  beweisen  und  für  mich  unannehmbar. 
Auch  ist  die  Vorstellung  der  Überleitung  eines  Vorrates  von  Kraft  auf  einen  anderen 
Trieb,  der  sie  dann  „abführt“,  gewiß  nicht  ganz  richtig  (vgl  Gelegenheitsapparate). 
Wenn  der  Kindertrieb  der  unverheirateten  Frau  sich  in  aufopfernder  Krankenpflege 
und  andern  erzieherischen  oder  fürsorgenden  Bestrebungen  ausläßt,  so  kommen 
ganz  andere  Dinge  in  Betracht.  Zunächst  einmal  hat  der  Mensch  vielerlei  Triebe; 
und  Befriedigung  auf  einem  Gebiete  schafft  ihm  auch  Befriedigung  im  allgemeinen, 
so  daß  ein  anderes  Streben  nicht  aufkommen  kann  oder  nicht  mehr  nötig  ist.  Wer 
gerne  Naturwissenschafter,  aber  auch  Arzt,  geworden  wäre,  und  nun  sich,  wenn  auch 
aus  einem  äußeren  Grunde,  für  den  letzteren  Beruf  entschieden  hat,  kann  befriedigt 
sein,  ohne  weiter  sich  mit  Naturwissenschaften  zu  beschäftigen.  Die  Verhältnisse, 
namentlich  die  der  höheren  Kulturen,  bieten  den  Menschen  eine  Auswahl  von 
Trieben  zu  seiner  Befriedigung.  Er  braucht  nicht  alle  auszulebeu,  und  könnte 
es  gar  nicht. 

Nun  aber  decken  sich  Krankenpflege  und  Pflege  der  eigenen  Kinder  zu  einem 
nicht  kleinen  Teil.  Die  beiden  Triebe  und  namentlich  ihre  Betätigungen  sind  ein¬ 
ander  „ähnlich“,  so  daß  sie  einander  assoziieren.  So  müssen  sie  in  einen  einzigen 
Komplex  verschwimmen,  so  daß  mit  dem  einen  auch  der  andere  befriedigt  wird.  Man 
kann  das  nämliche  auch  so  auffassen,  daß,  wenn  Pflegetrieb  und  Kindertrieb 
wesentliche  Komponenten  gemeinsam  haben,  auch  darin  schon  eine  Möglichkeit 
stecken  muß,  daß  das  Ausleben  des  einen  Triebes  auch  den  anderen  befriedigt 
oder  beschwichtigt.  Mit  der  Frage  der  Sublimierung  hängt  auch  die  der  symbolischen 
Befriedigung1)  zusammen,  die  in  der  Krankheit  besser  studiert  ist,  als  beim  Nor¬ 
malen.  ln  gewisser  Beziehung  ist  die  Krankenpflege  auch  ein  Symbol  der  Kinder¬ 
pflege. 

Ich  weiß,  daß  mit  diesen  Worten  das  Problem  nicht  genügend  abgeklärt  ist; 
aber  ich  denke,  daß  der  angedeutete  Weg  zum  Verständnis  führen  könnte. 

Der  Kunsttrieb.  Von  der  Kunst  will  ich  nur  reden,  um  auszudrücken, 
daß  ich  ihr  gegenüber  eben  so  hilflos  bin  wie  die  bisherigen  Untersucher.  Jeder¬ 
mann  kann  sehen,  daß  sie  dazu  dient,  Gefühle  und  gefühlsbetonte  Ideen  auszu 
drücken  und  zu  empfangen.  Selbstverständlich  weiß  ich,  daß  im  „Schönen“  viel 
Lebensförderndes  steckt,  daß  der  Rhythmus  eine  aus  dem  Organismus  sich  er- 


•  )  Der  in  der  Ehe  unglückliche  Arzt  hat  Vorliebe  für  Ehescheidungsgutachten.  Der 
geizige  Ncr \  üse  beschränkt  wenigstens  die  „Ausgabe“  der  ]•  üzes  und  wird  obstipiert.  L  bei 
lumpt  sind  viele  nervöse  Symptome  symbolische  Triebbefriedigungen  (vgl.  Frei’D). 
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Hebende  bcsomlcro  Stellung  in  der  AulVinamlerfolgc  der  Heize  und  der  Impulse 
iiat.  daß  ein  schön  gezeichneter  Kreis  für  Auge  und  kinetische  Vorstellungen  etwas 
|te(|ucneTes,  also  Anutmeluneres  sein  muß  als  ein  zerbeulter.  Ich  weiß  namentlich, 
daß  eine  Menge  von  Formverhältuissen  auf  den  Menschen  übertragen  ohne  weiteres 
mit  Lust  ui  d  Unlust  betont  werden  müssen.  Ich  konstatiere  nur  zu  sehr,  wie  oft 
nicht  das  Schöne,  sondern  das  Auffallende,  llcraushebende  mit  der  Ästhetik  ver 
quiekt  wird,  so  daß  diese  in  solchen  Fällen  eigentlich  bloß  der  Eitelkeit  frönt. 
Ich  kann  mir  daraus  auch  einen  Vors  machen  daß  der  Gesang  einer  Nachtigall 
sofort  an  Beiz  verliert,  wenn  ich  vernehme,  daß  ich  „nur“  eine  künstliche  Nachtigall 
gehört  habe.  Las  erklärt  aber  alles  nicht,  warum  der  Spinnenaffe  (spidor-monkey) 
mit  seinem  Schwanz  Blumen  herumträgt,  warum  die  Krähenarten  glänzende 
Dinge  sammeln,  und  die  Laubenvögel  sieh  ein«'  Privat galerie  von  Flitter  anlegen, 
warum  es  Vögel  gibt,  die  wunderbar  komplizierte  Tänze  aufführen  und  zwar  ohne 
sexuellen  Zweck;  ich  könnte  letzteres  aber  auch  nicht  verstehen,  wenn  cs  sich  um 
sexuelle  Ziele  handelte.  Ich  beobachte,  daß  die  Vögel  sich  mit  der  Stimme  manches 
mitteilen;  aber  ich  weiß  nicht ,  warum  sie  so  viel  und  so  kompliziert  singen,  und  muß 
mit  anderen  vermuten,  daß  das  mit  dem  Zusammenhänge,  was  wir  .Menschen  Kunst 
und  Ästhetik  nennen1).  Wenn  das  Wesentliche  an  der  Schönheit  «las  wäre,  was 
uns  fördert,  so  müßten  die  Nahrungsmittel  in  ihrer  ästhetischen  Wertung  in  eine 
ähnliche  Skala  einzureihen  sein  wie  in  ihrer  nährenden,  oder  zum  Schönsten  müßten 
die  Genitalien  des  anderen  Geschlechtes  gehören,  während  das,  allerdings  vorhan¬ 
dene,  optische  Interesse  an  denselben  sich  von  dem  ästhetischen  so  stark  unter¬ 
scheidet  wie  ein  Ton  von  einem  Licht;  dafür  ist  die  menschliche  Schönheit,  wie 
sie  erotisch  vom  anderen  Geschlecht  gewertet  wird,  in  vielen  Beziehungen  direkt 
ant isolektoriseh,  und  jedenfalls  nicht  in  geradem  Verhältnis  zu  dem  Nutzen  ür  die 
Erhaltung  der  Art.  Ich  kann  auch  von  keiner  der  üblichen  Erklärungen  aus  be¬ 
greifen,  daß  man  sich  schon  in  prähistorischen  Zeiten  Mühe  gegeben  hat,  den  Töpfen 
mit  den  Fingernägeln  Ornamente  einzupressen,  und  ebenso  wenig,  daß  wir  ein  Abend¬ 
rot  schön  linden.  Die  alte  Spieltheorie  ist  schon  deswegen  ungenügend,  weil  wir 
«las  Spiel  als  Vorübung  nützlicher  Fähigkeiten  und  als  Aulkitzeln  bestimmter 
Affekte  ohne  weiteres  psychologisch  verstehen.  Wäre  im  Prinzip  des  Schönen 
das  Fördernde  das  Wesentliche-  so  bliebe  ein  Eätsel,  warum  so  nebensächliche 
Förderungen  aus  den  verschiedensten  Lebensgebieten  überhaupt  herausgefühlt,  und 
gar  warum  sie  in  unserer  Psyche  begrifflich  und  als  Trieb2)  in  eine  besondere 
Klasse  geordnet  werden,  während  wir  im  übrigen  die  verschiedenen  Funktions¬ 
gebiete  streng  auseinanderhalten  und  dis  Freude  an  Bewegung  nicht  mit  der  am 
Essen  zusammen  werfen.  Und  wenn  man  für  alle  diese  Dinge  noch  irgendeine  Er¬ 
klärung  aus  den  schon  bekannten  Prinzipien  herauslinden  könnte,  so  wäre  das 
Quantitative  an  der  Kunst  nicht  zu  verstehen,  daß  man  sich  seit  vorgeschichtlichen 
Zeiten  so  viel  Mühe  gibt  und  geradezu  einen  Lebenszweck  darin  findet,  Kunst  zu 
produzieren,  daß  es  sich  lohnt  einen  gotischen  Dom  oder  eine  Symphonie  aufzu¬ 
bauen,  und  vor  allem,  daß  es  einen  angeborenen  aktiven  und  passiven  Kunsttrieb 
gibt,  dessen  Nichtbefriedigung  den  Menschen  unglücklich  macht  und  dem  von 
\  ielen  geradezu  alles  andere  geopfert  wird. 

Wir  sind  nur  erst  am  Anfang  dieser  Studien,  und  da  ist  es  höchstwahrschein¬ 
lich,  daß  wir  eben  zu  wenig  wissen,  um  diese  Frage  zu  beantworten.  Da  wir 
aber  alle  andern  Eigenschaften  unserer  Psyche,  die  wir  kennen,  auch  verstehen, 
kann  man  nicht  umhin,  doch  daran  zu  denken  ob  nicht  die  utilistischeErklärung 
hier  unangebracht  sei.  Warum  soll  man  nur  hier  schon  alles  wissen?  Warum 
sollen  uns  nicht  auch  ganze  große  Prinzipien,  di««  «las  Leben  überhaupt  leiten,  noch 
unbekannt  sein?  Und  da  fällt  uns  in  diesem  Zusammenhang  noch  ein  anderes  Eätsel 

')  Schwerer  wird  es  uns,  das  Interesse  von  Eidechsen  und  andern  niederen  Tierin 
1  ür  einfache  Musik  aus  ästhetischen  Gefühlen  abzuleiten;  wir  suchen  aber  auch  bis  jetzt 
vergebens  nach  einer  Vorstellung,  was  für  ein  Instinktmißverstiindnis  dahinter  stecken 
könnte. 

-)  Wenn  auch  Dichter,  Musiker  oder  bildende  Künstler  mehr  oder  weniger  einseitig 
auf  ihre  Spezialkunst  eingestellt  sind,  im  allgemeinen  ist  das  ästhetische  Fühlen  doch  eine 
Einheit,  deren  verschiedene  Seiten  je  nach  den  begleitendcnAnlagen  verschieden  entwickelt 
sein  können.  Künstlerisch  angelegte  Leute  aller  Spezäali täten  bilden  in  dieser  Beziehung 
«‘ine  Klasse,  die  sich  sehr  gut  abgrenzt  von  den  Kunstbarbaren  und  sogar  den  Kunstphili- 
stern.  \  or  allem  aber  beweist  die  Familienforschung,  daß  es  einen  allgemeinen  Kunst  trieb 
gibt. 
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aut,  «Ins  uns  die  Lebewesen  zu  losen  geben :  Die.  Farben  und  Formen  der  Blumen 
und  vieler  liere;  speziell  der  lloehzeitsselnnuek  in  Farben  und  Formen  und  Bewe¬ 
gungen  und  IVmen  und  Düften  ist  nicht  einmal  bei  den  Pflanzen,  wo  man  doch  die 
Pollen  übertragenden  Insekten  horbeiziehen  kann,  ganz  befriedigend  erklärt. 
Wenn  die  Theorie  der  sexuellen  Auslese  auch  nicht  so  vielen  anderen  Schwierig¬ 
keiten  in  der  Anwendung  am  einzelnen  Falle  begegnete,  sie  müßte  schon  in  ihrem 
Prinzip  daran  scheitern,  daß  wir  einfach  wieder  zu  fragen  haben:  Warum  ist  das 
Weibchen  so  eingerichtet,  daß  ein  bestimmter  Gesang,  ein  bestimmter  Kamm, 
bestimmte  Tänze  des  .Männchens  ihm  „gefallen”,  es  sexuell  erregen?  Mit  andern 
\\  orten,  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Gefallenfindens  an  nicht  „notwendigen“, 
nicht  , nützlichen“,  nicht  direkt  „fördernden“  aber  sehr  luxuriösen  Eigenschaften 
ist  durch  die  Annahme  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  um  keinen  Schritt  der 
Lösung  näher  gebracht  worden.  Wir  dürfen  auch  nicht  annehmen,  daß  diese  Far¬ 
ben  „zufällig“  seien  wie  etwa  das  Hot  des  Blutes  oder  einiger  Tiefseefische ;  denn 
wo  keine  Augen  sind  sie  zu  sehen,  bei  den  im  Dunkel  lebenden  Tieren,  haben  wir 
meist  keinen  Farbenschmuck. 

Diese  Tatsachen  zwingen  uns  geradezu  im  jetzigen  Zustand  des  Wissens  die 
Frage  auf,  ob  nicht  zwischen  der  aktiven  Ästhetik  der  Blumen  und  Schmetterlinge 
und  Kolibri  und  Quallen  und  der  passiven  unseres  Gefühls  ein  Zusammenhang  s<*i ; 
und  da  wir  vom  utilistischen  Standpunkt  aus  auf  ein  Verständnis  gleich  Xull  kommen 
und  von  den  Zusämmenhängen  des  Lebens  ebenfalls  ein  Wissen  Xull  haben,  so  ist 
es  nicht  unlogisch,  wenn  man  bis  auf  weiteres  die  Wurzeln  der  Ästhetik  nicht  nur 
in  der  Nützlichkeit  sucht,  sondern  auch  nach  anderen  Lebensprinzipien  forscht, 
die  die  merkwürdige  Parallele  zwischen  den  Farben  und  Zeichnungen  der  Raupen 
und  unserem  ästhetischen  Empfinden  erklären  könnte.  Kann  nicht  in  der  Produk¬ 
tion  und  im  Empfinden  von  Schönem  irgend  etwas  Allgemeines  zum  Ausdruck 
kommen,  das  der  ganzen  Welt  oder  wenigstens  der  organischen  Welt  angehört, 
und  das  wir  in  unserem  menschlichen  Denken  etwa  mit  dem  Begriff  der  „Idee“ 
andeuten  könnten  (natürlich  ohne  jede  Verwandtschaft  mit  den  PLATOXsclien 
Ideen)?  Könnte  nicht  in  der  ästhetischen  Erscheinung  der  Blumen  und  Raupen 
und  des  Vogelgesanges  und  in  der  ästhetischen  Wertung  dieser  Erscheinungen 
durch  die  sie  wahrnehmenden  Wesen  ein  allgemeines  Prinzip  zum  Ausdruck  kommen, 
Farben  undFormen  undTöne  nach  Gesetzen  zusammen  zustellen,  die  wir  in  einzelnen 
Erscheinungen  als  ästhetische  empfinden  —  „in  einzelnen  Erscheinungen“  sage  ich 
deshalb,  weil  es  unwahrscheinlich  ist,  daß  gerade  die  Auslese,  die  der  Mensch  mit 
seinen  beschränkten  Sinnen  und  seinem  ästhetischen  Fühlen  macht,  das  ganze  Prin¬ 
zip  erschöpfe.  Es  gibt  eine  Reihe  anderer  Tatsachen,  die  vielleicht  mit  helfen  könnten 
zur  Aufklärung.  Ist  nicht  der  Descensus  testiculorum,  der  eigentlich  nur  Gefahr 
bringt  (manche  Tiere  suchen  einander  im  Kampfe  die  Hoden  wegzubeißen),  ein  Mittel, 
die  Männlichkeit  herauszustreichen1)?  oder  der  Hymen  der  physische  Ausdruck  der 
Sexualhemmung  und  der  Lberwertung  der  weiblichen  Keuschheit  beim  Menschen? 
der  radschlagende  Pfau  scheint  ein  Demonstrationsbedürfnis  auch  dem  Menschen 
gegenüber  zu  haben,  das  ihm  doch  wohl  biologisch  nichts  nützt.  Auch  da  scheinen 
sieh  im  physischen  und  im  psychischen  Organismus  Prinzipien  auszudrücken,  die 
über  das  biologisch  „Nützliche“  hinausgehen. 

Was  Wit  z  und  Humor  ist,  weiß  ich  auch  noch  nicht.  Die  bisherigen  Lösun¬ 
gen  scheinen  mir  zum  Teil  etwas  Richtiges  zu  treffen,  aber  nicht  alles  oder  nicht 
die  Hauptsache.  Wir  sollten  zuerst  einmal  wissen,  was  Lachen  unddieentspreehende 
Stimmung  ist. 

Wissen  wir  biologisch  von  der  Kunst  nichts,  so  kennen  wir  doch  einiges  vom 
Künstler  und  dem  künstlerischen  Schaffen.  Aber  dieses  Wissen  hat  es 
l  rot  z  der  vielen  Bücher,  die  darüber  ged  ruckt  worden  sind,  noch  sehr  nötig,  geordnet 
und  in  verständlichen  beziehungsweise  kausalen  Zusammenhang  gebracht  zu  werden. 
Dazu  möchte ich  anregen,  mehr  nicht .  Das  Folgende  soll  nicht  etwa  Fragen 
beantworten  o d er  A  n  s i  c  h  t  e n,  die  ich  für  richtig  halte,  a u  s <1  r  ii  c k e  n  . 
sondern  Fragen  stellen,  wenn  auch  in  der  bequemen  und  leichter 
verständlichen  Form  von  Bruchstücken  einer  Schilderung.  Ich  bin 
auch  weit  davon,  diese  Andeutungen  durchgedacht  zu  haben. 

Aufgabe  eines  Künstlers  ist  es  in  erster  Linie.  Gefühle  auszudrücken  und  damit 
nach  dem  Gesetz  der  einfachen  Suggest  ibilit  ät  bei  andern  Gefühle  zu  erregen-). 

1 )  Es  gibt  Säuget  iere,  bei  denen  die  sichtbaren  Hoden  zum  ..Hochzeitskleide“  gi  hon  n. 
indem  die  Drüsen  nur  während  der  Brunstzeit  außerhalb  der  Kürperhöhle  blcilu  n. 

-  )  f ' brigens  iihi ß  nicht  jeder  Künstler  ein  Publi k um  haben ,  und  sind  es  zum  1  ei  1  nicht 


I  >ic  Triebe  und  1 1 ist  iukle. 


Nun  isl  unsere  Aiisdiuckshiliigkeit  für  Befühle  verhüll  nisimi  ßig  hesclirünkt .  her 
Verliebte  gibt  seine  ( fei  iilile  d  ureli  Seufzen  und  Knuten  und  Zittern.  in  der  Haltung 
und  in  Handlungen  und  in  vielen  andern  hinten  kund ,  gclegent  lieh  auch  in  einigen 
Interjektionen  und  sogar  kurzen  Sätzen.  Aber  unsere  Spruche  ist  i in  großen  und 
«ranzen  da.  objektive  Zusammenhänge  mit  zul eilen,  nielil  innere  Vorgänge;  speziell 
der  G-elülilsübcrniit t lung  d ienen  nur  die  lnimisidien  Al'fekl  äußcrungen  im  weitesten 
Sinne  einschließlich  das  {tanze  Benehmen. 

Bin  Gefühle  spra(‘hlieh  ausdriiekend  oder  schildernd  milzuteilen.  mul.i  man  sie 
zum  Objekt  nundien  ;  das  1  <•  h  um  1.1  ihnen  gegcini  berst eben  w  ie  andern  zu  st  nd icrcnden 
oder  zu  sehildernden  psychischen  Vorgängen,  die  deshalb  (v{tl.  Kapitel  Walirneh- 
inung)  erst  am  Kngramm  beobachtet  winden  können. 

Ibis  Gefühlsmäßige,  das  der  Diiditer  zu  schildern  hat,  kann  also  niidit  mehr 
aktuell  sein  oder  nicht  das  {tanze  Ich  bewegen,  d.  h.  es  mul.i  in  einem  gewissen  Grad 
abgespalten  sein1). 

Eine  der  größten  jetzt  lebenden  detitsidien  Dichterinnen  äußerte  sich,  daß  es 
Dilettantenart  sei,  seine  Gefühle  zu  verwerten,  solange  sie  bestehen.  Erst  wenn 
man  kalt  geworden  sei,  könne  man  sie  dichterisch  gestalten.  Daß  der  unglücklich 
Liebende  die  Wonnen  der  Liebe  besonders  glühend  schildert .  ist  oft  bemerkt  w  orden. 

Die  beiden  Bedingungen  der  dichterischen  Bestallung,  Angeboren  der  Ver¬ 
gangenheit  oder  Abspaltung  der  ( lidiihle  sind  nicht  ein  einfaches  Entweder-Oder. 

Ein  vergangenes  Gefühl  taucht  bei  der  Ekpliorie  nahezu  als  solches  wieder 
auf  und  kann  jedenfalls  den  ganzen  Menschen  wieder  beherrschen  wie  zur  Zeit  des 
Erlebnisses,  dem  es  angehört.  Auch  es  muß  deshalb,  um  objektiviert  zu  werden, 
zwar  empfunden,  aber  dem  beobachtenden  Ich  gegenübergestellt  werden.  Das 
Wichtigste  ist  also  auch  hier  die  Spaltung  in  Beobachtetes  und  Beobachtendes. 
Eine  besondere  Leichtigkeit  dieser  Spaltung  haben  wir  bei  der  schizoiden  An¬ 
lage2),  die  wohl  eine  der  Bedingungen  oder  die  Bedingung  ist,  die  künstlerisches 
Schaffen  ermöglicht 3).  So  sehen  wir  schizophren  werdende  und  schizoide  Künstler 
in  Menge,  und  vielleicht  haben  geradezu  alle  Künstler  wenigstens  einen  schizoiden 
Einschlag.  Wir  sehen  auch,  daß  gewöhnliche  Menschen  im  Beginn  einer  subakuten 
Schizophrenie  sich  mit  Erfolg  künst leriseh  betätigen,  gelegent lieh  zeichnend  oder 
malend,  am  häufigsten  aber  einige  überraschend  schöne  Gedichte  hervorbringend, 
was  möglich  ist  ohne  eine  angelernte  und  geübte  Technik. 

Mit  dieser  Spaltungsfähigkeit  der  Künst lerpsy che  hängt  natürlich  auch  die 
große  Rolle  zusammen,  die  beim  wahren  Künstler  das  En  bewußte  spielt .  Es  ist 
bekannt,  wieviel  die  künstlerische  Gestaltung  abgetrennt  vom  bewußten  Ich  vor 
sieh  geht  und  sieh  erst  mehr  oder  weniger  fert  ig  wie  eine  llallnzinat  ion  dem  Bewußt  - 
sein  aufdrängt .  Ich  habe  noch  nicht  verfolgt .  wie  sieh  die  Abspalt  ung  des  Unbewuß¬ 
ten  vom  Bewußten  und  die  Gegenübersetzung  vom  Schaffenden  und  seinem  Ob¬ 
jekt.  die  den  künstlerischen  Ausdruck  gestattet,  zueinander  verhalten. 

1 )  ie  Abspalt  ung  künst  leriseh  wirksamer  Komplexe  bedarf  wie  die  der  im  Traum 
und  in  der  Psychopathologie  aktiven  einer  besonderen  Nuance:  sie  müssen  so  stark 
ambivalent  sein,  daß  sie  ihrer  Unerträglichkeit  wegen  vom  Bewußtsein  niemals 
ganz  assimiliert  werden,  aber  doch  in  der  relativen  Abspaltung  energisch  fort  leben. 

kirnst  1  rische  Gründe,  dit  ihn  nach  Anerkenn  ung  streben  und  sich  dem  Publikum  aufdrängen 
lassen.  Es  gibt  L  mtc  .  die  ihre  Gedichte  für  sich  behalten  und  dabei  zufrieden  sind. 

*)  Selbstverständlich  werden  umgekehrt  die  eigenen  Gefühle  dadurch,  daß  man  sie 
studiert,  verändert  und  bis  zum  Verschwinden  abgeschwächt.  Maf.IK  V.  Ebner-Es(  ii  i:n- 
BAi'H  sagt  i rgendwo  :  die,  welche  sie  beneiden .  wissen  nicht .  was  es  für  eine  Plage  sei,  wenn 
man  auf  diesem  Wege  Naivität,  Gegen wartsgef iild  und  Gegen wartsgenuß  einbüße.  End 
Sei.M.v  Heine  hat  dem  nämlichen  Gedanken  im  Perseus  Ausdruck  gegeben,  indem  sie 
die  Boohaclitungsvveise  des  Künstlers  mit  dem  G  »rgom  nschild  symbolisiert,  vor  dem  das 
Lebendige  zu  Stein  wird.  Wahrscheinlich,  empfindet  die  Frau  diese  Wandlung  t  ief  stärker 
als  der  sonst  schon  objektivere  Mann. 

-)  Vielleicht  auch  bei  der  hysterischen  Anlage,  deren  Stellung  zur  schizoiden  noch  zu 
studieren  ist.  Vielleicht  bildet  sie  nur  eine  Unterabteilung  des  Scliizoids. 

3 )  Kretschmer  (Körperbau  und  Eharakter.  Berlin,  Julius  Springer,  I  9‘2  I )  südlt  den 
zyklothymen  Künstler  und  den  schizoiden  einander  gegenüber.  Daß  auch  der  Zyklothyme 
b  stimmte  eng«-  Beziehungen  zum  Künstlerischen  habe,  ist  nicht  zu  be zwei  fein.  Ich  vermute 
ab  ■]',  daß  sie  andere  sind  als  die  des  Schizoiden  und  vielleicht  mit  der  starken  und  modo 
lationsreicben  Empfindungsfähigkeit  Zusammenhängen.  Gehört  das  lebhafte  Empfinden 
und  die  virtuose  Miedergabe  mehr  der  zyklothymen  Anlage,  die  Produktion  mehr  der 
scl.iz« >t Ii y men  an  ? 
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Vielleicht  könnte  ich  noch  besser  sagen:  Vorstellungen,  die  nur  unangenehm  sind 
werden  leicht  nicht  nur  abgespalten,  sondern  so  unterdrückt,  daß  sie,  nicht  mehr 
wirken.  Was  abgespalten  wird  im  eigentlichen  Sinne,  was  weiterlebt  aber  vom  Ich 
möglichst  abgetrennt  gehalten  wird,  ist  zugleich  gewünscht  und  verabscheut.  Selbst¬ 
verständlich  braucht  das  von  einer  künstlerischen  Idee  nicht  in  ihrer  Gesamtheit 
so  zu  sein.  Es  können  einzelne  Züge  derselben  das  ambivalente  Ferment  sein. 
Goethe  wird  sich  wohl  immer  seines  Verhältnisses  zu  Friederike  bewußt  gewesen 
sein,  aber  es  ist  mir  sehr  fraglich,  ob  er  sich  darüber  klar  war,  wie  er  sich  im  Clavigo, 
im  Fr-Faust  und  in  der  neuen  Melusine  selbst  strafte  und  verteidigte  gegenüber 
den  Vorwürfen,  die  er  sich  dabei  machen  konnte. 

So  braucht  auch  gar  nicht  „der  ganze  Mensch“  von  den  Gefühlen  beseelt  zu 
sein,  die,  ihn  zum  Dichter  machen.  Aber  der  Künstler  arbeitet  eben  irgend  etwas, 
was  in  ihm  ist,  heraus,  indem  er  es  von  allen  andern  Strebungen,  die  in  ihm  sind, 
loslöst.  Da  ist  eine  junge  Frau,  die  in  einem  Weihnachtsspiel  Entzücken  verbreitet 
durch  die  Innigkeit,  mit  der  sie  als  Maria  die  Mutter  darstellt  —  sie  ist  aber  das 
Gegenteil  von  einer  guten  Mutter.  Ein  Mädchen  macht  nach  der  Pubertät  eine  Zeit¬ 
lang  sehr  fein  empfundene  Gedichte;  als  Persönlichkeit,  im  Leben,  ihrer  Familie 
gegenüber,  ist  sie  aber  damals  und  in  der  Folge  ziemlich  gefühllos  und  rücksichtslos, 
wenn  sie  auch  nirgends  einen  aus  den  Gewohnheiten  der  guten  Gesellschaft  heraus¬ 
tretenden  Fehler  macht.  Es  gibt  ja  auch  sonst  mancherlei  zum  Teil  allgemein  be¬ 
kannte,  Gründe,  daß  man  in  der  Kunst  mit  einer  gewissen  Vorliebe  dasjenige,  dessen 
man  im  Leben  ermangelt,  ausdrückt  oder  genießt.  Ich  gehe,  hier  nicht  darauf  ein. 
Ich  möchte  nur  davor  warnen,  Ethik  und  Ästhetik  in  engen  Zusammenhang  zu 
bringen,  namentlich  in  der  Erziehung  Charakterbildung  durch  Geschmacksbildung 
ersetzen  zu  wollen.  Praktisch  erweist  sich  Künstlertum  eher  als  eine  Klippe  für 
die  Tugend,  und  die  Blüte  der  Kunst  fällt,  soweit  wir  wissen,  gern  in  Zeiten  des 
sittlichen  Verfalls. 

Worin  aber  besteht  das  künstlerische  Gestalten?  Ein  Teil  der  Antwort 
wird  oft  indirekt  gegeben,  wenn  man  auseinandersetzt,  worin  der  Unterschied 
zwischen  einem  Gemälde  und  einer  Photo  bestehe.  Etwas  weniger  bekannt 
ist  es,  warum  die,  gut  dargestellte  Maria  (ganz  abgesehen  von  dem  großen  Zusammen¬ 
hang),  dasTheater-Gretchen  eine  so  große  Wirkung  ausübt,  während  wir  im  Leben 
an  tausend  ebenso  liebenden  Müttern  und  an  vielen  gut  angelegten  aber  gefallenen 
Mädchen  vorübergehen,  ohne  uns  daran  zu  erheben.  Da  erweist  es  sich,  daß  eben 
die  wirkliche  Mutter  und  das  wirkliche  Gretchen  uns  noch  eine  ganze  Menge  von 
immanenten  und  akzessorischen  Zügen,  Beschäftigungen  und  Beziehungen  zeigen, 
die  nicht  die,  gleichen  Gefühle  erregen,  ja  die  geeignet  sind,  sie  zu  unterdrücken. 
Die  Kunstgestaltung  gibt  uns  eine  reinliche  Herausarbeitung  dessen,  was  gerade 
einen  bestimmten  Gefühlston  schwingen  läßt.  Man  macht  einen  guten  Salat  nicht 
so,  daß  man  alle  Kräuter,  die  eine  Wiese  bietet,  mit  Essig  und  Öl  auf  den  Tisch 
bringt,  sondern  indem  man  eine  bestimmte  Art  und  Qualität  ausliest.  Nehmen 
wir  ein  Gedicht  z.  B.  von  Conrad  Ferdinand  Meyer.  Man  findet  kein  Wort  und  kein 
Bild,  das  nicht  die  gewünschte  Stimmung  herbeiführen  und  tragen  hilft. 

Am  Gestade  Palästinas 

Auf  und  nieder  Nacht  und  T;g 

ist  die  inhaltlich  trockene  lokale  und  geographische  Exposition  von  „mit  zwei 
Worten“.  Der  Leser  braucht  noch  nichts  von  der  darauf  folgenden  Geschichte  zu 
wissen;  die  wenigen  Worte  haben  ihn  so  präpariert,  daß  er  dem  folgenden  „London“ 
nicht  den  Ton  geben  kann,  den  der  Schiffbeamte  benutzt,  wenn  er  die  Station 
ausruft. 

Diese  Sichtung  des  zu  Gebenden  ist  eine  Arbeit,  die  sich  durchaus  dem  Vorgang 
der  Abstraktion  analogisieren  läßt,  und  zwar  auch  insofern,  als  nicht  ein  planloses 
Auslesen  von  Gegebenem  sondern  zugleich  ein  sinnvolles  Suchen  und  Zusammen - 
stellen  von  Zusammengehörigem  stattfindet.  Trotz  des  letzteren  Umstandes  liegt 
aber  doch  eine  Abstraktion  \  <>n  der  Wirklichkeit  im  künstlerischen  Schaffen  und 
in  der  Künstlernatur.  Die  Schwierigkeiten,  die  die  meisten  Künstler  dem  Leben 
gegenüber  erfahren  müssen,  sind  nicht  zufällige,  ganz  abgesehen  davon,  daß  auch 
der  Künstler  manchmal  erst  daraus  seine  Größe  zieht,  daß  er  im  Leben  das  ent¬ 
behren  muß,  wonach  er  sich  besonderes  sehnt. 


l>io  Jlfligiosil äl .  1  > j »•  Religionen. 
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Fs  soll  liier  natürlich  keine  Religionspsychologie  gegeben,  sondern 
nur  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden,  wie  sieh  das  Entstehen  der 
religiösen  Vorstellungen  und  der  Religionen  aus  dem  zentralnervösen 
Reaktionsapparat  ohne  Hinzukommen  irgendeines  außerweltlichen  Etwas 
verstehen  lasse. 

Von  Monakow  zählt  einen  „Trieb  zur  Vereinigung  mit  dem  Welt¬ 
ganzen"  schon  zu  den  Urgefiihlen;  biologisch  ist  mir  das  so  unverständ¬ 
lich  als  möglich;  außerdem  habe  ich  weder  hei  den 'Tieren,  die  ich  näher 
beobachtet  habe,  noch  bei  der  Mehrzahl  der  erwachsenen  Gesunden  oder 
Kranken  etwas  gefunden,  was  sieh  so  nennen  könnte.  Ich  habe  auch 
sonst  keine  Spuren  von  irgendeinem  primitiven  Religionstrieb  oder 
-instinkt  gesehen.  Dagegen  wissen  wir  unter  anderem  folgendes:  das 
Kind  und  der  Primitive  verstehen  von  den  äußeren  kausalen  Zusammen¬ 
hängen  nur  das  Gewöhnliche  und  Einfachste.  Um  so  besser  verstehen 
sie  das  Wollen  und  Handeln  nach  einem  Zweck.  So  bringt  die  bloße 
Analogie  die  Personifikation  in  die  Außenwelt,  man  sieht  Motive  statt 
Ursachen;  die  Tischkante,  an  der  das  Kind  den  Kopf  angeschlagen  hat, 
ist  bös.  hat  einen  bösen  W  illen;  sie  wird  zur  Strafe  geschlagen.  Aber 
auch  sonst  ist  das  Lebende  als  Tier  und  Mensch  das  Wichtigste,  dasjenige, 
das  am  meisten  unsere  Aufmerksamkeit  verlangt.  'Tier-  und  Menschen¬ 
gestalten  werden  schon  aus  diesem  Grunde  am  leichtesten  illusioniert; 
irgendein  Haus,  ein  Fels,  eine  Wolke,  ein  Klecks  macht  uns  ein  freund¬ 
liches  oder  feindliches  Gesicht,  obschon  das  reale  Handeln  uns  zwingt, 
so  wenig  als  möglich  Fremdes  in  unsere  W  ahrnehmungen  hineinzulegen. 
So  werden  die  Dinge  auf  gewisser  Denkstufe  notwendig  zu  belebten  Wesen. 
Die  Bildung  und  Benutzung  der  abstrakten  Begriffe  der  Kraft  und  des 
Schicksals  braucht  schon  eine  recht  hohe  Kultur;  vorher  müssen  beide 
nach  Analogie  der  dem  einfachen  Denken  geläufigsten  Zusammenhänge 

O  O  ö  o 

personifiziert  werden. 

Man  verkehrt  also  mit  der  Außenwelt  wie  mit  andern  Wesen,  und  das 
ganz  besonders,  wo  sie  wirkend  auftritt.  Zwischen  Wirken  und  Handeln 
gibt  es  für  den  Primitiven  keine  eigentliche  Grenze.  Man  möchte  das 
Wirkende  und  Handelnde  zu  seinen  Gunsten  benutzen,  wie  alles  andere; 
man  muß  sich  gut  stellen  zu  ihm,  um  das  Schicksal  zu  beeinflussen; 
daher  die  religiösen  Gebräuche  vom  Zauber  bis  zum  Gebet  zu  einem 
pantheistisch  gedachten  fast  ins  Leere  verfließenden  Gott, 

Die  Tendenzen.  Böses  abzuwenden,  werden  begünstigt  durch  Furcht 
vor  allerlei  Schlimmem,  die  angeboren  ist.  Aus  selbstverständlichen 
Gründen  macht  alles  Unsichtbare,  dessen  Existenz  doch  irgend  wie  sich 
ankündigt,  dem  Kinde  Angst;  das  gefährliche  Dunkel  der  Nacht  ist  bis 
hinauf  in  unsere  Zeiten  mit  Angst  betont;  Mai  hs  sorgfältig  vor  Märchen¬ 
vorstellungen  gehütete  Kinder  fürchten  nachts  einen  Stuhl;  der  in  der 
Familie  aufgezogene  Sperling  ist  in  der  Nacht  gegegeniiber  den  näm¬ 
lichen  Menschen  ängstlich,  denen  er  am  'Tage  nur  Zutrauen  zeigt.  Von 
dieser  Angst  vor  dem  Unfaßbaren.  Unbekannten,  sucht  man  Erlösung. 

Man  ist  mit  der  Welt  niemals  zufrieden;  man  hat  Sehnsucht  nach 
etwas  anderem,  Besserem,  als  da  ist,  sei  es  Beute  für  das  hungrig  um¬ 
herschweifende  'Tier  oder  ein  Schlaraffenland  für  den  Philister,  oder  ein 


Per  psychische  Apparat. 


Himmel  der  Erlösung  für  den  durch  seine  eigenen  Leiden  und  die  der 
Nächsten  gequälten  höheren  Menschen.  Das  dereierende  Denken  erfüllt 
diese  Wünsche  schon  in  vielen  Kleinigkeiten,  vor  allem  aber  in  den 
Dingen,  die  der  Kulturmensch  auf  dieser  Welt  am  meisten  entbehrt, 
und  die  er  da  nicht  einmal  suchen  kann,  so  daß  man  sie  sich  nur  in  einer 
anderen  Welt  denken  kann,  wie  Kant  seine  drei  Postulate.  Es  sind 
namentlich  ewiges  Leben1),  Gerechtigkeit,  Lust  ohne  Leid,  Heiligkeit  ohne 
Kampf  mit  der  Versuchung. 

Die  Gefühle  der  Gerechtigkeit  gehören  der  Gruppe  der  ethischen 
an.  Aber  auch  sonst  kommt  die  Ethik  in  die  Religionen  hinein:  auch 
sie  erfüllt  Wünsche,  daß  man  selbst  und  daß  die  andern  gut  seien;  um 
die  Gewissensqualen  wegen  verletzter  Ethik  loszuhaben,  braucht  man  die 
nämlichen  realistischen  und  symbolischen  guten  Handlungen,  die  die 
Ethik  verlangt.  Der  Begriff  der  Schuld  hängt  mit  dem  der  Gerechtig¬ 
keit,  mit  Sühne  und  Strafe  zusammen,  die  man  abwenden  möchte,  deren 
Ursache  man  aber  in  ein  höheres  Wesen  hineinlegt,  nach  Analogie  eines 
Menschen,  der  straft  und  lohnt.  Auch  die  hygienischen  Vorschriften 
werden  damit  verbunden,  nicht  nur  weil  sie  eigentlich,  d.  h.  im  biolo¬ 
gischen  Sinne  Ethik  sind,  sondern  auch  weil  sie  Vorschriften  sind,  deren 
direkten  Zweck  man  nicht  versteht.  Erst  das  Christentum  mit  seiner 
bewußten  Hintansetzung  der  WTelt,  der  Erfahrung  hat  (leider)  diesen 
Teil  des  religiösen  Gefühls  und  der  religiösen  Gebräuche  atrophieren 
lassen2),  ln  der  Auffassung  der  religiösen  Vorschriften  gibt  es  eine 
kontinuierliche  Stufenleiter  von  der  unklaren  Vorstellung  der  Notwendig¬ 
keit  bestimmter  Handlungen  und  Riten  und  eventuellen  Tugenden 
Tapferkeit)  über  das  in  Worte  gefaßte  Gebot  eines  Gottes  und  den 
kategorischen  Imperativ  bis  zu  den  aus  dem  Absoluten  geholten  Ge¬ 
setzen  der  Moral,  die  sich  dann  wieder  realistisch  begründen  lassen  in 
der  modernen  Naturwissenschaft.  Unter  allen  diesen  Auffassungen  be¬ 
währt  sich  im  übrigen  Zuckerbrot  und  Peitsche  praktisch  eben  so  gut. 
wie  es  zu  unseren  Instinkten  (Gerechtigkeitsgefühl)  paßt. 

Es  kommt  ferner  der  Trieb  dazu,  sich  mit  dem  Geheimnisvollen  zu 
beschäftigen,  der  ein  Teil  des  Wissenstriebes  ist  trotz  seiner  etwas  anderen 
Gefühlsbetonung;  man  geht  zum  Übernatürlichen  wie  heute  noch  zum 

')  Der  degenerati  v- pessimistische  Buddhismus  wollte  umgekehrt  das  von  Z<  iten 
größerer  Lebenskraft  her  (in  Form  der  Seelenwanderung)  als  eine  ewig  gedachte  aber  den 
Schwächlingen  unerträglich  gewordene  Leben  endlich  machen.  Allerdings  hat  dann  der 
Lebenstrieb  derer,  die  die  Religion  durch  die  Generationen  fort  zupf  hum  n  vermochten, 
aus  dem  Nirvana  der  Nichtexstenz  ein  Nirvana  der  positiven  leidlosen  Seligkeit  gemacht, 
wie  auch  die  Armut  und  Bedürfnislosigkeit  der  Mönche  in  einen  lukrativen  Seligkeits¬ 
handel  umgewandelt  werden  mußte. 

2)  Man  hat  davon  gesprochen,  die  Rassenh  ygiene  sollte  die  Religion  der  Zukunft 
werden.  Das  wäre  sehr  nützlich,  aber  es  ist  unmöglich.  Die  hygienischen  Instinkte  sind 
beim  Menschen  infolge  der  Verdrängung  durch  überlegtes  medizinisches  Handeln  trotz  aller 
Schwäche  des  letztem  (Zauber!)  überhaupt  stark  verkrüppelt;  man  hat  sehr  wenig  Instinkt, 
vorzubeugen,  man  möchte  nur  cito  tuto  et  jucunde  geheilt  werden,  wenn  man  die  folgen 
der  hygienischen  Sünden  zu  spüren  bekommt.  Sie  sind  aber  auch,  soweit  sie  vorhanden 
sind,  unseren  Kulturverhältnissen  gar  nicht  genügend  angepaßt  (Syphilis,  Alkohol!).  Sie 
sind  ferner  viel  zu  wenig  bewußt,  als  daß  man  daraus  eine  Religion  machen  könnte.  Eine 
solche  Religion  wäre  auch  zu  einseitig;  alle  die  andern  Bedürfnisse  nach  Abwendung  von 
Leid,  das  viel  näher  liegt  als  die  gesundheitliche  Zukunft  von  Individuum  und  Nächstem 
und  Rasse  und  alle  die  verschiedenartige  uns  in  erster  Linie  bewegende  Sehnsucht  würde 
damit  nicht  befriedigt.  Aber  als  wichtiger  Teil  jeder  Religion  sollte  die  Rassenhygiene 
wieder  ihren  Rang  einnehmen;  mehr  kann  sie  nicht  leisten. 


1  > i«1  Jvcliüiosit ;il .  I'ir  ücliginncn. 


Quacksalber.  Mit  diesem  Bedürfnis  vermengen  sieh  dann  Erkenntnis- 
triehe.  die  sieh  in  Fragen  kristallisieren;  wie  ist  die  Welt,  wie  der 
Mensch  entstanden ?  auf  was  steht  die  Erde'  wie  kommt  das  ('hei  in 
die  Welt'  Darauf  geben  Kosmogonien  Auskunft,  die  mit  den  religiösen 
Vorstellungen  von  übersinnlichen  Beherrschern  der  Welt  und  Beseelung 
einzelner  Dinge  Zusammenhängen  muhten.  Wie  die  Sagen  in  dereisti- 
scher  Weise  den  Wechsel  von  Tages-  und  .Jahreszeiten.  Tod  und  Beben 
de>  Menschen  und  der  Natur.  Wiedergeburt.  Ohnmacht  und  Auferstehung 
des  Phallus  verquicken,  ist  in  neuerer  Zeit  namentlich  durch  Fkki  n 
klar  geworden,  wenn  auch  schon  früher  Manche  (liest1  Zusammenhänge  gut 
gewußt  haben.  Die  Kenntnis  der  dereicrenden  Denkformen  zeigt  uns. 
daß  solche  Verdichtungen  und  l'berdeterminierungen  etwas  ganz  Selbst¬ 
verständliches  und  Allgemeines  sind,  und  überall  Vorkommen,  wo  das 
logisch  realistische  Denken  versagt.  Die  Frage,  wozu  wir  da  sind,  ist 
von  jeher  und  immer  wieder  gestellt,  wenn  auch  nie  so  ganz  beantwortet 
worden. 

Das  Geheimnisvollste  und  zugleich  das  Eindruckvollste  ist  der  Tod. 
Der  liebe  Freund,  der  gefürchtete  Feind  liegt  auf  einmal  machtlos  da 
und  verschwindet  in  ekler  Verwesung.  Nie  mehr  erscheint  er  in  der  näm¬ 
lichen  Gestalt,  wohl  aber  in  den  Hoffnungen  und  Befürchtungen  des 
aufgewühlten  Gemütes  und  in  den  Visionen  des  Wachens  und  des 
Traumes,  rächend,  belohnend  und  tröstend  Und  wir  selbst  gehen  alle, 
alle  diesem  nämlichen  Ende  zu.  ein  Ziel,  vor  dem  die  Lebensinstinkte 
gerade  am  meisten  schaudern.  Und  wo  sind  sie  alle  Zeit.  die.  die  nur 
für  Augenblicke  einmal  wiederkommen'  was  haben  sie  für  Mächte  zur 
Verfügung,  die  Rache  auszuführen,  die  unser  schuldiges  Herz  sich  gegen 
seinen  Willen  ausmalen  muß,  und  um  ihr  Eigentum  zurückzufordern,  das 
wir  in  Besitz  genommen'  Und  die  uns  liebten,  wie  werden  sie  von  dem 
Ort  aus,  wo  alles  anders  ist,  dem  Segen  ihrer  Wünsche  W  irklichkeit 
verleihen?  Und  werden  wir  sie  Wiedersehen? 

Was  sind  für  Zusammenhänge  des  vor  unseren  Augen  gewachsenen 
und  wieder  abgestorbenen  Körpers,  der  früher  die  Person  war,  mit  dem 
fortlebenden  Hauchwesen,  dessen  Entstehung  man  nicht  wahrnehmen 
konnte,  und  das  jetzt  den  Freund  oder  den  Feind  darstellt ' 

Solche  und  viele  ähnliche  Gefühle  und  Gedanken  in  Rätselform 
werden  durch  die  Gesetze  des  dereicrenden  Denkens  zu  Antworten  ver¬ 
arbeitet  und  zu  Anschauungen  von  Leben  und  Tod  und  Seele  und  fort¬ 
dauernder  Liebe  und  Belohnung  in  einer  geheimnisvollen  Welt,  und  da¬ 
durch  zum  Kern  von  Glaubensformen  gemacht,  die  sich  zu  einer  Einheit 
hinaufgerungen,  bis  schließlich  die  mehr  instinktive  als  bewußte  Er¬ 
kenntnis  der  Einheit  eines  Kosmos  sich  zu  dem  einen  Gott  gestaltete, 
zu  dem  Klein  und  Groß,  Elend  und  Mächtig,  Einzelner  und  die  ganze 
Welt  ein  persönliches  Verhältnis  gewinnt,  in  dem  alle  unsere  sehnsüch¬ 
tigsten  und  geheimsten  Wünsche  eine  Befriedigung  finden. 

Warum  das  Geheimnisvolle  sieh  vom  einfachen  N  iehtgew  ußten 
unterscheidet,  ist  selbstverständlich.  Das  letztere  ist  meist  gleichgültig, 
oder  ('s  beruht  auf  den  gewöhnlichen  Zusammenhängen,  die  w  ir  erfassen, 
sei  es  als  kausale  Verknüpfung,  sei  es  als  unabänderliches  Sosein  (ich 
sage  absichtlich  nicht  „Schicksal",  weil  dieses  Wort  gerade  etwas  Geheim¬ 
nisvolles  in  den  Begriff  hineinträgt),  wenn  der  Regen  uns  einen  Spazier¬ 
gang  verdirbt  oder  eine  Naturkatastrophe  Familie  und  Güter  entreißt 
Hl <*u  ler.  Ek'mpnturpgyi'holuf'ip.  18 
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Das,  dessen  Mechanismen  sowohl  unbekannt  als  auch  ungewohnt  sind, 
von  dem  man  nicht  einmal  recht  weiß,  ob  es  wirkt  oder  nicht,  und  ob 
es  Spuk  macht  oder  uns  vernichtet  oder  erhöbt,  oder  neue  Wege  der 
Macht  zeigt,  hat  natürlich  eine  besondere  Gefühlsbetonung,  ähnlich  wie 
das  Dunkel  der  Nacht,  in  dem  aber  (wenigstens  für  den  Primitiven)  das 
\ ngst liehe  vorwiegt. 

Ein  ähnliches  Gefühl  flößt  uns  alles  Große  und  Erhabene,  Über¬ 
wältigende  und  „ Unendliche “  ein,  wie  es  die  Welt  oder  eine  Masse, 
auch  nur  ein  hoher  Berg,  ein  Strom  oder  eiti  gewaltiger  Dom  ist.  Auch 
die  Mannigfaltigkeit  der  Welt,  selbst  die  Unabänderlichkeit  des  Schick¬ 
sals  hat  einen  ähnlichen  Gefühlswert,  Warum  es  so  ist,  braucht  wohl 
nicht  ausgeführt  zu  werden,  und  ebenso  daß  diese  Gefühle  und  Vor¬ 
stellungen  mannigfach  sich  mit  den  übrigen  zur  Religion  gehörenden 
Gefühlen  und  Begriffen  verbinden  müssen  bis  zu  einer  unlösbaren 
Einheit. 

Von  jeher  ist  es  aufgefallen,  eine  wie  große  Rolle  die  sexuelle 
Komponente  in  den  religiösen  Mythen  und  Empfindungen  spielt.  Es 
handelt  sich  dabei  nicht  bloß  um  Symbolisierungen  wie  in  der  Mythologie, 
sondern  die  höchste  religiöse  Wonne,  die  Verzückung,  hat' einen  sexuellen 
Charakter,  und  ein  instinktives  Schuldgefühl  knüpft  sich  so  sehr  schon 
an  die  normale  Betätigung  des  Fortpflanzungsinstinktes,  und  erst  recht 
an  die  abnorme,  wie  die  allgemein  verbreitete  Onanie,  daß  die  letztere 
auch  ohne  äußeren  Anstoß  bloß  aus  den  eigenen  Instinkten  heraus 
immer  wieder  als  die  Sünde  par  excellence  empfunden  wird,  und  daß 
die  höheren  Begriffe  und  Gefühle  von  Schuld  schon  recht  früh  einen 
sexuellen  Einschlag  oder  vorwiegend  sexuellen  Charakter  bekommen, 
wie  sich  schon  in  alten  religiösen  Gebräuchen  zeigt;  auch  in  den 
Wahnideen  unserer  Geisteskranken  tritt  diese  Einheit  von  Sexualität 
und  Schuld  beständig  als  etwas  Elementares  und  Unausweichliches  in 
die  Erscheinung.  Auf  der  einen  Seite  führen  religiöse  Gebräuche  zu 
grenzenlosen  Ausschweifungen  des  normalen  Geschlechtstriebes  und  auch 
abnormer  Nebentriebe,  anderseits  zu  Kastration  und  sonstiger  Über¬ 
schätzung  der  Keuschheit.  Die  Vereinigung  mit  dem  Höchsten  hat 
überall  eine  sexuelle  Note.  Zusammengefaßt  werden  die  Vorstellungen 
und  Befürchtungen  und  Wünsche,  die  all  das  Elend  dieser  Welt  betreffen, 
in  dem  Begriff  der  Erlösung,  der.  wie  alle  Riten  und  die  Beobachtung 
der  Schizophrenen  zeigen,  gefühlsmäßig  geradezu  vorwiegend  sexuell  ge¬ 
färbt  ist.  Sexuellreligiös  sind  außer  der  Überwertung  der  Keuschheit  und 
der  rituellen  Kastrationen  die  Auffassung  nicht  nur  des  Geschlechtsaktes 
als  Sünde,  sondern  des  Weibes  als  der  Personifikation  der  Sünde  neben 
der  hohen  und  affektvollen  Verehrung  des  vergöttlichten  keuschen  Weibes, 
die  Verquickung  von  Reinheit  und  Keuschheit,  und  dann  wieder  überall  die 
sexuelle  Hingabe  bis  zu  argen  Ausschweifungen,  die  sich  sogar  im 
Christentum  z.  B.  in  Fasebingsgebräuchen  und  in  vielen  sektiererischen 
Entartungen  nachweisen  lassen.  In  allen  diesen  Dingen  drückt  sich 
Trieb  und  Hemmung,  die  Ambivalenz  aus,  die  wir  auch  außer  diesem 
Zusammenhang  nirgends  so  ausgesprochen  und  machtvoll  finden  wie  im 
Sexual  betrieb1). 


!)  Wir  sich  der  Zusammenhang  von  Sexualität  und  Religion  darstellt  in  den  \  or- 
stellungen  einer  modernen,  ethisch  und  intellektuell  außergewöhnlich  hochstehenden 


Der  Wille. 


Das  Bedürfnis  nach  Trost,  nach  Aussprache,  nach  einem  Vermittler, 
der  persönliche  Trotzeinstellung  und  ähnliche  Schwierigkeiten  umgeht,  hat 
wenigstens  in  den  größeren  Religionen  ausgiebige  Befriedigung  gefunden. 
( )1)  auch  primitivere  Religionen  in  dieser  Richtung  etwas  leisten,  wenn 
man  von  wirklichen  Herzensbedürfnissen  spricht,  weiß  ich  nicht. 

Daß  das  Bedürfnis  besteht,  alle  diese  Dinge  intellektuell  und  affek¬ 
tiv  zu  einer  harmonischen  Einheit  zu  gestalten,  der  Vorstellung  von  der 
großen  und  kleinen  Welt,  der  nahen  und  der  uns  umgehenden,  von 
deren  Entstehung  und  deren  Zusammenhängen,  eine  Abrundung  zu  geben 
und  die  diese  Ideen  begleitenden  Gefühle  zu  einer  höheren  Einheit  zu 
verbinden,  ergibt  sieh  aus  den  Elementarnotwendigkeiten  unseres  Orga¬ 
nismus,  und  selbstverständlich  ist  es,  daß  das  so  entstandene'  Gebilde 
in  Ideen  und  in  Gefühlen  eine  ganze  Menge  von  Berührungen  und  Ge¬ 
meinsamkeiten  mit  anderen  Ideen  und  Trieben  und  Gefühlen  besitzt; 
ich  erinnere  nur  an  die  positiven  und  negativen  Beziehungen  zur  Kunst. 
Wie  diese  Summe  von  Gefühlsmächten  eine  der  gewaltigsten  'Triebfedern 
des  menschlichen  Handelns  dargestellt  hat,  weiß  jedermann,  und  wenn 
man  es  nicht  wüßte,  so  könnte  es  jeder  ableiten  aus  der  Kraft  der  In¬ 
stinkte.  die  da  Zusammenwirken,  und  des  dereierenden  Gedankenganges. 
Auch  die  Fassung  der  religiösen  Vorstellungen  in  Dogmen,  ihre  Be¬ 
nutzung  nicht  nur  zur  Erziehung,  sondern  auch  zur  Niederhaltung  und 
Ausbeutung  anderer,  braucht  nur  angedeutet  zu  werden. 

Der  Wille. 

Der  zentrifugale  Anteil  in  Entschluß  und  Handlung  kommt  na¬ 
mentlich  dann  zum  Bewußtsein,  wenn  mehrere  Möglichkeiten  oder  Stre¬ 
bungen  sich  um  die  Oberhand  streiten,  unter  denen  dann  eine  Auswahl 
zu  treffen  ist.  Derjenige  Trieb  setzt  sich  durch,  der  das  Ich  als  Ganzes 

Mystikerin  mit  von  Natur  und  durch  Erziehung  hochentwickelten  religiösen  Gefühlen  hat 
F loi  knoy  veröffentlicht:  ...T’ai  toujours  senti  d’etranges  et  profondes  affinites  entre  ces 
deux  ordres  d’emotion  sans  pouvoir  me  l’expliquer  intellectuellement.  L<  s  grandes  forces 
de  vie  ont  le  meine  langage,  qu’il  s'agisse  de  vie  divine  ou  de  vie  humaine.  Le  besoin  do 
contact,  de  penetration,  d’intimite  absolue  se  retrouve  dans  un  domaine  comme  dans  l’autrc. 
Peut-etre  est-ce  pour  cela  aussi  que  les  mystiques  ont  si  souvent  decrit  leurs  experiences 
religieuses  dans  le  langage  meine  de  l’amour  lnimain.  L’homme  est  ainsi  fait  (et  la  femme 
bien  plus  encore)  qu’il  chorche  ä  rendre  tangible  tont  ce  qu’il  ainie.  11  «st  malaisö  d’aimer 
une  purp  abstraetion :  et,  en  fin  de  compte,  e’est  bien  ä  notre  amour,  notre  confiance  intime, 
que  Dieu  fait  appel.  Alors,  pour  mieux  l’aimer  nous  le  saisissons  dans  ec  qu’il  a  de  divine- 
ment  lnimain,  nous  l’appelons  notre  Pere  et  en  son  Christi  nous  saluons  ,,ledivin  Epoux“. 
Mais  jusqu’a  present  cette  forme-lä  d«>  l’ömotion  religieuse  m’etait  restee  etrangcre.  C0111- 
lnent  se  fait-il  qu’elle  seit  eveillee  en  moi  par  cette  singuliere  Experit  nee,  qui.  en  elle-meine, 
a  si  peu  un  caractere  d’intimite  personelle? 

Pour  une  femme  de  bonne  education,  il  existe  une  tres  forte  Iran  iere  qu  il  fallt  abattre 
pour  parier  de  ce  sujet.  Et  pourtant,  il  n’y  a  pas  d’cdiieation  qui  flenne:  on  a  beau  n’en 
parier  qu’avec  <1  infinies  rot  i  een  ces,  ou  n  ’en  pas  parier  du  »out.  cet  eternel  sujet  «les  inst  ine  ts 
sexuels,  et  de  tont  ce  que  ces  instincts  reinu«  nt  en  nous  et  nous  tont  souffrir,  a  une  impor- 
tance  «jui  n’est  atteinte  par  rien  d’autre.  Tonte  I’education,  la  reserve  feminine,  la  pudern1 
meine  (<|u’on  ne  per«!  (las  en  vieillissant).  ne  peuvent  einpecher  ces  instincts-b'i  d'etre  pri- 
mordiaux,  et  primitifs,  et  grandioses;  et  e’est  par  lä,  j « ■  pense,  qu’ils  touclient  au  divin. 
,,Dieu  les  fit  liomme  et  femme“,  et  taut  qu’il  en  est  ainsi,  une  nioitie  de  Ehumanitö  ira 
cherehant  l’autro  ä  travers  tonten  ses  experienees,  et  plus  une  experienee,  meine  d’autro 
nature,  atteindra  profondoment  dans  l’ume  humaine,  ])lus  eile  Bern,  sine  de  cötoyer 
I  instinet  sexuel  <>u  meine  de  se  confondre  a\ce  lui.“  (h  i.oCHNOY,  l  n«‘  mystique  mo¬ 
derne.  Areh.  de  Psychologie.  Tome  X  \  .  S.  1J4/05.) 
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am  meist(>n  beeinflußt,  sei  es,  weil  er  der  .Stärkere  ist,  dem  leb  eine 
Richtung  aufzwingt,  sei  es.  weil  er  den  Tendenzen  des  Ich  entspricht, 
weil  die  Gesamtstrebung  des  Ich.  die  Resultante  seiner  Einzelstrebungen 
im  Kampf  um  die  Schaltung,  in  der  nämlichen  Richtung  tendiert.  Bei 
einem  ernsthaften  Wettstreit  der  l'riebe.  zum  Beispiel  beim  Entscheid 
zwischen  Gut  und  Böse,  gehören  zu  dem  herbeigezogenen  Material  unsere 
lugenden  und  Laster,  unsere  ganze  ethische  Erziehung,  frühere  Ent¬ 
schlüsse  gut  zu  sein  oder  sich  um  moralische  Vorstellungen  nicht  zu 
kümmern,  die  Erfahrungen  bei  früheren  Verstößen  gegen  die  Ethik, 
kurz  die  ganze  Persönlichkeit;  dieser  „kommt  die  Entscheidung  zu“. 
Dieses  Sich-durchsetzen  mit  der  Persönlichkeit  verbundener  Strebungen 
nennen  wir  den  Willen,  den  einzelnen  Fall  einen  Entschluß,  einen 
W  i  1  lensakt. 

Die ')  viel  umstrittene  Frage,  ob  es  einen  „freien  Willen“  gebe  in 
dem  Sinne,  daß  ohne  Ursache  die  Entscheidung  getroffen  werden  könne, 
besteht  für  die  Naturwissenschaft  nicht.  Wir  sehen,  daß  die  Handlungen 
der  belebten  Geschöpfe  durch  die  innere  Organisation  und  die  darauf 
einwirkenden  äußeren  Einflüsse  genau  so  determiniert  sind,  wie  irgend¬ 
ein  anderes  Geschehen.  Es  gibt  keinen  Entschluß,  der  nicht  seine  volle 
kausale  Begründung  in  Motiven  und  Strebungen  hätte;  Motive  und 
Strebungen  aber  sind  entweder  Komplexe  nervöser  Funktionen,  die  den 
gewöhnlichen  psychischen  Kausalgesetzen  unterworfen  sind,  oder  dann 
etwas  diesen  nervösen  Vorgängen  Analoges,  von  physischen  wie  von 
psychischen  Ursachen  Abhängiges.  „Motive"  sind  Ursachen,  wenn  auch 
komplizierte.  Die  Wissenschaft  ist  also  deterministisch  (auch  dann, 
wenn  sie  es  nicht  ganz  eingestellt).  Wir  nehmen  zwar  an,  daß  einer 
schlecht  handelt.  ..wreil  er  ein  schlechter  Kerl  ist",  aber  wir  wissen  auch, 
daß  er  seine  Organisation  nicht  selbst  ausgewählt,  sondern  daß  er  sie 
ererbt,  mit  auf  die  Welt  bekommen  hat,  oder  daß  sie  durch  irgendwelche 
Einflüsse  auf  das  Gehirn  umgestaltet  worden  ist. 

Trotzdem  ist  die  subjektive  Empfindung,  in  seinen  Entschließungen 
frei  zu  sein,  keine  Täuschung  im  eigentlichen  Sinne.  Unser  Handeln 
ist  der  Ausfluß  unserer  eigenen  Strebungen;  da  von  diesen  manche  sich 
widersprechen,  geht  die  Reaktion,  ganz  wie  wir  es  fühlen,  in  der  Rich¬ 
tung  unseres  stärksten  Triebes.  Der  Willensakt  ist  also  im  Einklang 
mit  den  momentanen  Zielen  der  Gesamtpsyche,  d.  h.  mit  der  Persönlich¬ 
keit,  dem  Komplex,  der  alle  Strebungen  umfaßt  und  in  dem  diese  eine 
Resultante  bilden  können.  Wir  tun,  was  wir  w  ollen,  weil  wir  wollen, 
was  wir  tun;  objektiv  ausgedrückt:  das  Wollen  und  das  dun  ist  ein 
Vorgang,  von  dem  wir  zwei  Seiten  einzeln  herausheben  (Analogie  auf 
physischem  Gebiet:  wenn  alle  Bedingungen  eines  Geschehens  oder  Zu¬ 
standes  vorhanden  sind,  ist  auch  das  Geschehen  oder  der  Zustand  vor¬ 
handen).  Eine  Täuschung  liegt  in  der  Vorstellung,  daß  man  auch  anders 
wollen  (  handeln)  könnte.  Man  kann  aber  nur  nach  anderem  gelüsten. 
Dieser  Täuschung  unterliegen  wir  überall  da,  wo  wTir  die  Ursachen  un¬ 
genügend  abschätzen,  auch  im  Physischen.  Darauf  beruht  der  Begriff 
des  Zufalls.  Wenn  ein  Ziegel  neben  Einem  vom  Dach  fällt,  sagt  man: 
er  hätte  mich  treffen  können  (siehe  Kausalität). 


')  Nach  Bi.kumob,  Lehrbuch  der  Psychiatrie.  Berlin,  Julius  Springer,  1  LI.  Aufl.  1 920. 
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..Möglichkeit'"1)  i  s  I  ü  he  r  li  ;i  u  p  I  u  i  c  li  I  s  ( )  li  j  e  k  I  i  \ c  s.  Alles  ( I  esc  li  e  li  e  u 
isl  gebunden.  Her  Begriff  ist  ein  rein  subjektiver;  er  bezeichne! 
unsere  u  ii  ge  n  ii  geud  e  Kenntnis  der  I!  e  d  i  n  g  11  n  ge  n  eines  Ceschehens. 
|'_s  j>t  in  ö  ul  i  e  li .  dal.!  der  Ziegel  vom  Hach  lallt  und  den  Heinrich  tut  - 
s  «•  1 1 1  ;i  ü'  t  .  1 1  e  i  li  t  .  i  e  li  weil.!  nicht,  wie  fest  d  e  r  Z  i  e  g  e  I  d  e  n  i  li  n  I  os  I  ö  se  n  de  n 
Kräften  gegenüber  sitzt,  und  ich  weil!  nicht  genau,  wohin  er  I  ii  1 1 1  , 
oder  wo  in  diesem  Moment  der  Heinrich  seinen  Kopf  hat.  Von  dein 
A  u  ge  n  1)  1  i  e  k  e  an.  wo  ich  die  B  e  d  i  n  g  n  n  g  e  n  des  Hullens  r  e  s  p  e  k  t  i  v 
Niehtialles  genau  kenne,  gibt  es  keine  Möglichkeit,  sondern  nur 
m  a  t  h  e  in  a  t  i  sehe  S  i  e  h  e  r  h  e  i  I  4 

Im  W  illen  liegt  nichts,  was  wir  nicht  von  der  Seite  der  Affekte 
schon  beschrieben  haben.  Eine  „besondere  Tätigkeit"  habe  ich  dabei 
mit  dem  besten  Willen  nie  linden  können.  Man  könnte  die  ganze 
Psyche  lückenlos  beschreiben,  ohne  den  Begriff  des  W  illens  zu  benutzen. 
Immerhin  ist  er  bequem,  wenn  auch  gerade  das  in  der  Vulgärpsycho- 
logie  zu  manchen  Mißbräuchen  desselben  führt.  Ein  ..kräftiger  Wille'4 
ist  bei  dem  vorhanden,  der  energische  und  nicht  auf  jeden  Anstoß 
wechselnde  (Jefühle  hat.  I  nter  einem  schwachen  W  illen  Abuliei  ver¬ 
stehen  wir  ganz  verschiedene  Reaktionsweisen:  1.  eine  schwache  Affek¬ 
tivität  ohne  Triebkraft.  eine  lebhafte  aber  zu  labile,  zu  leicht  um¬ 
stimmbare.  die  mit  den  Wölfen  heult,  und  mit  den  guten  Vorsätzen 
den  Weg  zur  Hölle  pflastert;  ß.  Entschlußunfähigkeit  durch  entgegen¬ 
stehende  Pberlegungen  und  Triebe  bei  zu  gewissenhaften  und  zu  sehr 
alles  überdenkenden  Personen  und  bei  Deprimierten. 

Der  Begriff  der  W  illensstärke  ist  überhaupt  ein  sehr  kompli¬ 
zierter.  W  as  man  so  nennt,  ist  I  abhängig  von  der  Stärke  der  Affek¬ 
tivität.  der  Triebe;  das  ist  selbstverständlich.  Von  der  Sehaltungs¬ 
kraft  der  Affekte.  W  enn  der  Trieb,  der  im  Begriff  ist  sich  durchzusetzen, 
nicht  gleich  alle  Schaltungen  in  seinem  Sinn  stellt  und  sie  so  festhält, 
so  gibt  es  immer  wieder  Gegenimpulse  und  Hemmungen.  Entschluß 
und  Handlung  müssen  hinausgeschoben  werden,  oder  können  gar  nicht 
zur  Ausführung  kommen,  ü.  Von  der  Tenazität  der  Affekte.  Ohne  Be¬ 
harrlichkeit  wird  nicht  viel  durchgeführt.  Auch  das  heißeste  Strohfeuer 
gilt  als  Zeichen  der  Willensschwäche.  4.  Wer  viele  Vorstellungen  hat, 
wird  sich,  das  übrige  gleichgesetzt,  schwerer  entschließen;  die  Auswahl 
wird  schwieriger,  die  Vorstellung  aller  Hindernisse  und  .Nachteile  des 
Handelns  wird  ein  Hemmnis  des  Entschlusses,  ö.  In  ähnlichem  Sinne 
wirkt  starkes  Pflichtgefühl:  man  kann  ja  wenig  Rechtes  tun.  ohne  In¬ 
teressen  anderer  zu  verletzen.  Bei  den  Zwangsneurotikern  ist  das  Pflicht¬ 
gefühl  in  krankhafter  Weise  übertrieben  und  hindert  dann  oft  die  ein¬ 
fachsten  Entschlüsse.  (3.  Entschlußfähigkeit  und  Wille  sind  auch  ab¬ 
hängig  von  der  Selbsteinschätzung:  ein  hohes  Selbstgefühl,  das  instinktive 
„Gefühl",  daß  alles,  was  man  tue.  gut  sei,  oder  zum  erwünschten  Ziele 
führe,  erleichtert  Entschluß  und  Handeln,  7.  Die  Nivellierung  der  Vor¬ 
stellungen  im  Sinne  der  Euphorie  erschwert  natürlich  auch  das  Wollen 
und  Entschließen  schon  bei  leichter  Euphorischen.  Bei  schwer  Eupho¬ 
rischen  wird  die  Schwierigkeit  überkompensiert,  indem  die  Betonung 
des  gerade  Vorgestellten  mit  hoher  Lust  neben  der  Oberflächlichkeit  des 
ideenflüchtigen  Denkens  den  Entscheid  erleichtert  (neben  dem  manischen 

i)  „Möglichkeit”  bezeichnet  zwei  liegrille:  erstens  ,,ieh  kann”,  («Ygensatz  .'Unmög¬ 
lich”,  zweitens  ..es  mag  geschehen  oder  nicht”,  als  Mit Lelbogritl  zwischen  ..es  geschieht 
sicher  *  *  und  ,,os  geschieht  nicht”.  Vmi  diesem  letzteren  liegritt  ist  oben  die  Rede. 
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Toupe).  Bei  Deprimierten  w  irkt,  die  Gleichmäßigkeit  aller  Ziele  und 
die  Trostlosigkeit  derselben  zusammen,  den  Entschluß  zu  erschweren. 
8.  Außerdem  mögen  noch  verschiedene  Organisationen  und  Stimmungen 
direkt  den  I  bergang  von  Reiz  und  Vorstellung  zur  Handlung  erschweren 
oder  erleichtern;  das  was  man  Hemmung  nennt,  bat  verschiedene  Wur¬ 
zeln,  unter  denen  zu  erwähnen  sind:  einfache  Gegenvorstellungen,  dann 
Gegentriebe  (Sexualtrieb  und  Sexualhemmungen1),  Affektstupor,  Ambi¬ 
valenz  des  Zieles,  Tenazität  der  Affekte,  die  einen  neuen  Antrieb  nicht 
aufkommen  läßt  Hemmung  für  viele  Triebe,  aber  nicht  bloß  Hemmung, 
wie  es  vielt',  z.  B.  auch  Neutra  darstellen,  bewirkt  die  Ethik  im  weiteren 
Sinne,  mit  der  sich  zu  einem  Teil  die  Erziehung  deckt.  Die  letztere 
wirkt  natürlich  ebenfalls  in  sehr  verschiedener  Weise:  Autorität,  Sug¬ 
gestion,  Gewohnheit,  praktische  Anwendung  der  ethischen  Gefühle  im 
Einzelfall,  logische  Überzeugung,  Pietät  gegen  die  Eltern,  Familienstolz, 
Standeswürde.  Eitelkeit  usw. 

Die  Gelegenheitsnpparate. 

Der  Wille  zu  einer  bestimmten  Handlung  braucht  nicht  andauernd 
vorhanden  zu  sein.  Ist  ein  Entschluß  einmal  gefaßt,  so  ist  der  Wille, 
der  über  das  Ob  und  Wie  des  Handelns  zu  entscheiden  hat.  bei  der  Aus¬ 
führung  nicht  mehr  in  Tätigkeit.  Der  Wille,  der  nun  die  Handlung 
ausführt,  ist  meist  etwas  deutlich  anderes,  leb  hatte  mich  zu  entscheiden, 
ob  ich  eine  Berechnung  machen  oder  eine  andere  ebenfalls  dringende 
Arbeit  vollenden  solle.  Entsprechend  dem  Entschlüsse  rechne  ich  einen 
Tag  lang  nicht  gerne;  aber  die  Frage,  ob  ich  etwas  anderes  tun  solle, 
tritt  nicht  mehr  an  mich  heran.  Dagegen  brauche  ich  eine  gewisse 
Energie,  die  langweilige  Arbeit  mit  der  nötigen  Aufmerksamkeit  fort¬ 
zusetzen.  Diese  Energie  kommt  in  vielen  anderen  Fällen  kaum  mehr 
zum  Bewußtsein,  weil  sie  unbedeutend  ist.  Wir  setzen  dann  einfach  für 
bestimmte  Gelegenheiten  mit  unserem  Willen  durch  bestimmte  Sehait- 
stellungen  einen  Apparat  zusammen,  der  nun  mehr  oder  weniger  selbst¬ 
tätig  fungiert  und  überhaupt  einem  angeborenen  Reflex-  und  Triebapparat 
gleich  ist.  Wir  reden  dann  von  Gelegenheitsapparaten“).  Wir 
machen  im  psychologischen  Laboratorium  Versuche  über  die  Reaktions¬ 
zeit  und  tippen  auf  Erscheinen  eines  Signals  mit  einem  bestimmten 
Finger  so  schnell  als  möglich  auf  einen  elektrischen  Taster.  Dabei  be¬ 
dürfen  die  einzelnen  Reaktionen  keines  besonderen  Willensentschlusses 
mehr,  ja  wir  brauchen  nicht  einmal  an  das  Experiment  zu  denken:  wir 
behalten  dennoch  die  richtige  Stellung  bei  und  reagieren  ..automatisch" 
im  richtigen  Augenblick.  Bei  komplizierteren  Versuchen,  Wahlreak¬ 
tionen  oder  Assoziationsexperimenten  ist  es  ein  häufiges  \  orkommnis, 
daß  das  bewußte  Ich  verwirrt  ist  oder  glaubt,  besonders  langsam 
reagiert  zu  haben,  während  der  Automatismus  gut  funktionierte,  oder 
umgekehrt1).  Man  hat  also  durch  den  W  illen  einen  Apparat  zusammen¬ 
gestellt,  der  vollständig  analog  ist  den  phvlisch  erworbenen  Reflexein¬ 
richtungen. 

1 )  Vgl.  negative  Suggestion. 

-)  I3i,icui.i:r,  (däegenheitsa  |j|mrate  und  Abreugieren.  Ztscln  .  f.  I’s vclmtrie  I'.'l’O. 

’•)  Eduard  Kei.LKR,  Handlung  und  Bewußtsein  usw.  Dies.,  Zürich,  1!'1.>. 
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Solch«'  Apparate  werden  nun  für  bestimmte  Gelegenheiten  während 
unseres  Lebens  beständig  gebildet.  Bei  einer  Arbeit  lallt  mir  irg«'ndwie 
ein.  ich  sollte  etwas  in  einem  Buche  nachsehen;  der  ganze  Vorgang 
dauert  viel  leicht  einen  Bruchteil  einer  Sekunde  und  unterbricht  meine 
Arbeit  nicht  merkbar.  Wie  ich  aber  mit  dieser  fertig  bin.  geh«'  ich,  ohne 
daran  zu  denken,  zum  Büchergestell  und  nehme  mir  das  Buch.  Ich 
habe  einen  Brief  zu  besorgen,  stecke  ihn  in  die  Tasche,  und  denke  nicht 
mehr  daran.  Ich  greife  aber,  sobald  ich  einen  Einwurl  sehe,  darnach 
und  werfe  ihn  «'in.  wobei  bewußt  meist  sehr  wenig  gedacht  wird.  Der 
Gedanke,  das  Buch  zu  nehmen,  oder  den  Brief  einzuwerfen,  hat  den 
automatischen  Apparat  zusammengeschaltet,  nicht  nur  in  bezug  auf  di«' 
Auslösung  durch  Vollendung  der  Arbeit  im  ersten,  durch  Anblick  «les 
Briefkastens  im  zweiten  Falle.  So  schafft  jeder  Entschluß.  jed«'.s  Unter¬ 
nehmenwollen  einen  solchen  Apparat  vom  einfachsten  Selbstlauf,  der 
auf  ein  bestimmtes  Signal  reagiert,  bis  zu  der  Lebensaufgabe,  deren  Ein¬ 
stellung  vielleicht  erst  der  Tod  aufhebt.  Man  stellt  sich  ein.  auf  den 
Wecker  zu  erwachen,  oder  nicht  zu  erwachen,  man  entschließt  sich  zu 
einem  Spaziergang,  richtet  seine  Aufmerksamkeit  darauf,  eine  bestimmte 
Pflanz«'  zu  finden1),  Druckfehler  zu  sehen,  man  nimmt  sich  vor.  Arzt  zu 
werden,  oder  Vermögen  zu  sammeln. 

Eine  Anzahl  solcher  Apparate  werden  bloß  durch  Lbung,  nicht 
durch  besonderen  Willensakt  zusammengeschaltet,  so  die  täglichen  Auto¬ 
matismen  beim  An-  und  Auskleiden,  das  Einschenken  am  lisch,  das 
..freut  mich  sehr",  wenn  uns  jemand  vorgestellt  wird.  In  den  Asso¬ 
ziationsreflexen  verdeutlicht  die  Kombination  von  Reflex-  und  Gewohn¬ 
heitsschaltungen  «lie  Identität  der  phvlischen  und  der  gelegentlichen 
Apparate. 

Einen  gleichen  Mechanismus  w  ie  die  Gelegenheitsapparate  haben  auch 
bestimmte  Assoziationseinstellungen,  die  einen  angeborenen  Charakter 
scheinbar  ganz  umgestalten.  Aus  Trotzeinstellung  zum  Vater  zum  Bei¬ 
spiel  kann  ein  moralisch  gut  Angelegter  zum  gewohnheitsmäßigen  Affekt  - 
oder  Eigentumsverbrecher  werden.  Nicht  ganz  das  gleiche,  aber  ähnlich 
ist  es,  wenn  durch  eine  falsche  Einstellung  der  Sexualtrieb  in  unange¬ 
messener  Form  betätigt  wird,  z.  B.  fetischistisch  oder  kleptomanisch. 

Die  Gelegenheitsapparate  können  ganz  wie  die  vorgebildeten  durch 
Summation  oder  Kumulation  der  Reize  in  stärkere  Tätigkeit  versetzt 
werden  als  dem  einzelnen  Reiz  entspricht.  Da  sie  in  zufälligen  Kon¬ 
stellationen  begründet  sind,  nicht  in  der  Natur  der  ganzen  Psyche,  so 
ist  «lie  Stellungnahme  dieser  letzteren,  d.  h.  der  begleitende  Affekt,  alles 
andere  gleich  gesetzt,  geringer  als  bei  den  Naturtrieben.  Immerhin  tritt 
bei  Nichterledigung  eines  Vorsatzes  doch  oft  eine  ähnliche  Unruhe  ein, 
wie  wenn  ein  Instinkt  nicht  befriedigt  wird,  so  ganz  besonders  dann, 
wenn  eine  solche  Einstellung  mit  einem  natürlichen  Trieb  auch  nur 
lose  gekuppelt  ist.  wenn  z.  B.  eine  beabsichtigte  Handlung  indirt'kt  der 
Erfüllung  eines  sexuellen  Zweckes  dient. 

Wie  alle  Funktionen  muß  ein  solcher  Apparat  wieder  abgestellt 
werden,  wenn  er  nicht  mehr  gebraucht  wird.  Das  geschieht  zum  Teil 
automatisch.  Wenn  er  ein  bestimmtes  einmaliges  Zi«'l  hat.  so  stellt  er 
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sich  nach  Erreichen  <l»*s  Zieles  selbst  ab.  Die  Abstellung  liegt  in 
seinem  Bau.  wie  die  Auslösung  der  Betätigung.  Ich  beabsichtige 
die  Türe  zu  schließen,  tue  es  im  geeigneten  Moment,  wo  ich  die  Arbeit 
gut  unterbrechen  kann,  und  dann  merke  ich  nichts  mehr  von  meinem 
Apparat.  Dieser  kann  aber  auch  abgestellt  werden  dadurch,  daß  die 
Handlung  nicht  mehr  nötig  ist:  es  hat  jemand  anders  die  Türe  geschlossen. 
Oder  ich  wollte  mich  an  jemandem  rächen,  und  verzichte  nun  aus  irgend¬ 
einem  Grunde  auf  Genugtuung.  Viele  Apparate,  die  nicht  zur  Reaktion 
kommen,  werden  durch  andere  Funktionen  gehemmt,  ..vergessen". 

Unter  krankhaften  Bedingungen  bekommt  die  Außerbetriebsetzung 
durch  Verdrängung  eine  außerordentlich  große  Bedeutung.  Selbst  ein 
Normaler  bringt  es  oft  nicht  fertig,  einen  solchen  Apparat  vollständig 
abzustellen,  weil  irgendein  Trieb  zu  sehr  zur  Betätigung  drängt.  Er 
spaltet  ihn  dann  vom  bewußten  Ich  ab,  und  für  gewöhnlich  ist  die  Sache 
erledigt,  wenn  auch  bestimmte  Gelegenheiten  die  Verbindung  wieder 
hersteilen,  den  Apparat  in  Tätigkeit  setzen,  so  daß  er  der  Persönlichkeit 
seine  bestimmten  Triebe  und  Hemmungen  aufdrängt,  oder  sich  in  Form 
von  Affekten,  gelegentlich  auch  von  Handlungen,  zum  Bewußtsein  bringt. 
Ist  der  Komplex  sehr  ambivalent,  wird  die  Betätigung  des  Apparates 
von  einem  Teil  des  Ich  ebenso  dringend  gewünscht,  wie  vom  anderen 
verworfen,  so  verunglückt  die  Unschädlichmachung  durch  Verdrängung  be¬ 
sonders  leicht.  Der  Apparat  arbeitet  dann  losgelöst  vom  Ich  weiter,  und 
erzeugt  die  neurotischen  oder  schizophrenen  Krankheitssymptome,  die 
durch  Frei  i>  ihre  Aufklärung  erhalten  haben.  W  eil  diese  Funktionen  nicht 
bewußt  sind,  kann  sie  das  bewußte  Ich  nicht  abstellen.  Andere  bleiben 
in  Tätigkeit,  bloß  weil  die  inneren  Widerstände  gegen  ihre  Abstellung 
zu  groß  sind,  oder  aus  noch  anderen  Gründen.  Die  verdrängten  Appa¬ 
rate  können  durch  Psychanalyse  der  Einwirkung  des  Ich  zugänglich  und 
dadurch  abstellbar  gemacht  werden.  Es  kommt  dabei  nicht  darauf  an, 
ob  ein  Affekt  zur  Entäußerung  komme  oder  nicht.  Die  Auffassung  des 
Abreagierens  einer  gewissen  Menge  affektiver  Energie  ist,  wie  >ich 
leicht  zeigen  läßt,  unrichtig1).  Das  Wesentliche  ist  die  Abstellung  des 
Apparates. 

Die  ( lelegenheitsapparatc  haben  psychologisch  und  namentlich  pat hologiseh 
noch  ander»*  Bedeut  ungen.  auf  d  ie  hier  nicht  eingegangen  weiden  kann.  Ich  erwähn»* 
nur  di<*  (unbewußt»')  Temlenz  mancher  Neurotiker,  gewisse  affektive  Ereignisse 
immer  wieder  zu  erleben,  bzw.  herbeizuführen,  und  die  Tendenz  der  Alkoholiker 
oder  Morphinisten,  bei  jeder  Schwierigkeit  gleich  wieder  zum  (Hase  oder  zur  Spritz»* 
zu  greifen. 

Die  Abstellung  des  Apparates  ist  insofern  eine  Demontierung,  als 
er  bloß  aus  Schaltungen  besteht  und  di»*se  bei  der  Abstellung  wieder 
ausoeschaltet  werden.  Der  Begriff  der  Demontierung  paßt  aber  doch 
nicht  ganz,  weil  der  Apparat  als  Engramm  weiter  besteht  und  deshalb 
immer  wieder  ekphoriert  werden  kann.  Eine  gewisse  Tendenz,  wieder 
in  der  Richtung  des  „abgestellten”  Apparates  zu  handeln,  besteht  fort, 
beim  Gesunden  wie  beim  Kranken.  Die  Kriegsenuretiker  haben  die 
Enurese  der  Kinderjahre  wieder  aufgenommen.  In  den  Suchten  sucht 
der  an  ein  Gift  Gewöhnte  ganz  geg»*n  seinen  Willen  bei  allen  Schwierig¬ 
keiten  wieder  Trost  in  dem  Gifte,  das  seine  Existenz  bedroht:  der  Ap- 
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|,arat  läuft  bei  bestimmten  Bedingungen  einfach  wieder  ab  und  reißt 
meistens  nicht  nur  den  Willen,  sondern  auch  die  f'berlegung  mit  sich 
wie  ein  angeborener  Instinkt. 

1  >«•  r  scheinbare  Widerspruch,  (la!>  der  Apparat  demontiert  und  doch  nicht 
demontiert  isl.  beruht  auf  dem  l’iitcrschied  /.wischen  engraphiseher  und  aktueller 
Schaltung.  Durch  eine  bestimmte  Schaltung  wird  der  Apparat  so  xusam mengest < •  1 1 1 , 
dal!  er  auf  ein  bestimmtes  Zeichen  /,.  l’>.  mit  einem  bestimmten  Finget  und  einer 
bestimmten  Knergie  reagiert.  Nun  kommt  das  Signal,  das  die  Handlung  auslost 
wie  einen  Reflex.  Der  Apparat  hat  also  drei  Betleut ungen ;  zuerst  seine  Zusammen 
Stellung,  seine  Kxistcuz  infolge  des  Willensentschlusses,  dann  die  der  Bereit  sehafts- 
stellung  für  die  Zeit  des  Experimentes  (zu  anderen  Zeiten  wird  auf  das  nämliche 
Signal  nicht  reagiert),  und  drittens  die  Funktion  des  Tippens  auf  den  Reiz  hin.  Ist 
der  Versuch  zu  Faule,  so  wird  die  Bereitschaft  abgestellt,  aber  der  Apparat  besteht 
als  latentes  Fugramm  fort.  In  den  meisten  Fällen  des  täglichen  Lebens  wird  er 
nie  mehr  ekphoriert.  Wird  aber  ein  neuer  gleicher  Versuch  gemacht,  so  zeigt  sich, 
dal.?  die  frühere  Füllstellung  leichter  zu  gewinnen  ist.  als  vorher,  und  bei  einem 
anderen  Versuch  kann  der  Apparat  sich  auf  einmal  wieder  bemerkbar  machen  in 
einer  falschen  Reaktion,  öderer  kann  im  Traum  erscheinen  und  dergleichen. 


Die  Automatisierung;  oder  Mechanisierung;  durch  l'lnuig'. 

Ich  lerne  schreiben.  Zuerst  macht  man  mir  einen  Buchstaben  vor. 
Ich  versuche  ihn  nachzumachen.  Ich  suche  herauszufinden,  wie  ich  es 
am  besten  machen  kann;  ich  sehe  wie  er  herauskommt;  ich  korrigiere. 
Durch  die  Cbung  geht  es  immer  leichter,  ich  brauche  die  (  Verlegungen 
nicht  mehr,  nicht  mehr  die  genaue  Vorstellung  des  optischen  Bildes. 
Die  Handbewegung  wird  einfach  an  die  Vorstellung  des  Lautes  geknüpft, 
dann  an  die  des  Wortes,  dann  an  die  des  Gedankens.  Die  einzige  Ver¬ 
bindung  ist  nur  noch  die  Einstellung,  schreiben  zu  wollen,  und  die  des 
Gedankens,  was  man  schreiben  will.  Von  da  aus  gibt  es  Kurzschluß. 
Das  heißt  die  Bewegungen  sind  nicht  mehr  mit  dem  Ich  verbunden, 
sie  sind  unbewußt.  Auch  die  Einstellung,  daß  man  schreiben  will,  was 
man  denkt,  braucht  nicht  mehr  bewußt  zu  sein.  Sie  ist  ein  für  allemal 
gemacht  worden  bei  dem  Entschluß,  zu  schreiben,  ähnlich  wie  die  Ein¬ 
stellung  zu  gehen  bei  einem  Spaziergang.  Beim  Badfahren  gibt  es 
Kurzschlüsse  in  erster  Linie  für  das  Balancement.  Ein  Sinken  nach 
einer  Seite  löst  ohne  weiteres  Dazwischentreten  des  ganzen  Ich  die  kom¬ 
pensierende  Bewegung  aus,  oder  schließlich  schon  zum  voraus.  Wenn 
ich  eine  Kurve  nehmen  will,  so  kompensiere  ich  die  zu  erwartende 
Zentrifugalwirkung  in  statu  nascendi.  Das  Ausweichen  geht  bald  unbe¬ 
wußt  wie  beim  Gehen;  ebenso  die  Anpassung  an  das  Ziel. 

So  werden  tausend  andere  Handlungen  automatisiert.  Eine  der 
wichtigsten  Mechanisierungen  ist  die  Umsetzung  der  Gedanken  in 
\\  orte  und  umgekehrt.  Sie  ist  bei  manchen  Menschen  nur  teilweise 
gelungen;  die  Funktion  bleibt  ihnen  oft  bewußt  und  bedarf  einer  ge¬ 
wissen  Anstrengung. 

Automatisierte  Handlungen  brauchen  viel  weniger  Energie,  ja  sic 
scheinen  zum  Teil  gar  kein»“  Ermüdung  hervorzubringen. 


Die  Fsvcliomutilitül. 

Das  Zustandekommen  unserer  Bewegungen  will  man  zuweilen 
damit  erklären,  daß  in  jeder  Vorstellung  einer  Bewegung  oder  einer 
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Handlung  ein  Impuls,  die  Handlung  auszuführen,  liege;  bei  einer  ge¬ 
wissen  Stärke  der  Vorstellung  werde  der  Impuls  wirksam.  Nun  sind 
aber  die  Bewegungen  sowohl  phylogenetisch  wie  ontogenetiseh  älter  als 
die  \  orstellungen.  und  ich  denke,  wir  werden  nicht  stark  irren  können, 
wenn  wir  vom  einfachen  ausgehen.  Das  Lebewesen  mit  oder  ohne 
Nervensystem  reagiert  motorisch  auf  äußere  und  innere  Reize.  Das  tut 
auch  der  Säugling  (schon  vor  der  Geburt).  Bestimmte,  offenbar  noch  in  den 
tiefem  Zentren  liegende  Mechanismen  führen  zum  Greifen,  Saugen,  zu 
Blickbewegungen  usw.  Diese  Bewegungen  werden  in  der  Rinde  regi¬ 
striert  zugleich  mit  ihren  auslösenden  Reizen  und  ihren  Erfolgen.  Die 
drei  Engrammgruppen  bilden  also  jeweilen  in  der  Rinde  eine  assoziative 
Einheit.  Die  Berührung  der  mütterlichen  Mamiila  durch  den  Mund 
des  Kindes  löst  dann  die  Saugbewegung  von  zwei  Stellen  aus,  nicht 
nur  von  dem  unteren  (reflektorischen)  Apparat  im  Althirn,  sondern  auch 
von  der  Hirnrinde  (den  erworbenen  Engrammen).  Infolge  Assoziation 
durch  Ähnlichkeit  und  Gleichzeitigkeit  haben  bald  auch  andere  Reize 
die  nämliche  Wirkung,  so  Berührung  bloß  des  Gesichtes  mit  einem 
warmen  Gegenstand.  Anblick  der  Brust  oder  der  Mutter  selbst;  die 
Aktion  wird  offenbar  vom  Neuhirn  (den  Engrammen)  aus  zuerst  bloß 
eingeleitet  oder  ausgelöst,  so  daß  der  ältere  Apparat  in  Bewegung  ge¬ 
setzt  wird  und  ihm  die  Einzelheiten  der  Ausführung  überlassen  werden. 
Später  übernimmt  die  Rinde  infolge  ihrer  besseren  Anpassungsfähigkeit 
an  die  momentanen  Verhältnisse  und  ihrer  Fähigkeit,  die  Aktionen  in 
der  Tiefe  zu  hemmen,  die  direktere  Leitung.  Es  bilden  sich  in  ihr  Be¬ 
wegungsformeln  aus.  Es  können  nun  durch  die  Vorstellung  der  Mutter¬ 
brust.  des  Saugenwollens,  des  Hungers,  des  Vergnügens  am  Trinken,  die 
Saugbewegungen  und  schließlich  auch  die  einleitenden  Bewegungen,  das 
Aufsuchen  der  Brust,  das  Schreien,  das  die  Mutter  herbeiruft,  ausgelöst 
werden.  Inwiefern  die  Instinkte,  zu  sitzen,  zu  stehen,  zu  gehen,  in  die 
Hirnrinde  hinaufgewandert  sind,  wissen  wir  noch  nicht.  Jedenfalls  geht 
der  erwachsene  Mensch  im  wesentlichen  mit  dem  Neuhirn,  wenn  auch 
die  untern  Zentren  mitbenutzt  werden  mögen  ibei  Unterbrechung  der 
Pyramidenbahnen  auch  oberhalb  der  Basalganglien  wird  das  Gehen  un¬ 
möglich). 

Alle  die  genannten  und  ähnliche  Tätigkeiten  haben  etwas  Trieb¬ 
artiges;  das  Kind  lernt  nicht  gehen,  wie  es  in  der  Schule  lesen  oder 
schreiben  lernt,  sondern  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  fängt  es  an, 
Gehübungen  zu  machen  und  kommt  dann  unter  normalen  Umständen 
auch  bald  zum  Ziele,  während  frühere  Antriebe  von  außen  erfolglos 
waren.  Sogar  mit  dem  phylogenetisch  viel  jüngeren  und  komplizierteren 
Sprechen  verhält  es  sich  ähnlich.  Schon  mit  G — 7  V  ochen  gibt  das 
Kind  auf  Töne  Antwort.  Später  übt  es  sich  triebartig  mit  einer  Menge 
von  selbst  fabrizierten  Lauten,  um  schließlich  durch  Nachahmen  der 
Töne  und  Worte  anderer  zum  Sprechen  zu  kommen. 

Für  nicht  vorgebildete  Bewegungen  schafft  sich  der  Säugling  all¬ 
mählich  die  kortikalen  Bewegungsformeln  durch  allerlei  tastende  Übungen, 
die  er  beständig  betreibt.  Wie  die  Bewegungen  sich  aufbauen,  liest  man 
am  besten  in  den  Arbeiten  v.  Monakows  nach. 
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Trieb  und  Dynamik  fiiliren  zu  dem  Begriff  der  ..psychischen 
Energie“,  nicht  im  elementaren  Sinne  der  Stärke  des  Psyehokyms  als 
eines  nervösen  Vorganges,  sondern  einer  Energie  der  ganzen  Psyche, 
von  der  sieh  viele  vorstellen,  daß  sie  im  gewissen  Sinne  eine  konstante 
sei.  so  daß  z.  B.  die  Verteilung  derselben  aut  zwei  Wahrnehmungen  oder 
zwei  Beschäftigungen  jeder  dieser  Funktionen  nur  einen  Teil  zukommen 
lassen,  während  beide  Teile  zusammen  wieder  die  ganze  psychische 
Energie  ausmachen.  Da  die  Psyche  aus  mancherlei  früher  angedeuteten 
Gründen  als  eine  Einheit  funktioniert,  und  das  bewußte  Ich  sieh  unter 
gewöhnlichen  Umständen  nur  mit  einem  Gegenstand  beschäftigen  kann, 
ist  es  selbstverständlich,  daß  eine  solche  Gleichzeitigkeit  zweier  Funk¬ 
tionen  unter  Umständen  eine  Störung  bringen  muß1.  Wir  können  nun 
die  psychische  Energie  nicht  messen;  aber  die  Anhaltspunkte,  die  wir 
zu  ihrer  Schätzung  haben,  lassen  uns  doch  vermuten,  daß  der  Aufwand 
an  psychischer  Energie  beim  nämlichen  Menschen  sehr  stark  wechselt. 
Wir  haben  das  Gefühl,  sehr  wenig  auszugeben,  wenn  wir  daliegen  und 
unsere  Gedanken  ohne  Anstrengung  schweifen  lassen,  während  wir  offen¬ 
bar  ein  Maximum  verwenden,  wenn  es  gilt,  uns  aus  einer  momentanen 
Lebensgefahr  zu  retten.  Bei  konzentrierter  Aufmerksamkeit  wird  man 
leichter  „erschöpft“,  als  wenn  man  sieh  gehen  läßt.  Es  gibt  ferner  Be¬ 
schäftigungen,  die  sehr  gut  nebeneinander  ablaufen.  Gehen  stört  das 
Denken  selten,  häufiger  fördert  es  geradezu  die  Überlegung  (worauf  das 
letztere  beruht,  weiß  ich  noch  nicht  recht;  vielleicht  hängt  es  damit  zu¬ 
sammen.  daß  motorische  Betätigung  die  Willensregung  im  allgemeinen 
heraufsetzt  (Kraepelin)).  Das  Unbewußte  kann  namentlich  in  patholo¬ 
gischen  Fällen  sehr  energisch  arbeiten,  ohne  deswegen  dem  Bewußten 
etwas  an  Energie  wegzunehmen.  Kurz,  wenn  etwas  hinter  dem  Begriff 
der  Konstanz  der  psychischen  Energie  steckt,  so  ist  es  etwas  anderes, 
als  was  man  bis  jetzt  vermutete. 

Merkwürdigerweise  muß  man  noch  daran  erinnern,  daß  die  Energie 
der  ein-  und  ausgehenden  Funktionen  direkt  gar  nichts  mit  der  psychi¬ 
schen  Energie  zu  tun  hat.  Wir  können  im  ärgsten  Lärm  ruhen,  im  grellsten 
Licht  geradezu  schläfrig  duseln.  Die  Stärke  der  Sinnesempfindung  hat 
direkt  keine  Beziehung  zur  Stärke  des  durch  sie  ausgelösten  psychischen 
\  organges.  Die  nämliche  Nachricht  hat  die  gleiche  Wirkung,  ob  laut 
oder  leise  gesprochen.  Nur  wo  die  Sinnesempfindung  direkt  einen  Affekt 
auslöst,  hat  ihre  Stärke  eine  Bedeutung,  so  wenn  man  von  einem  Knall 
erschrickt,  wenn  ein  Schlag  uns  schmerzt.  Ebenso  können  wir  ohne 
psychische  Anstrengung  viel  Muskelkraft  ausgeben,  wenn  auch  die  Stärke 
des  Wollens  die  physische  Kraftausgabe  begünstigt. 

Die  psychische  Energie  drückt  sich  bloß  in  den  Affekten  und 

*)  Erscheint  eine  Fläche  weniger  hell,  wenn  eine  zweite  gleichwertige  neben  sie  gelegt 
wird,  so  ist  das  nicht,  wie  behauptet  wird,  Folge  der  Verteilung  der  psychischen  Energie 
auf  die  beiden  Wahrnehmungen.  Die  Erscheinung  wird  zu  den  Kontrastfunkt innen  ge¬ 
hören;  diese  haben  Beziehungen  zu  den  Hemmungen,  die  den  Energieverbrauch  steigern. 
Legt  man  eine  schwarze  Fläche  neben  die  helle,  so  wird  diese  noch  heller  gesehen,  und 
psychisch  ist  schwarz  eine  Funktion  genau  wie  hell,  müßte  also  ebensogut  zur  Xerteilung 
der  Energie  führen  —  wenn  nicht  überhaupt  schon  vorher  das  ( tesichtsfeld  altsgefüllt  ge¬ 
nesen  wäre  1 
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Trieben  und  in  ihren  Erfolgen,  in  der  Ergie  aus  (ob  ul s-  Affekt  oder  im 
Affekt  ist  nur  ein  Unterschied  i in  Ausdruck).  Weder  der  äußere  noch 
der  innere  Erfolg  einer  psychischen  Anstrengung  braucht  dieser  irgend- 
wie  proportional  zu  sein.  Maßgebend  ist  in  erster  Linie  das  Verhältnis 
von  Kraft  und  Hemmungen.  Letztere  sind  auch  wieder  Energien  und 
das  Spiel  und  Gegenspiel  verbraucht  den  größten  Teil  der  Kräfte,  so¬ 
weit  man  das  wenigstens  aus  den  Erscheinungen  der  Ermüdung  und 
der  Erschöpfung  schließen  darf.  Wenn  ein  Trieb  von  einem  andern 
gehemmt  wird,  so  wird  er  sich  nach  allgemein  physiologischen  Gesetzen 
steigern,  bei  dem  hemmenden  Trieb  wird  dadurch  der  nämliche  Vor¬ 
gang  ausgelöst,  was  zu  einem  zunehmenden  Kraft  verbrauch  von  beiden 
Seiten  führen  muß,  bis  irgendein  anderer  regulierender  Apparat  oder 
die  Erschöpfung  des  Kraftvorrates  dem  Spiel  ein  Ende  bereitet.  Mani¬ 
sche.  die  keine  Hemmungen  haben,  ermüden  bei  beständiger  Tätigkeit 
sehr  wenig,  und  haben  auch  ein  ganz  geringes  Schlafbedürfnis1).  Es  sind 
auch  nur  innere  Kämpfe,  die  zu  den  Erschöpfungsempfindungen  der 
Neurotiker  führen.  Man  hat  die  psychische  Energie  als  eine  Funktion 
von  Kapazität  mal  Tension  aufgefaßt,  so  daß  die  Summe  der  Ausgabe 
in  größeren  Zeiträumen,  nicht  die  momentan  vorhandene  Energie,  sich 
einer  Konstanten  annähern  würde.  Eine  neurotisch  labile  Affektivität 
kann  anscheinend  in  kurzer  Zeit  sehr  viel  Energie  verpuffen,  die  der 
Ruhige  mit  nachhaltigem  Affekt  allmählich  und  gleichzeitig  ausgibt  (vgl. 
hier  den  Begriff  der  reizbaren  Schwäche,  der  physiologisch  wie  psychisch 
ist).  Die  „Arbeiter",  die  andauernd  aber  mit  wenig  Intensität  sich  an- 
strengen,  würden  sich  unterscheiden  von  den  ..Kämpfern",  die  momentan 
zu  großen  Kraftanstrengungen  fähig  sind,  aller  dann  der  Ruhe  bedürfen. 
Es  gibt  aber  gewiß  genug  Kämpfer  sowohl  wie  Arbeiter,  deren  Kapazi¬ 
tät  ebenso  groß  ist  wie  die  Spannung. 

Die  psychische  Energie  kann  sich  auch  sonst  in  verschiedenen 
Richtungen  äußern,  die  unabhängig  voneinander  sind.  Ich  kann  sie 
aber  hier  weder  erschöpfen  noch  in  klarer  Abgrenzung  aufzählen.  Die 
wichtigste  Energie  ist  die  des  Handelns,  die  offenbar  die  gleiche  ist 
wie  die  der  Triebe  und  der  Affekte.  Sie  kann  sich  wohl  auch  aus- 
drücken  in  der  Nachhaltigkeit  der  Strebungen  und  des  Handelns;  jeden¬ 
falls  nennt  man  ein  zähes  Streben  auch  energisch.  Nicht  damit  identisch 
ist  die  Energie  in  der  Konzentration  der  Aufmerksamkeit.  Auch  der  Um¬ 
fang  der  Aufmerksamkeit  scheint  etwas  mit  der  Energie  zu  tun  zu 
haben.  Eine  besonders  störbare  Energierichtung  liegt  in  dem.  was  wir 
die  Schaltspannung  genannt  haben,  die  die  Assoziationen  in  den  Bahnen 
der  Erfahrung  hält,  womit  vielleicht  verwandt  ist.  daß  genaue  Vor¬ 
stellungen  viel  mehr  Energie  verbrauchen  als  verschwommene  oder  zu 
stark  abstrahierte  überhaupt.  Beim  Denken  drückt  sich  die  Energie 
auch  in  der  Geschwindigkeit  und  der  Zahl  der  zuströmenden  Assozia¬ 
tionen  aus. 

Psychische  Akliviliil. 

Eine  wie*  mir  scheint  recht  müßige  Frage  ist  die  nach  einer  psy¬ 
chischen  ..Aktivität",  auf  die  ich  eingehen  muß,  weil  sie  jetzt  oft 
aufgeworfen  wird,  namentlich  auch  mit  dem  Anspruch,  eine  besondere 
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l’syrliisrli»1  Aktivität. 

Art  Psychologie,  die  „Aktivitätsspyehologie“  /. u  begründen  Die  letztere 
kenne  ich  viel  zu  wenig,  um  mich  im  ganzen  darüber  zu  äußern: 
was  ich  davon  weiß,  muß  ich  ablehnen  Sie  nimmt  z.  B.  an,  daß  schon 
im  Wahrnehmen  eine  aktive  Leistung  der  Psyche  stecke,  daß  die  ße- 
«mtfsbildung  auf  einer  auswählenden  Tätigkeit  der  Psyche,  die  vorgebildet 
sei.  beruhe,  und  ähnliches. 

Dazu  mochte  ich  folgendes  bemerken:  Empfindungen  oder  Wahr¬ 
nehmungen  sind  Veränderungen  in  der  Psyche,  die  von  außen  bewirkt 
werden:  wenn  wir  dennoch  dabei  oft  die  Empfindung  einer  gewissen 
Aktivität  haben,  so  ist  das  wohl  durch  die  aktive  llinlenkung  der  Sinne 
und  der  Aufmerksamkeit  und  durch  die  Verarbeitung  der  Empfindungen 
bedingt.  Auch  das  Denken  kann  ohne  bemerkbare  aktive  Anstrengung 
geschehen,  in  der  Weise  etwa,  wie  der  Kautschuk  mit  der  Zeit  seine 
Elastizität  verändert.  Es  ist  gleichgültig,  ob  man  das  eine  Aktivität 
nennen  mag.  Demgegenüber  ist  die  Psyche  eine  Kraftmaschine  wie 
eine  geheizte  Dampfmaschine  oder  ein  geladenes  Gewehr,  mit  der  Ten¬ 
denz  in  gewissen  Richtungen  aktiv  zu  werden.  Das  sehen  wir  nament¬ 
lich  in  den  Trieben  und  ihren  Leistungen,  und  darüber  kann  man  nicht 
streiten. 

Man  soll  sich  ferner  darüber  klar  sein,  daß  selbstverständlich  unsere 
nervösen  Funktionen  wie  alle  anderen  etwas  Aktives  sind,  schon  rein 
physikalisch  genommen,  denn  sie  verbrauchen  Energie,  die  dem  Nerven¬ 
system  durch  das  Blut  wieder  zugeführt  werden  muß.  Man  kann  also 
eine  Aktivität  in  gewissem  Sinne  niemals  leugnen.  Es  gibt  ja  Leute, 
die  sich  vorstellen,  ein  Reiz  gehe  im  Reflexzentrum  einfach  in  die  ent¬ 
sprechende  motorische  Bahn,  oder  die  von  stärkerer  Dynamogenie  der 
roten  Farbe  sprechen  gegenüber  einer  andern  Farbe,  weil  die  Muskel¬ 
leistung  durch  Wahrnehmung  von  Rot  vergrößert  werden  soll.  Im 
letzteren  Falle  denken  sie  sich,  daß  das  in  der  Retina  entstandene  Neurokym 
einen  Zuwachs  zu  der  psychischen  Energie  bringe,  und  direkt  als  Muskel¬ 
leistung  oder  wenigstens  Muskelreizung  zur  Verwertung  kommen  könne. 
Es  lohnt  sich  nicht,  solche  Vorstellungen  weitläufig  zu  widerlegen. 
Selbstverständlich  hat  doch  das  CNS.  seine  wichtigste,  wenn  nicht  die 
alleinige.  Kraftquelle  in  sich,  und  die  ankommenden  Reize  wirken  als 
Auslöser  von  irgendwelchen  Funktionen,  die  von  den  im  Gehirn  bereit¬ 
liegenden  Apparaten  ausgeführt  werden.  Auch  darin  zeigt  sich  also  eine 
selbstverständliche  Aktivität  der  Psyche.  Und  wenn  auch  z.  B.  die 
Atmung  durch  Reiz  der  Kohlensäure  oder  des  Sauerstoffmangels  ausge¬ 
löst  wird,  so  sind  doch  Automatismen  denkbar,  die  ohne  äußere  An¬ 
regung  funktionieren.  Auch  das  wäre  eint1  Aktivität. 

Angreifbarer  ist  es,  wenn  man  sagt,  schon  zum  Empfinden  brauche 
es  eine  Aktivität,  die  die  Psyche  auf  den  Reiz  oder  das  Sinnesorgan  hin 
wende.  Das  ist  nicht  unbedingt  nötig.  Es  könnte  genügen,  daß  der 
Reiz  nicht  abgesperrt  wird  von  dem  Ich.  Aber  es  könnte  auch  so  sein, 
daß  die  Bahn  ein  für  allemal  so  gestellt  wird,  daß  ein  bestimmter 
Reiz  beachtet  wird,  andere  Reize  aber  vom  Ich  ausgeschlossen  sind 
(wenn  ich  z.  B.  Erdbeeren  suche,  kann  ich  ganz  Beliebiges  denken,  und 
mich  in  der  Richtung  der  Blicke  frei  fühlen;  sobald  aber  eine  Erdbeere 
Lichtstrahlen  auf  die  Retina  sendet,  wird  sic  wahrgenommen).  Ist  nun 
eine1  solche  Einstellung,  die  vielleicht  vor  einer  halben  Stunde  geschehen 
ist,  noch  als  Aktivität  im  Momente  des  Erblickens  der  Beere  zu  be- 
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zeichnen?  Man  kann  ja  oder  nein  sagen.  Daß  die  Lenkung  der  Auf¬ 
merksamkeit  eine  Aktivität  ist,  wird  niemand  bestreiten. 

Ist  aber  die  Auswahl,  die  wir  unter  den  Sinneseindrücken  treffen, 
ein  Beweis  von  einer  besonderen  Aktivität?  Gewiß  nicht!  Ist  ein  Sieb, 
das  hineinfallenden  Sand  durchläßt  und  gröbere  Körner  festhält,  aktiv? 
Sind  ein  Resonator  oder  ein  Marconiapparat,  die  nur  auf  bestimmte 
Wellen  reagieren,  aktiv?  oder  gar  ein  Klavier,  das  nur  den  angeschla¬ 
genen  Ton  gibt? 

Wenn  man  nun  aber  behaupten  will,  zur  Wahrnehmung  und  zur 
Begriffsbildung  sei  ein  vorgebildeter  aktiver  Apparat  notwendig,  so 
möchte  ich  erst  Zeit  zur  Diskussion  verschwenden,  wenn  dieser  Rückfall 
in  die  Vermögenstheorie  wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  be¬ 
gründet  werden  kann.  Daß  er  nicht  nötig  ist,  glaube  ich  gezeigt  zu  haben. 

Unsere  Auffassung  einer  „Aktivität“  bezieht  sich  nur  auf  folgendes: 
Alle  Funktionen  eines  lebenden  Organismus,  so  auch  die  der  nervösen, 
resp.  psychischen  Zentren,  beruhen  auf  Produktion  und  Ausgabe  von 
Kraft;  die  Energie  hat  aber  in  ihrer  Richtung  oder  Form  physikalischen 
Kräften  gegenüber  etwas  Besonderes.  In  den  einzelnen  nervösen  Appa¬ 
raten  sind  Energien  entladungsbereit,  und  die  Apparate  sind  so  ein¬ 
gerichtet.  daß  die  frei  werdende  Energie  in  bestimmten  Verhältnissen  in 
bestimmte  Bahnen  geht,  je  nach  Mitwirkung  von  Reizen,  die  neben  dem 
auslösenden  der  Einrichtung  zufließen  (Schwanzausschlag  auf  Bauchreiz 
nach  rechts  oder  nach  links  je  nach  der  Ausgangsstellung).  Der  Um¬ 
stand.  daß  ein  Apparat  mit  Energie  geladen  ist,  die  durch  einen  Reiz, 
oder  vielleicht  auch  spontan,  frei  wird  und  zu  seiner  Funktion  führt, 
wird  nach  Analogie  psychischer  oder  physischer  Verhältnisse  als  „Tendenz” 
oder  „Strebung“  des  Apparates  zu  einer  bestimmten  Funktion  bezeichnet. 
Der  Begriff  hat  aber  keine  scharfen  Grenzen.  Es  ist  willkürlich,  ob  wir 
schon  im  Muskel,  der  auch  Energien  zur  Verfügung  hält,  eine  „Tendenz“ 
zur  Kontraktion  konstatieren  wollen  oder  nicht;  er  hat  einen  bestimmten 
physikalisch-chemischen  Bau,  der  auf  Reiz  mit  einer  Zusammenziehung 
antwortet;  ebenso  sezerniert  die  Schweißdrüse  nur  auf  Reiz,  und  für  den 
Wischreflex  wird,  ohne  daß  die  Haut  gereizt  wird,  wohl  kein  Bedürfnis 
zum  Ablauf  bestehen.  Aber  schon  die  Tränen-  und  Speicheldrüsen  se- 
zernieren  beständig,  wenn  auch  auf  bestimmte  Reize  mehr  oder  weniger 
und  in  anderen  Qualitäten,  und  unsere  Triebe  und  Instinkte  suchen 
geradezu  die  nötigen  Reize,  kurz,  sie  haben  eine  spontane  Aktivität. 
Selbstverständlich  bestehen  zwischen  diesen  Aktionsweisen  keine  prin¬ 
zipiellen  Unterschiede,  es  handelt  sich  vielmehr  um  quantitative  Unter¬ 
schiede  eines  allgemeinen  biologischen  Vorganges.  Schließlich  können 
wir  auch  bei  den  Funktionen,  die  wir  als  spontan  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  irgendwelche  auslösenden  Reize  finden  oder  konstruieren.  Wir 
reden  dabei  sowohl  von  Strebung,  die  im  Apparat  liegt,  wie  von  Strebung 
der  Funktion,  zwei  Dinge,  die  wir  hier  nicht  regelmäßig  auseinander¬ 
halten  können,  ohne  neue  Ausdrücke  zu  schaffen.  Bei  den  Begriffen, 
mit  denen  wir  zu  operieren  haben,  kommt  das  nicht  sehr  in  Betracht; 
ob  wir  hier  eine  Strebung,  einen  Trieb  dem  funktionierenden  Apparat 
oder  der  Funktion  zuschreiben,  ist  meist  ohne  weiteres  ersichtlich. 

Über  die  Lokalisation  der  psychischen  Energieproduktion,  die  in 
diesem  Zusammenhänge  auch  besprochen  wird,  an  anderer  Stelle. 
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II.  I)i<‘  Schalt linken. 

I  All  ALT.  Die  Einwirkung  verschiedener  Psychism.cn  aufeinander  geschieht 
nicht  direkt  wie  in  der  Physik,  wo  die  l\nille  nach  dem  Schema  des  Parallelogramms 
:u  einer  (Resultante  verschmelzen.  sondern  ahnlieh  wie  bei  einer  elektrischen  Anlage, 
wo  Funktionen  ein-  und  ausgeschaltct  werden  und  die  dirigierenden  Momente  nur  an 
den  Schaltern  umgreifen.  Allerdings  bestehen  komplizierende  I  ntersehiede,  wie  z.  II. 
der.  daß  ein  Psychismus,  ein  'Trieb  nicht  nur  nach  Entäußerung  strebt,  sondern  auch 
die  Sehalter  in  seinem  Sinne  beeinflußt,  das  ihn  L ordernde  einschaltend,  das  Entgegen¬ 
gesetzte  ansschaltend.  Solche  Schallwirkungen  üben  alle  Psyeh isnien  wie  alle  zentral - 
nervösen  Funktionen  aufeinander  aus.  Ferner  kann  eine  einmal  ausgeschalt  eie 
Strebung  deswegen,  weil  sie  eben  an  den  Schaltern  selbst  angreift,  eine  andere  immer 
wieder  hemmen,  oder  modifizieren. 

Wir  haben  zunächst  zweierlei  Schaltungen  zu  unterscheiden,  die  Bereitschafts- 
sehaltung  (Plitz  und  Donner  sind  einmal  assoziiert,  bleiben  zusammengeschaltet, 
sodaß  die  eine  Vorstellung  die  andere  assoziiert.  Ich  habe  mir  vorgenommen,  einem 
Freunde  eine  M i Heilung  zu  machen,  wenn  ich  ihn  sehe.  Die  Einstellung  bleibt,  so  daß 
der  Anblick  des  Freundes  den  Willen  zur  Milteilung  oder  diese  selbst  auslöst),  und  die 
Aktionsschaltung  (aktuelle  Vorstellungen  oder  Strebungen  oder  Affekte  stellen 
alle  Schaltungen  in  ihrem  Sinne.  Der  Freund  begegnet  mir,  und  ich  führe  nun  den 
Vorsatz  der  Mitteilung  aus). 

Die  Schaltungen  müssen  wie  jede  andere  psychische  Funktion  wieder  abgestellt 
werden,  um  unwirksam  zu  werden.  Ihre  Widerstandsfähigkeit,  gegenüber  Abstellungen, 
sowie  die  Intensität  und  Extensität  ihrer  !l  irkungen  hangt  namentlich  mit  den  Affekten 
zusammen,  von  denen  ,, Schaltkraft"  eine  besondere  Eigenschaft  ist.  So  ist  die  Schaltung 
auch  eine  dynamische  Funktion. 

I’oh  speziellen  Schaltungen  sind  zu  erwähnen: 

I.  Die  der  ganzen  Persönlichkeit,  die  sieh  je  nach  den  Umständen  auf  eine 
bestimmte  Ileakt ionsform  einstellt:  englisch  zu  reden,  sich  fein  oder  stammtischhaft 
zu  benehmen  usw. 

Die  Hierarchie  der  Denkziele  ist  eine  Kombination  von  Schaltungen, 
indem  jede  dabei  beteiligte  Vorstellung  das  ihr  Entsprechende  bahnt  und  das  Andere 
lammt,  so  daß  der  Gedankengang  eindeutig  bestimmt  wird. 

■i.  Viele  psychische  Funktionen  verlaufen  ohne  Zusammenseludtung  mit  dem 
bewußten  Ich  und  sind  dann  unbewußt.  In  manchen  Fallen,  wo  eine  Funktion,  nament¬ 
lich  ein  unangenehmer  Gedanke,  eine  unangenehme  Strebung,  nicht  unterdrückt  werden 
kann,  wird  sie  vom  Ich  abgeschaltet.  Die  Summe  dieser  vom  Ich  abgespaltenen  Funk¬ 
tionen  heißt  das  Unbewußte. 

I.  Durch  Sehaltungswirkungen  der  Affekte  werden  in  der  Schizophrenie  und 
Hysterie  die  Persönlichkeiten  gespalten.  Ein  'Trieb,  der  mit  anderen  unverträglich  ist, 
aber  nicht  unterdrückt  werden  kann,  funktioniert  abgespalten  weiter  und  baut  z.  />’.  be¬ 
stimmte  Bedürfnisse  und  V or Stellungen  durch  dereierendes  Denken  zu  Wahnideen  oder 
zu  neurotischen  Symptomen  aus. 

'.  Wenn  bestimmte  affektive  Strebungen  die  Schaltungen  zu  sehr  beherrschen, 
kann  es  zur  zeitweisen  oder  dauernden  Ausschaltung  der  Erinnerungen  über  bestimmte 
Zeiträume  konemen  ( doppelte  oder  mehrfache  Persönlichkeit,  fälschlich  ..doppeltes 
Bewußtsein"  ). 

Die  Ausschaltung  der  Ermüdungsempj indungen. 

7.  Die  Schaltung  des  Schlafes,  a)  Eine  psychische,  welche  Sensibilität  und  Moti¬ 
lität  mit  bestimmten  Ausnahmen  vom  Ich  ausschaltet  und  die  Assoziationsspannung 
aufhebt  oder  vermindert,  und  b)  die  davon  unabhängige  chemische  Schaltung,  die  die 
Erholung  des  Körpers  herbeiführt.  Die  Aufhebung  der  Assoziationsspannung  führt 
zu  ungeregeltem .  ilereicrendem  Denken,  und  zur  Ekphoric  wenig  verarbeiteter  Empfin¬ 
dungskomplexe  in  Gestalt  von,  Halluzinationen. 

•V.  Im  Schlaf  und  in  der  Hypnose,  teilweise  auch  bei  Aufmerksamkeilsstörungen, 
beobachten  wir  eine  Art  Schaltung,  die  die  Spannung  des  normalen  I ssozial ionsablaufes 
aufhebt,  sodaß  die  Assoziationen  von  den  Bindungen  der  Erfahrung  weitgehend  frei 
werden. 

0.  In  der  Hypnose  wird  künstlich  eine  besondere  Einstellung  der  Schaltung  hervor¬ 
gebracht:  Ausschaltung  der  Spontaneität.  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  auf  den. 
Hypnotiseur  und  seine  Wünsche,  die  mit  großer  Feinheit  erraten  werden,  außerge¬ 
wöhnliche  Leistungen  in  Sensibilität  und  Motilität. 
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/".  II  <‘iin  wir  uns  etwas  vornehmen ,  werden  (I el  ege  n  he  i  tsappa  rate  zusammen- 
<trs<  liiilh t.  <h<‘  ganz  avdlog  sind  dev  vorgebildeten  .1  pparaten  der  Reflexe  umi  Instinkte, 
vvd  ebenfalls  abgestellt  werden  müssen,  wenn  sie  nicht  weiter  funktionieren  sollen.  Diese 
Abstellung  steckt  linder  dem  mißverständlichen  Begriffe  des  Abreagierens. 

I  her  den  Mechanismus  der  Schaltungen  sind  wir  uns  noch  nicht  klar.  Es  ist  aber 
sei  bst  verstand!  ich.  daß  die  grob  materiellen  Auffassungen  von  Kontakt  und  Nicht- 
lonlakt  von  /eilen,  in  denen  I  orstell ungeu  sitzen,  und  ähnliches  unrichtig  sind. 

Im  CNS.  müssen  sieh  die  verschiedenen  Funktionen  beeinflussen 
können,  um  kompliziertere  Reaktionen  entstehen  zu  lassen,  in  die  z.  R. 
verschiedene  kinästlietische  Empfindungen  eingehen  (Ausgangsstellung 
bei  einem  Wischreflex),  oder  die  aus  einer  zeitlichen  und  räumlichen 
Koordination  verschiedener  Muskeln  oder  verschiedener  Teilhandlungen 
bestehen,  ja  um  nur  auf  eine  Form,  eine  Distanz  zu  reagieren,  und 
besonders  auch  um  Einheitlichkeit,  sei  es  der  einzelnen  Reaktionen, 
sei  es  des  ganzen  Geschöpfes  zu  gewähren.  Eine  solche  Art  Beein¬ 
flussung  ist  schon  der  elementare  Vorgang,  der  auf  einen  Reiz  einen 
Reflex  entstehen  läßt,  oder  in  der  Nervenplatte  die  Muskelkontraktion 
auslöst. 

Die  Art,  wie  verschiedene  Funktionen  und  Strebungen  aufeinander 
wirken,  ist  nun  nicht  vergleichbar  dem  Zusammen-  oder  Gegeneinander¬ 
wirken  von  Kräften  in  einfachen  physikalischen  Verhältnissen1),  sondern 
demjenigen  verschiedener  Kräfte  in  komplizierten  Apparaten,  wie  einer 
Dampfanlage  mit  verschiedenen  angehängten  Maschinen  oder  noch  be¬ 
quemer  in  einer  elektrischen  Anlage.  Die  Funktionen  wirken  nicht  als 
solche  aufeinander,  so  wenig  wie  der  Lokomotivführer  direkt  auf  den 
Gang  der  Maschine  wirkt;  soll  diese  angehen  oder  stillestehen,  oder  vor- 
oder  rückwärts  gehen,  so  schaltet  er  den  Dampfzufluß  in  geeigneter 
Weise,  und  das  übrige  besorgt  die  Konstruktion  der  Maschine  und  die 
Energie  des  Dampfes.  Ebenso  wird  die  Dynamo  einer  elektrischen  An¬ 
lage  gesteuert.  Die  Energien  in  Dampf  und  Elektrizität  kommen  nur 
zur  Wirkung,  insofern  ihnen  der  Weg  geöffnet  und  die  Richtung  ge¬ 
wiesen  ist.  Da  gibt  es  kein  Parallelogramm  der  Kräfte'2),  so  daß  die 
Zwischenglocke  b  eingeschaltet  würde,  weil  von  zwei  verschiedenen  Stre¬ 
bungen  die  eine  die  Glocke  a,  die  andere  die  Glocke  c  läuten  wollte,  und 
keine  direkte  Abschwächung  der  Energien;  wenn  zwei  Führer  am  elek¬ 
trischen  Motor  sind,  und  der  eine  will  vor-,  der  andere  rückwärts  fahren, 
so  ist  das  Resultat  nicht  die  Geschwindigkeit  a  b.  sondern,  wenn  einmal 
der  eine  die  Drehung  des  Schalters  bewirkt  hat,  so  geht  die  Maschine 
in  Richtung  und  Kraft,  wie  wenn  vorher  kein  Wettstreit  stattgetunden 
hätte. 


1 )  Man  will  darin  eine  prinzipielle  Kigent  Ähnlichkeit  sehen,  die  die  Seele  zu  etwas  Be¬ 
sonderem  stemple.  Wie  schon  der  gut  durchführbare  Vergleich  mit  Schaltungen,  zeigt, 
ist  das  unrichtig. 

-)  Immerhin  hat  Szymanski  (Versuche,  das  Verhältnis  zwischen  modal  verschiedenen 
Reizen  in  Zahlen  auszudrücken.  Arcli.  f.  d.ges.  Physiologie  143,  1911,  S.  25.  Methodisches 
zur  Krforschung  der  Instinkte.  Biolog.  Zentral  bl.  1913,  S.  200)  gezeigt,  daß  bei  gewissen 
Tropismen,  z.  B.  wenn  ein  Tier  durch  zwei  Lichter  angezogen  wird,  unter  l  mstünden  eine 
Mi ttelrichtung  eingeschlagen  wird.  Sogar  bei  Kindern  hat  er  Andeutungen  davon  naeli- 
\\ eisen  können.  J )as  sind  aber  Ausnahmen,  die  im  Leben  kaum  Vorkommen  und  sich  auch 
von  unserem  Standpunkt  aus  ohne*  weiteres  erklären  lassen  (aul  verschiedene  Arten),  ln 
manchen  Füllen  sieht  man  z.  B.  eine»  Zickzackbewegung,  so  daß  bald  der  eine,  bald  der 
andere  Fintluß  zur  Wirkung  kommt  (d.  h.  eingeschaltet  wird  und  den  andern  ausschaltet) 
wie  beim  Wettstreit  der  beiden  Sehfelder. 
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So  ist  es  im  großen  und  ganzen  im  Zentralnervensystem  mit  seiner 
Psvche.  Doch  gibt  es  zwei  Unterschiede.  Einmal  entspricht  die  orga¬ 
nische  Strebung  selbst  nicht  nur  der  bloßen  Triebkraft,  wie  der  Dampf 
oder  die  Elektrizität  in  der  Maschine,  sondern  sie  selbst  wirkt  auch  auf 
den  Schalter.  Die  Energie  der  Strebung  ist  nicht  nur  darauf  gerichtet,  zu 
handeln,  wenn  sich  Gelegenheit  bietet,  sondern  auch  zum  Handeln  zu 
kommen,  also  den  Schalter  dementsprechend  zu  stellen.  Im  Wettstreit 
mit  den  andern  Strebungen  kommt  nur  diese  letztere  Energierichtung  in 
Betracht,  der  Kampf  um  die  Sehalterstellung,  die  die  Entladung,  das 
Handeln  erlaubt.  Allerdings  kann  der  Schalter  auch  von  außen,  von 
den  andern  Strebungen,  durch  Assoziation  gestellt  werden.  Ist  er  einmal 
geöffnet,  auf  Handlung  gestellt,  dann  kommt  die  Energierichtung  der 
Aktion  zur  Wirkung.  Es  ist  nicht  prinzipiell  nötig,  daß  die  beiden 
Energien  einander  an  Stärke  parallel  gehen,  obgleich  es  wohl  meistens 
der  Fall  ist.  Ich  mag  keinen  großen  Eifer  haben,  eine  bestimmte  geistige 
oder  körperliche  Arbeit  zu  leisten;  habe  ich  mich  aber  einmal  ent¬ 
schlossen.  so  kann  ich  die  maximale  Energie  des  ganzen  Ich  darauf 
verwenden  lohne  daß  diese  Energie  eine  neue  Quelle  hätte,  z.  B.  die 
Scham,  das  Begonnene  nun  nicht  zu  Ende  führen  zu  können’  . 

Dadurch,  daß  die  Strebungen  selbst  auf  ihre  eigenen  Schaltungen 
wirken,  wird  noch  ein  zweiter  Unterschied  gegenüber  der  als  Bild  be¬ 
nutzten  elektrischen  Anlage  bedingt:  eine  ausgeschaltete  elektrische  oder 
Dampfkraft  kommt  in  der  Maschine  gar  nicht  mehr  zur  Wirkung.  Im 
(  XS.  aber  existiert  eine  ausgeschaltete  Strebung  als  solche  immer  noch 
fort,  strebt  wieder  die  Schaltung  zu  beeinflussen  und  kann  deshalb 
plötzlich  eine  frühere  Entscheidung  wieder  aufheben  oder  abschwäehen. 
Man  hat  sieh  z.  B.  entschlossen,  endlich  mit  der  Geliebten  zu  brechen, 
handelt  aber  in  manchen  Einzelheiten,  wie  wenn  die  Verbindung  noch 
fortbestände.  oder  wie  wenn  man  sie  wieder  anknüpfen  wollte.  Es  kann 
auch  die  unterdrückte  Strebung  die  ablaufende  dynamisch  hindern,  sie 
nicht  ihre  volle  Kraft  ausgeben  lassen,  oder  es  macht  geradezu  den 
Eindruck,  wie  wenn  die  funktionierende  Energie  immer  wieder  am  von 
anderer  Seite  angegriffenen  Schalter  beansprucht  und  dadurch  geteilt 
würde.  Beim  Maschinenschreiben  bemerke  ich.  daß  ich  im  Begriffe  bin, 
eine  falsche  Taste  zu  tippen,  mein  Gegenbefehl  kommt  aber  zu  spät, 
hat  jedoch  noch  die  Wirkung,  daß  die  Taste  weniger  stark  angeschlagen 
wird.  Auch  Bestrebungen,  die  subjektiv  ganz  unterdrückt  scheinen, 
machen  sich  manchmal  daran  noch  bemerkbar,  daß  die  siegreiche  Hand¬ 
lung  mit  weniger  Energie  ausgeführt  wird. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sieh  nicht  um  eine  Durchbrechung 
des  Prinzips  der  Schaltung,  um  Ausnahmen,  sondern  um  Komplikationen, 
die  einmal  genauer  zu  untersuchen  sich  lohnen  würde. 

Es  liegt  in  dem  Prinzip  der  Schaltung  nicht  nur  einAlles- 
oder-nichts,  sondern  auch  die  Möglichkeit  eines  Mechanismus, 
der  erlaubt,  mehr  oder  weniger  Kraft  zur  Wirkung  kommen 

*)  Analog  ist  nach  dem  Alles-oder-niehts-Gosetz  die  Stärke  eines  Reizes  für  den  Er¬ 
folg  gleichgültig,  soweit  es  sich  um  ein  einzelnes  Arbeitselement  handelt ;  das  Element  gibt 
alle  seine  momentan  verfügbare  Kraft  ab,  ob  der  Rüz  stark  oder  schwach  sei.  Ob  ich  ein 
Pulverfaß  mit  einem  großen  oder  einem  kleinen  Funken  entzünde,  macht  keinen  Unter¬ 
schied  in  b  ’Z.iig  auf  das  Ouantum  der  frei  werdenden  Enei  aie  I  >er  stärkere  Reiz  veranlaßt 
aber  im  CXS.  mehr  Klem  mte  zur  Reaktimi 
H  I  r  n  I  <■  r.  Klcnientarpsyrlinlogir. 
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zu  lassen,  etwa  wie  hei  einem  Dampfhahn  oder  einer  elek¬ 
trischen  Schaltung  mit  verschiedenen  Widerständen,  de  nach 
Stärke  und  Art  des  auslösenden  Reizes  kann  die  Reaktion  ahgestuft 
sein;  wie  die  Kraftausgabe  abgemessen  wird,  wissen  wir  noch  nicht. 
.Jedenfalls  haben  unter  manchen  Umständen  Gegenstrebungen  Einfluß 
darauf,  die  den  Schalter  nicht  auf  Volldampf  stellen  lassen,  wenn  sie 
zwar  nicht  stark  genug  sind,  die  Reaktion  zu  verhindern,  aber  doch  zu 
stark,  um  sich  ganz  unterdrücken  zu  lassen.  In  einer  solchen  Art 
Antagonismus  liegt  sicher  ein  ausgiebig  benutztes  Pr i nzip  der 
Regulierungen  durch  antagonistische  Kräftepaare.  Ein  Uhrwerk 
regulieren  wir  durch  Trieb  und  Hemmungen.  Eine  genaue  Gewichts¬ 
oder  Elektrizitätswage  wird  möglichst  empfindlich  gemacht,  aber  gedämpft. 
Wenn  wir  Bewegungen  ganz  fein  dosieren  wollen,  so  spannen  wir  die 
Antagonisten  und  lassen  nur  einen  Überschuß  (rectius  Differenz)  von 
Kraft  zur  Wirkung  kommen.  Das  chemische  Gleichgewicht  des  Körpers 
ist  das  Resultat  einer  unabsehbaren  Menge  von  antagonistischen  Kräfte¬ 
paaren.  Die  Herztätigkeit,  der  Tonus  der  Vasomotoren  und  der  Drüsen 
werden  alle  durch  zwei  Gegenwirkungen  eingestellt.  So  auf  psychischem 
Gebiet  überall,  am  auffallendsten  beim  Sexualtrieb,  dem  graduell  noch  nicht 
genügend  verständliche  enorme  Hemmungen  entgegenstehen.  Alle  diese 
Hemmungen  setzen  nun  an  dem  Punkt  an,  den  wir  bildlich  als  Schal¬ 
tung  bezeichnet  haben,  ohne  daß  notwendig  nur  das  Entweder-Oder 
von  Aktion  oder  nicht  in  Betracht  käme,  sondern  noch  viel  häufiger  die 
abgestufte  Reaktion  die  Folge  ist.  Ein  Teil  dieser  Mechanismen  ist  un¬ 
zweifelhaft  von  hoher  Komplikation.  Wie  man  sich  die  Einzelheiten 
vorstellen  soll,  ob  als  viele  Schalter  für  die  gleiche  Aktion,  von  denen 
eine  größere  oder  kleinere  Anzahl  gestellt  werden,  oder  als  einzelne 
Schalter  für  jede  Aktion,  die  nur  in  ihrer  Durchgängigkeit  für  die  Kraft 
variieren  wie  ein  elektrischer  Schalter  mit  Widerständen  oder  ein  Dampf¬ 
hahn,  der  auf  teilweise  Durchlässigkeit  gestellt  werden  kann,  muß  noch 
genauer  untersucht  werden.  In  komplizierteren  psychischen  Strebungen 
spielt  unzweifelhaft  das  Numerische  eine  besonders  große  Rolle,  indem 
die  nämliche  Strebung  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  mehr  oder 
weniger  gefördert  oder  gehemmt  werden  kann.  Das  Mädchen,  das  man 
heiraten  möchte,  ist  tüchtig,  schön,  hat  Geld,  jedes  dieser  Momente 
scheint  einen  besonderen  Schalter  zu  haben,  um  den  Entschluß  zur 
Heirat  zu  befördern;  ebenso  jeder  ihrer  Fehler,  die  die  Heirat  er¬ 
schweren. 

Häufig  kommt  es  auch  vor,  daß  für  den  einen  Augenblick  die  eine 
Strebung  herrscht,  dann,  unter  anderen  Einflüssen,  sei  es  nur  für  einen 
Moment  oder  für  länger,  die  andere  Meister  wird  und  so  die  Handlung 
abschwächt,  für  eine  gewisse  Zeit  unterbricht  oder  in  ihrem  Sinne  ver¬ 
ändert.  Letzteres  kommt  namentlich  häufig  vor  bei  Einflüssen  aus  dem 
Unbewußten.  So  wird  auch  oft  nicht  eine  Gesamtstrebung  unterdrückt 
oder  abgeschwächt,  sondern  nur  einzelne  Teile,  manchmal  die  wichtigen, 
manchmal  weniger  wesentliche;  solche  Teilhandlungen  können  auch 
zeitweise  wie  die  Haupthandlung  unterdrückt  werden  und  wieder  auf¬ 
leben.  Man  will  mit  der  Geliebten  brechen,  sie  nicht  heiraten,  ihr  kein 
Geld  mehr  geben,  sich  nicht  mit  ihr  kompromittieren;  aber  man  empfindet 
es  doch  als  schön,  oder  führt  es  geradezu  herbei,  daß  man  sie  wieder 
einmal  sehen  kann. 


Hs  ist  ferner  die  Strebung,  den  Schalter  zu  beeinflussen,  selbst  wieder 
eine  Strebung,  die  ihre  besondere  Schaltung  hat.  Das  heißt,  auch  der 
Begriff  der  Schaltung  ist  auf  zentral  nervösem  Gebiete  ein  unendlich 
komplizierter  wie  alles  Psychische,  und  nicht  so  reinlich  abzugrenzen 
wie  in  einer  Masehinenanlage. 

Die  Schaltungen  wirken  als  Disposit  ion  ( Bereitschaft!  und  als  Aktion. 
Bereitschaftsschaltungen  liegen  z.  B.  vor  bei  den  Verbindungen  der 
Kngramme:  wenn  man  Blitzen  und  Donnern  nacheinander  erlebt  hat, 
so  werden  die  beiden  Wahrnehmungen  in  ihren  Kngrammen  dauernd 
miteinander  verbunden,  zusammengeschaltet.  so  daß  die  eine  die  andere 
wieder  auslöst.  In  den  phyliseh  vorgebildeten  Apparaten  ist  z.  B.  der 
ankom inende  von  Beklopfen  der  Patellarsehne  herriihrende  Reiz  mit  den 
Zentren  des  Beinstreckers  zusammengeschaltet  W  enn  ich  vorhabe,  einen 
Brief  in  den  ersten  Kasten  zu  werfen,  dem  ich  begegne,  so  wird  die 
Vorstellung,  des  Briefkastens  mit  dem  Akt  des  Kinwerfens  verbunden, 
so  daß  diese  Handlung  durch  das  Wahrnehmungsbild  des  Kastens  (be¬ 
wußt  oder  unbewußt)  assoziiert,  ausgelöst,  wird. 

Von  einer  Aktionsschaltung  können  wir  dann  reden,  wenn  eine 
aktuelle  Vorstellung  die  Verbindungen  so  stellt,  daß  das  Psychokym 
während  der  Dauer  dieser  Vorstellung  in  bestimmten  Richtungen  fließt, 
und  von  andern  Richtungen  abgesperrt  ist. 

Die  meisten  kinästhetischen  Reize  bewirken  insofern  Aktions¬ 
sehaltungen.  als  sie  nur  wirken,  während  sie  bestehen.  Sie  sind  aber 
Bereitschaftschaltungen  insofern,  als  sie  wirkungslos  sind,  wenn  nicht 
z  B.  der  Bauchreiz,  der  den  Schwanz  je  nach  der  Ausgangsstellung  nach 
rechts  oder  nach  links  gehen  läßt,  oder  sonst  eine  Bewegungsintention 
hinzukommt1).  Das  Beispiel  soll  zeigen,  daß  Aktions-  und  Bereitschafts¬ 
sehaltung,  so  verschieden  sie  zunächst  scheinen,  -  die  erste  als  dyna¬ 
misch.  die  zweite  als  statisch.  —  nur  zwei  Seiten  der  nämlichen  Funk¬ 
tionseigenschaft  sind.  Wenn  wir  automatisch  I,  2.  B  zählen  können,  so 
ist  es  deshalb,  weil  das  öftere  Hören  und  Sprechen  dieser  Reihe  eine 
Bereitschaftsschaltung  geschaffen  hat.  Außerdem  ist  beim  Zählen  eine 
Aktionsschaltung  beteiligt,  die  die  Funktion  gerade  in  dieser  Richtung 
ablaufen  läßt.  Wir  könnten  ja  an  1  auch  10  oder  viele  andere  Dinge 
assoziieren. 

Die  Aktionsschaltungen  kann  man  sich  nicht  kompliziert  genug  vor¬ 
stellen.  Die  gleichzeitigen  Bewegungen  unserer  Hände  laufen  gewöhnlich 
miteinander  enge  verbunden  ab,  so  bei  allen  Handlungen,  zu  denen  man 
beide  Hände  benutzt.  Fs  kann  aber  auch  jede  Hand  etwas  anderes  tun, 
wenn  ich  z.  B.  mit  der  einen  Hand  schreibe,  mit  der  andern  mich  im 
Haar  kratze,  wobei  wenigstens  die  eine  Handlung  gewöhnlich  vom  be¬ 
wußten  Ich  ganz  oder  fast  ganz  abgetrennt  verläuft.  Jedenfalls  aber 
sind  die  beiden  Handlungen  unter  sich  möglichst  wenig  verbunden  und 
ganz  selbständig  einander  gegenüber,  sic  beeinflussen  sich  nicht,  helfen 
einander  nicht,  stören  einander  nicht .  während  die  Bewegungen  der 
Hände  im  ersten  Falle  enge  miteinander  verbunden  sind,  nicht,  nur 
zentrifugal,  indem  sie  die  zueinander  passenden  Impulse  bekommen, 
sondern  auch  insofern,  als  die  eine  Hand  sieh  nach  dem  richtet,  was  die 

*)  Natürlich  wirken  sic  nehnibci  (lauernd  mit  bei  der  ganzen  räumlichen  Orientierung 
unseres  Körpers. 
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andere  bei  ihrer  Tätigkeit  erlebt;  droht  die  Pinzette  der  Linken  auszu¬ 
gleiten.  so  mul.’)  die  Rechte  sich  beim  Schneiden  darnach  richten,  kurz  die 
Tätigkeit  der  beiden  Hände  ist  zentrifugal  und  zentripetal  zu  einer  vollen 
Einheit  zusam mengeschaltet.  Wenn  ich  nun  aber  meinen  Willen  an¬ 
strenge,  mit  der  einen  Hand  einen  Kreis,  mit  der  anderen  ein  Hinundher 
auf  gerader  Linie  zu  beschreiben,  so  konstatiere  ich  grobe  Schwierig¬ 
keiten,  die  noch  verstärkt  werden,  wenn  ich  versuche,  auch  die  Füße 
mitzubenutzen.  In  diesem  Beispiel  sind  die  Bewegungen  der  Hände 
zwar  auch  wieder  verbunden  durch  meinen  Willensentschluß;  sie 
hemmen  sich  aber,  weil  eine  einheitliche  Idee  fehlt  und  nur  eine  Auf¬ 
gabe  vorliegt,  wie  wir  sie  im  Leben  ohne  besondere  Umstände  nie  üben 
oder  nie  in  eine  Einheit  zusammenfassen.  Es  kommt  hier  aber  wohl 
noch  ein  direkter  Widerstand  hinzu  von  einer  angeborenen  Schaltung, 
die  die  Zentren  der  Glieder  zu  symmetrischen  oder  alternierenden  Be¬ 
wegungen  verbindet.  Aber  sogar  diese  organische  Anordnung  kann  ich 
auseinanderschalten  durch  die  einheitlichen  Bedürfnisse  einer  Arbeit; 
ich  kann  ganz  gleiche  Bewegungen  wie  die  scheinbar  unmöglichen,  ohne 
jede  Übung  machen,  wenn  ich  z.  B.  an  einer  Futterschneidmaschine  mit 
der  einen  Hand  ein  Rad  drehe  und  mit  der  anderen  das  Heu  zuschiebe. 

über  die  Rolle  der  Schaltmechanismen  beim  Denken  siehe  das  Ge¬ 
nauere  im  betr.  Abschnitt.  Jede  aktuelle  Vorstellung  hemmt  die  ent¬ 
gegenstehenden  und  bahnt  die  zu  ihr  passenden,  so  daß  in  Verbindung 
mit  dem  eigentlichen  Denkziel  der  Ablauf  einer  Denkoperation  eindeutig 
bestimmt  ist.  Den  Affekten  kommt  dabei  ein  besonders  großer  Einfluß 
t  zu.  indem  sie  nicht  nur  das  eigentliche  Ziel  des  Denkens  bestimmen. 
(Überlegung,  wie  man  ein  gutes  Geschäft  machen  könne),  sondern  alle 
Assoziationen  in  ihrem  Sinne  beeinflussen  (man  möchte  ein  gutes  Ge¬ 
schäft  machen  und  rechnet  dann  nur  die  guten  Chancen).  So  führen 
sie  schon  beim  Normalen  durch  zu  starke  Einwirkung  auf  die  Schaltungen 
oft  zu  Denkfehlern,  bei  Geisteskranken  aber  zu  Wahnideen.  Bei  gewissen 
Formen  von  Denkschwäche  (Borniertheit,  namentlich  aber  Schizophrenie) 
können  die  Affekte  Gedanken,  die  dem  Kranken  nicht  passen,  ganz  von 
den  Überlegungen  ausschließen,  auch  dann,  wenn  man  darauf  aufmerksam 
macht,  so  daß  die  Kranken  vollständig  diskussionsunfähig  werden,  z.  B. 
trotz  aller  Erklärungen  nicht  fähig  sind  zu  begreifen,  daß  sie  nicht  aus 
der  Anstalt  entlassen  werden  können,  solange  sie  Lärm  machen,  und 
dann  geradezu  Lärm  machen,  um  entlassen  zu  werden,  oder  wenn  sie 
auf  hundertfache  Erklärung,  man  halte  sie  für  anständige  Leute,  immer 
w  ieder  behaupten,  man  bezeichne  sie  als  Verbrecher. 

Auf  den  Schaltungen  beruht  die  Launenhaftigkeit  der  Erinnerungen. 
Was  man  in  der  einen  ,, Konstellation“  gut  erinnert,  kann  unter  dem 
Schaltungseinfluß  einer  anderen  nicht  ekphoriert  werden.  Die  Fbeuk  sehen 
Mechanismen  des  Vergessens  kommen  so  zum  vollen  Verständnis.  Ex¬ 
treme  einer  solchen  Gedächtnisstörung  finden  wir  bei  der  doppelten 
Person]  ichkeit  (,, doppeltes  Bewußtsein“),  wo  während  eines  bestimmten 
Zeitraumes  alle  Erinnerungen  früherer  Zeiten  (gewöhnlich  mit  Ausnahme 
der  halb  oder  ganz  automatischen  Fertigkeiten  wie  Sprechen.  Schreiben, 
Essen)  vergessen  sind,  so  daß  sich  die  Kranken  in  allen  Beziehungen 
auch  über  sich  selbst  neu  orientieren  müssen.  Nach  einiger  Zeit  wird 
wieder  die  frühere  Erinnerungsreihe  eingeschaltet  unter  Ausschaltung 
der  neuen.  Diese  Schaltungsänderungen  können  sich  wiederholen,  so 
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dal.i  in  dem  krankhaften  Zustand  a  nur  die  Erlebnisse  der  früheren 
Zustände  a  und  im  gewöhnlichen  Zustand  b  nur  diejenigen  von  früheren 
Zuständen  b  erinnert  werden  können.  Auch  andere  Kombinationen 
solcher  doppelter  oder  mehrfacher  Persönlichkeiten  kommen  vor.  Sie 
sind  natürlich  alle  bedingt  durch  die  Schaltungseinflüsse  von  Wünschen 
und  anderen  Strebungen1). 

Die  stärkste  Sehaltkraft  haben  unsere  Strebungen  und  unsere  Stel¬ 
lungnahmen  zu  den  Erlebnissen,  die  Affekte.  Wir  konnten  deshalb 
schon  oben  nicht  von  den  allgemeinen  Schaltungen  sprechen,  ohne  we¬ 
nigstens  die  Strebungen  zu  erwähnen.  W  enn  ich  an  ( 'äsar  denke  und 
..Rom“  assoziiere,  so  werden  nur  wenige  Schaltungen  bemerkbar  beein¬ 
flußt.  und  tausend  Ablenkungen  können  die  Verbindungen  anders  stellen. 
Eine  Vorstellung  aber  von  der  Bedrohung  meiner  Existenz  stellt  alle 
Verbindungen  des  ganzen  Gehirns  bis  hinunter  zu  den  Vasomotoren  und 
den  Lenkern  der  Sekretionen  unwiderstehlich  so.  daß  mein  ganzes  Denken 
und  Fühlen  und  alle  meine  Energie  nur  auf  diese  Vorstellung  und  das 
damit  zusammenhängende  Handeln  konzentriert  bleibt. 

Durch  die  Schaltkraft,  die  die  Affekte,  die  Strebungen  aufeinander 
selbst  ausüben,  wird  in  erster  Linie  die  Einheit  des  Ich  begründet 
i vgl.  Abschnitt  über  die  Einheit  des  Bewußtseins);  ohne  sie  wären  wir 
ein  Konglomerat  von  Strebungen,  die  einander  hindern  würden,  und 
auf  dem  Gebiete  der  Vorstellungen  wären  wir  nichts  imstande  hervor¬ 
zubringen  als  ein  ( ’haos  von  Engrammen  früherer  Sinnesempfindungen, 
die  sich  ohne  Regel  mischen  und  folgen  würden.  Es  könnte  nicht  einmal 
zu  einer  Vorstellung,  geschweige  zum  Denken,  kommen. 

Auch  die  Schaltung  wird  vom  Gedächtnis  fixiert.  Wir  können  von 
Schaltungsengrammen  sprechen,  möchten  aber  davor  warnen,  sich  da¬ 
runter  etwas  ganz  Eigenartiges  vorzustellen.  Es  handelt  sich  sicherlich 
nur  um  eine  andere  Seite  des  nämlichen  Vorganges  wie  bei  der  Engraphie 
von  dem.  was  wir  Inhalt  von  Psychismen  (Wahrnehmungen.  Vorstel¬ 
lungen)  nennen. 

Jede  Vorstellung  besitzt  nun  Blutsverwandte,  d.  h.  ähnliche  Vor¬ 
stellungen,  und  angeheiratete  Verwandte,  d.  h.  durch  Erfahrung  mit  ihr 
Verbundene.  Ist  eine  Vorstellung  aktuell,  wird  sie  gedacht,  so  beein¬ 
flußt  sie  alle  Schaltungen  so.  daß  die  mit  ihr  verwandten  gebahnt,  also 
wirklich  geöffnet  oder  doch  leichter  geöffnet  als  sonst  werden,  während 
alle  entgegenstehenden,  die  nicht  verwandten  und  besonders  diejenigen, 
die  Gegenstrebungen  entsprechen,  gehemmt,  gesperrt  werden.  Da  zu 
gleicher  Zeit  in  unserem  Gehirn  eitle  Menge  Vorstellungen,  meist  in 
geordneter  Hierarchie  als  Zielvorstellungen  (siehe  Abschnitt  Denken), 
lebendig  sind,  bestimmt  die  Resultante  aller  dieser  Sehaltkräfte 
den  Fbergang  von  einer  Vorstellung  zur  andern,  die  Assoziation,  das 
Denken. 

Die  Beobachtung  zeigt,  daß  das  nur  ein  Spezialfall  einer  allgemeinen 
Eigenschaft  der  Sehaltkräfte  ist:  jede  beliebige  Strebung,  jede  Funk¬ 
tion  überhaupt  stellt  nicht  nur  ihren  eigenen  Schalter  so.  daß 
die  Strebung  ausgeführt  wird,  sondern  durch  entsprechende 
Schalterbeeinflussung  bahnt  sie  alles  gleichsinnig  Wirkende 
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und  hemmt  oder  sperrt  sie  alles  andere.  Das  ist  ein  allgemeines 
Gesetz  im  ganzen  ('NS.,  nicht  bloß  ein  psychisches. 

Wenn  I!  \ \s(  ii burc  berichtet,  wie  ähnliche  Punkt innen  einander  stören, 
unähnliche  alter  nicht .  so  ist  das  auch  richtig,  zeigt  aber  nur,  wie  vorsichtig  man 
in  diesen  Dingen  die  Ausdrücke  wählen  sollte  —  wenn  es  nur  immer  möglich  wäre, 
ganz,  passende  z.u  finden.  Dadurch,  daß  das  Ähnliche  sieh  besonders  leicht  assoziiert, 
setzt  es  sich  manchmal  auch  da  durch,  oder  wirkt  wenigstens  eine  Tendenz  sich 
durchzusetz.cn  mit.  wo  cs  nach  der  allgemeinen  Konstellation,  nach  dem  Denkziel 
nicht  auf  treten  sollte.  So  stiftet  es  leicht  Verwirrung  (vgl.  Abschnitt  Assoziationen), 
während  fremde  Dinge,  die  einander  nichts  angehen,  die  Assoziationsschaltungen 
so  stellen,  daß  sie  ohne  Berührung  nebeneinander  ablaufen.  Wir  gehen  und  richten 
unsere  Schritte  nach  den  optischen  und  akustischen  Kind  rücken  und  nach  der 
früher  vorgenommenen  Wahl  des  Zieles,  können  dabei  aber  sehr  gut  (oft  besonders 
gut1),  über  irgendein  Problem  naehdenken. 

Die  Dauer  der  Schaltungen  als  Engramme  reicht  bis  zum  Tode 
des  Gehirns.  Was  einmal  zusammengestellt  ist,  sei  es  als  Vorstellungs- 
assoziation.  sei  es  als  Aktionstendenz  (Gelegenheitsapparat),  bleibt  als 
Verbindung  erhalten. 

Die  Schaltungsengramme  haben  aber  zwei  ganz  verschiedene  Be¬ 
deutungen,  je  nachdem  sie  (gültig)  abgestellt  sind  oder  fortwirken.  Wie 
jede  andere  Funktion  müssen  sie  nämlich  abgestellt  werden, 
wenn  sie  keinen  Einfluß  mehr  auf  das  folgende  psychische 
Geschehen  haben  sollen  (vgl.  Gelegenheitsapparate). 

Von  den  Zehntausenden  von  Schaltungen,  die  wir  täglich  abstellen, 
kommt  nur  ausnahmsweise  eine  einzelne  noch  einmal  zur  Wirkung, 
z.  B.  als  Fehler  in  einem  Experiment,  in  welches  fälschlicherweise  eine 
Reaktion  aus  einem  früheren  Experiment  hineingetragen  wird,  oder 
wenn  man  sich  verspricht,  namentlich  aber  bei  viel  geübten  und  bei 
affektiv  betonten  Einstellungen,  die  sehr  schwer  gründlich  abzustellen 
sind.  Hat  man  sich  einmal  eine  bestimmte  Form  des  t  zu  schreiben 
angewöhnt,  so  wird  es  nicht  leicht,  eine  andere  anzunehmen.  Hat  sich 
gar  die  Übung,  zum  Glase  zu  greifen,  mit  allem  Schönen,  was  man  er¬ 
lebt  und  mit  allem,  was  man  unangenehm  betont,  assoziiert,  so  kann 
die  ..alte  Gewohnheit“  immer  wieder  die  besten  Vorsätze  und  die 
schärfste  Logik  über  den  Haufen  werfen. 

Viele  Schaltungen  werden  aber  auf  Dauerwirkungen  gestellt,  ohne 
daß  sie  deswegen  irgendwie  bewußt  bleiben  müßten.  \\  ie  die  Schaltung 
..Briefkasten  Brief  einwerfen“  als  Assoziationsbereitschaft  so  lange 
bestellt,  als  der  Brief  nicht  eingeworfen  ist,  so  bleiben  andere  Schal¬ 
tungen  jahrelang,  ja  bis  zum  Tod  in  \\  irksamkeit.  Letzteres  wird 
namentlich  von  unseren  guten  Vorsätzen  erwartet,  die  nicht  nur  nach 
innen  als  Gelegenheitsapparate  zusammengeschaltet  sind,  sondern  auch  so 
eingerichtet  sein  müssen,  daß  sie  immer  im  richtigen  Moment  asso¬ 
ziiert,  resp.  aktuelll  werden. 

Die  Wirksamkeit  und  Festigkeit  sowohl  der  Einstellung  wie  der 
Abstellung  der  Schaltungen  hängt,  soweit  wir  wissen,  in  erster  Linie 
mit  der  Affektivität  zusammen.  Leute  mit  labiler  Affektivität  „ver¬ 
gessen"  einerseits  ihre  Entschlüsse  und  gedanklichen  Schaltungen  sehr 
leicht,  lassen  aber  anderseits  auch  Funktionen,  die  sie  ausschalten 
wollten,  oder  glaubten  ausgeschaltet  zu  haben,  leicht  wieder  auftreten. 
Von  dieser  Verschiedenheit  der  Stabilität  in  Ein-  und  Ausschaltung 
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ist  zu  unterscheiden  die  aktuell«1  Energie  und  Ausdehnung  der 
Schaltungen  Hysterische  halten  im  allgemeinen  eine  labile  Affektivität 
und  damit  geringe  Stabilität  der  Ein-  und  Ausschaltungen.  I ) i «*  mo¬ 
mentane  W  irkung  der  Schaltungen  eines  affektbetonten  Ereignisses  aut 
Handeln  und  Denken  ist  aber  in  Intensität  und  Ausdehnung  bekannt¬ 
lich  «än«'  sehr  große.  Bei  gleichgültigen  .Menschen  ist  weder  die  Stabi¬ 
lität  noch  die  Sehaltungskraft  bedeutend.  Bei  ..Phlegmatikern“  und 
Paranoikern  reicht  eine  einmalig«'  Einstellung  aus.  fürs  ganze  Leben 
dem  Handeln  und  Denken  eine  bestimmte  Richtung  zu  geben,  nament¬ 
lich  in  der  Logik  die  einen  Assoziationen  aus-  und  die  anderen  einzu¬ 
schalten  (ähnlich  die  Rentenneurosen). 

Was  hier  von  den  engraphierten  und  wiederbenutzten  Schaltungen 
gesagt  ist.  gilt  mutatis  mutandis  auch  von  den  frischen  eben  in  Punk¬ 
tion  gesetzten  Schaltungen  Auch  sie  können  in  Widerstandsfähigkeit 
gegen  abstellende  Einflüsse,  in  Intensität  und  Extensität  verschieden  sein. 
Auch  sit'  müssen  natürlich  abgestellt,  ausgeschaltet  werden,  um  außer 
Funktion  zu  kommen.  Ein  solcher  Gegenbefehl  braucht  allerdings  nicht 
ausdrücklich  durch  eine  Gegenstrebung  gegeben  zu  werden;  jede  andere 
Funktion  hat  eine  gewisse  schaltungsaufhebende  Kraft,  wenn  sie  nicht 
isoliert  von  der  auszuschaltenden  Funktion  verläuft.  .Nur  die  im  Un¬ 
bewußten  abgesperrten  Vorgänge  können  nicht  durch  bewußte  Funk¬ 
tionen  beeinflußt  werden,  und  bleiben  deshalb  unter  Umständen  jahr¬ 
zehntelang  gleich  geschaltet  (vgl.  Gelegenheitsapparate  . 

Es  ist  mit  einer  nervösen  Dauerfunktion  wie  mit  einer  Bewegung 
auf  physikalischem  Gebiet;  sie  dauert  so  lange,  als  sie  nicht  durch  eine 
Gegenwirkung  abgestellt  wird. 

Immerhin  mit  Yerstaml  zu  verstehen.  Es  liegt  im  Wesen  gewisser  psychischer 
Funktionen.  <lal.‘>  sie  überhaupt  keinen  bestand,  keine  t'igentliehe  Dauer  haben; 
sie  bestehen  nur  aus  einem  Flui.!;  schon  eine  Empfindung  kann  sieh  nur  erhalten, 
indem  sie  jeden  Augenblick  wechselt,  sie  ist  in  keinem  Moment  genau,  was  sie  im 
vorhergehenden  war;  das  Ekplmral  eines  Engrammes.  eine  Vorstellung,  kann  meist 
nicht  festgehalten  werden.  Für  diese  Art  Funktionen  kommt  also  eine  Dauer  und 
damit  eine  Abstellung  im  gleichen  Sinne  wie  hei  einer  Ionischen  Muskelkontrak¬ 
tion  oder  einer  Denkricht ung  gar  nicht  in  Frage.  Ferner  hören  manche  Funktionen 
«leshalb  auf,  weil  der  Kra  ft  Vorrat .  von  dem  sie  zehren,  vor  braucht  ist .  Yi«d  leicht  gibt 
es  auch  Funktionen,  die  hielt  deshalb  eingestellt  werden,  weil  der  zu  ihrer  Existenz 
notwendige  auslösende  Heiz  auflmrt:  die  Absonderung  von  Magensaft,  von  Tranen, 
die  Zusammenziidiung  der  Fupille,  di«*.  Verlangsamung  des  Herzschlages  bei  Vagus¬ 
reizung.  Am  letzteren  Beispiel  mochte  ich  zeigen,  dal!  wahrscheinlich  in  solchen 
fällen  ein  antagonistischer  Einflul.t  im  Momente  des  Aufhörens  des  Reizes  die  Ober¬ 
hand  gewinnt,  so  dal!  auch  da  wahrscheinlich  etwas  wie  eine  aktiv«1  Abstellung 
im  Spiel  ist. 

Mo  wir  cs  mit  einer  nervösen  Dauerfunktion  oder  einer  Einstellung 
z.  B  Gelegenheitsapparat i  zu  tun  halten,  müssen  wir  annehmen,  daß 
eine  Abstellung  geradezu  immer  notwendig  sei,  wenn  die  Funktion  aul¬ 
hören  müsse.  So  sehen  wir,  daß,  wenn  wir  uns  einmal  eingestellt  haben, 
die  Glockenschläge  zu  zählen,  wir  nicht  so  leicht  aufhören  können;  auch 
wenn  wir  es  fertig  bringen,  von  einem  bestimmten  Schlag  an,  etwas 
anderes  zu  denken,  so  zählen  wir  doch  leicht  automatisch  daneben 
weiter,  und  wissen  ganz  gut.  welcher  Schlag  der  letzte  ist,  bevor  der 
Zeitpunkt  für  «‘inen  folgenden  eingetreten  ist  (natürlich  vorausgesetzt, 
daß  wir  «lie  Zeit  kennen.  Die  Gewöhnung,  auf  Druckfehler  zu  achten, 
macht  sieh  leicht  bei  einer  belletristischen  Lektüre  unangenehm  geltend. 
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Mach1  berichtet,  daß  es  ott  eines  besonderen  Einflusses  zur  Abstellung 
der  Bewegung  bedurfte,  wenn  er  einige  Male  die  Faust  taktmäßig  ballte 
und  dann  nicht  weiter  auf  diese  Bewegung  achtete.  Schizophrene  sind 
nicht  selten  außerstande,  wiederholte  Bewegungen  im  richtigen  Moment 
authören  zu  lassen.  Hierher  gehört  auch  der  Katatonusversuch  Kohn- 
stamms.  bei  dem  man.  an  einer  Wand  stehend,  den  Handrücken  etwa 
eine  Minute  lang  gegen  dieselbe  drückt,  dann  einfach  sich  abdreht,  ohne 
den  Arm  anders  einzustellen:  dieser  geht  nun  langsam  automatisch  in 
die  Höhe,  indem  die  Kontraktion,  die  früher  den  Arm  gegen  die  Wand 
drückte,  ihn  jetzt,  nach  Verschwinden  des  Hindernisses,  in  die  Höhe 
hebt.  Wenn  man  ermüdet  ist.  bringt  man  oft  die  zum  Aufhören  einer 
Arbeit  nötige  Energie  nicht  auf  und  arbeitet  gegen  seinen  Willen  weiter. 
Nach  geistiger  Arbeit  wird  leicht  das  automatische  Weiterarbeiten  ein 
Hindernis  des  Schlafes.  Die  Perseveration  bei  groben  Hirnherden,  wo 
der  Kranke  von  einem  bestimmten  Wort,  einer  einfachen  Handlung 
nicht  mehr  loskommt,  indem  ihm  beliebige  andere  Impulse  immer  wieder 
in  die  eben  benutzte  Bahn  entgleisen,  zeigt  ebenfalls,  daß  das  Aufhören 
einer  zerebralen  Funktion  ein  besonderer  Akt  ist.  In  gröberer  Weise 
sehen  wir  das  nämliche  am  absterbenden  Hirn  im  Tierexperiment,  wo 
elektrische  Reizung  eine  einmal  von  ihrem  Zentrum  aus  ausgelöste  Be¬ 
wegung,  z.  B.  eine  bestimmte  Kaubewegung  nachher  von  beliebigen 
Stellen  aus  auslösen  kann,  während  die  normale  Reaktion  der  Reizstelle 
ausbleibt.  Der  Kopf  einer  Raupe,  der  während  des  Fressens  mit  scharfem 
Schnitt  vom  Leibe  getrennt  worden,  frißt  oft  andauernd  weiter,  weil 
keine  Empfindung  des  gefüllten  Magens  die  Funktion  abstellt.  Bekannt 
sind  auch  die  allerdings  nicht  gar  häufigen  Vorkommnisse,  wo  durch 
Schuß  in  die  Oblongata  ein  Tier  oder  ein  Mensch  in  einer  bestimmten 
Stellung  krampfhaft  festgehalten  wird,  wie  man  annimmt,  weil  die  allzu 
plötzliche  Verletzung  einerseits  keine  Zeit  zur  Abstellung  der  Funktion 
vom  Gehirn  aus  ließ,  anderseits,  w  eil  ein  glatter  Schuß  unter  Umständen 
nicht  selbst  einen  Reiz  zu  setzen  braucht,  der  im  Rückenmark  eine 
andere  Einstellung  hervorrufen  könnte.  Nach  Pighini'-)  soll  das  gleiche 
häufig  nach  Granatkommotionen  vorgekommen  sein.  Matul.w  be¬ 
richtet,  daß.  wenn  man  die  Reflexerregbarkeit  des  RM.  durch  starke 
Reizung  des  Gehirns  auf  Null  herabsetzt,  und  dann  das  Gehirn  vom 
Rückenmark  trennt,  bevor  sie  sich  wiederhergestellt  hat,  daß  dann  die 
Reflexlosigkeit  „häufig“  bleibt,  während  sonst  das  abgetrennte  Rücken¬ 
mark  erhöhte  Reflexe  zeigt.  Organisch  Geisteskranke  haben  oft  nicht 
nur  Mühe,  e>ne  neue  Assoziation  zu  finden,  sondern  ebensowohl  eine 
alte  Funktion  auszuschalten.  Wenn  man  ein  neues  Thema  anschlägt, 
antworten  sie  leicht  im  Sinne  des  früheren.  Ein  Teil  der  eigentlichen 
Perseveration  bei  Organischen  mag  darauf  beruhen. 

Neben  Tenazität  (  Widerstandsfähigkeit)  und  Intensität  und 
Extensität  der  Schaltungen  kommt  noch  in  Betracht,  daß  wenigstens 
die  Affektschaltungen  zugleich  die  Wertigkeit  der  Assoziationen  be¬ 
einflussen.  Wer  verliebt  ist.  wird  die  Fehler  seiner  Angebeteten,  auch 

J)  Erkenntnis  und  Irrtum,  111.  Anti.  Leipzig.  Barth.  1917.  430. 

-)  Pl< ■  iriNI.  Considerazioni  patogeneticlie  stille  psiconevrosi  emotive  osservate  al 
fronte.  Roma,  11  Policlinico,  Vol.  XXIA  .  -M..  1917,  S.  7. 

■*)  Matula,  Korrelative  Änderungen  der  Reflexerregbarkeit.  Arcli.  1.  d.  ge s.  Pliys. 
1  .V!  1913,  S.  113.  Ref.  Ztsehr.  i.  d.  ges.  X.  u  Ps.  8,  1913,  S.  97. 
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wenn  er  sie  beachtet,  nicht  so  werten,  w  ie  wenn  er  nicht  verliebt  wäre. 
Was  für  ein  elementarer  Vorgang  dahinter  steckt,  habe  ich  noch  nicht 
genauer  verfolgt.  Es  handelt  sich  wohl  einerseits  um  „Stellungnahme“ 
der  Persönlichkeit  und  anderseits  um  Hinzuziehung  und  Ausschluß  von 
Assoziationen,  die  geeignet  sind,  die  Folgen  der  Fehler  ausdenken  zu 
lassen. 

Abgesehen  von  der  Ähnlichkeit  und  der  Erfahrung  bei  den  Asso¬ 
ziationsschaltungen  ist  die  Schaltung  selbst  eine  Funktion  der  Stärke 
eines  psychischen  Vorganges.  Ein  Heiz  muß  eine  bestimmte  Schwellen¬ 
höhe  erreicht  haben,  bis  er  einen  Reflex  auslösen  kann,  und  um  einen 
zu  hemmen,  muß  seine  Stärke  meist  noch  viel  größer  sein  (nicht  weil 
ein  anderes  Prinzip  in  Betracht  käme,  sondern  weil  der  Reflex  für  einen 
bestimmten  Reiz  eingerichtet  ist,  die  Hemmungen  aber,  die  wir  kennen, 
meist  gar  nicht  zum  Reflex  in  organischer  Beziehung  stehen,  sondern 
einfach  darauf  beruhen,  daß  beliebige  Funktionen  jede  andere  hemmen 
können,  wenn  sie  nur  stark  genug  sind;  Hemmungen  durch  vorgebildeten 
Antagonismus  brauchen  nicht  die  maximalen  Stärken,  so  die  der  Herz¬ 
bewegungen  durch  den  Vagus,  die  der  Vasomotoren  und  —  so  viel  ich 
weiß  —  manche  Sekretionshemmungen).  Ganz  besonders  die  Schaltungs¬ 
kraft  der  Affekte  ist  ceteris  paribus  von  dem  abhängig,  was  wir  als 
die  Stärke  der  Affekte  aufzufassen  einigermaßen  berechtigt  sind,  weil 
innere  Empfindungen  und  die  infolge  des  Affektes  aufgewendete 
Energie  in  dieser  Richtung  weisen.  (Doch  muß  man  sich  hüten,  sich 
im  Kreise  zu  drehen  und  einen  starken  Affekt  einen  mit  starkem  Ein¬ 
fluß  auf  die  Schaltungen  zu  nennen,  und  schwach,  was  keinen  starken 
Einfluß  auf  die  Schaltungen  hat.)  Unzweifelhaft  ist  aber,  daß  die 
Stärke  eines  Affektes  soweit  wir  etwas  davon  wissen  kön¬ 
nen  — -  nicht  parallel  zu  gehen  braucht  der  Stärke  der  Schal¬ 
tungskraft.  Bei  Debilen  und  bei  vielen  Psychopathen  sehen  wir  oft 
eine  so  starke  Schaltungskraft,  daß  es  zu  vorübergehenden  Wahn¬ 
bildungen,  ja  zu  vollständigen  Anfällen  von  Verwirrtheit  kommt,  auch 
wenn  die  übrigen  Zeichen  von  Stärke  der  Affektwirkungen  gering  sind 
oder  ganz  fehlen.  Paranoiker,  die  ihr  Leben  lang  ein  Wahnsystem  aus¬ 
spinnen  unter  dem  Einfluß  einer  zu  starken  affektiven  Schaltung, 
brauchen  anscheinend  im  übrigen  nicht  besonders  starke  Affekte  zu 
haben. 

Natürlich  kommt  es  bei  der  Schaltungskraft  irgendeiner  Funktion 
auch  auf  die  zu  überwindenden  Widerstände  an.  Bei  intelligenten 
Leuten  besitzen  z.  B.  logische  Assoziationen  eine  große  Widerstands- 
fähigkeit.  die  den  Geistesschwachen  abgeht;  deshalb  können  diese  letztem 
unter  dem  Einfluß  der  Affekte  leichter  falsche  logische  Operationen 
machen,  die  unter  Umständen  Wahnideen  ganz  ähnlich  sehen  oder 
direkt  als  solche  zu  bezeichnen  sind. 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  die  allgemeinen  Schaltungen 
der  Persönlichkeit,  obschon  sie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  von 
selbst  verstehen.  In  jeder  beliebigen  Situation  benimmt  man  sich  nor¬ 
malerweise  ganz  von  selbst  dieser  entsprechend.  Alle  Schaltungen 
werden  automatisch  im  Sinne  der  Allgemeinvorstellung  gestellt.  Am 
Stammtisch  ist  Benehmen  und  Denken  ganz  anders  als  in  Damengesell¬ 
schaft;  Kinder  sind  ganz  andere  Leute  je  nach  der  Umgebung.  Wenn 
man  in  einer  bekannten  Sprache  angeredet  wird,  stellen  sich  sofort  alle 
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Schaltungen  auf  diese  Sprache.  Viele  Jahre  lang,  wenn  ich  an  der 
Schreibmaschine  einen  Brief  schrieb,  wurde  er  ganz  von  selbst  sehr  viel 
sauberer  als  ein  Konzept  zu  meinem  Gebrauch,  ohne  daß  ein  ent¬ 
sprechender  Unterschied  in  der  Schnelligkeit  zu  konstatieren  gewesen 
wäre1).  Auf  die  Affekte,  die  im  vorhergehenden  als  die  mächtigsten 
Beeintlusser  der  Schaltungen  erwähnt  worden  sind,  möge  auch  in  diesem 
Zusammenhang  aufmerksam  gemacht  werden;  ein  Psychopath  ist  ein 
ganz  anderer  Mensch,  wenn  er  gereizt  ist,  als  einige  Minuten  vorher 
oder  nachher.  Unter  den  Geisteskranken  ist  die  allgemeine  Schaltungs¬ 
wirkung  bei  Paranoiden  besonders  leicht  demonstrierbar:  redet  man  mit 
ihnen  über  Dinge,  die  ihre  Komplexe  nicht  berühren,  so  sind  sie  wie 
andere  Leute;  von  einer  Sekunde  auf  die  andere  aber  können  sie  in 
der  Denkweise,  in  Affekten,  Haltung  und  Mimik  und  namentlich  auch 
im  Blick  wechseln,  wenn  man  ein  Thema  anschlägt,  das  sie  mit  ihren 
Wahnideen  in  Verbindung  bringen.  Nicht  so  selten  kann  man  mit 
ihnen  beliebig  experimentieren,  und  innert  einer  Minute  die  Schaltung 
mehrfach  wechseln.  Die  Entstehung  aller  hysterischen  Symptome  geht 
über  Schaltungsmechanismen.  Im  hysterischen  Dämmerzustand  wird  die 
ganze  Psyche  mit  einer  Konsequenz,  deren  das  bewußte  Ich  niemals  fähig 
wäre,  auf  Abweisung  einer  unerträglichen  Situation  oder  Darstellung 
einer  erwünschten  Situation  oder  Wiederholung  eines  affektbetonten  Er¬ 
lebnisses  eingestellt.  Ein  GANSERScher  Dämmerzustand  kann,  sobald  der 
beobachtende  Arzt  den  Saal  verläßt,  verschwinden,  um  bei  seinem  Ein¬ 
tritt  sofort  wieder  da  zu  sein.  Hochgradige  Katatonien  mit  Mutismus 
oder  Flexibilitas  cerea  können  bei  einem  Besuch,  bei  der  Herausnahme 
aus  der  Anstalt,  spurlos  verschwinden  und  unter  Umständen  ebenso 
schnell  sich  wieder  einstellen. 

Die  allgemeinen  Schaltungen  machen  auch  die  Symptome  der  Hyp¬ 
nose,  die  vor  dreißig  Jahren  mit  so  viel  Affekt  als  Schwindel  hingestellt 
wurden ,  ohne  weiteres  verständlich.  Bei  der  jetzt  gebräuchlichen 
Liebe  au i -Tsch  en  Methode  der  Hypnotisierung  wird  einesteils  durch  die 
Schlafsuggestion  möglichste  Abschaltung  der  Sinnesreize  und  der  innern 
und  äußeren  Aktivität  bewirkt;  andernteils  wird  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Worte  des  Hypnotiseurs  durch  die  ganze  Situation  und  sein  be¬ 
ständiges  Sprechen  besonders  gebahnt  (wenn  auch  in  seltenen  Fällen 
vom  Bewußtsein  ausgeschlossen),  so  daß  der  Hypnotisierte  mit  dem 
Suggestor  ..in  Rapport“  bleibt  wie  die  schlafende  Krankenschwester  mit 
den  Atemzügen  ihres  Patienten.  So  können  die  vom  Suggestor  ein¬ 
gegebenen  Vorstellungen  das  Feld  ohne  Widerspruch  beherrschen.  Alle 
Schaltungen  sind  so  gestellt,  daß  die  Suggestionen  sich  realisieren 
können  oder  müssen.  Da  auch  sonst  von  den  Vorstellungen  aus  die 
Körperfunktionen  mit  beeinflußt  werden,  ist  es  gar  nichts  Außergewöhn¬ 
liches,  daß  die  Vasomotoren,  der  Darm,  die  Sekretionen,  die  Menstrua¬ 
tion  auf  diesem  Wege  reguliert  werden  können.  Da  aber  die  Wege  zu 
diesen  Einwirkungen  immer  über  das  Unbewußte  gehen,  von  dem  auch 
der  Hypnotisierte  keine  Kunde  hat,  begreifen  w  ir  das  Launenhafte  auch 
dieser  Beeinflussungen.  Von  den  Empfindungen  ist  auch  sonst  der 

))  Beachtenswert  für  den  Unterschied  zwischen  willkürlicher  und  unbewußt  automa¬ 
tischer  Einstellung  isl ,  daß,  als  ich  nach  Jahren  die  bessere  Schaltung  auch  für  die  Konzepte 
erstrebte,  nicht  nur  der  Erfolg  null  war.  sondern  die  fehler  in  den  sorgfältig  sein  sollenden 
Schriften  sehr  erheblich  Zunahmen. 
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Schmerz  am  leichtesten  auszuschalten;  die  Hypnose  erlaubt  vollständige 
Anästhesien  hervorzuhringen.  Man  findet  auch  die  niemals  ganz  ver¬ 
schlossenen  Wege  zu  den  unverarbeiteten  Kngrammkoinplexon.  die  die 
Wahrnehmungen  hinterlassen  haben,  so  daß  Halluzinationen  entstehen 
können.  Die  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  erlaubt  noch  eine  An¬ 
zahl  anderer  Mehrleistungen  gegenüber  dem  Normalen,  deren  Mechanis¬ 
men  wir  nicht  kennen,  aber  auch  sonst  einmal  antreffen:  besondere  Fein¬ 
heit  der  Sinne,  oder  Muskelleistungen  ohne  Knniidung.  die  in  gar  keinem 
Verhältnis  stehen  zu  dem,  was  wir  unter  gewöhnlichen  Umständen 
leisten  können.  Daß  durch  die  Vorstellungen  die  Hrinnerungsfähigkeit 
ausgeschaltet  werden  kann,  ist  eine  alltägliche  Beobachtung;  hier  mag 
das  Zustandekommen  der  Amnesie  noch  unterstützt  werden  dadurch, 
daß  die  Assoziationen  überhaupt  in  der  Hypnose  anders  geschaltet  sind 
als  im  gewöhnlichen  Zustand,  so  daß  von  diesem  aus  die  Wege  nicht 
leicht  zu  finden  sind.  Die  posthypnotischen  Handlungen,  die  in  der 
Hypnose  befohlen  worden  sind,  kennen  wir  als  Wirkungen  von  Ge¬ 
legenheitsapparaten,  nur  in  wenig  unauffälligerer  Form. 

Okkultismus.  Da  di('  hypnotischen  Symptome  der  gewöhnlichen  Psycho¬ 
logie  so  unverständlich  erschienen,  hat  man  mit  ihnen  die  sogenannten  okkultisti¬ 
schen  Phänomene  in  Zusammenhang  gebracht,  und  es  ist  tatsächlich  sein1  vieles 
als  okkultistisch  aufgefaßt  worden,  was  nichts  als  Folge  unbewul.lt er  Suggestion 
und  Autosuggestion  ist1).  Anderseits  gibt  es  eine  Menge  einzelner  Tatsachen,  deren 
Erklärung  durch  ,, Zufall"  oder  ,, Betrug"  noch  gezwungener  ist.  als  irgendetwas 
a:nzunehmen,  das  man  noch  nicht  kennt .  Erscheint  es  nicht  als  unvernünftige 
(’berhebung,  zu  erklären,  eine  Erscheinung,  die  wir  nicht  verstehen,  sei  mit  den 
Naturgesetzen  im  Widerspruch?  Haben  wir  denn  in  den  wenigen  hundert  Jahren, 
da  man  zielbewußt  realistisch  forscht .  wirklich  alle  Besetze  der  ,. Natur"  entdeckt  ? 
Wenn  man  aber  die  Sachen  genauer  studiert,  so  findet  man  oft  ein  so  gesetzmäßiges 
Zusammenspiel  von  psychologischen  Faktoren,  (namentlich  gefühlsbetonten  Kom¬ 
plexen)  und  irgendetwas  Unbekanntem,  das  auf  die  Psyche  und  vielleicht  sogar  aut 
die  Dinge  wirkt,  daß  man  der  Annahme  von  irgendeinem  erforschbaren  Neuen  nicht 
gut  entgehen  kann.  Vorläufig  allerdings  sind  Tatsachen  zu  sammeln  und  besser 
zu  beobachten  als  bis  jetzt  die  meisten.  Will  man  experimentieren,  so  darl  man 
nicht  vergessen,  daß  man  cs  mit  psychischen  und  erst  noch  ihrer  Natur  nach  .. launen¬ 
haften"  unbewußten  Erscheinungen  zu  tun  hat,  die  weder  der  bewußte  Wille  direkt 
dirigieren,  noch  der  Verstand  übersehen  kann;  darf  man  doch  nicht  einmal  von 
einem  (foethe  verlangen,  daß  er  morgens  um  ln  Uhr  ins  Laboratorium  komme 
und  einen  Faust  dichte,  um  zu  beweisen,  daß  er  der  geniale  Autor  sei-).  Auch  ist 
sehr  zu  betonen,  daß  in  diesen  Dingen,  seien  sie  mit  den  bisherigen  Mitteln  zu  er¬ 
klären  oder  nicht •  in  erster  .Linie  d'e  (feselze  des  dereierenden  Denkens  und  nicht 
d'e  der  Logik  und  Physik  maßgebend  sind.  Die  bisherigen  ,. F.rklärungen"  mit 
Annahme  von  Heistern  oder  verschiedener  „Fluide"  sind  wertlos.  In  die  Wissen 
schalt  ist  neuerdings  wieder  die  Vorstellung  gedrungen,  daß  äußere  und  innere 
i  iesehehnisse  direkt  ohne  Vermittlung  der  Sinne  auf  unser  Leliiru  wirken  können 
iii  so  elementarer  Weise,  w  ie  eine  hündische  Spule  auf  eine  andere.  \  du  den  äußeren 
Hesehehnissen  ist  es  nicht  möglich,  weil  die  t  iehirnfunkl  ion  nicht  sie  sondern 
Symbole  derselben  ausdrückt,  und  seine  eigenen  Vorgänge  kann  ein  Heliiru  nicht 
wohl  ohne  weiteres  einem  andern  induzieren,  weil  sonst  zusammculebende  Menschen 
einander  beständig  beeinflussen  müßten,  die  Massen psychologie  nicht  durch  die 
Suggestion  restlos  zu  erklären  wäre,  und  vielleicht  auch,  weil  die  größten 
Distanzen  die  Einwirkungen  nicht  abschw äehen  wie  in  der  Physik. 

Das  Unbewußte.  Ein  großer  Teil  der  psychischen  Funktionen  ist 
schon  in  der  Norm  nicht  mit  der  bewußten  Person  verbunden;  ein 

')  Vgl.  I*  IXM'RN'OY,  Des  Indes  ä  lu  phmete  Mai':-. 

-)  Maxwki.L.  Neuland  der  Seele.  Stuttgart.  Hoffmann  (  (’ liersetzung  aus  dem 
L  ranzösischen). 
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anderer  teil  wird  aktiv,  weil  unerträglich,  abgespalten,  funktioniert  aber 
noch  weiter.  Beide  Gruppen  zusammen,  von  denen  die  erste  sehr  grob, 
die  letztere  beim  Gesunden  verhältnismäßig  sehr  klein,  w  enn  auch  nicht 
unbedeutend  ist,  bilden  das  Unbewußte.  Es  ist  nämlich  dem  Ich  nicht 
immer  möglich,  Strebungen  vollständig  zu  unterdrücken.  Sie  werden 
deshalb  bloß  von  der  Verbindung  ausgeschaltet,  abgesperrt,  und  können 
noch  allerlei  Wirkungen  entfalten,  namentlich  krankhafte.  Absperrung 
und  Unterdrückung  einer  Funktion  sind  also  zwei  verschie¬ 
dene  Wirkungen  der  Schaltung,  aber  mit  ähnlichem  Ziel.  Eine 
Funktion  kann  an  der  Wirkung  gehemmt  werden  dadurch,  daß  sie  von 
den  anderen  Funktionen,  auf  die  sie  wirken  sollte,  abgeschaltet  wird, 
oder  dadurch,  daß  sie  als  Funktion  gehemmt  wird. 

Über  das  Unbewußte  gibt  es  viel  Streit  und  viele  unklare  Vor¬ 
stellungen.  Ich  möchte  hier  nur  das  Wichtigste  erwähnen  und  für  das 
Übrige  auf  die  untenstehenden  Publikationen  verweisen1). 

Das  Tatsächliche  an  dem  Unbewußten  („Unterbewußten“)  ist  fol¬ 
gendes:  Es  gibt  Wahrnehmungen.  Schlüsse.  Einstellungen  der  Aufmerk¬ 
samkeit.  Affekte,  Motive.  Strebungen  und  überhaupt  Psy-chismen  jeder 
beliebigen  Art,  von  denen  wir  direkt  nichts  wahrnehmen,  die  aber  in 
allem  übrigen  genau  gleich  sind  wie  die  bewußten  Vorgänge.  Wir  können 
ihre  Existenz  ungefähr  mit  der  Sicherheit  erschließen,  mit  der  wir  an¬ 
nehmen.  daß  ein  Hund,  den  wir  hinter  seine  Hütte  gehen  und  auf 
der  andern  Seite  wieder  hervorkommen  sehen,  hinter  der  Hütte  so 
vorbeigelaufen  sei,  wie  er  es  tut,  wenn  wir  ihn  sehen.  Man  hat  die 
Existenz  des  Unbewußten  bestreiten  wollen  mit  der  Begründung,  es 
handle  sich  nur  um  Ungewußtes,  oder  um  Halbbewußtes.  Für  uns  ist  kein 
Unterschied  zwischen  einem  unbewußten  und  einem  ungewußten  psychi¬ 
schen  Vorgang.  Wenn  etwas  uns  gar  nicht  bekannt  ist.  so  wollen  wir  es 
auch  nicht  halbbewußt  nennen;  aber  wir  wissen,  daß  der  Grad  der  Bewußt¬ 
heit  in  unserer  Auffassung  die  Stärke  oder  Zahl  der  Verbindungen  mit 
dem  Ich)  alle  Grade  von  Null  bis  zum  Maximum  annehmen  kann.  So 
gibt  es  keine  Grenze  zwischen  bewußt  und  unbewußt,  und  der  ehrlichste 
Mensch  kann  oft  beim  besten  Willen  nicht  sagen,  ob  ihm  ein  Motiv 
bewußt  war  oder  nicht.  Wir  halten  deswegen  einen  Streit,  inwiefern 
ein  Teil  des  von  uns  als  das  Unbewußte  bezeichneten  Funktionskom¬ 
plexes  doch  noch  „schwach"  bewußt  sei,  für  ganz  müßig.  Sicher  gibt 
e<  ganz  unbewußte  psychische  Vorgänge  und  ebenso  sicher  alle  Über¬ 
gänge  zu  solchen  höchsten  Bewußtseins.  Im  einzelnen  Falle  die  Grade 
feststellen  zu  wollen,  ist  unmögliches  Unterfangen. 

So  Pt  das  Unbewußte  nur  ein  Kollektivbegriff,  nicht  eine  abgegrenzte 
Einheit,  wie  sie  Desmur  schildert.  Jede  beliebige  Funktion  kann  ge¬ 
legentlich  unbew  ußt  ablaufen.  Aber  nicht  alles,  was  unbewußt  ist.  kann 

')  Dessoir,  Das  Doppel-Ich.  Leipzig,  Günther,  1890.  Bi, EULER,  Dos  l  nbewußte.  J. 
I.  IVyehol.  u.  Xeurol.  20.  1913,  S. 89.  BLEULER,  Bewußtsein  und  Assoziation.  J.  f.  Psycho] . 
i.  Xeurol.  ti,  1905,  120.  !>I. EULER,  Zur  Kritik  des  Unbewußten.  Ztschv.  f.  <1.  ges  Xeurol 
u.  Psychiatrie  53.  1019,  80. 

Bi.Ei  ler,  Über  unbewußtes  psychisches  Geschehen.  Ztschr.  f.  d.  ges.  Xeurol.  u. 
Psychiatrie.  BleüLFR,  Das  Unbewußte.  Natur,  4.  Jahrg.,  1913,  101. 

Dünn  vor  allem  alle  die  Arbeiten  cler  FREUDschen  Schule,  wobei  aber  darauf  auf¬ 
merksam  zu  machen  Dt,  daß  sie  die  latenten  Engramme  auch  dazu  zählt,  und  daß  sie  im 
Unbewußten  alt-  Kern  verdrängte  sexuelle  Perversitäten  sieht,  an  die  sich  dann  andres 
Material  assoziativ  geknüpft  habe.  Wir  teilen  diese  Ansicht  nicht. 
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auch  bewul.U  werden.  Das  Unbewußte  ist  der  weitere  Begriff  nicht  nur 
weil  in  ihm  nebeneinander  eine  beliebige  Menge  von  Tätigkeiten  ab¬ 
laufen  können,  sondern  auch  weil  manche  Funktionen  nie  zum  Bewußt¬ 
sein  kommen  können,  z.  B.  die  Schlüsse,  welche  uns  aus  der  Perspektive 
die  dritte  Dimension  schaffen,  die  Zusammenhänge  unserer  Psyche  mit 
den  Körperfunktionen  Kreislauf.  Drüsen.  Verdauung.  Menstruation  usw. 
und  viele  andere1).  Von  ihm  aus  ist  deswegen  der  Körper  viel  mehr 
zu  beinffussen  als  vom  Bewußtsein  aus  -  .  Aber  weil  es  keine  einheit¬ 
liche  Direktive  hat,  erscheinen  uns  seine  Wirkungen  launenhaft.  Fs 
ist  noch  viel  weniger  ein  Verlaß  auf  die*  unbewußten  Funktionen  als 
auf  das  Ich.  das  alle  Strebungen  in  (dm*  Einheit  zusammenfaßt  und 
die  einen  den  andern  unterordnet. 

Im  Unbewußten  müssen  die  Funktionen  nicht  zusammengefaßt  sein; 
die  allgemeine  Wirkung  der  Schaltung  auf  die  Assoziationen,  das  Denken, 
die  Strebungen  und  das  Wollen  fehlt,  aber  einzelne  Komplexe  können 
Zusammenhängen  und  nach  allen  Regeln  des  strengsten  logischen  Denkens 
ausgearbeitet  werden,  so  daß  z.  B.  beim  Gesunden  die  Lösung  eines 
Problems,  eine  geniale  Dichtung  fertig  aus  dem  Unbewußten  auftaucht, 
oder  dem  Kranken  Halluzinationen  und  Wahnideen,  die  ein  gewisses 
zusammenhängendes  System  bilden,  auf  einmal  bewußt  werden.  Meistens 
aber  herrscht  das  dereierende  Denken;  ja  die  Ungebundenheit  geht  noch 
darüber  hinaus,  produziert  Spielereien  und  Mätzchen,  die  wir  nicht  ganz 
verstehen,  und  buchstabiert  z.  B.  beim  automatischen  Schreiben  Wörter 
und  Sätze  von  hinten.  Das  zusammenhangslose  Denken  braucht  sich 
um  die  Logik  nicht  zu  kümmern;  alle  möglichen  im  bewußten  Ich  unter¬ 
drückten  oder  gar  nie  bemerkbaren  Triebe  können  zum  Wort  kommen, 
die  zeitlichen  und  örtlichen  Zusammenhänge  ignoriert  oder  gefälscht 
werden,  die  größten  Widersprüche  nebeneinander  bestehen  wie  im  Traum. 
Fueud  meinte  deshalb,  das  Unbewußte  sei  zeitlos  und  amoralisch.  Das  ist 
nicht  richtig.  Im  Unbewußten  können  sogar  oft  viel  genauere  Zeitbe¬ 
stimmungen  Vorkommen,  als  es  dem  bewußten  Ich  zu  vollziehen  möglich 
wäre,  und  die  moralischen  Triebe  kommen  daselbst  ebensogut  zur  Wir¬ 
kung  wie  die  andern.  Bei  der  Ungenauigkeit  seines  Denkens  hat  das 
Unbewußte  in  gewissem  Sinne  auch  eine  besondere  Sprache,  die  es  neben 
der  gewöhnlichen  benutzt.  Nicht  nur  daß  aus  dem  Unbewußten  auf¬ 
tauchende  Gedanken  oft  in  schwer  verständliche  Worte  gekleidet  sind; 
manches  wird  oft  nur  in  Symbolen  ausgedrückt  wie  im  'Traum. 

In  der  Schizophrenie  werden  viele  Strebungen  zwar  mit  der  Persön¬ 
lichkeit,  aber  nicht  mit  der  Gesamtsituation  in  Verbindung  gebracht. 
Der  Patient  weiß,  daß  er  in  der  Anstalt  eingesperrt  ist,  daß  er  seine 
Familie  liebt;  er  bringt  aber  die  beiden  Vorstellungen  nicht  miteinander 
und  nicht  in  ihrem  Zusammenhang  in  Verbindung  mit  dem  Ich  und  auch 
die  einzelnen  Vorstellungen  selbst  nur  in  ungenügender  Ausbildung,  so  daß 
das  Ich  keine  Stellung  dazu  nehmen  kann  und  jeder  Affekt  fehlt,  wie  der 
Gesunde  von  irgendeinem  großen  Unglück,  das  ihn  betroffen,  ruhig  reden 

*)  Sogar  die  Wurzel  bestimmter  allgemeiner  Denkriclitiuigen  ist  uns  unbewußt;  sie 
kommen  nach  Jung  aus  dem  kollektixen  Unbewußten  (Kreislauf  des  Lebens,  sexuelle 
Symbolik  usw.). 

-)  ,,l  nbewußt  bleibende“  Erregungen  können  /..  I>.  bei  Hirn  verletzten  und 
Hy  sterischen  mit  stärkeren  Ausschlägen  iU*>  psvelio^alN  anischeii  Pluumnu  ns  verbunden 
nein  als  bewußte. 
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kann,  wahrend  ihn  die  gleichen  Vorstellungen  in  anderer  Konstellation 
/.um  dämmern  und  zur  Verzweiflung  treiben  (damit  ist  die  Affektlosig- 
keit  der  Schizophrenen  nicht  allseitig  beschrieben;  es  handelt  sich  bei 
derselben  um  eine  komplizierte  Erscheinung,  von  der  wir  wohl  noch 
nicht  alle  Komponenten  kennen). 

Besondere  Arten  Schaltung  sind  die  des  Schlafes  und  der 
Ermüdung.  Vom  Schlaf  wissen  wir  wohl  noch  viel  zu  wenig,  um  ein 
zusammenhängendes  Verständnis  seiner  Bedeutung  und  seiner  Funktionen 
zu  erwarten.  Man  nimmt  aus  ziemlich  plausiblen  Gründen  an,  daß  im 
Wachen  der  Stoffverbrauch  innerhalb  der  Organe  größer  sei  als  die 
Möglichkeit  der  Assimilation  und  der  Abfuhr  der  Verbrennungsstoffe 
und  Schlacken;  in  der  Hube  des  Schlafes  werde  dieses  Defizit  ausge¬ 
glichen.  Es  wird  niemand  bestreiten,  daß  so  etwas  im  Schlafe  vorgehe. 
Ist  das  aber  der  Hauptzweck  des  Schlafes?  Die  Kraftausgabe  bei  beson¬ 
deren.  auch  wochenlangen  Anstrengungen  kann  ja  das  Vielfache  der 
gewöhnlichen  Tagesausgabe  ausmachen  —  man  denke  an  die  Strapazen 
des  Krieges  — ,  ohne  daß  man  deswegen  viel  mehr  schliefe,  ja  oft  bei 
reduziertem  Schlafe,  ohne  daß  das  Defizit  sich  zu  summieren  braucht. 
Und  „intensiver“  Schlaf  scheint  in  ganz  kurzer  Zeit  so  viel  zu  leisten, 
wie  eine  lange  Nacht  „oberflächlichen“  Schlafes,  was  sich  wieder  nicht 
recht  vereinigen  läßt  mit  der  Vorstellung,  daß  die  Erholung  in  der 
Hauptsache  eine  Funktion  der  Zeit  sei.  Was  überhaupt  die  Muskeln 
unter  besonderen  Anregungen  leisten  können,  ist  in  keinem  Verhältnis 
zu  ihrer  gewöhnlichen  Arbeit,  die  uns  doch  schon  ermüdet1). 

Was  wir  Ermüdung  nennen,  ist  also  eine  warnende  nervöse  Ein¬ 
richtung,  die  meinetwegen  angeregt  werden  kann  durch  Ermüdungsstoffe 
und  Nahrungsdefizit  in  den  Organen,  aber  im  Verhältnis  zur  mög¬ 
lichen  Maximalleistung  auffallend  früh  in  Funktion  tritt,  und  durch  ein 
bißchen  Nahrung  im  Magen  (also  bevor  diese  chemisch  wirken  kann) 
oder  allerlei  psychische  Einflüsse  wieder  ausgeschaltet  werden  kann.  Es 
gibt  eine  besondere  Ein-  und  Ausschaltung  des  Ermüdungs¬ 
regulators.  Man  kann  vollständig  erschöpft  erscheinen;  kommt  nun 
ein  Ereignis,  das  einen  aufpeitscht,  unter  Umständen  nur  ein  lustiger 
Marsch,  so  läuft  man  noch  einmal  so  weit  wie  vorher;  man  hat  nicht 
ohne  Grund,  wenn  auch  etwas  zu  stark  verallgemeinernd,  behauptet,  man 
sei  nach  20  Stunden  Marsch  nicht  mehr  erschöpft  als  nach  8  Stunden. 
Es  kommt  bei  der  Ermüdung  auch  ganz  besonders  darauf  an.  ob  eine 
Funktion  automatisiert  oder  noch  direkt  vom  Willen  geleitet  sei.  handle 
es  sich  um  halbvorgebildete  Koordinationen  w  ie  das  Gehen  oder  um 
mit  Mühe  und  Aufmerksamkeit  eingelernte  Fähigkeiten.  Ermüdung 
bringen  die  bewußten  Willensimpulse,  besonders  wenn  ihnen  ein  Ent¬ 
schluß  vorausgehen  muß,  oder  wenn  gar  noch  während  der  Ausführung 
innere  Hemmungen  wirksam  bleiben.  Alles,  was  automatisiert  ist,  er¬ 
müdet  bei  gleicher  äußerer  Leistung  weniger  oder  gar  nicht,  vom  Ge¬ 
fäßtonus  und  Herzschlag  aller  höheren  Tiere  bis  zum  Balancieren  des 
Vogels  auf  einem  schwankenden  Aste  oder  zum  Stehen  des  schlafenden 

*)  Man  fühlt  siel)  oft  müde  bei  einer  bestimmten  Beschäftigung,  nicht  bei  einer  andern 
Es  ist  gar  nicht  bewiesen,  daß  jedesmal  lokale  Erschöpfung  eines  (nervösen)  Organes  oder 
lokale  Anhäufung  von  Ermüdungsstoffen  die  Ursache  sei. 
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Pferdes  und  dem  Tragen  des  schweren  Kopfes  beim  wachenden  Tiere. 
Ein  schwächlicher  Mensch  kann  in  der  Hypnose  auf  Ferse  und  Kopf 
iieleut  starr  gemacht  werden  und  einen  schweren  Mann,  der  ihm  auf  den 
Hauch  sitzt,  trägem.  Kurz  die  Ermüdung  und  Erschöpfung  ist  eine  sehr 
komplizierte  Funktion,  die  wir  noch  lange  nicht  verstehen;  für  ihr 
Verhältnis  zur  Psyche  ist  aber  wichtig,  daß  die  Anstrengung  des 
bewußten  Willens  besonders  stark  ermüdet,  und  daß  sie  den  Er¬ 
müdungsapparat  empfindlicher  macht  oder  besonders  reizt,  während  die 
nämliche  Leistung  automatisch  ohne  fühlbare  Ermüdung  möglich  ist, 
und  zwar  gewöhnlich,  ohne  daß  der  Organismus  Schaden  nähme. 

Pie  ..Neurasthenie"  soll  eine  Krsehöpl'ung  des  Nervensystems  sein.  Wirkliche 
Erschöpfungen  aber  äußern  sich  anders.  Pie  Neurasthenie,  wie  sie  gewöhnlich 
diagnostiziert  wird,  ist  eine  Folge  unbefriedigender  Lebensstellung  und 
innerer  Reibung.  Pie  Cenese  der  Symptome  ist  eine  komplizierte;  es  wäre  aber 
nicht  unmöglich,  daß  die  zu  frühe  Einschaltung  des  Krmüdungsventiles  eine 
gewisse  Rolle  dabei  spielte,  woran  die  inneren  Reibungen  ja  denken  lassen. 

Wenn  nun  der  Stoffwechsel  eint“  so  große  Breite  der  Ersatzmöglich¬ 
keit  besitzt,  warum  müssen  wir  ein  Drittel  der  Zeit  schlafen?  Man  kommt 
auf  die  Idee,  daß  die  Erholungsfunktion  nicht  die  Hauptaufgabe  des 
Schlafes  sei,  sondern  ihn  nur  ausnutze.  Könnte  dieser  nicht  den  Zweck 
haben,  das  Geschöpf  ruhig  zu  stellen  zur  Zeit,  da  ihm  besondere  Ge¬ 
fahren  drohen,  und  es  im  äußeren  Kampfe  ums  Leben  nichts  Notwen¬ 
diges  zu  tun  hat,  als  vielleicht  zu  verdauen  (Hunde.  Schlangen)  und 
ähnliches?  Ein  so  ausgesprochenes  Tagtier  wie  der  Mensch  —  die  Zeit 
vom  Kienspan  bis  zur  Glühlampe  kommt  natürlich  nicht  in  Betracht 
—  braucht  in  der  Nacht  außer  Angst  vor  der  Dunkelheit  stilles  Ver¬ 
halten  in  geschützter  Lage1),  Dinge,  zu  denen  es  der  Schlaf  zwingt. 

Außerdem  hat  der  Schlaf  wenigstens  beim  Menschen  eine  psychische 
Bedeutung.  Nachweislich  findet  die  mnemische  und  intellektuelle  Aus¬ 
arbeitung  des  aufgenommenen  Materials  am  besten  im  Schlafe  statt;  was 
abends  gelernt  ist,  sitzt  fester,  als  was  man  morgens  einprägt;  Probleme, 
mit  denen  man  im  Wachen  nicht  weiter  kommt,  erscheinen  nach  einem 
Schlaf  gelöst  oder  doch  klarer.  Vor  allem  aber  werden  Affektein¬ 
stellungen,  Sickabfinden  mit  etwas  Unabänderlichem  so  gut  wie  schwie¬ 
rige  \\  illensentschlüsse,  besonders  solche  über  die  allgemeinen  Leitlinien 
des  Verhaltens,  also  halb  oder  ganz  unbewußte,  oft  im  Schlaf  entschieden. 
Schon  nach  einem  Schlafe  von  nur  wenigen  Minuten  kann  man  einer 
solchen  Sache  ganz  anders  gegenüberstehen  als  vorher.  Ob  zu  all  diesen 
Bearbeitungen  der  Traum  notwendig  ist.  wie  manche  annehmen,  möchte 
ich  bezweifeln.  Anderseits  ist  es  keine  Frage,  daß  die  intellektuellen 
Neukombinationen,  wie  vor  allem  die  Affektneueinstellungen,  sieh  oft  im 
Praum  ausdriieken.  Auch  bei  Geisteskrankheiten  und  bei  Neurosen 
kündet  sich  eine  Änderung  manchmal  zunächst  im  Traume  an. 

Symptomatisch  haben  wir  im  Schlaf  eine  besondere  Einstellung  der 
Assoziationen  mit  größerer  Unabhängigkeit  von  der  Erfahrung  und  fast 
gänzlicher  Ausschaltung  des  Kontaktes  zwischen  W  illen  und  Motilität, 
wenn  auch  der  Muskeltonus  zunächst  bleibt  und  erst  im  tiefsten 
Schlafe  nahezu  auf  Null  sinkt.  Auch  die  Sensibilität  wird  im  großen 


P  Noch  unsere  Kinder  streben  instinktiv  mich  Hause  und  werden  unruhig,  wenn  der 
Abend  sie  an  einem  fremden  Orte  überrascht. 
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und  ganzen  abgeschaltet.  Bei  den  zugelassenen  Ausnahmen  kommen 
zweierlei  Schaltungen  in  Betracht.  Die  eine  ist  die.  daß  Reize  im 
Schlafe  irgendwie  bemerkt  werden,  (im  Traum  bewußt  werden,  wenn 
auch  meist  in  symbolischer  Umdeutung,  oder  Reaktionen  wie  Drehen 
aut  die  andere  Seite.  Abwehren  einer  Fliege,  verursachen).  Die  zweite 
Art  betrifft  die  Weckreize  und  ist  äußerst  empfindlich  auf  bewußte 
und  unbewußte  Einstellungen,  indem  nicht  bloß  starke  Reize  viel  eher 
wirken  als  schwache,  sondern  auch,  der  Einstellung  folgend,  das  schwere 
Atmen  des  Kranken  den  Pfleger  weckt,  während  ein  Kanonenschuß  ihn 
ruhig  schlafen  läßt. 

Das  zeigt  mit  Sicherheit,  daß  nicht  nur  der  Warnungsapparat,  der 
die  Ermüdungsempfindung  hervorbringt,  von  einer  Schaltung  abhängig 
ist;  auch  der  Eintritt  des  Schlafes  bedarf  einer  besonderen  Schaltung, 
trotzdem  das  Schlafbedürfnis  aus  bestimmten  andern  Ursachen,  z.  B.  An¬ 
sammlung  von  Ermüdungsstoffen,  entsteht. 

„Die  Aufhebung  des  Bewußtseins“  habe  ich  unter  den  Symptomen  des  Schlafes 
nicht  genannt,  weil  wir  darüber  nichts  Sicheres  wissen.  Solange  man  träumt,  ist 
Bewußtsein  natürlich  vorhanden,  und  man  träumt  unzweifelhaft  viel  mehr,  als 
man  sich  erinnert.  Ein  einfaches  Einstellen  der  psychischen  Funktionen  im  Schlafe 
kommt  wohl  nicht  vor;  das  beweist  der  Umstand,  daß  die  meisten  Leute  beim  Er- 
wachen  ein  bestimmtes  Gefühl  für  die  Dauer  des  Schlafes  haben,  und  Viele  im  Schlafe 
die  Zeit  viel  genauer  registrieren  und  schätzen  als  im  Wachen.  Wo  das  Zeitmaß 
im  Schlafe  verloren  geht,  hängt  das  nachweislich  gewöhnlich  nicht  mit  einem 
Bewußtseinsverlust  zusammen,  weil  auch  solche  Leute  träumen  —  vielleicht  gerade 
besonders  lebhaft.  Wenn  nun  eine  psychische  Funktion  wie  die  Zeitregistrierung 
im  Schlafe  fortdauert,  so  ist  es  recht  unwahrscheinlich,  daß  alle  anderen  Phmktionen 
und  damit  das  Bewußtsein  ganz  fehle.  Aber  die  andere  Assoziationseinstellung 
macht,  daß  wir  uns  im  Wachen  nicht  mehr  an  die  Schlaferlebnisse  erinnern  können. 

Wie  viel  und  wie  wird  überhaupt  im  Schlafe  wahrgenommen? 
Man  hat  gute  Gründe  zu  der  Vermutung,  daß  vom  Schläfer  alles,  was  er  bei  ge¬ 
schlossenen  Augen  empfinden  kann,  registriert  wird.  Daraufhin  deutet  die  will¬ 
kürliche  oder  unwillkürliche  Einstellung  auf  beliebige  noch  so  leise  Weckreize,  die 
bei  jedermann  möglich  und  von  der  an  gleichgültigen  Weckreizen  gemessenen  Schlaf¬ 
tiefe  ganz  unabhängig  ist,  das  Erwachen  der  Krankenpflegerin  bei  leisen  Seufzern 
oder  nur  verändertem  Atmen  des  Kranken,  nicht  aber  auf  maximalen  Lärm,  der  für 
sie  keine  Bedeutung  hat.  Die  Wahrnehmungsschwelle  kann  unter  solchen  Um¬ 
ständen  geradezu  tiefer  liegen  als  im  Wachen.  Ich  habe  auch  beobachtet,  daß 
ein  Kind  WTorte  wiederholte,  ohne  zu  wissen,  woher  es  sie  hatte,  Worte,  die  in  der 
Nacht  vorher  gesprochen  wurden,  während  man  konstatierte,  wie  gut  es  schlief. 
Vogt  *)  hat  in  einem  Schlafsaal  mit  Kranken  allerlei  Hantierungen  vorgenommen 
und  festgestellt,  daß  sich  die  Schläfer  nach  dein  Erwachen  nicht  daran  erinnerten; 
durch  Hypnose  konnte  aber  die  Amnesie  gehoben  werden.  Trotzdem  ist  das  Vor¬ 
kommen  eines  so  tiefen  Schlafes  nicht  auszuschließen,  daß  die  gesamten  psychischen 
Funktionen  Stillstehen,  oder  daß  wenigstens  keine  äußere  Wahrnehmung  in  die 
Kinde  oder  in  die  (unbewußte)  Psyche  gelange.  Zu  beweisen  ist  aber  das 
Vorkommen  eines  solchen  Schlafes,  nicht  das  Fortfunktionieren  der  schla¬ 
fenden  Psyche. 

Noch  weniger  kann  man  sagen,  wie  und  inwiefern  der  Schlafende  registriert; 
das  meiste  wohl  neben  der  Aufmerksamkeit,  neben  dem  Bewußtsein,  wie  wir  auf 
der  Straße  alle  Gesichtsbilder  registrieren,  aber  nur  das  Besondere,  das  für  uns 
irgendeine  Bedeutung  hat,  zum  Bewußtsein  bringen.  Daß  im  Traume  viele  Sinnes¬ 
reize  umgedeutet  werden,  weiß  jedermann. 

Es  muß  nun  die  psychische  Schaltung  in  hohem  Grade  un¬ 
abhängig  sein  von  der  organisch-chemischen  Einstellung 
durch  die  Schlafschaltung.  Während  ein  gesunder  Mensch 

*)  Zu.  nach  TrüMMKR,  Problem  des  Schlafes.  S.  4Ü  in  Kindboiuj.  Suggestion.  Hyp¬ 
nose  und  Telepathie.  München,  Bergmann,  11V20,  S.  52. 
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w  ie  andereSäugetierc  zugrundegeht,  wen  n  erd  u  a  acht  I  age  1  a  ng 
am  Schlafe  verhindert  worden  ist  (und  zwar  auch  dann,  wenn 
er  wieder  sch  1  af eil  darf  .  können  Hysterische  und  (»ei stesk ran ke 
monatelang  schlaflos  bleiben,  und  dabei  ganz  ordentliche 
Kräfte  behalten,  da  es  ist  gar  keine  Frage,  da  15  bei  „nervöser1* 
Schlaflosigkeit  meistens  nicht  die  Abwesenlieit  von  Schlaf,  sondern  der 
Kampf  um  den  Schlaf  das  besonders  Schädliche  ist;  denn  wenn  der 
Kranke  sich  ergibt  und  ruhig  liegen  bleibt,  so  kann  er  trotz  den  größten 
Teil  der  Nacht  erhaltenen  Bewußtseins  am  Morgen  ordentlich  frisch  und 
arbeitsfähig  aufstehen,  und  das  kann  sich  über  Jahre  hinziehen. 

Den  Eintritt  des  Schlafes  haben  wir  uns  also  folgendermaßen 
vorzustellen:  Die  Tagesarbeit,  das  Wachen  überhaupt,  führt  zu  einem 
chemischen  Bedürfnis  nach  Schlaf,  verursacht  aber  den  Schlaf  nicht 
direkt,  so  wenig  wie  der  H  unger  das  Essen.  Das  Bedürfnis  nach  Schlaf 
schaltet  einen  bestimmten  Erscheinungskomplex,  den  wir  als  Müdigkeit 
bezeichnen,  ein.  Die  chemische  und  nervöse  Ermüdung  hat  das  Be¬ 
dürfnis  nach  Schlaf  gesetzt,  dem  erst  zu  passender  Zeit  durch  eine  be¬ 
sondere  Schaltung  entsprochen  wird.  Wir  schlafen  nicht  ein,  wenn  wir 
müde  sind,  sondern  wenn  wir  uns  hinlegen  (oder  auch  setzen).  Diese 
Schaltung  ist  bei  allen  höheren  Tieren  nicht  nur  von  der  Gelegenheit, 
sondern  auch  stark  vom  Willen  abhängig  —  aber  nicht  direkt:  wir 
haben  den  Eintritt  des  Schlafes  nicht  in  der  Gewalt  wie  eine  Muskel¬ 
bewegung  i  es  gibt  indessen  einzelne  seltene  Menschen,  die  ganz  nach 
Belieben  in  jedem  Moment  nicht  nur  aufwachen  sondern  auch  einschlafen 
können  .  Wichtige  Zwischenglieder  vom  W  illen  zur  Schaltung  gehen 
durch  das  Unbewußte.  Die  Schlafschaltung  ist  deshalb  sehr  launisch 
und  leicht  störbar.  Besonders  wichtig  sind  dabei  suggestive  Einflüsse. 

Die  Schlafschaltung  setzt  sich  aus  zwei  Mechanismen  zusammen: 
1.  die  psychische)  Ausschaltung  der  Verbindungen  von  und  nach  außen, 
die  Verminderung  der  Assoziationsspannung,  eine  Aufhebung  der  psy¬ 
chischen  Funktionen  vielleicht  bis  zum  Schwinden  des  Bewußtseins  (wir 
wissen  allerdings  nicht,  ob  wir  auch  im  traumlosen  Schlaf  wirklich  be¬ 
wußtlos  sind,  und  ob  es  einen  traumlosen  Schlaf  überhaupt  gibt);  und 

die  chemische  Schaltung,  die  der  Erholung  dient,  den  Stoffwechsel, 
die  Gefäße,  die  Drüsen  usvv.  beeinflußt.  Die  beiden  Mechanismen  sind 
zwar  meist  zusammengekoppelt,  aber  im  Prinzip  unabhängig  vonein¬ 
ander.  Die  Ermüdung  schafft  die  Disposition,  das  Einschlafen  selbst 
ist  ein  psychischer  Schaltungsvorgang. 

Narkose  (Schlaf  mit  Schlafmitteln i  ist  natürlich  kein  Schlaf,  doch 
kann  sie  die  Hindernisse  zur  Schlafstellung  der  Schaltung  beseitigen 
und  so  den  Schlaf  möglich  machen  oder  einleiten.  Ebenso  die  Hyp¬ 
nose. 

Der  Begriff  der  Schaltung  ist  natürlich  nur  ein  Bild,  dem  keine 
andere  Bedeutung  zukommen  soll,  als  daß  es  uns  hilft,  die  einleitend 
genannten  Eigenschaften  dieser  Funktionen  uns  vorzustellen  und  diese 
Vorstellung  durch  eine  einfache  Bezeichnung  festzuhalten  und  zu  über¬ 
mitteln.  Daß  gerade  diese  Eigenschaften  in  einen  einheitlichen  Begriff 
geordnet  und  als  den  physikalischen  Schaltungen  analog  bezeichnet 
wurden,  scheint  uns  manche  Vorteile  zu  bieten.  Es  schließt  andere 
dynamische)  V  orstellungen  aus,  die  auch  schon  geäußert  worden,  aber 
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sicher  falsch  sind.  Diese  Vorstellung  der  Schaltung  läßt  sich  allein  von 
allen,  die  ich  kenne  oder  mir  machen  könnte,  widerspruchslos  an  krankem 
und  gesundem  Beobachtungsmaterial  durchführen,  und  die  Psychopatho¬ 
logie  ist  an  vielen  Orten  ohne  diese  Vorstellung  einfach  unverständlich. 
Deshalb  gehört  sic  nicht  etwa  mir  an,  sondern  ist  eine  Allgemeinvor¬ 
stellung  der  Ärzte,  wenn  sie  auch  vielleicht  für  gewöhnlich  nicht  so 
klar  bewußt  wird.  Ich  wüßte  nicht,  wie  man  sich  die  Wirkung  der 
Affekte  auf  unser  Denken  und  Handeln  vorstellen  soll,  die  Bildung  der 
Wahnideen,  wenn  man  nicht  mit  dem  Schaltungsbegriff  operiert.  Dieser 
erklärt  auch  ohne  weiteres  die  Einheit  der  zusammengesetzten  Psyche, 
nicht  nur  indem  sie  den  scheinbaren  Widerspruch  der  Einheit  in  der 
Vielheit  löst,  sondern  überhaupt  diese  ganze  Einheit  und  ihre  Grundlage 
als  etwas  Selbstverständliches  erscheinen  läßt.  Sie  erklärt  aber  auch 
den  Zerfall  der  Persönlichkeit  nach  Komplexen  in  der  Schizophrenie1). 

Was  hinter  den  S ch al  1  uiigs Vorgängen  steckt,  weiß  wohl  bis  jetzt 
noch  niemand.  Einzelne  können  sich  denken,  daß  in  jeder  Zelle  eine  Vorstellung 
sitze,  und  daß  die  Synapsen  der  Neurone  auch  Synapsen  der  Vorstellungen  (  Asso¬ 
ziationen)  seien,  so  daß  zwei  Vorstellungen  dann  sich  assoziieren,  wenn  die  Be¬ 
rührungsstellen  leitend  werden,  oder  gar  wenn  bewegliche  End  bäume  sich  momentan 
so  weit  vorstrecken,  daß  sie  sich  berühren. 

.Vis  vorläufigen  Begriff  braucht  man  allerdings  den  der  Synapsen  nicht  auf¬ 
zugeben:  vielleicht  kann  man  ihn  einmal  brauchen,  nur  muß  man  ihn  nicht  ana¬ 
tomisch  sondern  funktionell,  als  Ebergang  von  einem  Engramm,  von  einer  Funk¬ 
tion  zur  andern  fassen,  wobei  wohl  festzuhalten  ist,  daß  vielerlei  Engramme  in  den 
nämlichen  Nervenelementen  (nur  vielleicht  in  verschiedener  Verteilung;  siehe 
Lokalisation)  sitzen  wie  viele  Töne  in  der  nämlichen  Saite,  wenn  man  eine  so  grobe 
Analogie  für  so  feine  Dinge  brauchen  darf.  Wie  der  tibergang  des  Neurokyms 
von  einer  Funktion  (Vorstellung,  Engramm)  auf  die  andere  statthabe,  ob  durch 
Ilinüberfließen  oder  Induktion,  beides  Vorstellungen,  die  aus  der  Elektrizitäts¬ 
lehre  herübergenommen  sind,  oder  auf  irgendeine  andere  schon  bekannte  oder  un¬ 
bekannte  Weise,  wissen  wir  nicht.  Man  könnte  an  eingesetzte  und  wieder  auf¬ 
gehobene  Widerstände  denken  oder  an  Isolierung  der  Induktionswirkung  oder  an 
irgendeinen  anderen  Mechanismus,  der  das  Xeurokym  ent  weder  nicht  passieren  läßt 
oder  es  in  seinerWirkung  hindert.  Man  hat  die  Hemmung  als  eine  Verlängerung 
des  Refraktärst  adiums  anseheu  wollen,  wofür  in  der  Peripherie  Anhaltspunkte  sind2); 
schwer  vorstellbar  aber  ist  das  im  zentralen  Nervensystem  und  in  der  Psyche,  wo 
Funktionen,  die  noch  gar  nicht  abzulaufen  haben,  am  Entstehen  gehindert  werden, 
su  daß  sie  überhaupt  nie  zur  Wirkung  kommen.  Man  könnte  sich  auch  denken,  daß 
die  Schaltung  bloß  in  einer  gegenseitigen  Herab-  und  lleraufsetzung  der  Reizschwelle 
für  die  betreffende  Funktion  bestehe.  Man  wird  auch  in  die  Fberlegungen  hinein¬ 
ziehen  müssen,  daß  Ähnlichkeiten  als  solche  sich  in  gewissem  Sinne  in  einem  Zu¬ 
stand  ursprünglicher  Zusammenschaltung  befinden.  Vorläufig  könnte  uns  das 
Bild  der  Schwingungen  am  besten  den  Schalt ungs-  und  Assoziationsvorgang  vor¬ 
stellbar  machen.  Zwei  Vorstellungen,  die  sich  assoziieren,  haben  etwas  Gemein¬ 
sames,  sei  es  in  der  Ähnlichkeit  oder  in  der  zeitlichen  Zusammengehörigkeit.  Man 
kann  nun  Skmoxn  bildlichen  Ausdruck  der  „Homophonie"  etwas  wörtlicher  neh¬ 
men,  als  er  vom  Autor  gemeint  ist,  und  sieh  vorstellen,  daß  beim  Assoziieren  des¬ 
halb  ein  bestimmte!'  \  orga.ng  auf  einen  vorhergehenden  folge,  weil  die  Schwingungs¬ 
kurve  des  erstem  eine  Resonanz  im  Engramm  des  zweiten  hervorhringe.  Diese  Vor¬ 
stellung  wird  namentlich  verführerisch  dann,  wenn  wir  die  Psychismen  nicht  isoliert 
betrachten,  wie  sie  in  Wirklichkeit  gar  nie  Vorkommen,  sondern  in  den  Komplika¬ 
tionen  der  ganzen  psychischen  Eingebung  mit  ihren  Ziel  Vorstellungen  und  den  gleich¬ 
zeitigen  psychischen  Vorgängen  überhaupt.  Dann  können  wir  uns  denken,  daß 
nur  ein  anderer  Vorst ollungskomplex  darauf  resonieren  könne.  Es  würde  auch  faß- 

■)  Ih. Keinen,  Gruppe  der  Schizophrenien.  Asehal  len  burgs  Handbuch  der  Psychiatrie, 
Spezieller  Teil,  4.  Abtlg.,  1.  Hälfte.  Leipzig,  Deuticke,  lüll. 

-)  Vkrwokn,  Erregung  und  Lähmung.  Eine  allgemeine  Physiologie  der  lveizwir- 
kungeii.  .Jena,  Fischer,  1914. 
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bar.  wir  von  einer  bestimmten  Vorstellung,  z.  I’>.  <I<t  der  l’nlreue  des  ( ieliebl.eu, 
nur  ein  Teil  zur  Wirkung  oder  znin  Bewußtsein  kommen  mag.  während  ein  anderer 
Teil,  auch  wenn  er  ekplioriert  ist,  keine  Resonanz  bei  dem  das  bewnßle  leb  darstel¬ 
lenden  Komplex  findet,  und  deshalb  nielil  auf  ihn  wirken,  seine  Kurve  nicht  ver¬ 
ändern.  ihm  nieht  assoziiert  werden  kann,  und  so  unbewußt,  bleibt.  I > ie  diesem 
Teil  entsprechende  Kurvengestalt  hätte  eben  nichts  \hnliches  im  aktuell  bewußten 
Komplex.  Wir  konnten  auch  verstehen,  wie  eine  Vorstellung  die  Schaltung  des 
ganzen  Zentralnervensystems  im  Sinne  ihrer  Strebungen  stellt.  Noch  nicht  recht 
vorstellen  aber  können  wir  uns.  wie  es  unter  diesen  l  mständen  dreierlei  Wirkungen 
eines  Xeurokym Vorganges  geben  kann,  eine  fördernde,  eine  hemmende  und  eine 
indifferente.  Hei  der  Resonanz  sehen  wir  nur  gute  und  schlechte  und  gar  keine  Funk¬ 
tion.  nicht  aber  eine  hemmende.  Doch  wäre  diese  auch  denkbar,  wenn  z.  B.  die 
eine  Funktion  den  Sehw ingungsknot en  an  der  Stelle  hätte,  wo  die  andere  den  Bauch, 
und  der  Knoten  eine  gewisse  Fixierung  bedeutete.  Man  hat  wirklich  an  solche 
Interferenzerscheinungen  gedacht.  I*a  aber  die  ganze  \uffassung  von  Schwin¬ 
gungen  des  Neurokyms  noch  in  der  Iaift  stellt,  hat  es  wenig  Zweck,  sich  darüber 
den  Kopf  zu  zerbrechen. 


,1.  Di<‘  S|>;umim"vn. 

IX II ALT.  Spannungen  der  Aufmerksamkeit,  des  Willens,  der  Affekte,  des 
Sexucdtriebes.  und  ähnliche  Begriffe  bezeichnen  dynamische  Vorstellungen  von  Energie¬ 
größen  und  -  Anhäufungen  nach  Analogie  der  Dampfspannung  -in  einer  Maschine.  Die 
Spannungen  beeinflussen  nicht  nur  die  Kraft,  sondern  auch  die  Tenazität  eines  psy¬ 
chischen  Vorganges.  Ein  anderer  Begriff  ist  der  der  Schaltspann  ung,  die  die  Asso¬ 
ciationen  in  den  gewöhnlichen  Bahnen  hält  und  namentleh  die  Ausbreitung  der  durch 
irgendeine  Vorstellung  gesetzten  Bahnungen  und  Hemmungen  über  die  ganze  Psyche 
ermöglicht.  W  enn  sie  ungenügend  ist.  fällt  das  Ich  auseinander  und  die  Assoziationen 
werden  teilweise  unsinnig  (Traum;  Schizophrenie ).  Xicht  betraf  fern,  werden  dadurch 
meist  die  automatischen  Akte  wie  die  Orientierung.  Die  Sehallspannung  der  W  ahr¬ 
nehmung  ist.  wenigstens  in  ihrer  Starke,  unabhängig  von  der  innerpsychischen  beim 
Denken. 

Man  redet  in  der  Psychologie  von  Spannungen,  meist  ohne  sich 
recht  klar  zu  sein,  was  dahinter  steckt.  W  ie  über  alles  Dynamische  in 
unserer  Seele  wissen  wir  tatsächlich  über  diesen  Begriff  noch  recht 
wenig.  Doch  ließe  sich  die  Vorstellung  schon  mit  dem  jetzigen  Material 
bei  genauerem  Zusehen  viel  weiter  ausbauen.  Hier  muß  ich  mich  auf 
einige  Andeutungen  beschränken. 

Man  spricht  von  Aufmerksamkeitsspannungen,  Willensanspannung, 
Sexualspannung;  man  nennt  einen  Menschen  gespannt,  wenn  er  einen 
Affekt  verhält,  den  er  einmal  loslassen  könnte.  Da  handelt  es  sich  um 
den  Begriff  der  dynamischen  Spannung,  wie  er  in  der  Physik  gebräuch¬ 
lich  ist.  und  der  seine  Bezeichnung  von  der  gespannten  Feder  (Bogen) 
erhalten  hat,  aber  am  geeignetsten  mit  der  Dampfspannung  im  Maschinen¬ 
kessel  veranschaulicht  wird.  Man  stellt  sich  vor,  daß  auch  die  psychische 
Maschine  in  ähnlicher  W  eise  mit  Kraft  geladen  sei.  Bei  der  gespannten 
Aufmerksamkeit  wird  die  Kraft  auf  einen  Wahrnehmungs-,  Denk-  oder 
motorischen  Vorgang  verwendet:  die  W  illensspannung  steigert  die  Stärke 
der  Aufmerksamkeit  und  der  motorischen  Äußerungen;  bei  der  Sexual- 
und  den  Affekt-  und  Triebsspannungen  überhaupt  wird  eine  vorhandene 
Kraft,  die  sich  in  bestimmter  Richtung  äußern  möchte,  zurückgehalten 
und  evtl,  dadurch  gestaut,  angesammelt,  explosionsfähiger  gemacht. 

Diese  Spannungen  des  W  illens,  der  'Triebe,  der  Affekte,  die  wohl 
nur  künstlich  auseinanderzuhalten  sind,  haben  nicht  nur  mit  der  momen¬ 
tanen  Energie,  sondern  auch  mit  der  Dauer  einer  Tätigkeit  etwas  zu 
tun,  obschon  auch  labile  Leute  viel  Kraft  verwenden  können,  einmal 
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für  diese  Funktion,  im  nächsten  Augenblick  für  eine  andere.  I)ie  Kraft, 
mit  der  die  Schaltung  gesetzt  wird,  hat  eine  Beziehung  zu  ihrer  Nach¬ 
haltigkeit.  Kinder  oder  erethische  Imbezille  verschleudern  ihre  psychi¬ 
sche  Kraft  damit,  daß  sie  von  einem  Interesse  zum  andern  gehen;  ihre 
Inkonstanz  macht  aber  den  Eindruck  einer  gewissen  Schwäche.  Eine 
energisch  gesetzte  Schaltung  wirkt  dagegen  wie  ein  nachbelebtes  Engramm 
fort,  und  eine  ., energische  Vorstellung“  beherrscht  das  Denken  längere 
Zeit  als  eine  oberflächlich  gedachte  und  deshalb  „flüchtige“.  Die  größere 
Tenazität  einer  gespannten,  konzentrierten  Aufmerksamkeit  hängt  übrigens 
auch  direkt  davon  ab.  daß  die  ablenkenden  (nicht  zum  Ziel  gehörigen) 
Einwirkungen  von  innen  und  außen  energisch  abgehalten  werden.  So 
haben  Stärke  und  Dauer  eines  Vorganges  auch  hier  mehrfache  Be¬ 
ziehungen  zueinander. 

Ein  ganz  anderer  Begriff  ist  der  der  Schaltspannung.  In  der 
Hirnrinde  oder  in  der  Psyche  ist  es  möglich,  von  jedem  Ausgangspunkt 
aus  zu  jedem  beliebigen  anderen  Punkt  zu  kommen.  Von  jeder  ein¬ 
zelnen  Idee  aus  sind  andere  in  unbegrenzter  Zahl  assoziierbar.  Unter 
normalen  Umständen  verlaufen  aber  die  Assoziationen  nach  bestimmten 
Gesetzen,  die  die  Möglichkeiten  gewaltig  einschränken  (im  praktischen 
Fall  meist  geradezu  eindeutig  bestimmen);  je  nach  den  aktuellen  (und 
vergangenen)  Einflüssen  wird  an  eine  bestimmte  Idee  nur  eine  kleine 
Auswahl  anderer  assoziiert;  kommt  ein  neuer  Einfluß  zur  Wirkung,  so 
werden  andere  Bahnen  geöffnet  und  die  bisherigen  geschlossen,  eine 
Funktion,  die  wir  unter  dem  Bilde  der  (elektrischen)  Schaltungen  be¬ 
schrieben  haben.  Wir  sehen  nun.  daß  die  Zuverlässigkeit  dieser  Schal¬ 
tungen  irgendwie  von  der  Dynamik  der  psychischen  Tätigkeit  abhängig 
ist;  es  ist  wie  wenn  eine  Kraft,  eine  Spannung,  diese  Schaltungen  in 
ihrer  Stellung  fest  hielte,  so  daß  sie  nicht  gesetzlos,  sondern  nur  auf 
bestimmte  Schaltkräfte  ihre  Einstellung  änderten.  Wenn  man  die  Auf¬ 
merksamkeit  ungenügend  anstrengt,  so  gehen  die  Gedanken  auf  unge¬ 
wollte  Bahnen  und  vernachlässigen  dafür  die  notwendigen  Assoziationen. 
Wenn  man  sich  beim  Ruhen  ganz  gehen  läßt,  so  schweifen  die  Gedanken 
ziellos  und  oft  sinnlos  herum.  Beim  Einschlafen  ist  es  nach  dem  Aus¬ 
druck  Koiinstamms  (Neurol.  Zentralbl.  lblG.  Nr.  20),  wie  wenn  eine 
Marschkolonne  sich  auflöse;  die  Einheit  des  Ich,  die  „Ichkonzentration“ 
wird  so  weit  vermindert,  daß  sich  beliebige  Vorstellungsgruppen  bilden 
können,  die  nicht  mehr  unter  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt  zu¬ 
sammengehalten  werden.  Wenn  ich  selbst  einen  beginnenden  Traum 
verfolgen  kann,  so  beobachte  ich  meist,  daß  jedes  Sinnesorgan  für  sich 
zu  halluzinieren  anfängt,  ohne  auffindbaren  Zusammenhang  mit  den 
andern,  daß  dann  aber,  wenn  der  eigentliche  Traum  beginnt,  eines  der¬ 
selben  die  Führung  übernimmt,  worauf  sich  sekundär  eine  gewisse 
Traumeinheit  und  sogar  eine  Art  Persönlichkeitseinheit  einstellt.  Im 
Traum  nun  schweifen  die  Assoziationen  frei  von  den  Regeln  des  \\  aeh- 
denkens  in  beliebiger  Richtung,  sich  nach  ganz  anderen  Gesetzen  zu 
Einheiten  zusammenballend.  Bei  Vergiftungen,  im  Fieber,  bei  Vor¬ 
gängen  neben  der  Aufmerksamkeit  des  wachen  Gesunden  sehen  wir  Ähn¬ 
liches,  und  überall  da  müssen  wir  eine  Schwäche  einer  Art  psychischer 
Energie  voraussetzen.  Es  ist  also  irgendeine  Kraft  tätig,  die  die 
Schaltungen  in  der  richtigen  Lage  hält,  die  überwindbar  ist  und 
naehlassen  kann  wie  die  Spannung  einer  Feder:  läßt  sie  nach,  so 
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lockern  sich  die  Schaltungen,  folgen  anderen  Einflüssen.  schlottern  hin 
und  her. 

Kür  die  Theorie  dieser  Vorgänge  mag  es  nicht  unwichtig  sein,  daß 
man  sieh  dieselben  statt  als  .. Lockerung"  der  Schalteinriehtung  auch  als 
eine  ungenügend  in  die  Kerne  wirkende  Sehaltkraft  jeder  einzelnen  Vor¬ 
stellung  denken  kann.  Eine  Idee  würde  dann,  statt  alle  Schaltungen  im 
ganzen  Gehirn,  nur  einen  Teil  derselben  in  ihrem  Sinne  stellen,  was  die 
nämlichen  Folgen  hätte.  Es  würden  dann  noch  die  Sehaltkräfte  und 
Schaltrichtungen  von  beliebigen  anderen  nicht  hinzugehörigen  Ideen  mit- 
wirken,  und  eine  Schaltung  selbst  könnte  keinen  Bestand  haben,  müßte 
launenhaft  werden,  weil  sie  immer  wieder  von  den  nebenan  wirkenden 
Sehaltkräften  überwunden  oder  beeinflußt  würde.  Zur  Zeit  gefällt  mir 
diese  Vorstellung  besser  als  die  erste,  weil  sie  leichter  faßbar  ist;  sie 
würde  eine  Schwäche  der  Sehaltungskraft  der  Ideen  (weniger  oder  nicht 
der  Affekte  T'  oder  dann  einen  größeren  Widerstand  gegen  die  Ver¬ 
breitung  der  Schalteintliisse  bedeuten.  Das  ältere  Bild  hat  sich  mir 
aber  an  vielen  Tausenden  von  Beispielen  bewährt,  während  ich  das 
zweite  erst  an  einigen  Hunderten  versuchen  konnte. 

Diese  Kraft  der  Sehaltspannung  ist  (üne  besondere  Äußerung  psy¬ 
chischer  Energie.  Bei  sehr  geringer  Energie  im  allgemeinen,  bei  Apa¬ 
thischen,  bei  Hirndruck,  bei  schweren  organischen  Störungen  bleibt  sie 
normal,  während  sie  z.  B.  bei  manchen  Schizophrenen  mit  großer  Hand¬ 
lungsenergie  vollständig  versagt.  Sie  kann  auch  unabhängig  von  der 
Schalt  W  irkung  der  Affekte  schwanken,  obgleich  eine  starke  Aufmerksam¬ 
keit  die  Sehaltspannung  erhöht. 

Das  Auseinanderfallen  des  Ich  beim  Einschlafen  und  in  schizo¬ 
phrenen  Zuständen  beweist  eine  zu  geringe  Fernwirkung  der  Schaltungs¬ 
kraft  irgendeiner  Vorstellung  auf  die  andern.  Die  Einheit  des  Ich  be¬ 
steht  ja  gerade  darin,  daß  ein  Komplex  von  Vorstellungen  herrscht,  das 
ihm  Passende  assoziiert,  das  übrige  aber  absperrt.  Verschiedene  Ideen¬ 
komplexe  und  Triebe  können  aber  nebeneinander  bestehen,  wenn  keiner 
den  andern  assimiliert  oder  unterdrückt.  In  den  einzelnen  Vorstellungen 
kommen  aus  dem  gleichen  Grunde  Teilkomponenten  zur  Wirkung,  weil 
die  Leitung  durch  die  ganze  Idee  versagt.  Der  Schizophrene  kann 
Brutus  als  einen  Italiener  bezeichnen,  weil  in  seinem  Begriff  Brutus 
die  zeitliche  Komponente  fehlt  oder  doch  nicht  zur  Schaltwirkung 
kommt.  In  einem  Ideengang  kann  auf  einmal  eine  Klangassoziation 
statt  einer  Begriffsassoziation  eingesetzt  werden,  weil  der  ganze  Komplex 
von  Zielvorstellungen,  der  das  verbieten  sollte,  nicht  zur  Schaltwirkung 
kommt;  Vater  und  Mutter  können  verwechselt  werden,  weil  die  unter¬ 
scheidenden  Einzelbestandteile  nicht  wie  sonst  bei  der  Ekphorie  dieser 
Begriffe  eingeschaltet  worden  sind.  Affektive  Einflüsse  auf  das  Denken, 
deren  Sehaltkraft  dabei  ungewöhnlich  verändert  ist  oder  sogar  erhöht 
'ein  kann,  spalten  die  Psyche  in  beliebige  'Teile,  schließen  gewisse  Kom¬ 
plexe  vom  bewußten  Ich  ab,  oder  äußern  ihre  einseitige  Macht  in  der 
Bildung  der  unsinnigsten  Wahnideen.  Weiten*  Einzelheiten  werden  am 
besten  an  schizophrenen  Kranken  studiert,  deren  Eigentümlichkeiten  sieh 
zum  großen  Teil  aus  einer  ungenügenden  Funktion  der  Schaltspannung 
erklären  lassen1!.  Es  gibt  aber  auch  Leute,  bei  denen  diese  Schwäche 

*)  Br, kci. i-:r,  Störung  der  Asso/.iatioiisspiiiiiumg  iww.  Ztseltr.  I.  Psychiatrie  74,  191s. 
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zur  angeborenen  Konstitution  gehört;  sie  sind  eine  schizoide  Art  von 
Konfusionären,  die  sich  von  den  Schizophrenen  dadurch  unterscheiden, 
daß  die  Anomalie  nicht  fortschreitet,  und  daß  die  Kranken  bei  Auf- 
peitschung  ihrer  Energie  von  außen  auf  einmal  klare  Vorstellungen  pro¬ 
duzieren  können.  Meist  (oder  soweit  sie  zur  psychiatrischen  Unter¬ 
suchung  kommen  0  haben  sie  eine  eher  übernormale  Energie  des  Willens 
oder  Handelns  oder  wenigstens  eine  besondere  Betriebsamkeit. 

Die  Schaltschwäche  betrifft  nicht  alle  Funktionen  im  gleichen  Maße. 
Die  mehr  automatischen  bleiben  meist  unberührt,  so  die  Orientierung 
in  Raum  und  Zeit,  ebenso  die  Koordination  der  Bewegungen;  nicht 
immer  frei  bleibt  die  Praxis,  die  namentlich  dann  zuweilen  versagt, 
wenn  affektive  Einflüsse  die  Aufmerksamkeit  stören. 

Bemerkenswerterweise  wenigstens  graduell  ganz  unabhängig  von 
den  innerpsychischen,  leiden  die  zentripetalen  Funktionen  (Wahr¬ 
nehmungsspannung).  Die  Hemmungen,  welche  die  verarbeiteten  Begriffe 
auf  die  primären  Sinnesengramme  ausüben.  werden  leicht  ungenügend, 
und  es  kommt  zu  Halluzinationen.  Aus  optisch  wahrgenommenen  For¬ 
men  werde  falsche  Zusammenstellungen  gemacht  (Pareidolien ')),  die 
im  Fieber  so  häufig  sind,  wo  die  assoziative  Störung  einen  anderen 
Charakter  trägt. 

Die  allgemeine  Energiespannung  und  die  Schaltspannung  in  ihren 
verschieden  Formen  sind  natürlich  nicht  scharf  voneinander  zu  trennen. 
Die  allgemeine  Energie  kann  (muß  nicht)  bei  Schizophrenen  und  kon¬ 
stitutionell  Schaltschwachen  die  Schaltspannung  vermehren;  daß  bei 
Normalen  neben  der  Aufmerksamkeit  Funktionierendes  oft  die  näm¬ 
lichen  Störungen  zeigt  wie  das  schizophrene  Denken,  haben  wir  schon 
erwähnt.  Bemerkenswerter  aber  ist  die  Tatsache,  daß  es  eines  be¬ 
sonders  gearteten  Energieaufwandes  bedarf,  um  die  Assoziationen  in  nor¬ 
malen  Bahnen  zu  halten,  wobei  W  ahrnehmung  und  Denken  in  vonein¬ 
ander  ganz  verschiedenem  Grade  beeinflußt  werden. 


K.  I >iis  Psycliokym J). 

I X 11  ALT.  Den  psychischen  Energiestrom  nennen  wir  T’sychokym.  Seine  Energie 
7ii  aß.  wenigsten*  in  der  Hauptsache,  im  Gehirn  entwickelt  werden :  es  ist  wohl  eine 
Spezialisierung  einer  allgemeinen  Funktion  des  lebenden  /Kolloids.  Sein  hnergiemaß 
mag  abhängig  sein  nicht  nur  von  der  Zahl,  sondern  auch  von  der  Größe  der  Seiiroiie. 
Im  übrigen  ist  die  psychische  Leistung  in  ihrer  l\  oni plikation  oder  Feinheit  abhängig 
von  der  h  (Im  plikatio  n  des  (\\  S.  Psi/chokyni  von  bewußten  und  unbewußten  psychischen 
I  'orgüngen  ist  jedenfalls  des  gleiche:  ob  und  inwiefern  es  sieh  unterscheidet  von  den 
Vorgängern  im  peripheren  Xerven,  wissen  nur  noch  nicht.  Die  Dauer  kann  die  Starke 
eines  zentral  nervösen  oder  eines  psychischen  I  organges  ersetzen :  vielleicht  handelt  es 
sieh  da  u ni  S umniat ionserschei n ungen .  I  her  den  Ablauf  des  Psychokyms  von  I  or- 


i)  Es  jst  interessant,  daß  nichts  so  leicht  in  den  Pareidolien  erscheint  wie  Kratzen. 
I)as  hat  verschiedene  Gründe.  Zunächst  ist  ein  Gesicht  sehr  leicht  anzudeuten;  irgendein 
Einriß  und  darin  drei  oder  vier  Punkte  genügen,  während  /..  M.  Worte  oder  Buchstaben 
durch  kleine  Miderungen  ganz  andere  Bedeutung  bekommen.  Menschliche  Gesichtei  sind 
feiner  für  den  .Menschen  eines  der  wichtigsten  Sehobjekte  (wie  aut  akustischem  Gebiet  die 
Worte).  Das  affektixe  Verhältnis  der  Ulßenwelt  zu  uns  drückt  sich  am  häufigsten  in  der 
Mimik  des  ( Jesich t es  aus,  w  ir  cm pfinden  es  leicht  als  etwas  Persönliches,  ein  Haus  kann  uns 
ein  freundliches  Gesicht  machen;  die  Personifizierung  der  I  finge  liegt  in  bezug  aut  Ihohung 
oder  Freundlichkeit  am  nächsten. 

-)  Siehe  außerdem  Kapitel  Einheit  der  Funktion,  S.  ÖS. 


I>;ls  I ’svclink  \  m  . 


stclluiiq  zu  Vorstell ini<]  wissen  wir  noch  nichts.  l\s  t/ibl  .1  nlndlspunklc  fih  ilie  1  loqlich 
freit.  daß  eine  unbeschränkte  Mentjc  ron  Kn<jraminen  in  loi/isehcm  / nsnm  mcnhanjl  in 
äußerst  kurzen  Zeiträumen  ekphoriert  werden  kann,  so  daß  eine  komplizierte  I  her - 
leiiunq  einzeitiq  stallfände.  <  >h  die  psi/chisc/ien  Qualitäten  einer  M ehrdimensionaiität 
des  i'si/eliofri/nis  :u  verdanken  sind  oder  i  ri/cndwclchen  /'  u  nl.t  lonsrerseli  jeden  heilen 
ii- ir  Si-hunni/uni/en.  ist  noeh  nielil  :u  entscheiden.  Homophonie  mal  Allophon  ie  von 
Schwine/uiujcn  könnten  den  Mechanismus  der  Sclialluntp'ii  und  Assoziationen  vor 
stellbar  machen.  Haß  die  psi/cli ischen  I  or/pinip  ran  innen  kontinuierlich  erscheinen, 
schließt  nicht  ans.  daß  das  I ‘si/chokii m  wie  die  meisten  l'oripmpe  der  plii/sifral ischen 
Welt  diskontinuierlich  in  Quanten  oder  in  Schiri n<ju litten  vertäute. 

(her  die  Natur  des  physikalisch  chemisch  physiologischen  Vorganges, 
der  der  Psyche  zugrunde  liegt,  wissen  wir  nichts.  Es  mtil.S  sich  wohl 
um  eine  Spezialisierung  einer  allgemeinen  funktionellen  Eigenschaft  des 
lebenden  Kolloids  handeln.  Wir  stellen  uns  die  psychische  Energie  als 
einen  Strom  vor,  weil  sie  etwas  in  der  Zeit  Ablaufendes  ist,  weil  es  eine 
stillstehende  Psyche  ebensowenig  geben  kann  wie  ein  stillstehendes 
Leben,  vielleicht  auch  weil  die  Lokalisationen  verschiedener  Psychismen 
(/,.  B.  verschiedener  Begriffe  oder  Empfindungen)  nicht  identisch  sein 
mögen. 

W  ir  müssen  annehmen,  daß  diese  Energie  in  der  Hauptsache  im 
Gehirn  selbst  frei  werde.  Es  ist  ja  möglich,  daß  Reize,  die  als  zentri¬ 
petale  Funktionen  dem  Gehirn  zufließen,  auch  noch  als  solche  irgendwie 
in  die  psychische  Energiemasse  eingehen;  aber  vielerlei  Gründe  sprechen 
dagegen,  daß  das  Gehirn  nicht  ein  selbständiges  Kraftreservoir  sei.  Daß 
es  eine  von  außen  kommende  Kraft  bloß  transformiere,  wie  z.  B.  Bergson 
meint;  dafür  gibt  es  auch  nicht  den  mindesten  naturwissenschaftlichen 
(logisch  aus  Beobachtungen  abgeleiteten  i  Grund,  sondern  nur  dereierende 
Bedürfnisse,  die  mit  der  Seele  nicht  zufrieden  sind,  wenn  sie  nicht  einen 
als  vornehmer  geltenden  Stammbaum  nachweisen  kann. 

Wir  kennen  keinen  Grund,  das  Psychokvm  qualitativ  von  der 
zentralnervösen  Energie,  überhaupt  dem  Xeurokym,  abzutrennen,  und 
müssen  annehmen,  daß  der  Teil  des  Neurokyms.  der  die  mncmischen 
Funktionen  der  Rinde  besorgt,  die  Psyche  im  engeren  Sinne  bilde,  zu 
der  dann  noeh  in  Gestalt  von  Instinkten  und  Trieben  und  Bestand¬ 
teilen  der  Affektivität  irgendwelche  noch  undefinierbaren  Zuflüsse  au^ 
vorgebildeten,  wahrscheinlich  noch  zum  Teil  an  der  Basis  sitzenden 
Mechanismen  kommen.  Ob  das  Xeurokym  der  peripheren  Nerven,  das 
jetzt  von  manchen  mit  der  negativen  Schwankung  identifiziert  wird,  sich 
von  dem  zentral  nervösen  unterscheidet,  wissen  wir  nicht;  die  ..Ver¬ 
zögerung*’  eines  Reizes  beim  Durchgang  durch  die  graue  Substanz 
braucht  nicht  in  diesem  Sinne  ausgelegt  zu  werden.  Am  wenigsten 
Grund  haben  wir.  dasjenige  Ncurokvm.  dessen  Funktion  bewußt  ist.  von 
dem  übrigen  Psychokvm  abzutrennen;  ich  kenne  nur  Gründe,  die  da¬ 
gegen  sprechen. 

Wie  im  Gehirn  die  psychische  Energie  entwickelt  wird,  wissen 
wir  so  wenig  als  wie  auf  physikalischem  Gebiete  eine  Energie  frei 
wird.  Nach  dem  hier  vielleicht  gültigen  Alles-oder-nichts-Gesetz  kann 
ein  Element,  das  gereizt  wird,  immer  nur  einen  ganz  bestimmten  Kraft¬ 
vorrat  frei  machen  und  muß  dann  ein  kurzes  Retraktärstadium  zeigen. 
Daß  der  Tetanus  aus  diskontinuierlichen  Stößen  besteht,  scheint  damit 
übereinzustimmen.  Doch  gibt  es  wohl  auch  Toni,  die  kontinuierlich 
sind  (Schließmuskel  der  Muscheln;  wahrscheinlich  aber  auch  bei  höheren 
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Tieren1).  Der  Grad  der  entwickelten  Energie  ist  dann  eine  Funktion  der 
Zahl  der  Elemente,  die  gereizt  werden,  nach  Verwohn  aber  auch  eine 
der  Größe  der  einzelnen  Elemente  (Ganglienzellen). 

Die  Zahl  der  Elemente  ist  im  übrigen  offenbar  im  Zusammenhang 
mit  der  Komplikation  der  Leistung,  die  weitgehend  oder  ganz  unab¬ 
hängig  ist  von  der  Größe  der  Elemente  und  damit  des  ganzen  Gehirns. 
Das  winzige  Ameisenhirn  leistet  Erstaunliches.  Aber  eine  größere  An¬ 
zahl  von  Muskeln  und  eine  größere  Oberfläche  der  Sinne  verlangen 
mehr  abgehende  und  ankommende  Fasern  mit  besonderer  Direktion 
und  individuellen  Unterscheidungszeichen  der  Funktion,  wodurch  bei 
größeren  'Fieren  eine  gewisse  Vermehrung  der  Elementenzahl  auch  ohne 
Erhöhung  der  praktischen  psychischen  Leistungen  bedingt  wird.  Nach 
VERWORNschen  Vorstellungen  müßten  wenigstens  die  motorischen  Ele¬ 
mente  bei  größeren  Tieren  auch  an  Umfang  zunehmen,  weil  sie  mehr 
Energie  zur  Bewegung  der  schwereren  Glieder  auslösen  müssen. 

Eine  wichtige  nicht  ganz  geklärte  Rolle  spielt  die  Zeit.  Von  den 
einfachen  Reflexen  an  bis  zu  den  höchsten  psychischen  Funktionen  in 
Intelligenz  und  Affektivität  wird  die  zur  Auslösung  einer  Reaktion  not¬ 
wendige  Zeit  durch  die  Stärke  eines  Reizes  verkürzt;  Sherrinotox  >agt 
geradezu,  die  Latenzzeit  eines  Reflexes  sei  umgekehrt  proportional  seiner 
Stärke.  Wenn  man  letztere  Angabe  wörtlich  nehmen  dürfte,  was  viel¬ 
leicht  innerhalb  enger  Grenzen  erlaubt  ist.  so  wäre  die  Reizwirkung 
geradezu  gleich  Intensität  mal  Zeit.  Undeutliche  Sinnesempfindungen,  sei 
es  wegen  zu  geringer  Stärke  oder  Reize  (  Dämmerung,  leises  Reden  oder 
Verdecktwerden  der  W  orte  durch  andere  Geräusche  usw.)  oder  wegen 
schlechten  Zustandes  der  Sinnesorgane  oder  des  Gehirns,  brauchen  mehr 
Zeit,  um  zur  Wahrnehmung  zu  werden.  Mangelnde  Intelligenz  kann 
durch  größeren  Zeitaufwand  ersetzt  werden.  Zeit  und  Intensität 
können  einander  also  beim  Psychokym  irgendwie  ersetzen, 
wie  die  Mechanik. 

Möglicherweise  erklärt  sich  dieses  Verhältnis  durch  die  Summation.  Man 
muß  annehmee.  daß  ein  dauernder  Reiz  in  jedem  Moment  neue  Energie  an  den 
Wirkungsort  bringt,  so  daß  er  den  Erfolg  eher  auslöst  als  ein  vorübergehender, 
und  ferner,  daß  II  »ertragt!  ng  einer  Wirkung  Zeit  braucht,  so  daß  ein  zu  kurzer 
Reiz  unter  Umständen  trotz  großer  Energie  wirkungslos  verpufft.  Hat  er  aber  nur 
eine  ungenügende  und  doch  eine  gewisse  Wirkung  gehabt,  so  kann  ein  folgender  Reiz 
ganz  wie  im  falle  zu  schwacher  Reize  sich  zu  ihm  summieren  und  die  Wirkung 
auslösen. 

Der  begriff  der  Summation  ist  nicht  so  einfach.  Summation  von  Wirkungen 
gibt  es  schon  in  der  physischen  Welt  und  ganz  unabhängig  vom  Gedächtnis.  Irgend¬ 
eine  Gewalt  kann  in  immer  neuen  Stößen  einen  Körper  zum  Riegen  oder  zum  Brechen 
bringen,  indem  jedesmal  neue  Anteile  der  molekularen  Struktur  geschwächt  werden: 
wiederholte  Axt  sehläge  bringen  den  Baum  zu  fall,  indem  sie  den  Einschnitt  immer 
vertiefen,  liier  handelt  es  sich  um  Summation  von  kleinen  Wirkungen  am  beein¬ 
flußten  Objekt,  von  denen  jede  bestehen  bleibt.  Ich  kann  einem  Balken  immer  mehr 
Gewicht  auflegen,  bis  er  bricht  ;  da  gummieren  sich  die  Kräfte,  die  dauernd  wirken. 
Ich  kann  einem  brennbaren  Stoff  immer  mehr  Kalorien  bei  bringen,  bis  er  sich  ent¬ 
zündet,  die  elektrische  Ladung  einer  Leydticrflasehe  oder  einer  Dynamo  immer 
mehr  verstärken,  bis  der  Funke  überspringt.  Itzw.  die  Maschine  zu  laufen  aufäugt. 
Hier  summieren  sich  die  Kräfte  nur  insofern  die  erst  hinzugefügten  zur  Zeit  det 
jeweils  folgenden  Addit ion  noch  in  wirksamer  Konti  vorhanden  sind.  Die  Wirkung 

1 )  Vgl.  /..  I>.  13.  Frank,  Die  parusymputhisehe  Innervation  der  quergestreiften  Mus¬ 
kulatur  usw.  Herl.  klin.  Wochenschi .  I!)20.  S.  725  und  Krank,  Ifber  die  Rez.  des 
autononv'ii  VS.  zur  quergestreiften  Muskulatur.  Herl.  klin.  Woehensehr.  101'..  S  10.>,. 
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einer  Bclci'liguii"'  aber  kann  nicht  als  Energie  aufgopuirhei  t  sein,  sondern  als  eine 
Disposition  zu  einer  bestimmten  Handlung.  Eine  neue  Heizung  kann  die  alle  dann 
verstärken,  wenn  sie  dieselbe  wieder  belebt,  mit  ihr  zu  einer  funktionellen  Einheit 
zusammen  fließt.  Das  wäre  eine  ekplioriselie  Gedächtnisfunktion.  Man  kann  sieh 
auch  physikalisch  vorstellen,  die  .Moleküle  bleiben  labiler,  aber  nur  gegenüber  dem 
bestimmten  Reiz  und  der  Neigung  zu  einer  bestimmten  Reaktion.  Doch  wäre  das 
eben  auch  ein  Engramm.  Eine  solche  Summation  wie  die  letzterwähnte  finden  wir 
wohl  nur  biologisch,  und  da  schon  in  den  peripheren  Nerven,  noch  deutlicher  in  den 
niederen  Zentren  und  am  ausgesprochenst  cn  in  der  Rinde.  Da  aber  d  er  Zwistrhen  rau  tu 
zwischen  den  einzelnen  Reizungen  in  den  Nerven  und  den  unteren  Zentren  nur 
Hruchteile  einer  Sekunde  betragen  darf,  wenn  die  Summation  noch  statt  finden  soll, 
während  er  in  der  Psyche  Jahre  dauern  kann,  so  könnte  man  an  einen  prinzi¬ 
piellen  int ersehiei  1  denken,  wenn  nicht  alle  I 'Hergänge  von  dem  ..Gedächtnis*' 
des  motorischen  Nerven  bis  zu  dem  der  Rinde  vorkämen.  Schon  das  Gedächtnis 
einer  Herrenlosen  lnfusorie  dauert  mindestens  Stunden;  das  einer  Küchenschabe 
ist  als  l'huugsgewinn,  also  in  Form  einer  Sumationsw  irkung,  noch  viel  länger  nach¬ 
weisbar. 

Über  den  Ablauf  dos  Neurokyms  haben  wir  noch  ganz  unge¬ 
nügende  Vorstellungen.  Während  man  beim  gewöhnlichen  Überlegen 
mühsam  .Schrittchon  für  Schrittchen  nehmen,  sich  alles  in  Gedanken 
ausprobieren,  daran  korrigieren,  verwerfen  und  annehmen  muß,  um  erst 
dann  zur  folgenden  Idee  weitergehen  zu  können,  wissen  wir,  daß  wir 
sehr  komplizierte  Kombinationen  von  Bewegungen  mit  k  inäst  befischen 
und  anderen  Reizen,  in  Gefahr,  in  Inspirationen,  im  Traum  auch  die 
kompliziertesten  Vorstellungsreihen  und  Überlegungen  nahezu  oder  ganz 
einzeitig  machen  können  (s.  Denken  S.  189).  Wir  kennen  überhaupt 
keinen  Grund,  warum  nicht  ein  Schluß,  und  wenn  er  noch  so 
kompliziert  ist,  ja  eine  größere  Idee,  eine  Abhandlung,  die 
Durchführung  eines  bestimmten  Geschäftes  usw.  einzeitig  ab¬ 
laufen  sollte,  und  die  Erfahrung  zeigt,  einerseits,  daß  es  mög¬ 
lich  ist.  anderseits  aber,  daß  diese  Möglichkeit  von  der  In¬ 
telligenz  nur  ausnahmsweise  benutzt  werden  kann.  Liegt  letz¬ 
teres  im  Prinzip  der  Neurokymtätigkeit,  oder  würde  eine  zu  rasche 
Überlegung  sich  im  Kampf  ums  Dasein  nicht  bewähren?  Kann  gerade 
das  bewußte  Denken  es’  nicht  benutzen,  weil  nur  was  mit  Reibung, 
mit  einem  Widerstand  abläuft,  bewußt  wird  wie  manche  sich  aus- 
drüeken ? 

Die  Psyche  besitzt  nun  neben  den  Schwankungen  der  Intensität 
eine  große  Mannigfaltigkeit  von  Qualitäten,  die  sogenannten  spezifischen 
Energien  der  Sinnesempfindungen  und  alle  die  Qualitäten  der  inneren 
Wahrnehmungen.  Von  den  letzteren  können  wir  uns  die  der  Gefühle 
von  Lust  und  Unlust  funktionell,  ohne  qualitative  Änderung  des  Psycho- 
kyms  vorstellen  als  einfache  innere  Wahrnehmung  der  Annahme  und 
Ablehnung  einer  Funktion.  Bei  den  Sinnesqualitäten  (Farbe,  Klang) 
wird  uns  das  schwerer,  wenn  auch  eine  ähnliche  Erklärung  nicht  etwa 
auszuschließen  ist.  Wir  müssen  also  noch  an  verschiedene  Qualitäten 
des  Psychokyms  denken.  Bringen  bestimmte  Organelemente,  z.  B.  die 
Sinnesflächen,  durch  ihre  Reize  bestimmte  Qualitäten  in  die  Psyche 
hinein?  oder  liegt  die  Qualität  in  der  Verarbeitung?  Wird  durch  die 
Tätigkeit  der  Ganglienzellen  ein  undifferenziertes  Psychokym  frei,  das 
durch  die  Engramme  und  andere  Einflüsse  seine  Qualität  erhält?  Oder 
entwickelt  sich  das  Psychokym  einer  bestimmten  Vorstellung  gleich  quali¬ 
fiziert  aus  dem  Engramm?  Die  letztere  Annahme  ist  deshalb  etwas 
schwierig  durchzuführen,  weil  wir  uns  verschiedene  Engramme  an  die 
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nämlichen  Moleküle  gebunden  denken.  Wir  sind  noch  weit  entfernt, 
diese  Frage  zu  beantworten. 

In  der  Physik  kennen  wir  keine  Kraft,  die  neben  den  Intensitäten  ver¬ 
schiedene  Qualitäten  hätte,  außer  dem  zur  Vergleichung  ganz  ungenügenden 
eindimensionalen  Unterschied  von  positiv  und  negativ  in  der  Elektrizität. 
Es  ist  aber  doch  denkbar,  daß  es  solche  Kräfte  gebe.  Lieber  indessen 
denkt  man  an  Modifikationen  der  Kräftewirkung,  die  ('ine  Mannigfaltig- 
keit  hineinbringen  können,  vor  allem  die  Schwingungen,  die  ins  Unend¬ 
liche  zu  variieren  sind.  Eine  solche  Vorstellung  hat  aber  eine  Schwierig¬ 
keit:  Ein  Wellensystem  wird  nur  in  der  Zeit  charakterisiert.  Nun  könnte 
man  dem  Gedächtnis  zumuten,  daß  es  die  aufsteigende  Kurve  einer 
Schwingung  mit  allen  ihren  Veränderungen  im  Ablauf  noch  festhält, 
während  die  Kurve  schon  wieder  abfällt,  oder  daß  es  die  eine  Schwingung 
oder  die  eine  Modifikation  der  Schwingung  festhalte,  während  eine  andere 
kommt.  Aber  eine  solche  Funktion  wäre  dann  in  gewisser  Beziehung 
etwas  Neues,  jedenfalls  nicht  diejenige,  die  wir  kennen,  die  die  schon 
gebildeten  Qualitäten  in  ihrem  Nacheinander  aufbewahrt.  Wir  hätten 
dann  im  Gedächtnis  zwei  Einheiten  zu  unterscheiden,  diejenige,  die  durch 
die  Zusammenfassung  der  verschiedenen  Phasen  einer  Schwingung  in 
eint'  Qualität  entsteht,  und  diejenige,  die  die  verschiedenen  erlebten 
Qualitäten  in  eine  Einheit  verbindet  und  sie  bewußt  werden  läßt.  All 
das  wäre  nicht  unmöglich;  es  ist  auch  ganz  gut  denkbar,  daß  die  ver¬ 
schiedenen  zeitlichen  Zusammenfassungen  der  nämlichen  Eigenschaft  des 
Gedächtnisses,  resp.  des  nervösen  Kolloids  entspringen;  aber  es  handelt 
sich  hier  eben  nur  um  Denkbarkeiten ,  für  die  die  Beobachtung  noch 
keine  Beweise  der  Existenz  gegeben  hat.  Es  ist  auch  möglich,  daß  auf 
der  zeitlichen  Größenordnung  des  Ablaufs  psychisch  bewußter  Funktionen 
die  viel  schneller  ablaufenden  Schwingungsqualitäten  als  eine  Einheit 
erscheinen  in  der  Art,  wie  auf  räumlichem  Gebiet  die  Oberfläche  eines 
Spiegels  in  bezug  auf  die  Zurückwerfung  des  Lichtes  oder  gar  auf  das 
Schleifen  eines  anderen  Körpers  auf  derselben  als  eine  kontinuierliche 
Ebene  erscheint,  während  sie  schon  auf  der  Größenordnung  der  Moleküle 
und  noch  mehr  der  Atome  oder  gar  der  Elektrone)  ein  so  unebenes 
Ding  ist  wie  die  Nord-  oder  Süd-..FIäche"  unseres  Sonnensystems.  Eine 
langsame  Muskelbewegung  ist  für  die  zeitliche  Größenordnung  von  hun¬ 
dertstel  Sekunden  und  die  räumliche  von  Mikren  eine  Folge  von  Stößen, 
in  der  Ordnung  der  physikalischen  Bewegungen  der  menschlichen  Körper¬ 
teile  ein  einheitliches  Kontinuum.  Die  Schwierigkeiten  scheinen  also 
nicht  unlösbar,  aber  sie  sind  noch  nicht  gelöst.  Nicht  sicher  vergleich¬ 
bar  ist  die  (psychische)  Kontinuität,  welche  unsere  Sinnesorgane  irgendwo 
von  der  Sinnesfläche  bis  zur  Rinde  aus  der  (physischen)  Diskontinuität 
von  Schall-  und  Lichtschwingungen  oder  chemisch  molekulärer  Wir¬ 
kungen  in  Geschmack  und  Geruch  machen,  mit  der  auf  einer  andern 
zeitlichen  Größenordnung  stehenden,  die  aus  rasch  unterbrochenen  phy¬ 
sischen  Vorgängen.  Licht  im  schnell  laufenden  Kinematographen.  Auf¬ 
schlagen  der  Zähne  eines  sehr  rasch  laufenden  Rädchens  auf  die  Haut 
entstehen). 

I  )ie  Kchwiugungst  lieoric  könnte  uns  die  Funktion  der  Schaltung  und  der  Asso¬ 
ziation  denkbar  machen  :  eine  Vorst  eil ung,  ein  l'rieb  ent  hält  in  der  Sch  wi  ugiuigskur  \  c 
eine  gewisse“  Komponente,  wie  ein  Ton  sei  ne  ( )  her  töne  oder  ein  Zusammen  klang  seine 
Sch wc billigst oiie.  Wird  nun  ein  solcher  l’syrhisinus  aktuell,  so  wird  er  wie  ein  Ion 
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neben  einem  K la  vier  d io  Koni plexe  in i t  1 1» > 1 1 1 < » | >1 1 < n km i  E inzclseh  w i iigimgen  mit  sch  w  i n 
gen  lassen,  u  ml  mail  kann  sich  auch  i  len  Um,  da  l.i  er  <1  ic  andern  K  nr  ven  koni  hi  mit  ionen , 
die  ihn  nicht  enthalten,  hemmt,  und  gegen  direkt  entgegenslchcmle  einen  be¬ 
sonderen  Kampf  führt  (was  wäre  „entgegensl eilend"  im  Sinne  dieser  Vorstellung? 
Ks  sind  v erseli  iedene  Möglichkeiten).  Zwei  ähnliche  \’orstellmigen  hatten  .eine  An 
zahl  von  MVilschw  iugungen  gemeinsam,  und  würden  deshalb  einander  milklingen 
lassen,  assoziieren,  ebenso  die  Kngraninie  aufeinanderfolgender  Erlebnisse,  weil 
das  zweite  Erlebnis  noch  znsainmenfiel  mit  dein  uaehbelcbt  eu  Engramin  des  ersten. 
Wenn  die  Vorstellung  ..Stuhl"  in  ,,  Hausgerät  “  eine  Ibeiordnung  assoziiert,  so 
weiß  man.  daß  die  letztere  Vorstellung  unter  Mitwirkung  der  erst  ereil  gebildet  ist. 
daß  sie  also  homophone  Komponenten  haben  müssen.  Auch  die  Polarisation  der 
Assoziationen  z.  B.  in  der  Aussprache  eines  Wortes,  in  den  Bewegungsengrammen 
ließe  sich  mit  oder  ohne  Zuhilfenahme  eines  Ibdraktärstadiunis  (während  der 
Engraphic.  nicht  während  der  Kkphoric)  zur  Not  erklären.  I  loch  hat  es  keinen  Wert, 
auf  Einzelheiten  cinzugehen.  solange  die  Natur  der  Psychokym<|iialitäten  un¬ 
bekannt  ist. 

Eine  ähnliche  aber  kleinere  Schwierigkeit  besteht  in  der  Vorstellung 
von  der  Diskontinuität  des  Neurokyms  mit  seinem  Refraktärstadium 
nach  Ykkworx.  die  noch  nicht  einfach  abgelehnt  werden  kann 1 1.  Wir 
gewöhnen  uns  indes,  an  immer  mehr  Orten  statt  mit  prinzipiellen  Kon¬ 
tinuitäten  mit  Quanten  zu  rechnen,  und  da  werden  wir  uns  auch  auf 
psycho-neurischem  Gebiet  damit  abfinden.  Sind  wir  doch  nicht  einmal 
sicher,  daü  die  Bewegung  eines  Körpers  eine  kontinuierliche  ist. 

Physikalische  Bewegung  braucht  gar  nicht  notwendig  ein  wirklicher  Transport 
der  .Moleküle  zu  sein.  Soweit  wir  et  was  von  den  Molekülen  (oder  Atomen)  wissen,  sind 
es  Kräfteanordnungen  an  bestimmten  Stellen  des  Raumes.  Da  wir  die  Bedingungen, 
warum  ein  Molekül  gerade  da  und  nicht  an  einem  andern  Orte,  und  warum  es  gerade 
so  und  nicht  andersartig  ist.  nicht  kennen,  braucht  eine  Bewegung  nicht  darin  zu 
bestehen  .daß  ein  Molekülhaufen  sich  verschiebt,  sondern  es  kann  sich  auch  so  ver¬ 
halten,  daß  die  Kräfte,  die  die  Moleküle  bilden,  durch  das,  was  wir  bewegende 
Einflüsse  nennen,  einfach  umgeordnet  werden,  so  daß  ein  Raumpunkt  vor  dem 
Körper  die  Kräfteanordnung  des  vordersten  und  dann  des  zweiten  und  dann 
des  dritten  usw.  Moleküle«  des  Körpers  bekäme,  während  hinten  im  gleichen 
(trade  abgebaut  würde.  Oer  Körper  würde  sich  dann  etwa  fort  pflanzen  wie  ..ein 
Feuer"  in  getrennt  stehenden  Häusern,  von  denen  immer  das  folgende  nicht 
durch  Berührung,  sondern  bloß  durch  die  Hitze  des  vorhergehenden  ange- 
ziindet  wird,  während  die  hintern  zwar  nicht  wiederhergestellt  werden,  wie  die 
volle  Analogie  verlangen  würde,  sondern,  was  in  bezug  auf  das  fortschreitende 
Feuer  das  nämliche  ist.  ausbrennen  oder  gelöscht  werden.  (Ich  sage  nicht  etwa, 
man  müsse  annehmen,  es  sei  so.  sondern  ich  will  nur  zeigen,  daß  auch  die  Bewegung 
eines  Körpers  noch  als  etwas  Diskontinuierliches  gedacht  werden  könnte:  wir  haben 
aber  bis  jetzt  ungenügend  (friinde,  es  zu  tun.) 

I  ml  dennoch  gibt  es  auch  im  Physischen  eine  Einheit  und  eine  Kontinuität, 
die  sich  für  die  Welt  unserer  Erfahrung  kaum  wird  wegdisputieren  lassen.  Man 
hat  den  Ätliei  erfunden,  weil  man  sich  nicht  verstellen  konnte,  daß  eine  Krall 
durch  ein  Nichts  übermittelt  werde.  Da  man  aber  den  Vidier  nachträglich  wieder 
in  Atome  zerlegt,  bestellt  ein  neues  Nichts  zwischen  diesen  Atomen  so  gut  wie 
zwischen  den  Stoffmolekülen  oder  den  Elektronen,  die  unsere  Atome  bilden.  Kurz, 
die  Idee  führt  einerseits  zum  Widerspruch;  anderseits  wissen  wir.  daß  wir  kein 
objektives  Nichts  kennen  können,  sondern  nur  eines  für  unsere  Sinne  konstruieren, 
wenn  wir  nichts  wahrnehmen  oder  alles,  was  wir  empfinden,  uns  vvegdenken;  aber 
was  sonst  ein  Nichts,  ein  ,, leerer“  Raum,  sein  sollte,  davon  wissen  wir  gar  nichts, 
und  es  ist  ein  l'nsinii  darüber  zu  disputieren,  ob  es  eine  Punkt  ion  wie  die  (  bei 
1  ragung  von  Energien  übernehmen  könne  oder  nicht.  Dafür  ist  es  Tatsache,  daß 
die  Kralle  von  einem  Ort  zum  andern  wirken,  sei  es  von  einem  Elektron  zum 
andern  oder  von  einem  Weltkörper  zum  andern.  So  befindet  sich  jeder  Punkt  det 
uns  bekannten  und  denkbaren  Welt  in  einem  elektrischen  und  einem  gravitierenden 

l)  Das  sympathische  Nervensystem  soll  nach  neueren  l  ntersuehungen  einen  konti¬ 
nuierlichen  .Muskeltonus  bewirken  können,  müßte  also  wohl  selbst  einer  (mehr)  kontinu¬ 
ierlichen  Funktion  fähig  sein. 
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Fehl.  dessen  Wirkung  die  Resultante  ist  von  all  den  elektrischen  und  gravitierenden 
Kräften  der  in  Betracht  kommenden1)  Welt.  Einheitliche  und  für  unser 
jetziges  Wissen  kontinuierliche  Funktion  gibt  es  also  in  der  Physik, 
so  dal.l  die  Forderung,  die  wir  von  der  Seite  des  Bewußtseins  stellen  müssen,  nicht 
eine  bloß  ad  hoc  gemachte  ist.  Ks  wäre  aber  auch  nicht  etwa  unlogisch,  sie  ad  hoc 
allein  zu  stellen,  d.  h.  ausgehend  bloß  von  der  Analyse  der  Psyche  und  des  Bewußt¬ 
seins  eine  solche  Krall  anzunehmen ;  die  Anschauung  wäre  dann  nur  mit  geringerer 
Wahrscheinlichkeit  zu  begründen. 


L.  I>i<‘  Lokalisation  <I<t  psycliisclipn  Limkt ionon. 

/  A  HALF  Dir  har n /.II <•  Psyche  wird  allgemein  und  aus  guten  Gründen  in  die 
Hirnrinde  lokalisiert.  Die  einzelnen  Funktionen  verbreiten  sieh  entweder  ganz  diffus  darin 
oder  haben  an  bestimmte  Lokale  (Foci  nach  v.  Monakow)  gebundene,  besonders  wich¬ 
tige  Teilfunktionen,  die  namentlich  von  den  zentripetalen  und  zentrifugalen  Übergangs¬ 
stationen  bekannt  sind.  Die  Ilinde  wird  ferner  die  synthetischen  Bearbeitungen  tieferer 
Zentren  benutzen,  zentripetale  z.  H.  für  die  Orientierung,  zentrifugale  für  die  Koor¬ 
dination  der  Bewegungen,  mul  beides  zusammenfassend  für  die  Anpassung  der  Reak¬ 
tionen  an  die  Sinnesreize.  Das  Bewußtsein  des  Menschen  wird  wohl  nur  in  den  m  ne  mi¬ 
schen  Apparat  der  Hirnrinde  verlegt  werden  können.  Triebe  und  Affekte  dagegen 
haben  noch  basale  Anteile,  deren  Zusammenarbeiten  mit  der  Kinde  wir  noch  nicht  ver¬ 
stehen.  Wahrend  die  I  'rinstinkt e  und  I  rgef  iilde  (wie  Schmerz,  Hunger)  wohl  noch 
stark  an  die  Basis  gebunden  sind,  werden  neuere  Instinkte,  wie  der  Wissenstrieb,  wohl 
nur  in  der  Rinde  sitzen.  Line  wichtige  Funktion  der  Rinde  sind  die  Hemmungen,  die 
sie  auf  ihre  eigenen  Kinzeltäligkeilen  wie  auf  die  der  tieferen  Zentren  ausübt.  Daß  die 
psychische  Energie  als  nervöse  Funktion  nur  im  Stamme  sitze,  ist  sehr  wenig  wahr¬ 
scheinlich.  Die  Lokalisation  der  ..höchsten"  Funktionen  im  Stirnhirn,  für  die  nament¬ 
lich  die  vergleichende  Anatomie  A  nlmllspuiikte  gibt,  ist  noch  etwas  ganz  Unklares. 

Man  hat  seit  langem  i  bei  den  Säugern  und  den  Menschen)  die 
Psyche  aus  verschiedenen  Gründen  in  die  Hirnrinde  verlegt.  Auch  nach 
unserer  Betrachtung  kann  das  Bewußtsein  und  die  Intelligenz  nirgends 
sein  als  im  Gedächtnisapparat.  Von  der  Intelligenz  können  wir  das 
recht  sicher  sagen,  denn  (ausgebreitete)  Rindenstörungen  bewirken  regel¬ 
mäßig  auch  Störungen  der  Intelligenz.  Unsere  Überlegungen  machen 
außerdem  verständlich,  warum  nur  ausgebreitete  Erkrankungen  der 
Rinde  sich  psychisch  fühlbar  machen:  Unsere  Begriffe,  auch  die  scheinbar 
einfachsten,  sind  komplizierte  Verarbeitungen  von  Sinneseindrücken,  die 
bei  dem  allgemeinen  Zusammenfließen  aller  psychischen  Funktionen 
nirgends  speziell  lokalisiert  sein  können.  Immerhin  wissen  wir.  daß 
man  sich  nicht  mehr  im  Raume  orientieren  kann,  wenn  die  optischen 
Rindenzentren  in  großer  Ausdehnung  geschädigt  sind,  wobei  es  nicht 
einmal  so  w  ichtig  ist.  ob  noch  Sehreste  vorhanden  sind  oder  nicht.  Wir 
wissen  auch,  daß  die  aphasischen  und  apraktischen  Störungen  an  gewisse 
Lokale  des  Gehirns  gebunden  sind;  und  wenn  auch  diesen  Funktionen 
etwas  eigentlich  Psychisches  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  handelt 
es  sich  doch  hier,  wie  in  andern  ähnlichen  Fällen,  immer  nur  um  zentri¬ 
petale  oder  zentrifugale  Übergangsfunktionen,  die  natürlich  im  wesent¬ 
lichen  in  einem  bestimmten,  mit  besonderen  anatomischen  Verbindungen 
versehenen  Areal  ablaufen  müssen,  auf  dem  die  zentripetalen  Reize  in 
die  Psyche  ein-  und  die  zentrifugalen  austreten  können.  Nun  wird  es 
sich  so  verhalten,  daß  der  Ein-  oder  Austritt  eines  Vorganges  durch  eine 
bestimmte“  Pforte  zu  seinen  charakteristischen  Eigenschaften  gehört;  e.“- 
ist  ja  nicht  anders  denkbar,  als  daß  diese  Lokalisation  irgendwie  einen 


>)  w  us  diese  isl.  wissen  wir  nicht. 
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l’nUTsehiecl  in  der  Funktion  rnaelte1);  alter  je  abstrakter  ein  Gedanke 
ist.  um  so  weniger  wird  er  an  irgendeine  Lokalisation  gebunden  sein 
und  um  so  eher  die  ganze  Rinde  in  Anspruch  nehmen,  loh  kann  mir 
gut  denken  und  möchte  es  geradezu  als  wahrscheinlich  bezeichnen,  dal.» 
z.  R.  eine  Liohtvorstellung  zunächst  nur  zustande  kommen  kann  bei 
Vorhandensein  eines  bestimmten  (Eintritts- »Areals  im  Okzipitalhirn,  daß 
aber,  wenn  sie  einmal  gewonnen  ist.  die  Vernichtung  dieses  Areals  die 
diffuse  Funktion,  die  wir  von  innen  als  eine  gewöhnliche,  wenig  an¬ 
schauliche  optische  Vorstellung  auffassen,  nicht  notwendig  hindern  müßte. 
Es  mag  so  sein  wie  bei  einer  Gesellschaft,  die  sich  ///  einem  Saale  be¬ 
findet;  durch  eine  Tür  kommen  die  Gesellschaftsmitglieder,  durch  eine 
andere  gehen  sie  fort,  durch  eine  dritte  und  vierte  kommen  und  gehen 
die  Bedienten.  Solange  die  Personen  noch  innerhalb  der  l’üre  sind, 
sind  sic  im  Saal  und  bilden  einen  'feil  der  Gesellschaft,  aber  ihre  Be¬ 
wegungsrichtung  und  der  Ort,  wo  sie  sich  befinden  (zwischen  einer  be¬ 
stimmten  Türe  und  dem  Tisch),  sagt  uns.  abgesehen  von  andern  Kenn¬ 
zeichen,  ob  es  sich  um  Kommende  oder  Gehende,  um  Mitglieder  oder 
Bediente  handle.  Bewegen  sich  aber  die  Personen  ohne  Rücksicht  auf 
die  Türen  in  beliebiger  Richtung  im  Saal,  so  unterscheiden  wir  an  an¬ 
dern  Kennzeichen  Kellner  und  Gesellschaftsmitglieder,  and  darunter 
diejenigen,  die  etwas  bringen,  und  die.  die  forttragen,  und  diejenigen, 
die  frisch  angekommen  sind,  und  die.  die  sich  anschicken,  fortzugehen. 
Dabei  können  die  Türen  ganz  geschlossen  sein.  So  können  wir  an¬ 
nehmen,  daß  die  wesentlichen  psychischen  Vorgänge  diffus  seien,  daß 
aber  auch  Lokalisationen,  namentlich  bei  zentripetalen  und  zentrifugalen 
Funktionen  die  Art  des  Vorganges  mitbestimmen  helfen  können. 

Ich  bezweifle  nicht,  daß  die  S.  1 1  7  ff.  entwickelten  Ansichten  von  der  Entstehung 
der  räumlichen  Einordnung  der  Empfindungen  resp.  der  Dinge  richtig  seien.  Im 
Prinzip  genügt  gewiß  die  Verschiedenheit  jedes  einzelnen  Eindrucks  von  einem 
anders  lokalisierten  und  die  erfahrungsgemäße  Assoziation  bestimmter  Sinnes¬ 
eindrücke  mit  bestimmten  Kinästhesieu,  wozu  als  drittes,  nur  zur  Durchführung, 
aber  nicht  für  das  Prinzip  notwendiges  Moment  hinzukommt  die  kontinuierliche 
Abstufung  der  Verschiedenheiten  (der  ., Lokalzeichen”)  da.  wo  sie  kontinuierlichen 
Abstufungen  in  der  „räumlichen"  Anordnung  der  die  Sinnesorgane  reizenden  Kräfte 
entsprechen.  Unsere  Hirnrinde  ist  aber  nicht  das  einzige  Organ,  das  die  räumlichen 
Beziehungen  benutzt;  die  niederen  Zentren  bedürfen  des  Zusammenarbeit cns  der 
übrigen  Sinnesempfindungen  mit  kimist  Fetischen  für  ihre  Reflexe  und  zu  Loko¬ 
motionen  ebensogut  wie  die  Rinde,  und  dort  existieren  sie  als  Folge  phylischer  Er¬ 
fahrung  in  angeborenen  Apparaten,  so  daß  das  Geschöpf  ohne  Rinde  »loch  zweck¬ 
mäßig  sich  bewegen,  gehen,  fliegen,  schwämmen.  Nahrung  auffassen.  Hindernissen 
ausweichen,  Feinde  vermeiden  kann.  Die  Empfindungen  der  Kinästhesie  und  der 
übrigen  Sinne  sind  also  schon  in  den  tieferen  Zentren  zu  funktionellen  Gebilden 
verarbeitet,  die  dein  entsprechen,  was  w  ir  in  der  Rinde  als  Vorstellungen  des  Raumes, 
der  Körper,  der  Formen  bezeichnen.  Es  wäre  nun  merkwürdig,  wenn  diese  Gebilde 
nicht  von  der  Rinde  irgendwie  mit  benutzt  würden,  weil  das  ihr  Arbeit  des  Aus¬ 
lesens  und  Zusammensetzens  der  Einzelempfindungen  ersparen  kann,  und  weil  sie 
sonst  die  Nachrichten  von  diesen  Verarbeitungen  als  verwirrend  absperren  müßte. 


l)  V  ir  benützen  den  Begriff  der  spezifischen  Energie  der  Sinnesorga  nenicht, 
w»äl  er  etwas  mehr  sagt,  als  wir  w  issen.  W  ird  dm  Unterschied  \  »>n  Lieht  und  Schall  und 
Geschmack  bedingt  durch  eine  besondere  chemische  oder  molekulare  Konstitution  des 
Sinnesorganes  von  der  Sirmesfliiche  bis  zur  Rinde,  der  eine  spezifische  Nourokymart  zu¬ 
kommt,  oder  durch  die  rein  räumlichen  Verhältnisse,  d.  I».  den  Eintritt  ins  Gehirn  an  be¬ 
stimmter  Stelle,  oder  durch  die  funktionellen  Zusammenhänge  dieser  Reize  im  Gehirn? 
Besteht  dci  Unterschied  schon  in  der  Peripherie  oder  erst  im  Gehirn?  Wie  kann  sich  ein 
solcher  Unterschied  in  der  einheitlichen  Psyche  geltend  machen? 
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Wenn  somit  auch  <lic  einzelnen  Empfindungen  insoweit  isoliert  zur  Kenntnis  der 
Psyche  kommen,  daß  sie  durch  Abstraktion  ganz  isoliert  werden  können,  und  wenn 
auch  die  Rinde  sicher  die  uns  hewul.it  werdenden  lokalen  Beziehungen  teilweise 
selbst  aulhaut,  so  wird  doch  eine  Zusammenstellung  zu  räumlichen  Beziehungen 
der  Empfindungen  unter  sich  und  zu  unseren  Btnvegungen,  irgendeine  Art  Zusam- 
meniassung  zu  Können  und  Dingen,  schon  in  der  Tiefe  Vorkommen,  und  die  Rinde 
mag  diese  (febilde  irgend  wie  benutzen. 

Letzteres  scheint  auch  daraus  liervorzugehen.  daf.l  Störungen  im  Stamm  mono¬ 
kulares  Doppelsehen  bewirken  können,  wie  die  Erfahrungen  bei  der  Schlafkrankheit 
bewiesen  haben.  Es  ist  ja  sehr  unwahrscheinlich  und  mit  anderen  Erfahrungen  im 
Widerspruch,  daß  die  Rindenfunktion  eine  ihr  übermittelte  unrichtige  Koordi¬ 
nation  nicht  als  solche  empfindet,  sondern  ohne  Wissen  der  Psyche  zu  zwei  ge¬ 
trennten  Bildern  verarbeitet.  Wir  vermuten  deshalb,  daß  die  gestörten  Empfin¬ 
dungskoordinationen  schon  in  den  unteren  Zentren  zu  zwei  ganzen  Figuren  ver¬ 
arbeitet  worden  seien.  Im  gleichen  Sinne  sprechen  wohl  auch  die  interessanten 
Versuche  von  Schji.der,  der  zeigte,  daß  bei  Ohren-  oder  Drelmystagmus  nicht 
nur  Vorstellungen  schief  werden,  sondern  auch  halluzinierte  Linien  zerfallen,  ja 
menschliche  Figuren  sich  in  mehrere  vollständige  Figuren  teilen  können,  und 
daß  sie  beweglich  werden  in  einer  Weise,  die  nicht  direkt  aus  dem  Nystagmus 
abzuleiten  ist. 

Auch  die  anatomischen  Verhältnisse  mit  der  Auflösung  und  Endigung  des 
primären  Neurons  in  der  ersten  Station  machen  es  fast  unvorstellbar,  daß  wir  mit 
der  Rinde  ein  direktes  Symbol  der  Retinabilder  „sehen“.  Schön  die  neben  den 
unten  gebildeten  Beziehungskomplexen  im  obersten  Organ  vorkommenden  Einzel- 
„empündungen“  müssen  ganz  anders  gestaltet  sein  als  die  in  den  untern  Zentren. 
Wie  nun  die  selbständigen  Verarbeitungen  solchen  Rohmaterials  der  Rinde  sich  zu 
den  übernommenen  komplexeren  Gebilden  verhalten,  wissen  wir  noch  gar  nicht. 

Was  hier  von  räumlichen  Wahrnehmungen  gesagt  ist,  wird  wohl  von  allen 
andern  Empfindungskomplexen,  ja  von  den  scheinbar  elementaren  Empfindungen 
wie  blau  oder  warm  gelten.  Wir  nehmen  Symbole  der  Symbole  wahr,  die  in  den 
lieferen  Zentren  aus  den  Sinnesreizen  gebildet  werden,  und  zwar  gibt  es  von  den 
tieferen  Symbolen  nicht  nur  eine  Stufe,  da  z.  B.  die  Hautempfindungen  zuerst  im 
Rückenmark  und  dann  noch  mindestens  an  einer  Stelle  der  Hirnbasis  verarbeitet 
werden.  Ob  neben  diesen  Verarbeitungen  auch  noch  Rohmaterial  direkt  vom 
Sinnesorgan  zur  Rinde  geleitet  wird  (z.  B.  auf  dem  Wege  von  Kollateralen),  ist  uns 
noch  unbekannt,  und  noch  mehr  das  Verhältnis,  das  solche  direkten  Empfindungen 
zu  den  indirekt  übermittelten,  verarbeiteten  haben  müßten. 

Die  svnethisehe  Arbeit  der  tieferen  Zentren  wird  überhaupt  sehr  leicht  unter¬ 
schätzt.  Alan  denkt  gewöhnlich  an  sehr  einfache  Zusammenhänge,  wenn  man 
bemerkt,  daß  eine  Pfote  „reflektorisch“  eine  bestimmte  Hautstelle  abwisclit. 
oder  das  Auge  die  Makula  auf  einen  zunächst  peripheren  Lichtreiz  einstellt.  Die 
Komplikationen,  die  die  verschiedenen  Ausgangsstellungen  notwendig  machen, 
und  das  an  sich  schon  dynamisch  und  zeitlich  unendlich  feine  Zusammenspiel 
der  Muskeln,  das  zu  solchen  „einfachen“  Reaktionen  nötig  ist,  macht  man  sich 
nicht  immer  klar.  Es  kommt  hinzu,  daß  lokalisatorische  Verbindungen  einer  Retina¬ 
reizung  mit  einer  Bewegung  der  Glieder  gar  nicht  etwas  Fixiertes  sind,  sondern  in 
jedem  Falle  nicht  nur  nach  der  Ausgangsstellung  eines  Auges  und  des  agierenden 
( Riedes,  sondern  auch  nach  der  relativen  Stellung  der  beiden  Augenachsen  wechseln1). 
Im  peripheren  Gesichtsfeld  erscheinen  uns  die  Dinge  ohne  besondere  Experimente 
einfach,  müßten  aber  bei  wcchstdnder  Konvergenz  der  Augeuaehsen  außer  in  einer 
bestimmten  Stellung  doppelt  gesehen  werden,  wenn  die  Zuordnung  von  Retina¬ 
stellen  der  beiden  Augen  eine  fixierte  wäre.  Sogar  die  Makula  macht  davon  keine 
Ausnahme;  bei  Schielenden  mit  gleich  guten  Augen  entwickelt  sich  oft  eine  zweit«' 
„physiologische  Makula“,  und  wenn  dann  eine  Operation  die  beiden  Augenachsen 
normal  zueinander  stellt,  so  werden  eine  Zeitlang  Dinge,  deren  Bilder  bi'iderseits 
auf  die  Macula  lutea  fallen,  doppelt  gesehen,  nicht  aber  diejenigen,  die  einer 
Macula  lutea  und  einer  physiologischen  Makula  entspivchen.  I  berhaupt  sind 
Doppelbilder  bei  Kindern  und  ungebildeten  Leuten  gar  nicht  immer  so  leicht  hervor- 


')  Die  Retinabilder  beider  Augen  können  in  den  unteren  Zentren  mich  deshalb  nicht 
anatomisch,  durch  vorgebildetc  Organisation,  zu  einem  Bilde  vereinigt  werdtn.  "eil  im 
( hirpus  genieula t lim  externum  der  gekreuzte  und  der  gleichseitige  Iractus  opticus  in 
getrennten  Kernen  endigen. 
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/.uhriuiit'ü :  der  entferntere  Pingor  wird  beim  blicken  auf  den  näheren  nicht  selten 
einfach  feschen,  und  sogar  Ihm  Zuhilfenahme  von  farbigen  (llasern  und  hei  frischen 
Augoninuskellälnnungon  stimmt  einmal  die  Regel  nicht. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  muß  eine  andere  Art  Lokalisation  sein: 
Man  wird  nichts  dagegen  einwenden  können,  daß  potentia  jede  ganz 
abstrakte  Vorstellung,  jedes  Gefühl  sieh  über  jedes  Element  der  Kinde  ver¬ 
breite  und  evtl,  wirklich  in  der  ganzen  Hirnrinde  ablaufe.  Es  wäre  also 
denkbar,  daß  in  all  den  Elementen,  die  die  Rinde  bilden,  zusammen 
die  unendlich  vielen  Variationen  des  Psychokyms  ablaufen,  die  unsere 
Psyche  zusammensetzen  oder  „in  unserer  Psyche  sich  abspielen",  wie 
das  nämliche  Geigenholz  alle  Tonkombinationen  resoniert,  oder  ein  Elek¬ 
tron  gleichzeitig  alle  die  verschiedenen  Lichtsehwingungen,  die  es  in 
jedem  Moment  treffen,  aufnimmt  und  in  bestimmten  Richtungen  weiter¬ 
gibt.  Wir  werden  aber  doch  nach  den  obigen  Überlegungen  annehmen 
müssen,  daß  die  Verteilung  der  Psychokym Schwankung  je  nach  der  Ein- 
und  Austrittspforte  eine  über  das  ganze  Gehirn  nicht  ganz  gleichmäßige 
sein  werde,  indem  vielleicht  die  Eintrittsstellen  eines  Sinneseindrucks 
besonders  stark  (oder  vielleicht  sogar  qualitativ  etwas  anders?)  erregt 
bleiben.  Über  das  hinaus  weist  die  Komplikation  der  Hirnrinde,  die 
den  Leistungen  des  psychischen  Apparates  parallel  geht,  darauf  hin.  daß 
nicht  bloß  der  Masse,  sondern  auch  der  Verteilung  der  Funktion  in  der 
Masse  eine  Bedeutung  zukommt.  Der  in  Milliarden  feinster  Fäserschen 
aufgelöste  Bau  hätte  keinen  Sinn,  wenn  es  nicht  auch  auf  die  Verteilung 
des  Neurokyms  in  die  verschiedensten  Elemente  ankäme;  in  welchem 
Grade,  das  allerdings  müssen  wir  offen  lassen. 

Ist  das  Bewußtsein  wirklich  eine  Nebenerscheinung  der  Gedächtnis¬ 
funktion.  so  kann  es  nicht  anderswo  lokalisiert  sein  als  in  der  Rinde. 
Wenn  man  beobachtet,  daß  Verletzungen  (inkl.  Erschütterungen)  des 
Stammes  besonders  leicht  Bewußtlosigkeit  machen,  so  kann  das  damit 
Zusammenhängen,  daß  dort  die  wichtigsten  Reguli  er  appa  rate  der  Blut¬ 
verteilung  der  Rinde  sind,  und  wir  wissen,  was  diese  für  eine  Bedeutung 
für  die  Erhaltung  des  Bewußtseins  hat.  Jedenfalls  wäre  es  recht  sonderbar, 
wenn  es  anderswo  lokalisiert  wäre  als  seine  Inhalte.  Man  könnte  sich 
ebenso  den  Marmor  einer  Statue  anders  lokalisiert  denken  als  ihre  Form. 

Anders  mag  es  mit  unsern  Trieben,  der  Stellungnahme  zu  den 
Erlebnissen,  den  Affekten  sein.  Berze,  Reichaiidt  u.  a.  bringen  sie 
in  Verbindung  mit  dem  Stamm. 

Allerdings  will  man  nach  Wegnahme  des  Okzipitalhirns  bei  Tieren 
Erschlaffung  der  Triebenergie  und  bei  Verletzung  oder  Wegnahme  des 
Stirnhirns  Verstärkung  des  Trieblebens  oder  Verminderung  der  Hem¬ 
mungen  gesehen  haben,  beim  Menschen  auch  Neigung  zum  Witzeln  und 
zu  Bosheiten.  Ferner  sind  unsere  meistern  affektiven  und  sogar  die  trieb¬ 
haften  intrazentralen  und  zentrifugalen  Funktionen  Reaktionen  auf  kom¬ 
plizierte  Vorstellungskomplexe,  die  nur  in  der  Rinde  verlaufen.  Auch 
so  einfache  Dinge  wie  die  Nachricht  vom  Tod  eines  Lieben  w  irken  nicht 
als  bloßer  Sinneseindruck,  sondern  als  mnemische  Vorstellungsmasse. 
Auch  triebhafte  sexuelle  Erregungen  gehen  oft  über  Vorstellungen,  z.  B. 
von  dem  Vermögen  oder  dem  Ansehen  des  Liebesobjektes.  Viele  phy lisch 
neueren  Triebe,  wie  die  Wissenschaft  und  Kirnst  betreffenden,  können, 
so  wie  wir  sie  kennen,  nur  in  der  Rinde  lokalisiert  sein.  Das  was  in 
unserem  Bewußtsein  in  diesen  Fällen  zur  Außenwelt  oder  sonst  zu  einer 
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Erfahrung  „ Stellung  nimmt“,  die  Persönlichkeit,  ist  unter  allen  Um¬ 
ständen  zu  einem  großen  Teil  aus  Vorstellungsbildern  zusammengesetzt. 
Ferner  sind  alle  Affektwirkungen,  die  das  Handeln  und  Denken  be¬ 
treffen.  die  Assoziationsschaltungen,  zunächst  bloß  kortikal,  und  sogar 
die  Mimik  (inkl.  Dinge  wie  Schreien  und  Lachen)  ist  sicher  mit  von  der 
Rinde  abhängig,  wenn  auch  die  Thalamusgegend  dabei  beteiligt  sein 
muß.  \\  ir  wissen  auch  nicht  recht,  warum  die  Hirnrinde  nicht  die  näm¬ 
lichen  oder  sogar  noch  mehr  Strebungen  besitzen  soll  wie  die  untern 
Zentren.  Die  Durchblutung  des  Großhirns  ist  auch  eine  so  ausgiebige,  daß 
man  daselbst  einen  besonders  großen  Energieverbrauch  annehmen  muß. 
was  unverständlich  wäre,  wenn  da  bloß  wirkungslose  Engrammekphorien 
und  Schaltungsvorgänge,  nicht  aber  eigentliche  Energieabgaben  statt¬ 
hätten. 

Anderseits  sind  die  meisten  Triebe1)  und  die  Affektivität  im  allge¬ 
meinen’2)  älter  als  die  Rinde,  und  vor  allem  sehen  wir  Gemütsverände¬ 
rungen  bei  Verletzungen  in  der  Umgegend  des  Thalamus3-),  und  Anenze- 
phalen  zeigen  noch  Äußerungen,  die.  wie  Schreien,  auch  beim  Menschen 
nur  als  affektive  bezeichnet  werden  können.  Wir  müssen  auch  annehmen, 
daß  die  Urgefühle  v.  Monakows,  Hunger.  Durst,  Schmerz,  die  elemen¬ 
tarste  Sexualität  noch  irgendwie  oder  in  einem  bestimmten  Bestandteil 
im  Stamm  sitzen.  Ob  dieser  Bestandteil  etwas  ist.  das  zum  Bewußtsein 
kommen  oder  das,  was  bewußt  wird,  irgendwie  beeinflussen  kann,  wissen 
wir  nicht. 

So  müssen  wir  uns  vorstellen,  daß  bei  den  meisten  affektiven  und 
triebhaften  Funktionen  die  Rinde  mit  untern  Zentren  irgendwie  zu¬ 
sammenarbeitet.  wenn  wir  uns  darüber  auch  noch  keine  klare  Vorstellung 
machen  können.  Ob  die  Funktion  des  einen  Organs  die  des  andern  ein¬ 
leitet,  beeinflußt,  oder  ob  sich  die  Funktion  einfach  vom  einen  aufs 
andere  „ausdehnt“,  oder  ob  beide  gemeinsam  an  der  gleichen  Aufgabe 
arbeiten,  entzieht  sich  unserer  Beobachtung.  Die  Triebe  kennen  wir  nur. 
soweit  sie  (als  Affektreaktion)  bewußt  sind,  und  wir  wissen  noch  gar 
nicht,  was  ein  Trieb  unterhalb  der  Psyche  ist;  vielleicht  könnte  uns 
darüber  eine  genauere  Verfolgung  von  halb  reflektorischen  Vorgängen, 
wie  Schreien  auf  Schmerz,  Kratzen  bei  Juckreiz,  noch  einige  Aufklärung 
verschaffen.  Immerhin  wissen  vir.  wie  der  Geschlechtstrieb  zu  Hand¬ 
lungen  veranlaßt,  deren  Zweck  vollständig  unbewußt  ist.  die  uns  aber 
angenehm  scheinen.  Man  kann  sich  leicht  denken,  daß  die  Speiehel¬ 
sekretion  durch  eine  Vorstellung  über  die  Rinde  ebensogut  ausgelöst 
wird,  wie  durch  Reizung  der  Geschmacksnerven  in  der  Zunge  über  die 
Oblongata.  indem  die  Rinde  ganz  wie  ein  Reiz  von  der  Peripherie  den 
Apparat  im  Stamm  in  Funktion  setzt.  Eine  Zusammenarbeit  sehen  v  ir 
auch  bei  andern  reflektorischen  Funktionen,  wie  Blicken,  Lidschluß.  At- 


Nicht  alle. 

8)  Uber  die  dem  phylischen  Alter  entsprechenden  Besonderheiten  des  Schmerzaffektes 
siche  Kapitel  Affektivität,  Auch  von  anderen  altern  Affekten  mag  der  basale  Anteil  be¬ 
sonders  wichtig  sein,  während  jüngere  Affekte  im  wesentlichen  kortikal  lokalisiert  sein 
werden. 

3)  Kraepelin  (Psychiatrie,  S.  Aufl.,  Leipzig,  Barth,  1910,  S.  558)  meint  allerdings,  daß 
eB  sich  nicht  um  besonders  heftige  Gemütsbewegungen,  sondern  um  die  erleichterte  Aus¬ 
losung  krampfartiger  Ausdrucksbewegungen  handle.  Es  gibt  aber  doch  Fälle,  in  denen 
man  den  Eindruck  einer  plötzlich  labil  gewordenen  Affektivität  bekommt.  Ferner  kann 
ein  Herd  in  der  Thalamusgegend  auch  vollständige  Apathie  bewirken. 


I  * i < •  Jjukalisal  iou  der  psychischen  l’unkt  innen. 
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muiiu.  und  dann  bei  Funktionen  wie  der  Orientierung,  bei  der  gewiß 
auch  im  Menschengehirn  die  basalen  Zentren  beteiligt  sein  werden.  Die 
Funktion  muß  aber  bei  den  verschiedenem  Gefühlen  und  Trieben  aut 
die  beiden  Kirnstellen  verschieden  verteilt  sein.  bei  affektiver  Betonung 
von  komplizierten  Vorstellungen  und  bei  Trieben  wie  dem  Kunst-  und 
Wissenstrieb  fast  ausschließlich  in  die  Kinde,  bei  den  Urgefiihlcn  und 
-trieben  in  erster  Linie  in  die  Stammganglien.  Ich  kann  mir  aber  doch 
nur  schwer  vorstellen,  daß  die  Psyche  nur  infolge  von  Einflüssen  von 
unten  dazu  komme,  etwas  anzunehmen  oder  zu  verwerfen,  etwas  anzu¬ 
streben  oder  zu  vermeiden,  obschon  ein  subkortikaler  Apparat  denkbar 
wäre,  dessen  spezifische  Reizung  von  oben  die  Schaltungen  in  der  Rinde 
zurückwirkend  auf  Annahme  oder  Ablehnung.  Lust  oder  Unlust  stellen 
würde.  Warum  aber  dann  dieser  Umwogt  Am  nächsten  liegt  doch  die 
Annahme,  daß  die  Rinde  auf  die  nämlichen  Reaktionen  abgestimmt 
sei.  wie  die  untern  affektiven  und  triebhaften  Zentren,  und  wenn  sie 
es  nicht  in  der  Organisation  wäre,  würde  sie  es  wahrscheinlich  sehr 
früh  durch  die  einfache  Gewohnheit  infolge  der  beständigen  Direktion 
von  unten. 

Eine  wichtige  hierher  gehörende  Funktion  der  Rinde  sind  die 
Hemmungen,  die  gerade  dadurch  eine  besondere  Bedeutung  bekommen, 
daß  sie  vom  obersten  Organ  ausgehen.  Es  ist  eine  der  vornehmsten 
Aufgaben  der  Intelligenz,  die  Affekte  und  Triebe  in  ihren  Reaktionen 
und  sogar  in  ihrem  Ablauf  zu  zügeln;  soweit  die  Triebe  subkortikal 
sind,  wäre  es  eine  Wirkung  der  Rinde  auf  die  tieferen  Zentren. 

Durch  den  mit  Gedächtnis  und  Voraussicht  ausgestatteten  Verstand 
werden  die  Affekte  und  Strebungen  stabiler  gemacht,  als  sie  sonst  wären. 
Man  kann  sich  einem  Affekt  nicht  hingeben,  wenn  man  weiß,  daß  man 
morgen  eine  gegenteilige  Erfahrung  machen  wird;  man  erstrebt  Dinge, 
von  denen  man  weiß,  daß  sie  erst  nach  langen  Zeiträumen  zu  erhalten 
sind  und  richtet  sein  ganzes  Denken  und  Fühlen  und  Handeln  unter 
Umständen  Jahrzehnte  darnach.  Umgekehrt  plagen  uns  Erlebnisse  der 
Vergangenheit  nachträglich  nicht  bloß  deshalb,  weil  der  Affekt  langsamer 
abklingt  als  das  Erlebnis,  sondern  weil  die  affektbetonte  Erinnerung 
daran  fort  lebt.  Bei  Erkrankungen  der  Rinde  fehlen  uns  die  Zügel 
und  die  von  der  Rindenfunktion  herrührende  Stabilität  aber  auch, 
noch  nicht  recht  verständlich  —  bei  Erkrankungen  der  Thalamus¬ 
gegend1). 

Andere  Zusammenhänge  zwischen  Stamm  und  Rindenaffektivität 
mögen  dadurch  gegeben  sein,  daß  vom  Stamm  aus  Blutkreislauf.  Atmung, 
das  ganze  vegetative  Nervensystem  und  die  (’hemie  des  Körpers  ( i n kl. 
Hormonei  dirigiert  werden.  Alle  diese  Funktionen  beeinflussen  die 
Affektivität,  und  umgekehrt  ist  ihre  Tätigkeit  wieder  von  den  Affekten 
abhängig. 

Man  spricht  auch  davon,  daß  überhaupt  die  „psychische  Energie" 
oder  die  ,. Aktivität"  nicht  in  der  Rinde  sitze,  sondern  im  Stamm  (Bkiizk, 
Rkh  hardt).  Auch  von  diesem  Begriff  weiß  ich  zu  wenig,  als  daß  ich 
darüber  etwas  sagen  könnte.  Wir  haben  gar  kein  Maß,  um  die  dyna- 

')  Wahrscheinlich  wird  man  einmal  Unterschiede  in  <lcr  vom  Stamm  ausgehenden 
Aifektlahilität  gegenüber  derjenigen  finden,  die  durch  Reduktion  der  Rinde  entstellt.  Die 
erste  re  scheint  mir  massiger,  elementarer,  weniger  abstutbar. 

H  I  ‘Mi  1  **  r.  Klenrientarpsychologie.  »)  [ 
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mischen  Yerhä It nisse  der  Gchirnfunktionen  irgendwie  abzuschätzen ,  als 
den  10 r folg,  und  der  wird  in  erster  Linie  bestimmt  durch  das  Verhältnis 
einer  Strebung  zu  den  Hemmungen,  und  die  aufgewendete  Energie  kann 
eine  bloße  Funktion  der  Zahl  der  teilnehmenden  Nerven  eie  mente  sein, 
wie  es  das  Alles-oder- niehts-Gesetz  verlangt.  Soweit  nun  die  Energie 
gleichzusetzen  ist  den  Trieben  oder  den  Affekten,  w  ird  nach  dem  Obigen 
dem  Stamm  irgendeine  Bedeutung  bei  der  Energieentwicklung  zukommen: 
aber  daß  die  Rinde  gar  keinen  Anteil  haben  soll  an  dem,  was  man  unter 
dem  Namen  psychischer  Energie  zusammonfassen  muß.  kann  ich  mir 
vorläufig  nicht  denken. 

Es  ist  auch  gut  möglich,  ja  wahrscheinlich,  daß  gewisse  allgemeine 
Schaltungen  vom  Stamm  aus  beeinflußt  werden,  betrifft  doch  die 
\\  irkung  der  Affekte  neben  der  Energieproduktion  hauptsächlich  die 
Schaltungen.  Es  ist  dabei  namentlich  an  die  dynamische  Schaltung  zu 
denken,  die  die  Assoziationsspannung  reguliert.  Wenn  die  letztere  in  der 
Schizophrenie  ungenügend  ist,  so  können  leicht  basale  Störungen  daran 
schuld  sein.  Ich  kenne  auch  unbestimmt  einen  Zusammenhang  hyper¬ 
und  akinetischer  Störungen  mit  der  Basis.  Auch  die  Schlafschaltung 
hat  etwas  mit  dieser  Gegend  zu  tun  (Tumoren  in  der  Vierhügelgegend. 
Encephalitis  lethargica,  die  Anschauungen  von  Kohnstamm).  Es  wäre 
also  nichts  dagegen  einzuwenden,  daß  Bkkzk  z.  B.  die  Schizophrenie  in 
den  Stamm  lokalisiert,  wenn  er  diese  Vorstellung  nur  beweisen  könnte, 
und  wenn  er  sie  nicht  so  einseitig  durchführte. 

Man  hat  auch,  gestützt  auf  hirnanatomische  und  -physiologische 
Überlegungen  und  auf  pathologische  Befunde  versucht,  die  ..Persönlich¬ 
keit".  d.  h.  hier  die  oberste  Zusammenfassung  der  das  Ich  bildenden 
Funktionen  zu  lokalisieren  und  zwar  in  die  obersten  Schichten  der  Rinde 
Keakpelin).  Unsere  Kenntnisse  reichen  aber  für  solche  Schlüsse  noch 
lange  nicht  aus. 

Andere  lokalisieren  die  von  ihnen  als  ..höchste"  angesehenen  Funk¬ 
tionen  in  das  Stirnhirn,  weil  dieses  bei  den  höchsten  Säugern  am  meisten 
entwickelt  ist.  So  soll,  abgesehen  von  den  Hemmungen.  ..das  bewußte 
Wollen"  dort  sitzen.  Gerade  die  allgemeinen  Vorgänge,  Empfinden. 
Affektivität.  Wollen.  Streben.  Triebe,  ja  eine  rudimentäre  Überlegung  sind 
aber  so  elementare,  daß  sie  keines  Großhirns  bedürfen.  Ein  „Wollen" 
kommt  also  jedenfalls  ohne  Stirnhirn,  ja  ohne  Großhirn  vor.  und  da, 
wenigstens  den  Gedächtnistieren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  „be¬ 
wußtes"  Wollen  (wenn  auch  kaum  mit  bewußtem  Kennen  der  Motive 
als  solcher)  zuzuschreiben  ist.  haben  wir  auch  ein  bewußtes  Wollen  ohne 
die  besondere  Entwicklung  des  Stirnhirns  oder  ohne  eine  solche  über¬ 
haupt  anzunehmen.  Ich  glaube,  wir  tun  gut,  noch  nicht  viel  über  diese 
Dinge  zu  reden,  da  wir  noch  nichts  von  ihnen  wissen.  Man  muß  nicht 
nur  mehr  Hirnphysiologie  und  -pathologie  kennen,  sondern  namentlich 
auch  .sich  klarer  sein,  was  Dinge,  wie  bewußtes  Wollen,  sind. 
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IV.  Lebens-  und  Weltanschauung. 

ISII  ALT.  IX  ist  ii  iniihl  i<i.  iltifl  mini  rinn  AI  alerial  in  in  us  ans  Leine  befried  igende 
Well  mul  l.ebensanseliauung  hililen  Lonne.  U7r  Linnen  die  unangreifbar!  aber  ob¬ 
jektive  ILeitliliil  der  Heir  ußlsei  usplai  nomine,  die  relnlire  aber  objektive  der  äußern  II  eil; 
mir  wissen.  daß  das  Absolute,  Ewige.  I  nenill ielie  .( Ireuzbegri ffe  sind,  hinter  denen-  nielils 
Positires  sleeLeii  L'illin.  I>ie  I’ iislerbl iehkeit  der  /lersölil ielien  Seele  braucht  inan  deshalb 
nicht  not  wend  ig  ab;  ul  eh  neu  :  aber  der  geeignetste  linden  lue  dieselbe  ist  dach  der  Dualis¬ 
mus.  Die  Wahrheit  ist  etwas  l/elat i  ves  ;  aber  sie  zeigt  uns.  ironaeh  wir  ;u  handeln,  und 
wie  wir  zu  ileiiLeu  haben.  Daneben  aber  behält  das  (Hauben  seine  rolle  Hcrech!  igmag . 

Der  lieh  rin  i  ii  i  s  in  ii  s  führt  weder  zu  in  h  alal  isni  ns  nach  zur  (ilcicligiilligkeit  nach 
zur  I  u  moral.  Der  bioloifisehe  Moralbegrifi  stellt  sieh  im  (icgcnleil  mH  i/roßcrcr  Bestimmt¬ 
heit  als  die  Xorin  unseres  Handel  ns  dar  wie  eine  nach  i  ndiridnellen  (leiiisten  aus  einem 
nicht  sichtbaren  Absoluten  ipholle  und  deshalb  i ndi riduell  gestaltete  Ethik.  Der  Schuld 
begriff  wird  wieder  strenger  im  Sinne  der  Allen.  Der  I iereehl igkcitsbcgri j j  hat  seine 
Hereehtigung  im  liecht  staat  rerloren  und  isl  jetzt  schädlich  geworden .  II  ie  das  Ebel 
in  die  Well  kam.  erledigt  sieh  dadurch,  daß  es  nicht  kam.  sondern  daß  wir,  was  uns 
schädlich,  bzw.  unangenehm  isl.  zum  I  bei  stempeln.  Auch  Religion  läßt  sieh  auf 
materialistisch  deterministischem  Standpunkt  ebensogut  aujbaueu  wie  auf  jedem  an¬ 
dern.  Es  isl  aber  schädlich,  wenn  inan  predig/,  die  alle  Jlegrii  ndung  der  Mond,  die 
doch  einmal  ins  Wanken  gekommen  ist,  sei  die  einzige. 

Die  Frage,  ob  es  sich  lohne  zu  leben,  wird  dadurch  von  selbst  beantworte!,  daß 
alles,  was  leid,  das  Leben  schätzen  und  den  Tod  furchten  muß.  Hei  allen  realistischen 
Einstellungen  kann  mau  das  affektier,  dercisl iseh  gerichtete  Streben  nicht  unterdrücken  : 
es  ganz  besonders  verleiht  Kraft  nach  innen  mal  außen  ;  es  stammt  aus  unseren  '/'rieben, 
die  befriedigt  sein  wollen  mal  isl  deshalb  I  ielen  zum  (Huck  unentbehrlich. 

Kine  naturwissenschaftliche  Psychologie  isl  ein  Stück  Biologie, 
nichts  mehr  und  nichts  weniger.  Der  Philosoph  und  der  philosophisch 
orientierte  Moralist  werden  sie  eine  ..materialistische“  nennen  und  mit 
diesem  Wort  zugleich  werten  meist  negativ.  Ks  gibt  auch  Naturwissen¬ 
sehafter.  die  meinen,  auf  dem  Boden  der  materialistischen  Erkenntnis¬ 
theorie  sei  eine  Lebens-  oder  Weltanschauung  unmöglich.  Sie  verwechseln 
aber  ihre  persönliche  Anschauung  mit  einer  Lebensansciiauung  überhaupt. 
Man  wirft  den  als  ..materialistisch"  verschrieenen  Anschauungen  vor.  sic 
vernichten  die  Ideale.  Auch  das  ist  unrichtig,  sie  ersetzen  nur  Phan¬ 
tasieideale  durch  in  der  Erfahrung  und  direkt  in  den  moralischen  In¬ 
stinkten  begründete,  rassenerhaltende  und  eudämonistische,  aber  auch 
andere  z.  B.  wissenschaftliche  und  künstlerische.  Die  ganze  Moral  lassen 
sie  nicht  nur  intakt,  sondern  sie  verleihen  ihr  noch  logisch  verständ¬ 
lichen  Wert. 

Daß  von  hier  aus  eine  Lebensauffassung  möglich  ist  so  gut  wie  von 
jedem  andern  Standpunkt  aus.  möchte  ich  im  folgenden  zeigen;  nicht 
mehr.  Eine  Lebensauffassung  ist  nicht  bloß  eine  Erkenntniskonsequenz, 
sondern  darüber  hinaus  eine  Befriedigung  affektiver  Bedürfnisse.  Wo 
die  logische  Deduktion  aufhört,  verlangen  noch  wichtige  Instinkte  ihre 
Befriedigung.  Von  da  an  handelt  es  sich  nicht  mehr  um  W  issen,  um 
alles  andere  ausschließenden  Wahrheitswert,  sondern  um  Glauben  und 
Wollen,  und  um  etwas,  das  keinen  Anspruch  auf  allgemeine  Gültigkeit 
machen  kann,  sondern  dem  einzelnen  Individuum  angepaßt  sein  muß, 
wenn  auch  bestimmte  allgemeine  Bichtungen  infolge  ähnlicher  Anlage 
und  gemeinsamer  Erziehungssuggestion  für  viele  passen  können.  Die 
Konsequenz  —  nicht  die  logische,  sondern  die  der  Gewohnheit  einer 
realistischen  Denk-  und  Fühlweise  ist,  daß  man  nicht  nur  in  der  Wissen- 
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Schaft,  sondern  auch  inseinen  Hoffnungen  und  Zukunftsträuraen  auf  die 
Erfahrung  abstellt  —  und  das  andere  dahingestellt  läßt  resp.  nicht 
mehr  denkt. 

In  bezug  auf  die  Welt  selbst  kommt  in  Betracht:  es  gibt  psychisch 
eine  subjektive  und  unbestreitbare  Realität;  physisch  eine  objektive, 
nicht  beweisbare  aber  zwangsmäßig  angenommene1). 

I  ber  die  Existenz  und  Art  des  Dinges  an  sich  Sicherheit  bekommen 
zu  wollen,  ist  Unsinn.  Verlegt  man  es  in  die  Ideen  (Deussen),  so  ist 
('s  kein  Ding  an  sich  mehr. 

Die  äußeren  Wahrnehmungen  sind  (ihrem  Inhalt  nach)  Symbole, 
die  wir  selbst  aus  den  Wirkungen  der  äußern  Kräfte  auf  unsere  Sinne 
schaffen.  Es  ist  genau  wie  bei  inneren  Wahrnehmungen:  ein  Schmerz 
ist  nicht  als  Schmerz  in  einem  Organ  vorhanden,  sondern  als  eine  Ver¬ 
letzung  des  körperlichen  Zusammenhanges,  die  wir  als  solche  nicht  wahr¬ 
nehmen.  Ein  Druck  auf  die  Retina  wird  als  Lichtschein  wahrgenommen. 
Die  Symbole  können  nie  die  Wirklichkeit  selbst  wiedergeben;  in  dem 
Begriff  der  Wahrnehmung  selbst  liegt  die  Unmöglichkeit;  sie  ist  prin¬ 
zipiell  eine  Symbolbildung  aus  Wirkung  von  Kräften.  Äußere  oder 
innere  Dinge  wahrnehmen  wollen,  wie  sie  sind,  ist  eine  widersinnige 
Vorstellung,  auch  wenn  man  einen  Gott  mit  einer  solchen  Fähigkeit 
ausstatten  will. 

Etwas  Absolutes  oder  Ewiges  oder  irgendwie  Unendliches 
kennen  wir  nicht.  Wir  wissen  nur,  daß  wir  in  Raum  und  Zeit  an  kein 
Ende  kommen.  Der  Begriff  von  Ende  und  Anfang  bezieht  sich  auf 
endliche  Dinge  oder  Geschehen  (psychologisch  ist  beides  das  nämliche). 
Es  war  eine  falsche  Fragestellung  (ob  von  Michelson  selbst,  weiß  ich 
nicht),  als  man  Versuche  darüber  anstellte,  ob  sich  eine  absolute  Be¬ 
wegung  nachweisen  lasse.  Auch  bei  einem  positiven  Resultat  wäre  der 
Schluß  auf  eine  absolute  Geschwindigkeit  und  ein  absolutes  Stillstehen 
falsch  gewesen.  In  einem  endlosen  Raume  gibt  es  nichts,  was  man  Be¬ 
wegung  oder  Stillstehen  nennen  könnte.  Alle  Punkte  sind  gleichwertig; 
es  gibt  also  nicht  einmal  etwas,  was  man  unserem  Raumbegriff  an 
die  Seite  stellen  könnte-2).  Dieser  ist  eine  Relation  zwischen  an  Zahl 
und  Umfang  endlichen  Erscheinungen,  ebenso  die  Zeit.  Man  kommt 
also  auch  von  dieser  Seite  zu  der  Unmöglichkeit,  etwas  Unendliches  oder 
Absolutes  mit  unseren  Vorstellungen  und  Erfahrungen  in  Verbindung 
zu  bringen.  (Das  Relativitätsprinzip  Einsteins  hat  mit  diesen  Fragen 
nichts  zu  tun.) 

Ein  Beispiel,  wie  sehlecht  auch  die.  Spitzen  der  Wissenschaft  das  Unendliche 
vom  Endlichen  unterscheiden:  IIei.mholtz  behauptet,  mit  ein  paar  Buchstaben 
in  algebraischer  Anordnung  dem  Weltgeschehen  die  dauernde  Existenz  abgesprochen 
zu  haben,  indem  er  „nachwies“,  daß  beständig  Bewegung  in  Wärme  umgesetzt 
werde,  aber  umgekehrt  viel  weniger  oder  —  astronomisch  —  gar  nicht.  Es  müßte 
also  schließlich  nach  ihm  eine  gleichmäßige  Durchdringung  des  Weltalls  mit  Wärme 
resultieren,  und  jede  andere  Bewegungsform  aufhören.  Da  aber  vergißt  er  zuerst, 
daß  wir  nur  eine  endliche  Abnahme  der  kinetischen  Energie  zugunsten  der  ther¬ 
mischen  sehen,  die  der  unendlichen  Quantität  nichts  anhaben  kann;  ob  man  dabei 


1 )  Vgl  1 1 io  erkenntnistheoretischen  Notizen  im  ersten  Kapitel. 

-)  Man  könnte  einwenden,  durch  diese  Behauptung  sagen  wir  etwas  Positives  vom 
t  lä  ndlichen,  das  wir  doch  nicht  kennen.  W  ir  können  aber  von  einem  Begriff,  der  die  End¬ 
lichkeit  voraussetzt,  wissen,  daß  er  nicht  zugleich  die  Unendlichkeit  voraussetzt. 
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mit  astronomischen  Zahlen  oder  mit  Milli  Krgs  mlmel.  ist  ganz  gleicligüll ig1)- 
Noch  wichtiger  ist.  dal.!  auch  die  Vergangenheit  chensngnt  wie  die  Zukunft  niiend 
lieh  ist  und  die  ganze  1 '  hei  legnng  das  /.eitlieh  unendliche  Bestehen  der  jetzigen 
Annahmen  voransset  zt .  Diejenigen  Gründe,  die  beweisen,  dal!  eine  solche  uni¬ 
verselle  1'  inwand Inng  aller  Knergien  m  glcichniä  lüge  Wärme  st  al  t  linden  wird, 
beweisen  genau  so  logisch,  dal.!  der  l’rozel.i  schon  geselndien  ist.  bei  Widerspruch 
ist  keine  Antinomie  im  K  wischen  Sinne,  sondern  eine  einfache  Folge  des  logischen 
Fehlers,  dal!  man  einen  endlichen  Hegrill,  ein  (leschehcn.  in  eine  Beziehung  zum 
I  'nein! lichkeit sbegri ff  bringt ,  die  im  lei  zt eren  wieder  die  Knd liehkei I ,  das  ( leschehcn, 
voraussei  zt . 

ln  bezug  aul  das  ..Weltall'’  der  l.rlalirung  selber  müssen  wir  uns  schon  be¬ 
scheiden.  resigniert  die  engen  (irenzcu  unseres  Wissens  zu  konstatieren;  das  Posi¬ 
tive  bestellt  höchstens  in  der  \  erabschiedung  kindlich  knsmnzeut rischer  Vorstel¬ 
lungen.  Fs  wird  niemandem  einfallen  zu  glauben,  dal!  die  Atome  und  Klektrone, 
die  wir  in  unserer  Weltecke  zu  konstatieren  glauben,  auch  den  ..übrigen“  Teil  der 
Welt  ausmachen;  es  braucht  ja  dort  nichts  zu  sein,  was  wir  als  Knergien  bezeichnen 
konnten,  und  wenn  so  etwas  vorhanden  wäre,  so  brauchten  diese  Knergien  nicht 
die  Form  und  die  Kombination  der  Atome  und  Klektrone  anzunehmen .  Wir  wissen 
auch,  daß  die  Knendliehkeil  der  Kleinheit  ebensogut  ein  Postulat  ist,  wie  die  der 
Größe,  so  daß  unsere  Atheratome  relativ  zu  etwas  noch  Kleinerem  wieder  so  groß 
erscheinen  können  wie  unsere  Sternen  weit  relativ  zu  ihnen  und  so  weiter.  Setzen 
wir  aber  einmal  ein  aus  Atomen  und  Molekülen  bestehendes  Weltall  voraus,  in  dem 
alle  Knergie  als  Wärme  vorhanden  wäre.  Dann  müßte  es  nach  der  bloßen  Wahr¬ 
scheinlichkeit  gelegentlich  Vorkommen,  daß  von  den  nach  allen  Richtungen  sich 
bewegenden  Molekülen  beliebige  Mengen  Zusammentreffen  und  so  einen  Körper 
bilden.  Ob  dieser  nun  aus  wenigen  Molekülen  bestehe  wie  die  Luft  Verdichtungen, 
die  das  Blau  des  Himmels  bewirken  sollen,  oder  so  groß  sei  wie  die  von  uns  vor¬ 
gestellte  Welt,  ist  gegenüber  der  l'nendlichkeit  der  Molekülzahl  kein  Fnterscliied. 
Kbenso  macht  es  keinen  l  nterscliied .  ob  man  die  Zeit  der  Wahrscheinlichkeit 
eines  einmaligen  solchen  Zusammentreffens  von  Molekülen  auf  eine  Sekunde  be¬ 
rechnet  oder  auf  eine  Menge  von  Sonnenjahren,  die  sieh  in  unseren  Zahlen  nur  mit 
einer  Reihe  von  Ziffern  ausd rücken  ließe,  deren  Länge  nach  Siriusweilen  zu  mes¬ 
sen  wäre. 

Die  Psyche  ist  eine  Funktion  des  Gehirns;  das  ist  so  bew  iesen  wie 
irgend  etwas  anderes,  wenn  man  hier  in  gleicher  Weise  schließen  darf 
w  ie  sonst.  Damit  ist  gesagt,  die  Psyche  st1  rbt  mit  dem  Gehirn.  Logisch 
ist  damit  das  ewige  Leben  nicht  ausgeschlossen,  denn  das  Gehirn  kann 
am  Jüngsten  Tage  wieder  aufgebaut  werden.  Fs  wird  nur  schwerer, 
von  diesem  Standpunkt  aus  an  eine  unbegrenzte  Dauer  der  Seele,  die 
von  dem  mit  der  Materie  wechselnden  Gehirne  abhängig  ist,  zu  glauben. 

Fs  gibt  übrigens  noch  andere  Wahrscheinlichkeitsgriinde  gegen  die 
ewige  Existenz  der  Seele,  ganz  abgesehen  von  dem  Fehlen',  daß  w  ir  da 
einen  endlichen  Begriff  mit  einem  unendlichen  in  Beziehung  bringen.) 
Wer  die  Fnsterblichkeit  darin  sieht,  daß  unser  persönliches  Bewußtsein 
in  einem  allgemeinen  Bew  ußtsein  aufgehe,  kann  nur  Jenen  Trost  geben, 
die  sich  nichts  Vernünftiges  dabei  denken.  In  dem  allgemeinen  Be¬ 
wußtsein  sind  wir ,  unsere  Person  nicht  mehr  enthalten,  ebensowenig 
wie  in  einem  unserer  mitlebenden  Geschöpfe.  Wir  wären  dann  doch 
tot.  Daß  w  ir  aber  in  einer  andern  Form  weiter  existieren,  glauben  wir 
ja  doch,  da  wir  an  die  Erhaltung  der  Kräfte  glauben,  die  uns  zusammen¬ 
setzen  (natürlich  ohne  jeden  Grund,  soweit  es  nicht  unsere  zeitlich  und 
räumlich  begrenzte  Erfahrungswelt  betrifft). 


1 )  Muh  behauptet  jetzt .  „die  \\  el  t "  sei  endlich .  Die  isI  a  her  nicht  das  MCI  t all.  sondern 
ein  neuer  prinzipiell  ebenso  endlicher  Begriff  wie  z.  B.  der  weniger  umfassende  ältere  des 
bunnensvst eins .  Kr  bezeichnet  den  unseren  Sinnen  und  unserem  Denkvermögen  zugäng¬ 
lichen  „Teil“  des  Weltalls. 


Lehens  und  Weltanschauung. 


Was  hat  denn  aber  unser  Leben,  der  Mensch  für  einen 
Zweck  ?  Leute  von  Namen  legen  ein  großes  Gewicht  auf  diese  Frage 
und  ihre  Bedeutung.  Fs  ist  aber  wieder  eine  falsch  gestellte  Frage, 
etwa  wie  die.  was  hat  die  Gerechtigkeit  für  einen  Wassergehalt?  Ist 
mein  Schuh  zufrieden  ? 

Zweck  ist  ein  Begriff,  der  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  nach 
bewußten  Zielen  handelnden  Wesen,  wie  es  der  Mensch  ist,  existieren 
kann.  Man  mag  ihn  einem  menschlich  gedachten  Gott  zuschreiben, 
nicht  aber  einem  W  eltall,  einer  Weltordnung.  Man  kann  die  Frage  auch 
leicht  ad  absurdum  führen  durch  die  Gegenfrage:  was  hat  ein  bestimmter 
Bazillus  für  einen  Zweck?  Objektiv  genommen  ist  der  Bazillus  dem 
Menschen  gleichwertig.  Ist  er  bloß  zum  Verderben  des  Menschen  ge- 
schatfen.  oder  verlangt  er  auch  ein  ewiges  Leben  wie  dieser?  Wie  man 
zum  Begriff  und  Postulat  des  ewigen  Lebens  kommen  mußte,  ist  ja 
klar.  Abgesehen  von  den  Wahrnehmungen  Abgeschiedener  in  Traum 
und  W  achhalluzination  haben  wir  einen  Trieb  der  Selbsterhaltung,  sonst 
würden  wir  nicht  existieren;  Sterben  ist  uns  also  ein  unlustbetonter  Be¬ 
griff;  man  wünscht  es  zu  vermeiden  und  vermeidet  es  in  der  Vorstellung 
durch  die  Fiktion  des  ewigen  Lebens.  Ich  möchte  also  alle  meine  Mit¬ 
weltverbesserer  dringend  bitten,  diese  Frage  nach  dem  Zweck  nicht  zu 
stellen,  und  nie  irgend  ein  Verhalten  von  ihrer  Beantwortung  abhängig 
zu  machen.  Man  kann  sie  nur  dereistisch  nach  vorher  gesteckten  Zielen 
beantworten.  Da  sich  jeder  seine  Ziele  anders  steckt,  muß  auch  die 
Beantwortung  verschieden  sein,  und  die  Folge  ist  Zank.  Was  der  bei 
der  jetzigen  Universalität  der  Menschheit  bedeutet,  hat  der  W  eltkrieg 
genügend  gezeigt. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  man  in  nicht  er  kennt  nisl  lieoreti- 
schen  Zusammenhängen  nach  dem  Zweck  des  Bewußtseins  fragt. 
Es  wäre  ja  möglich,  daß  diese  Erscheinung  einen  Zweck  im  naturwissenschaft¬ 
lichen  Sinne  hätte,  also  z.  B.  zur  Erhaltung  der  Art  nützlich  wäre.  Hier  haben 
wir  nur  zu  sagen,  daß  wir  bis  jetzt  nichts  kennen,  was  auf  eine  solche  Bedeutung 
hinweisen  würde,  und  daß  es  gar  nicht  wahrscheinlich  ist.  daß  wir  einmal  solche 
Hinweise  finden  werden  (siehe  S.  71). 

Aus  der  biologisch-materialistischen  Auffassung  folgt  ohne  weiteres 
die  auch  sonst  von  der  Naturwissenschaft  verlangte  deterministische 
Anschauung  in  bezug  auf  den  Willen,  d.  h.  die  Ansicht,  daß  unser 
Handeln  restlos  begründet  ist  in  der  angeborenen  Organisation  und  den 
auf  diese  einwirkenden  Einflüssen. 

W'as  ist  nun  Wahrheit?  Zunächst  dasjenige,  was  unsere  Sinne 
sagen.  Aber  wir  wissen,  daß  die  Wahrnehmungen  eine  komplizierte 
Verarbeitung  der  Empfindungen  sind.  Darum  und  aus  anderen  Gründen 
täuschen  uns  die  Sinne  manchmal.  Sie  sagten  uns  früher,  die  Erde 
stehe  still,  und  Sonne  und  Mond  und  Himmel  drehen  sich  um  sie  herum. 
Da  die  Sinne  uns  täuschen  können,  muß  man  mit  Experiment  und 
Logik  ihre  Zuverlässigkeit  im  einzelnen  Falle  prüfen.  Die  Logik  sagte 
uns,  daß  sich  die  Erde  um  die  stillstehende  Sonne  drehe.  Die  Logik 
kann  aber  auch  Fehler  machen.  Sie  wird  an  neuen  Erfahrungen  und 
an  neuen  logischen  Operationen  geprüft.  Da  schafft  sie  uns  einen  neuen 
Begriff  der  Bewegung,  und  wenn  inan  den  anwendet  (aber  nur  dann  . 
muß  man  sieh  sagen,  daß  je  nach  dem  Standpunkt  die  Sonne  um  die 
Erde  oder  « I i « *  Erde  um  die  Sonne  gehen  müsse  oder  auch  keines  von 
beiden.  Das  meiste  übrigens,  was  wir  als  Wahrheit  ansehen,  daß  ich 
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zwei  Hände  habe,  daß  Bern  in  der  Schweiz  liegt,  lind  Milliarden  anderer 
Zusammenhänge  gelten  uns  als  unangreifbar,  mul  die  meisten  von  diesen 
werden  es  auch  sein.  Immer  weiter  wird  die  ( irenze  dieser  anscheinend 
feststehenden  Wahrheit  unserer  Kenntnisse.  Aber  niemals  wissen  wir: 
un.'i  wir  später  wieder  anders  auffassen  werden,  und  an  der  Peripherie 
des  Erkennens  schwanken  die  Ansichten  auf  und  ab.  so  daß  dort  schon 
das  Glauben  beginnt. 

Glauben  aber  ist  annehmen  nicht  als  Zeugnis  der  Sinne,  sondern 
aus  innerem  Bedürfnis.  Auch  der  Glaube  kann  täuschen,  nament¬ 
lich  weil  er  so  leicht  von  anderen  suggeriert  werden  kann  und  dann 
gar  nicht  unser  Glaube  ist.  Aber  er  füllt  die  Lücken  unseres  Wissens 
aus.  die  wir  empfinden,  und  tut  das  nach  unseren  wirklichen  inneren 
Bedürfnissen,  und  darin  leistet  er  etwas  Richtiges,  wenn  auch  sein 
Inhalt  vor  dem  Richterstuhl  des  Intellekts  ein  Scheinwissen  ist.  Er 
treibt  uns.  die  Welt  nach  unserer  Organisation  anzusehen  und  darnach 
zu  handeln.  Diese  Triebfeder  ist  etwas  Reales,  etwas  Wahres;  es  liegt 
in  gewissem  Sinne  etwas  Wahres  darin,  daß  man  nach  seinen  eigenen 
Trieben  denkt  und  handelt.  Redet  man  davon,  daß  der  Inhalt  dos 
Glaubens  wahr  sei.  so  verschiebt  man  den  Begriff  der  Wahrheit,  der 
ursprünglich  nur  auf  den  Inhalt  des  Wissens  paßt.  In  dem  Begriff  dos 
Glaubens  aber  liegt  es.  daß  er  uns  ein  W  issen  nicht  nur  ersetzt,  sondern 
auch  vortäuscht,  wenigstens  kann  niemand  wissen,  wo  die  Wahrheit 
seines  Wissens  und  die  seines  Glaubens  sich  voneinander  scheiden,  und  das 
ist  das  Gefährliche  am  Glauben.  Sind  aber  unsere  moralischen  Instinkte 
gut.  und  haben  wir  geprüft,  was  gut  und  böse.  d.  h.  für  die  Allgemein¬ 
heit  nützlich  und  schädlich  ist.  so  kann  der  Glaube  an  sich  und  an  seine 
Aufgabe  und  an  die  Wege  dazu  nur  Gutes  stiften.  Wahrheit  ist  also  zu¬ 
nächst  etwas  Relatives,  wenn  auch  unter  'gewöhnlichen  Verhältnissen 
nicht  Bestreitbares,  das.  was  uns  Erfahrung  und  Logik  nach  genauer 
Prüfung  als  richtig  darstellt.  W  ie  groß  die  Tragweite  von  Erfahrung 
und  Logik  und  der  Prüfung  selbst  ist.  können  wir  nicht  wissen.  Ein 
Teil  des  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt  für  wahr  Gehaltenen  kann  sich 
einmal  als  falsch  erweisen,  naturgemäß  am  ehesten  gerade  derjenige,  bei 
dem  man  daran  denkt,  ob  W  ahrheit  vorliege  oder  nicht.  Glaube,  bei 
dem  man  wenigstens  seit  Christi  Zeiten  am  meisten  von  W  ahrheit  redet, 
entspricht  angeborenen  und  ansuggerierten  Bedürfnissen.  Der  Begriff 
der  Wahrheit  ist  von  den  prüfbaren  Verhältnissen  auf  den  Glauben 
übertragen  und  muß  notwendig  mit  dem  Begriff  des  Glaubens  ver¬ 
bunden  sein,  obschon  er  dadurch  und  für  diese  Fälle  eine  ganz  andere 
Bedeutung  bekommt. 

Das  Glauben,  das  unseren  'Trieben  und  Komplexen  entspringt,  hat 
natürlich  unvergleichlich  stärkere  'Tendenz,  sich  Andern  aufzudrängen, 
als  das  Wissen  und  führt  zu  häßlichen  Zänkereien  und  zu  Blutver¬ 
gießen.  auf  religiösem  Gebiete  zwar  vorwiegend  aber  gar  nicht  aus¬ 
schließlich  da,  wo  die  Religion  der  Liebe  oder  der  .Mohammedanismus  in 
Betracht  kommt  tauch  Indien  hatte  schon  früh  seine  religiösen  Ver¬ 
folgungen1.  Solche  Auswüchse  sind  aber  nicht  notwendig.  I  nter  ein¬ 
facheren  Verhältnissen  kann  man  leicht  tolerant  sein,  weil  man  die 
Gegensätze  ungenügend  erfaßt,  so  von  dem  Primitiven,  von  denen  jeder 
ungestört  seinen  beliebigen  Fetisch  haben  kann,  bis  zum  klassischen 
Altertum.  Man  kann  auch,  soweit  nicht  praktische  Gründe  zu  anderem 


Verhalten  zwingen,  in  hohem  Grade  tolerant  sein  aus  einer  gewissen 
Indifferenz  heraus,  wie  es  hei  vielen  Kreisen  namentlich  in  deutsch¬ 
sprechenden  Gebieten  der  Fall  ist.  Und  man  kann  schließlich  selber 
einen  starken  Glauben  haben  und  sich  energisch  dafür  einsetzen,  aber 
jede  Überzeugung  Anderer  dennoch  ähnlich  werten  wie  seine  eigene. 
Diese  wohl  höchste  Stufe  des  Verhaltens  gegenüber  dem  Glauben  ist 
auf  religiösem  und  politischem  Gebiete  in  englischsprechenden  Ländern 
geradezu  die*  herrschende. 

Das  wäre  nun  die  Welt  unserer  Auffassung.  Wie  stellen  wir  uns 
ihr  geben über ?  In  bezug  auf  den  Determinismus  bin  ich  oft  gefragt 
worden:  Wenn  alles  kausal  begründet  ist,  dann  ist  auch  alles  voraus¬ 
bestimmt.  Ich  kann  also  nichts  dazu  oder  davon  tun;  es  nützt  nichts, 
daß  ich  mir  in  Arbeit  oder  Gutestun  Mühe  gebe? 

Ziehen  wir  daraus  zunächst  die  praktischen  Folgerungen  in  einem 
Beispiel:  Ich  habe  Hunger.  Da  muß  ich  nach  dieser  Überlegung  mir 
sagen:  ich  brauche  nicht  essen  zu  wollen  und  nicht  zu  essen.  Handle 
ich  aber  darnach,  d.  h.  esse  ich  nicht,  so  bekomme  ich  ganz  sicher  meinen 
Hunger  nicht  los.  Die  Kausalreihe  vom  Hunger  zur  Sättigung 
geht  eben  durch  das,  was  ich  Wollen  und  Handeln  nenne  Es 
ist,  wie  wenn  ich  sage:  es  ist  vorausbestimmt,  daß  ein  Schuß  losgeht. 
Ich  brauche  „also“  nicht  zu  laden.  Es  ist  vorausbestimmt,  daß  der 
Baum  entwurzelt  wird,  der  Wind  braucht  also  morgen  nicht  zu  wehen; 
der  Baum  wird  doch  umfaßen. 

Wenn  im  Reiche  der  Kausalität  ein  Vorgang  „vorausbestimmt“  ist, 
so  sind  eben  aus  dem  gleichen  Grunde  auch  seine  Ursachen, 
seine  Bedingungen  vorausbestimmt.  Ein  anderes  Geschehen  gibt 
es  da  nicht.  Wenn  ich  also  den  Hunger  los  sein  will,  so  „muß"  ich 
essen,  genau  wie  die  Flinte  geladen  sein  muß.  damit  der  Schuß  losgehe, 
oder  der  Wind  wehen  muß.  damit  der  Baum  Umstürze. 

Das  „Müssen",  das  „Wollen“,  das  Nützen“  empfinden  wir  nun  sehr 
verschieden.  Wenn  ich  sage:  ich  will  essen,  mein  Wollen  nützt,  indem 
es  mich  zum  Essen  bringt  und  mir  den  Hunger  beseitigt;  um  den  Hunger 
los  zu  haben,  muß  ich  essen  wollen  und  essen,  so  kommt  uns  das  als 
etwas  anderes  vor.  als  wenn  ich  sage:  der  Baum  „will"  umfaßen;  damit 
er  umfalle,  muß  der  Wind  wehen;  das  Laden  nützt,  weil  sonst  der 
Schuß  nicht  losgehen  könnte;  die  Flinte  muß  geladen  sein,  wenn  ein 
Schuß  losgehen  soll.  Der  Unterschied  liegt  aber  nur  darin,  daß  der 
eine  Vorgang,  der  des  Essen-wollens  „bewußt"  ist,  der  andere  nicht  so¬ 
weit  wir  wissen:  wenigstens  betrachten  wir  ihn  unabhängig  von  irgend¬ 
welcher  bewußten  Qualität;  den  ersten  im  Gegenteil  betrachten  wir  nur 
von  innen,  von  der  Bewußtseinsseite,  obschon  wir  wissen,  daß  er  auch 
eine  objektive  Seite  hat).  Das  .. Be  wußtsein"  kennt  die  Motive  zu  essen, 
und  es  kennt  eine  Art  Übergangsstelle  aus  den  Ursachen  in  die  Wir¬ 
kung:  es  „weiß“,  daß  cs  handelt.  Es  weiß  auch,  warum  es  handelt,  und 
weiß  es.  bevor  die  Bedingungen  in  die  Wirkung,  subjektiv  ausgedrückt, 
in  das  Handeln  übergehen.  Die  Bedingungen  sind  der  Hungerreiz  unab- 
hängig  davon,  ob  er  bewußt  werde  oder  nicht),  die  physiologische  Ein¬ 
richtung.  daß  I lungerreiz  die  Tendenz  zum  Essen  bewirkt,  und  dann 
natürlich  das  Vorhandensein  der  Organe  und  Verbindungen,  die  das  Essen 
besorgen.  Die  Tendenz  des  Nervenapparates,  bei  bestimmten  Reizen 
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Situation»  eine  bestimmte  Funktion  auszuführen,  nennen  wir  von  innen 
besehen,  vom  Bewußtsein  aus:  Wollen.  Sind  eine  größere  Anzahl  der 
Bedingungen  ebenfalls  bewußt  daß  Essen  Annelnnliebkeit  verschafft, 
daß  (*s  den  Hunger  beseitigt),  so  ist  es  der  zielbewußte  menschliche 
Wille. 

Würde  der  Baum  seine  Tendenz,  der  Schwere  und  dem  Wind¬ 
druck  zu  folgen,  von  innen  ansehen,  würde  sic*  ihm  bewußt,  so  hätte  er 
einen  „Willen“;  würden  ihm  auch  die  Bedingungen  bewußt,  oder  wäre 
gar  die  Ablehnung  des  jetzigen  Zustandes  und  die  Annahme  des  nächsten 
in  Form  von  Unlust  und  Lust  bewußt,  so  würden  die  Bedingungen  zu 
Motiven,  und  wir  hätten  einen  motivierten  Willen. 

Was  tut  das  Wollen  oder  Nichtwollen  dazu?  Ob  die  Tendenz  be¬ 
wußt  sei  oder  nicht,  ob  sie  also  ein  Wollen  sei  oder  nicht,  das  ist  ganz 
gleichgültig,  aber  das.  was  wir  in  diesem  Falle  so  nennen,  die  Tendenz 
mit  ihren  Bedingungen,  das  „muß”  vorhanden  sein,  wenn  der  Baum  Um¬ 
fallen  soll,  im  gleichen  Sinne,  wie  ich  essen  wollen  muß,  um  zu  essen 
und  vom  Hunger  befreit  zu  werden.  Der  Hinwand,  daß  der  Determinist 
nichts  an  dem  vorausbestimmten  Geschehen  ändern  könne,  beruht  also 
zum  Teil  auf  Verkennung  des  Unterschiedes  zwischen  äußerer  und 
innerer,  zwischen  objektiver  und  subjektiver  Betrachtung  eines  Vorganges. 
Man  macht  einen  Unterschied  der  Betrachtungsweise  zu  einem 
Unterschied  des  betrachteten  Dinges,  des  Vorganges,  der 
F  u  nkt  i  on. 

Noch  viel  schlimmer  ist  der  andere  Fehler:  man  sagt,  wenn  alles 
vorausbestimmt  ist.  so  nützt  mein  Handeln  nichts.  Wir  haben  gesehen, 
daß  das  unrichtig  ist;  es  „nützt",  indem  es  eine  notwendige  Bedingung 
des  gewünschten  Erfolges  ist.  genau  w  ie  der  Wind  eine  der  Bedingungen 
ist.  daß  der  Baum  fällt.  Der  Indeterminist  fordert  aber  hier  ein  Nützen“ 
in  einem  ganz  anderen  Sinne;  er  möchte  nicht  „bloß"  ein  Glied  in 
einer  Kausalkette  bilden,  die  vorher  wie  nachher  besteht, 
sondern  er  möchte  eine  Kausalkette  anfangen,  eine  erste  Ur¬ 
sache  setzen,  er  möchte  ein  Gott  sein,  denn  nur  einem  solchen  schreibt 
man  diese  Fähigkeiten  zu,  die  sich  übrigens  vor  und  mit  und  nach 
Kant  noch  niemand  denken  konnte.  Diesen  größenwahnsinnigen  Wunsch 
können  wir  ihm  nicht  erfüllen  und  deshalb  ist  er  mit  uns  unzufrieden. 
Fr  wünscht  etwas  für  diese  Welt  der  Erfahrung  Unmögliches  und  Un¬ 
denkbares  Daß  er  es  wünscht,  hat  seinen  Grund  in  dem  natürlichen 
Bedürfnis  nach  Macht  und  hoher  Bedeutung  der  Persönlichkeit;  von  ihm 
läßt  er  sich  zu  dem  logischen  Fehler  verleiten,  nur  die  wenigen  Kausal¬ 
glieder,  die  ihm  die  innere  Anschauung  des  Willensaktes  zu  erkennen 
gibt,  und  die  er  Motive  und  Entschluß  nennt,  zu  berücksichtigen,  die 
früheren  Glieder  aber  zu  ignorieren.  So  kommt  er  dazu,  der  (scheinbar ) 
nach  rückwärts  abgebrochenen  Kausalkette  eine  besondere  Wertung  zu 
geben,  wozu  objektiv  kein  Grund  besteht. 

Nun  sollen  materialistische  Auffassung  und  Determinismus  zu¬ 
sammen  die  Moral  untergraben,  —  der  Materialismus,  weil  er  das 
Motiv  der  ewigen  Strafe  und  Belohnung  mehr  oder  weniger  ausschalte, 
der  Determinismus,  weil  er  zum  Fatalismus  führe  und  die  Begriffe  der 
Schuld  und  Sühne  unmöglich  mache. 

Schon  die  Erfahrung  zeigt,  daß  das  nicht  richtig  ist:  die  Moral  ist 
ganz  unabhängig  von  theoretischen  Auffassungen;  wer  aus  zwei  moralisch 
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angelegten  Keimplasmen  entstanden  ist.  wird  auch  moralisch,  wenn  nicht 
spätere  Hirnkrankheiten  aus  ihm  einen  andern  Menschen  machen.  (W  as 
die  Erziehung  verderben  kann,  hat  eine  ganz  andere  Bedeutung;  der 
Zigeuner  und  der  Spartaner,  die  zum  Stehlen  erzogen  werden,  der  Pri¬ 
mitive,  dem  Blutrache  Pflicht  ist,  der  Student,  der  noch  von  keinem 
andern  Milieu  als  von  dem  saufenden  gehört  hat,  sind  nicht  unmoralisch 
im  biologischen  Sinn.)  Bei  jeder  Lehre  gibt  es  gute  und  böse  Menschen 
in  ungefähr  gleicher  Mischung.  Nur  eines  scheint  dem  Schwarzseher 
recht  zu  geben:  wenn  man  Zuckerbrot  und  Peitsche  nicht  auch  noch 
nach  dem  Tode  zu  erwarten  hat,  so  fällt  ein  wichtiger  Grund  des  Recht- 
tuns  weg.  Ich  glaube  nicht,  daß  das  ins  Gewicht  fällt.  Für  den  Moral- 
Philister  genügen  neben  dem  Gewissen  die  Strafgesetze,  die  Verachtung 
und  die  Achtung  durch  die  Nächsten,  die  Eitelkeit  gut  zu  sein;  der  be¬ 
sonders  Moralische  ist  von  vornherein  tugendhaft;  den  Amoralische 
hat  kein  Gewissen  und  kümmert  sieh  auch  weder  um  seine  irdische 
noch  seine  ewige  Zukunft;  und  die  zwischenstehenden  Schufte,  die  ihr 
Gewissen  jeweilen  mit  einer  guten  Tat  beruhigen,  haben  nach  Er¬ 
füllung  der  Sühne  wieder  mehr  Kraft  für  neue  Schlechtigkeiten.  So 
lehrt  mich  die  Beobachtung.  Sind  die  Völker,  die  wenig  oder  gar  nicht 
mit  dem  Leben  nach  dem  Tode  rechneten,  wie  die  alten  Griechen,  die 
Juden,  verbrecherischer  in  ihrem  Handeln?  Und  die  in  Gemeinschaft 
lebenden  Tiere? 

Der  Fatalismus  ist  an  sich  weder  moralisch  noch  unmoralisch,  aber 
er  ist  intellektuell  eine  Schwäche,  die  je  nach  der  Anlage  von  den 
Trieben  benutzt  wird.  Der  fanatische  Mohammedaner  stürzt  sich  im 
Glauben,  alles  komme  ja  doch,  wie  Allah  es  wolle,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Gefährdung  der  eigenen  Existenz  in  die  Schlacht;  der  Faulenzer 
kann  mit  der  gleichen  Begründung  die  Anstrengungen  vermeiden,  der 
Unmoralische  das  Gute  unterlassen  oder  das  Böse  tun.  Keiner  aber  ist 
konsequent.  Nur  da,  wo  es  ihnen  paßt,  ziehen  sie  den  Schluß:  da  es 
doch  geht,  wie  Gott  oder  die  Naturgesetze  es  wollen,  brauche  ich  mich 
nicht  um  mein  Leben  zu  kümmern,  oder  brauche  ich  mich  nicht  anzu¬ 
strengen.  Dem  Tapferen  fällt  es  nicht  ein,  die  logisch  gewiß  besser  be¬ 
gründete  Konsequenz  zu  ziehen:  Gott  ist  allmächtig;  wenn  er  will,  daß 
unsere  Sache  siegen  soll,  so  wird  er  sie  siegen  lassen  ohne  die  An¬ 
strengung  eines  armseligen  Menschen;  der  Fatalist  ißt  und  trinkt  wie 
ein  anderer,  obschon  Gott  ihn  auch  füttern  oder  am  Leben  erhalten 
könnte,  ohne  daß  er  schluckt.  Man  braucht  eine  solche  Anschauung  in 
erster  Linie  zur  Befriedigung  seiner  (von  den  Ansichten  ganz  unab¬ 
hängigen)  Instinkte  genau  wie  die  Religion,  aus  der  der  Weichherzige 
die  Vorschrift,  dem  Leidenden  zu  helfen,  der  Rachsüchtige  oder  Sadistische 
den  Befehl,  Andere  zu  verbrennen,  herausliest. 

Genau  so  ist  es  mit  dem  Determinismus.  Es  gibt  keinen  Deter¬ 
ministen,  der  sich  in  allen  Fällen  sagen  würde,  mein  Wille  läuft  von 
selber,  ich  brauche  mich  zu  nichts  zu  entschließen,  ja  vielleicht  nicht 
einmal  einen,  der  konsequent  einen  Schuldbegrift  leugnen  wollte.  1  heo- 
retiseh  allerdings  ist  der  Schuldbegriff  ein  anderer  beim  konsequenten 
Deterministen  als  beim  Indeterministen.  Statt  des  W  illens  nennt  er  die 
Organisation  des  Übeltäters  schlecht.  Beide  meinen  mit  diesen  ver¬ 
schiedenen  Worten  das  nämliche  Ding,  nur  fügt  der  eine  die  Vorstellung 
hinzu:  ,.es  könnte  anders  sein“,  der  andere  ..es  ist  mit  Notwendigkeit 
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so".  Das  ist  aber  auch  der  ganze  Unterschied.  Die  Konse(|iienzen  sind 
die  nämlichen  Vor  dem  Menschen  mit  der  bösen  Anlage  muß  man 
sich  ebenso  schützen  wie  vor  dem  mit  dem  bösen  Willen;  so  brauchte 
man  in  einem  Sl rafgesctz,  das  sieh  scheinbar  aut  die  eine  'Theorie  stützt, 
nichts  zu  ändern,  um  es  für  die1  andere  umzuarbeiten,  als  einige  W  orte: 
materiell  müßten  die  Strafandrohungen  gleich  bleiben,  solange  nicht 
noch  andere  Gründe  mitspielen.  Die  Säulen  des  Staates  sind*  zwar 
anders  angestrichen,  aber  ganz  gleich  fest,  ob  man  den  Sünder  hänge 
zur  Strafe  für  seinen  bösen  Willen,  oder  weil  man  ihn  verhindern  will, 
weiter  zu  sündigen,  und  auch  der  .Missetäter  selber  zappelt  in  beiden 
Fällen  genau  gleich  lang. 

Mit  dem  Gesagten  fällt  auch  die  Notwendigkeit  des  Schuld-  und 
Sühne- Begriffes  für  die  Moral  ohne  weiteres.  Die  Moral  ist  ein 
Instinkt,  der  bei  allen  gesellschaftlich  lebenden  Wesen  da  sein  muß. 
-Jahrmillionen  existierte,  bevor  ihn  der  homo  sapiens  mit  solchen  Spitz¬ 
findigkeiten  begründen  wollte,  und  der  sieh  bei  den  geeigneten  Gelegen¬ 
heiten  als  Liebe  und  Haß  und  Belohnung  und  Rache  und  Selbstauf¬ 
opferung  und  Vernichtung  des  Schädlichen  äußert.  Logisch  begründen 
läßt  die  Moral  sich  niemals  aus  Gesetzen,  die  uns  von  außen  gegeben 
worden  sind,  wohl  aber  aus  dem  kategorischen  Imperativ,  dann  nämlich 
wenn  wir  diesen  nicht  im  K.wrschen  Sinne  fassen,  sondern  als  einen 
Instinkt  zur  Erhaltung  der  Art  (und  wohl,  sekundär,  in  einer  Art  Neben¬ 
amt.  auch  zur  Verkleinerung  der  Summe  von  Unlust  und  zur  Ver¬ 
größerung  der  Summe  von  Lust  einer  Gemeinschaft).  Die  Moral  ist  also 
sehr  leicht  biologisch  zu  begründen,  niemals  aber  auf  andere  W  eise  (vgl. 
Ethik  S.  240  ff.).  Was  so  aussah.  sind  Scheindeduktionen,  mit  denen  man 
die  guten  und  die  bösen  Instinkte  befriedigen  konnte:  man  durfte  ver¬ 
brennen  und  köpfen  und  Bußen  einziehen  und  als  herrschende  Klasse 
oder  herrschender  Staat  andere  aussaugen  und  vergewaltigen  und  sich 
aufopfern  und  Leiden  lindern  und  lieben  und  hassen  alles  das  ge¬ 
stützt  auf  Grundsätze,  von  denen  man  behauptete,  eine  höhere  Macht 
habe  sie  eingeführt,  während  es  in  W  irklichkeit  nichts  anderes  als  Phan¬ 
tasien  waren,  die  zur  Befriedigung  der  guten  und  bösen  Instinkte  ver¬ 
wendet  und  wohl  auch  geschaffen  wurden.  Wenn  eine  äußere  ..höhere" 
Macht  uns  solche  Vorschriften  gibt,  so  tut  sie  es  in  einer  Weise,  daß 
der  eine  sie  so.  der  andere  anders  versteht  immer  gemäß  seinen 
I  rieben  und  Komplexen,  ganz  wie  bei  Mißverständnissen  von  Mensch 
zu  Mensch. 

Wer  also  ein  Gewissen  hat.  der  hat  es  bei  jeder  Lehre;  aber  wenn 
praktisch  in  der  Wirkung  verschiedener  Theorien  ein  Unterschied  be¬ 
steht.  so  kann  es  nur  zugunsten  des  Materialismus  sein.  Mit  dem 
menschlich  getonnten  Herrgott,  wie  ihn  die*  Mittelmäßigkeit  benutzt,  ist 
leicht  zu  reden,  on  trouve  avee  lui  des  accommodements;  hat  man 
etwas  Schlimmes  begangen,  so  tut  man  eine  Buße,  und  wenn  auch  die 
Sünde  schwarz  war  wie  Pech,  so  wird  man  dadurch  \\  ieder  weiß  wie 
Schnee.  ..Ich  stehl  mei  Holz  und  zahl  mei  Bueß"  ist  ein  ziemlich  popu¬ 
lärer  Standpunkt.  Der  Determinist  dagegen  kann  Beruhigungsmittel 
höchstens  darin  finden,  daß  er  die  angerichteten  Schäden  gutmacht, 
so  weit  es  möglich  ist,  und  daß  er  sich  bessert;  aber  er  weiß  daß  er 
die  unangenehme  Empfindung  in  seinem  Gewissen  zeitlebens  mit  sieh 
herumtragen  muß  wie  die  meisten  Luiker  ihre  Spirillen.  Verzeihung 


Lebens  und  Well alisc hauun <j-. 


8 


.) 


gibt  os  für  ihn  ebensowenig  wie  sonst  in  der  Natur.  Wer  sich  ein 
Stück  Gehirn  oder  Gesundheit  weggesoffen  hat,  dem  bringt  es  weder 
Reue  noch  Buße  zurück. 

er  fühllos  ist  für  das  Elend  des  Nächsten  oder  sich  gar  an  seinen 
Schmerzen  weidet,  der  wird  wenig  oder  gar  nichts  Gutes,  aber  viel  Böses 
tun  bei  jeder  Lehre;  und  wenn  er,  um  Strafe  von  sich  abzuwenden,  ein¬ 
mal  ein  gutes  Werk  tut,  so  wird  er  in  den  meisten  Fällen  die  Wirkung 
überkompensieren  durch  die  Benutzung  seiner  Moralvorschriften  zum 
Schaden  Anderer.  Aus  Liebe  zu  Gott  tugendhaft  handeln  kann  nur  der, 
der  lieben  kann,  d.  h.  schon  moralisch  ist.  Daß  die  Furcht  vor  ewiger 
Strafe  nicht  mehr  leistet  als  die  vor  dem  Strafgesetz,  zeigt  die  Er¬ 
fahrung.  Wer  seinen  Nächsten  liebt,  wem  es  Schmerzen  macht,  Andere 
unglücklich  zu  sehen,  wird  Gutes  tun,  ohne  lang  nach  philosophischer 
Begründung  zu  fragen,  und  für  Ideale  schwärmen  kann  der  unter  allen 
Umständen,  dessen  Gefühle  dazu  angelegt  sind,  niemals  aber  ein  anderer, 
auch  wenn  er  sich  durch  das  dickste  Buch  über  Ethik  hindurchochst. 

Wenn  der  Materialismus  theoretisch  den  Schuldbegriff  etwas  ver¬ 
ändert,  so  schließt  er  sich  wieder  an  die  antike  Auffassung  an.  der  auch 
konsequente  christliche  Denker  wie  Augustin  nicht  fernstanden.  Wir 
rechnen  jetzt  nur  die  Tugend  dem  Menschen  zum  persönlichen  Ver¬ 
dienst  an;  Intelligenz,  Körperkraft,  Gesundheit  können  wir  schätzen, 
aber  das  ist  ihm  von  außen  gegeben;  und  fehlen  ihm  diese  Eigenschaften, 
so  heißt  es,  „er  ist  ja  nicht  schuld  daran".  Wer  aus  Dummheit  Ver¬ 
brechen  oder  sonst  Fehler  begeht,  wird  bemitleidet  und  auch  vom  Gesetz 
milder  oder  gar  nicht  bestraft.  Man  ignoriert  aber,  daß  man  sich  seinen 
( 'harakter  ebensowenig  selber  gemacht  oder  ausgewählt  hat  wie  seine 
Intelligenz.  Das  ist  eine  Inkonsequenz,  die  nicht  zu  allen  Zeiten  be¬ 
gangen  wurde.  Es  hat  ja  einen  gewissen  Sinn,  die  Schädigung  aus  bösem 
Willen  mehr  zu  bestrafen  als  die  unabsichtliche,  denn  es  gibt  wirklich 
Umstände,  wo  in  diesem  Falle  die  Strafe  etwas  nützen  kann,  während 
die  Dummheit  und  Unaufmerksamkeit  sich  weniger  eindämmen  oder 
kompensieren  Hil.lt.  Immerhin  gibt  es  auch  nach  unseren  Gesetzen  Ver¬ 
brechen  aus  Fahrlässigkeit,  wobei  man  allerdings  den  herrschenden  Auf¬ 
fassungen  zu  Liebe  einen  moralischen  Fehler  konstruiert,  auch  wenn 
gar  nichts  davon  zu  sehen  ist.  Man  liebt  ein  schönes  Frauenzimmer 
nicht  weniger,  weil  sie  ihre  Schönheit  nicht  selber  gemacht  hat  im 
Gegenteil. 

Würde  man  den  jetzigen  auf  den  bösen  W  illen  gebauten  Schuld¬ 
begriff  wieder  aufgeben,  so  könnte  endlich  die  Frage  der  Zurech¬ 
nungsfähigkeit  wegfallen,  die  ganz  unnütz  und  im  Sinne  der  be¬ 
stehenden  Gesetzgebungen  eigentlich  gar  nicht  zu  beantworten  ist, 
schrecklich  viel  zu  reden  gibt  und  (‘ine  richtige  Bekämpfung  des  Ver¬ 
brechens  und  angemessene  Verbrecherbehandlung  unmöglich  macht.  Man 
hätte  bei  forensischen  Untersuchungen  auch  nicht  mehr  auf  die  in  einer 
großen  Zahl  von  Fällen  nur  w  illkürlich  zu  beantwortende  Frage,  ob 
gesund  oder  krank,  einzugehen  usw. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  der  „Gerechtigkeit"?  Der  Begriff 
wird  bei  uns  eng  an  den  bösen  Willen  geknüpft.  Das  ist  aber  gar 
nicht  notwendig.  Die  Natur  straft  die  Sünden  mit  oder  ohne  bösen 
Willen  ganz  gleich;  die  Syphilis  insontium  verläuft  wie  die  derjenigen, 
die  die  Krankheit  durch  einen  Fehler  gegen  die  sexuelle  Moral  erworben 
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haben.  Der  alttestamentliche  Gott  wird  seiner  Gerechtigkeit  wegen  ge¬ 
rühmt  und  rächt  die  Sünden  der  Väter  an  den  Kindern  bis  in  das 
dritte  und  vierte  Geschlecht.  Die  Afcriden  waren  zum  Unglück  bestimmt. 
Dali  Orestes  zum  Morde  seiner  Mutter  moralisch  verpflichtet  war.  hin¬ 
derte  die  unbestechlichen  Erinnven  nicht,  an  ihm  Rache  zu  nehmen. 
Die  „nützlichen”  Piere  lieben  wir  und  beschützen  wir  mit  unserem  Mit¬ 
leid.  die  ..schädlichen“  vertilgen  wir  mit  innerer  Befriedigung;  es  sind 
aber  beide  genau  gleich  brav.  Der  moderne  Begriff  der  Gerechtigkeit 
ist  ein  intellektuell  und  praktisch  gleich  unhaltbarer.  Kr  ist  aber 
geradezu  schädlich  geworden  im  Rechtsstaat.  Rache  und  Sühne  sind 
nötig,  solange  sieh  der  Einzelne  oder  seine  Sippe  selber  helfen  muß.  in 
primitiven  menschlichen  Verhältnissen  und  bei  Tieren,  nicht  mehr  aber 
bei  uns,  wo  man  Jahrzehnte  verschwatzt,  um  das  beste  Strafgesetz  aus¬ 
zuklügeln  und  im  Übertretungsfalle  zu  langen  Diskussionen  zusammen¬ 
sitzt,  um  zu  entscheiden,  was  nun  mit  dem  Cbeltäter  zu  tun  sei. 

Mit  der  Frage  nach  der  Gerechtigkeit  wird  oft  diejenige  verquickt, 
wie  das  Übel  in  die  Welt  kommt?  Die  Mythologien  machen  ver¬ 
zweifelte  Anstrengungen  sie  zu  beantworten.  Für  den  Materialisten 
gibt  es  keine  Antwort,  weil  es  diese  Frage  nicht  gibt.  Für  ihn  kommt 
kein  Übel  in  die  Welt,  sondern:  es  gibt  Dinge,  die  unsere  Existenz  för¬ 
dern.  das  Gute,  und  andere,  die  sie  schädigen,  das  F bei,  beides  relativ 
zu  uns.  Für  den  Elefanten,  den  wir  ausrotten,  ist  umgekehrt,  das  für 
uns  nützliche  das  ('bei.  Übel  ist  ein  rein  relativer  Begriff,  relativ  in  Be¬ 
ziehung  zu  bestimmten  Geschöpfen  oder  Zwecken,  nicht  zu  der  Gesamt¬ 
welt.  Das  mag  genügen. 

Die  übliche  Einkleidung  der  Moral  wäre  natürlich  nicht  entstanden, 
wenn  sie  nicht  bestimmten  Bedürfnissen  entspräche;  sie  ist  auch  nicht 
ohne  wirkliche  Vorteile;  für  die  Mittelmäßigkeit  mag  sie  die  größte  Be¬ 
quemlichkeit  darstellen.  Der  materialistische  Determinist  muß  auch  auf 
Vorstellungen  verzichten,  die  jedem  Menschen  einmal  lieb  geworden 
sind,  nicht  nur  weil  sie  in  der  Jugend  eingepflanzt  und  assoziativ  mit 
allen  Gefühlen  des  Guten  und  Schönen  enge  verbunden  worden  sind, 
sondern  auch,  weil  sie  eben  in  unserer  Natur  wurzeln.  Wie  der  ein¬ 
zelne  im  Traum  und  in  der  Poesie  seine  Wünsche  befriedigt,  so  tut  es 
die  Gesamtheit  in  solchen  Vorstellungen;  und  auf  diese  ganz  zu  ver¬ 
zichten.  wird  auch  der  ausgepichteste  Intellektualist  nur  schwer  fertig 
bringen.  Er  muß  verzichten  auf  die  Ewigkeit  seines  individuellen  Lebens 
resp.  seines  Ich,  auf  die  Vorstellung  einer  außerhalb  der  menschlichen 
Gesellschaft  existierenden  Gerechtigkeit  mit  Belohnung  und  Strafe,  ja 
sogar  aut  die  Möglichkeit  einer  Annäherung  an  das  Unendliche  oder 
Absolute,  Dinge,  die  ihm  nur  Grenzbegriffe  sind,  mit  denen  er  im 
übrigen  nichts  anzufangen  weiß.  Dafür  wird  ihm  das  Mitgefühl  nicht 
durch  ..Gerechtigkeit“  und  notwendigen  Haß  gegen  Menschen,  die  nur 
in  einer  andern  Ansicht  als  er  erzogen  worden  sind,  unterdrückt,  und 
er  wird  mit  um  so  größerer  Ehrfurcht  vor  dem  stehen,  was  man  jetzt 
oft  mit  verächtlichem  Beiklang  als  „Tugend“  bezeichnet,  weil  er  weiß, 
wozu  und  warum  er  das  Bedürfnis  dazu  im  Busen  trägt.  Und  wenn  er 
begeisterungsfähig  ist,  so  wird  er  sich  nur  um  so  mehr  dafür  entflammen, 
weil  er  nicht  nur  glaubt,  sondern  auch  weiß,  daß  er  nicht  nur  für  eine 
Chimäre  eintritt.  sondern  für  die  höchsten  Güter  der  Menschheit.  Und 
Ideale  kann  er  sich  wählen,  so  viel  er  will,  sogar  unter  Umständen 
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noch  derei eiende  des  Glaubens,  nur  nicht  solche,  die  andern  schaden 
oder  bequeme  Ausreden  sind,  für  die  reale  Welt  nichts  zu  tun.  Leicht 
ist  es  auf  realistischem  Boden  mit  beliebigen  Leuten  anderen  Glaubens 
das  nämliche  Ziel  zu  verfolgen;  in  der  Verhinderung  des  Elendes,  im 
Kampf  gegen  Verbrechen,  Alkohol,  Geschlechtskrankheiten  und  viele 
andere  vermeidbare  V  bei  arbeiten  Materialist  und  Idealist,  Freigeist  und 
Orthodoxe  aller  Konfessionen  einträchtig  zusammen,  während  das  „an¬ 
dächtig  Schwärmen"  für  irgendeines  der  absoluten  Ideale  dieser  Ge¬ 
meinschaften  neben  einigem  Guten  Selbstüberhebung  und  Faulheit  für 
sieh  selbst  und  Haß  und  Verleumdung  und  Gewalttat  gegen  andere 
zeitigt. 

Nach  allem  ist  es  klar,  daß  es  ein  Mißverständnis  ist.  wenn  man  be¬ 
hauptet.  der  Materialismus  vernichte  die  Moral.  Im  Gegenteil,  er  weiß 
am  besten,  daß  ein  Zoon  politikon  nicht  ohne  Moral  bestehen  kann; 
seine  Moral  ist  eine  strenge,  unerbittliche,  und  er  allein  kann  sie  —  von 
seinem  Standpunkt  aus  —  begründen,  unwiderleglich  und  objektiv. 

Auch  die  religiösen  Bedürfnisse  lassen  sich  von  hier  aus  so  gut 
wie  bei  jedem  andern  Standpunkte  befriedigen.  Ja  eigentliche  Religionen 
schaffen  kann  der  Materialismus,  wie  der  Sozialismus  beweist,  der  seit  bald 
einem  Menschenalter  zu  einer  Religion  mit  allen  ihren  Licht- und  Schatten¬ 
seiten  geworden  ist.  Daß  er  seine  Ziele  auf  dieser  Welt  sucht,  wird 
ihm  wohl  wie  der  mosaischen  Religion  eher  zur  Stärke  als  zur  Schwäche 
gereichen1).  So  weit  aber  der  Sozialismus  Anschluß  an  Erkenntnis¬ 
theorien  hat,  ist  es  an  die  materialistische.  Einer  Religion  auf  materia¬ 
listischer  Basis  überhaupt  muß.  so  weit  ich  sehe,  nichts  fehlen,  was  einer 
andern  prinzipiell  notwendig  ist.  und  eine  solche  braucht  auch  nichts 
prinzipiell  Neues.  Das  reziprok  gehende  und  nehmende  Verhältnis  von 
Religion  und  Moral  muß  oder  kann  dasselbe  bleiben.  Was  in  andern 
Religionen  die  Prädestination,  die  Gnade,  das  Schicksal  oder  das  Fatum 
ist,  das  besteht  noch,  wenn  auch  der  uns  besser  als  früher  bekannte 
Teil  desselben  jetzt  unter  dem  Namen  der  Naturgesetze  eine  etwas 
andere  Beleuchtung  erhalten  hat. 

So  ist  es  moralisch  und  praktisch  recht  gleichgültig,  welche  theore¬ 
tische  Anschauung  man  besitze,  und  es  ist  ziemlich  unnütz,  die  im  Ge¬ 
hirn  gewachsenen  moralischen  Gesetze  in  Form  von  objektiven  Geboten 
aus  sich  heraus  zu  projizieren  und  die  Gewissensbisse  als  Teufel  und 
Hölle  sich  zu  denken  oder  gar  in  Halluzinationen  so  wahrzunehmen. 
Sehr  fragwürdig  aber  ist  es,  wenn  man  in  der  jetzigen  Zeit 
des  Überganges,  wo  die  alten  Anschauungen  ihre  intellektuelle 
und  affektive  Zugkraft  immer  mehr  verlieren,  kleinen  und 
großen  Kindern  in  Gestalt  einer  religiösen  oder  philosophi¬ 
schen  außermenschlichen  Forderung  einen  Stecken  gibt  und 
sie  daran  zu  laufen  gewöhnt,  der  bei  der  Mehrzahl  der  Men¬ 
schen  unfehlbar  zusammen  bricht,  sobald  sie  sich  einmal  auf 
ihn  stützen  sollten.  Wäre  es  nicht  besser,  sie  ohne  Stecken 
gehen  zu  lassen  oder  ihnen  einen  zu  geben,  dessen  Tragfähig¬ 
keit  den  jetzigen  Umständen  angepaßt  ist,  statt  ihnen  immer 


*)  Wenn  er,  wie  in  den  letzten  zwanzig  Jahren,  gegen  seine  eigenen  Prinzipien  und 
gegen  das  Prinzip  der  .Moral,  dem  er  entsprungen  ist,  vergißt,  daß  es  nur  eine  Moral  zur 
Erhaltung  der  (»es  a  m  t  hei  t  gibt,  so  wird  er  daran  zugrunde  gehen. 
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vorzumachen,  daß  die  neuen  Anschauungen  die  Moral  ver¬ 
nichten  —  l»is  sie  es  glauben  und  sich  um  Moral  und  Ge¬ 
wissen  nicht  mehr  kümmern,  Gerade  von  diesem  konfusen 
Halb-und- Halbverfahren  am  meisten  kommt  die  jetzige  Ver¬ 
wirrung  in  der  Moral  und  die  Schwäche  moralischen  Ein¬ 
flüsse  s. 

Loh n t  es  sich  a ber  zu  leben  ohne  Glauben  an  einen  „Zweck" 
und  an  Ausgleich  des  erfahrenen  (Miels  und  an  ewiges  Leben? 
Wenn  man  nichts  mehr  zu  erwarten  hat,  wenn  man  nicht  mehr 
der  M  i  ttclpu  n  k  t  und  Zweck  des  Weltgeschehens  ist?  Auch  diese 
Frage  ist  gestellt  und  verneint  worden.  Schon  das  Emporkommen  des 
eudämonistisch  orientierten  Sozialismus  bejaht  aber  die  Frage  definitiv, 
die  sich  übrigens  auch  sonst  aus  der  menschlichen  Psychologie  heraus 
sehr  leicht  erledigt.  Der  Lebenstrieb  und  die  Lebensfreude  besteht  eben 
in  jedem  Gesunden  und  ist  nicht  umzubringen  durch  die  Lehren  einer 
Schule;  man  wird  nicht  griesgrämig  oder  fröhlich,  weil  man  eine  pessi¬ 
mistische  oder  optimistische  Philosophie  logisch  deduziert,  sondern  man 
schafft  sich  seine  Philosophie  nach  seinen  affektiven  Bedürfnissen,  je 
nachdem  man  schwerblütig  oder  fröhlich  angelegt  ist.  ob  man  sich  glück¬ 
lich  verheiratet  hat.  oder  ob  einem  der  wichtigste  Wurf  im  Leben  miß¬ 
glückt  ist'  .  Man  wird  auch  nicht  Asket,  weil  einem  bewiesen  wird,  das 
sei  die  beste  Art  Gott  zu  dienen,  sondern  man  schätzt  unter  allen  guten 
Werken  die*  Selbstkasteiung  am  höchsten,  wenn  man  mosochistische 
und  sadistische  Anlagen  hat.  Ein  Genus,  das  keinen  Selbsterhaltungs¬ 
trieb  mehr  hat.  geht  zugrunde;  was  besteht,  hat  als  Ganzes  genommen 
Lebenstrieb  und  damit  Lebensfreude;  wenn  man  auch  unter  Umständen 
gegen  seinen  Willen  leben  muß.  und  Geschöpfe,  die  nur  leiden  und 
doch  noch  genug  Instinkte  haben,  sich  ohne  positive  Triebe  nur  mit 
der  Abwehr  des  Unangenehmsten  zu  erhalten,  denkbar  sind.  Menschen 
ohne  Lebensfreude  würden  bald  aussterben  und  das  Feld  denen  lassen, 
die  (auch)  positive  Gefühle  haben.  Daß  auch  unser  vorausdenken¬ 
des  Menschengenus  fröhlich  leben  kann  ohne  die  Aussicht  auf  ewige 
Belohnung,  das  zeigen,  wenn  es  noch  nötig  ist,  die  viel  gerühmten 
Griechen,  die  zwar  an  ein  Fortleben  geglaubt,  aber  es  zu  einem  höchst 

1 )  Für  die  äußere  Lebensunschauung  gilt  nicht .  daß  man  sie  an  den  Kr  ächten  erkennen 
könne,  die  Früchte  hiin.  en  vom  Charakter  und  nicht  von  der  überkommenen  Form  der 
Lehensansehauung  ah.  Biologisch,  an  ihren  Wurzeln  ist  die  Leliensanschauung  zu  werten : 
Pessimismus  entspringt  im  wesentlichen  mangelnder  Fähigkeit,  sieh  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  anzupassen  und  sieh  an  dem  zu  freuen,  was  es  bietet;  aber  naehgebetet  wird 
er  von  manchen  nur  deshalb,  weil  man  sieh  damit  interessanter  erscheint:  man  kann  alles 
kritisieren  und  zeigen,  was  für  einen  Felder  der  liehe  Gott  gemacht  hat ,  als  er  nach  seinem 
eigenen  Gutdünken  die  Welt  einrichtete,  statt  nach  der  so  wunde;  ban  n  W  eisheit  des  be¬ 
treffenden  Philosophen.  Wirkliche  Lebensverncinurg  —  nicht  die  mit  dem  Mitgclühl  für 
das  F.lend  der  Menschen  gepaarte  Bedürfnislosigki  it  eines  Franz  VON  Assissi  —  kann 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  gesunde  Reaktion  auf  durch  Übersättigung  erworbene 
Blasiertheit  sein,  wie  es  hei  dein  Königssohn  Buddha  der  Fall  sein  mag  (ich  kenne  ihn  zu 
wenig,  um  bestimmt  zu  reden).  Aber  gerade  auch  bei  ihm  und  ihr  indischen  Weltanschau¬ 
ung  überhaupt  verrät  die  Lebensverneinung,  die  Furcht  vor  der  Wiedergeburt  den  de- 
gi  iierati ven  Mangel  an  Lebenstüchtigkeit  und  Freude,  den  Kampf  mit  dem  Leben  durch- 
zuf (ihren,  während  vielleicht  in  den  Begriff  des  Nirvana  da  und  dort  etwas  von  der  Sexw¬ 
ellen  Wollust  eingegangen  ist,  deren  Höhe  von  manchen  als  ein  Schwinden  des  Bewußt¬ 
seins  der  Außenwelt  oder  des  Bewußtseins  überhaupt  dargestellt  wird.  Lebens-  und  Ge¬ 
nußfähigkeit  verlangt  nach  Ewigkeit. 
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traurigen  gestaltet  hatten.  Nicht  vergleichen  wollen  w  ir  die  Primitiven, 
die  sich  zwar  durch  Zauberglauben  bös  schikanieren  lassen,  aber  im 
übrigen  fröhlich  dahinleben,  obschon  sie  sich  (trotz  aller  llegräbnis- 
feierlichkeiten  für  ihre  Großen)  herzlich  wenig  um  die  Fortexistenz 
kümmern.  Und  die  Juden  leben  seit  3000  Jahren  zähe  für  ein  ir¬ 
disches  Ziel. 

Die  Frage,  ob  es  sich  lohnt  zu  leben,  hat  übrigens  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  man  bereit  wäre,  aus  einer  verneinenden  Antwort  die  Kon¬ 
sequenz  zu  ziehen:  Solange  man  dieser  ausweicht,  wertet  man  immer 
den  Tod  (oder  das  Sterben)  schlechter  als  das  Leben.  Im  übrigen  hat 
man  uns  vor  der  Geburt  nicht  gefragt,  ob  wir  das  Leben  oder  die  Nicht¬ 
existenz  vorziehen.  Aber  jetzt  ist  man  da,  „zu  leiden,  zu  weinen  und 
zu  freun  sich",  —  wenn  man  gesund  ist,  überwiegt  auch  beim  Kultur¬ 
menschen  noch  das  Positive.  Und  wer  eine  Ethik  im  Leibe  hat,  der 
sucht  und  findet  seine  Befriedigung  darin .  aus  sich  etwas  Rechtes  zu 
machen  und  anderen  etwas  Tüchtiges  zu  leisten. 

Der  Lebensgenuß  hängt  nicht  von  den  Anschauungen  ab,  sondern 
(soweit  das  Individuum  selbst  direkt  dabei  beteiligt  ist)  nur  von  der 
physisch  bedingten  Stimmungslage.  Dem  Melancholiker  hilft  weder 
Philosophie  noch  der  festeste  Glauben  an  die  Güte  eines  persönlichen 
Gottes;  wenn  hier  überhaupt  ein  Unterschied  besteht,  so  ist  er  gewiß 
nicht  zugunsten  des  Gläubigen,  dem,  solange  die  Melancholie  besteht, 
keine  Macht  der  Welt  die  Überzeugung  nehmen  kann,  daß  gerade  er 
die  Gnade  definitiv  verscherzt  habe. 

Zum  Glück  trägt  ferner  bei  das  Ausleben  irgendeines  vernünftigen 
Triebes;  die  Dichter  kennen  fast  nur  den  erotischen,  und  gerade  da 
muß  man  dem  Begriff  des  „Auslebens"  den  allerbeschränktesten  Sinn 
geben,  wenn  nicht  für  die  meisten  das  Gegenteil  von  dem  Gewünschten 
herauskommen  soll.  Es  gibt  aber  auch  noch  das  Sorgen  für  die  Familie, 
für  jemanden  überhaupt,  Betätigung  in  irgendwelchen  guten  oder  schönen 
oder  nützlichen  Werken  usw.  usw. 

Man  darf  aber  auch  nicht  meinen,  daß  die  jetzige  Zeit  der 
schwindelnden  Ausbildung  der  realistischen  Kenntnisse  und 
des  realistischen  Denkens  das  affektiv  dereierende  Denken  und 
das  entsprechende  Fühlen  entbehren  könne.  Wenn  wir  uns  so 
wreit  entwickelt  haben,  daß  w  ir  nur  noch  realistisch  denken,  dann  wrären 
wir  keine  Menschen  mehr  sondern  eine  neue  Spezies.  Der  bloße  Ver¬ 
stand,  auch  unterstützt  von  der  besten  Gesinnung  und  dem  eifrigsten 
Streben,  sich  für  das  Wohl  seiner  Mitmenschen  einzusetzen,  ist  nicht 
ganz  genügend,  um  die  Leistungsfähigkeit  in  dieser  Beziehung  auf  dem 
Maximum  zu  halten.  Schon  gegenüber  sich  selber  ist  es  ein  Vorteil, 
wenn  man  seine  eigenen  Fehler  nicht  allzusehr  wertet1).  Man  muß  sich 
selber  gegenüber  eine  mehr  gefühlsmäßig  optimistische  Stellung  ein¬ 
nehmen,  um  das  Maximum  sowohl  von  Glück  wie  von  Leistungsfähigkeit 
zu  besitzen.  Man  muß  aber  auch  nach  außen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  „schwärmen“  können.  Wer  immer  zum  voraus  ausrechnen  und 
bewiesen  haben  will,  daß  ein  bestimmtes  Handeln  oder  Streben  w  irklich 

')  I eli  sage  ausdrücklich  „wertet“  und  nicht  „kennt“,  denn  kennen  soll  man  seine 
Kehler,  um  sie  ko  weit  möglich  bessern  zu  können,  und  um  nichts  zu  unternehmen,  in  dem 
sie  verhängnisvoll  werden  können  oder  wenigstens  uns  Kräfte  vergeuden  lassen. 
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zum  Ziele  führt,  kommt  zu  nichts,  da  wir  doch  in  den  wichtigen  Sachen, 
für  die  solche  Überlegungen  gültig  sind,  niemals  alles  übersehen  können. 
Man  muß  den  Instinkten,  die  wir  als  gute  bezeichnen,  nachleben,  be¬ 
geistert  sein  für  das  Gute  und  da  angreifen,  wo  man  gerade  kann,  auf 
die  Gefahr  hin,  einmal  etwas  Unnützes  oder  sogar  einen  Fehler  zu 
machen.  Wer  hier  zu  logisch-mathematisch  Vorgehen  will,  wird  nichts 
erreichen  und  namentlich  niemals  andere  mitreißen.  Auch  im 
Denken  ist  das  Richtige  wie  überall  ein  angemessenes  Verhältnis  der 
beiden  einander  regulierenden  Gegensätze'  Wissen  und  Glauben,  Dedu¬ 
zieren  und  Dereieren.  Der  bloß  Berechnende  wird  nichts  Großes  er¬ 
reichen.  aus  Mangel  an  Wagemut  und  Überfluß  an  Rücksichten  (auch 
für  rein  technische  Erfindungen  ist  ein  bestimmter  Charakter  die 
wichtigste  Bedingung);  der  zu  sehr  Dereierende  umgekehrt  wird  als 
Phantast  den  Kopf  einrennen.  Ein  besonders  durchsichtiges  Beispiel 
großer  Leistung  infolge  harmonischer  aber  sehr  hoher  Ausbildung  beider 
Denkarten  ist  der  „Vater  der  Londoner  Niemandskinder“,  Barnakdo, 
der  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  praktisch-psychologischen  Erkenntnis  der 
Xebenmenschen  einen  Blick  und  eine  I  berlegungskraft  für  das  Reale 
hatte,  wie  kaum  ein  zweiter,  auch  sehr  gut  berechnen  konnte,  wie¬ 
viel  Geld  er  für  ein  bestimmtes  Unternehmen  brauche,  und  dabei  sich 
in  den  wichtigsten  Dingen  darauf  verließ,  daß  der  liebe  Gott  ihm  zur 
rechten  Zeit  die  nötigen  Mittel  schicke.  Der  liebe  Gott  hat  es  dann 
auch  getan  für  unsere  materialistische  Logik  deswegen,  weil  Barnardo 
nur  soviel  erstrebte,  als  die  reale  Situation  erlaubte.  Die  Jungfrau  von 
Orleans  war  ihrer  Aufgabe  so  lange  gewachsen,  als  es  sich  darum  handelte, 
ihren  Landsleuten  den  Gedanken  beizubringen  und  mit  lebhaften  Ge¬ 
fühlen  betonen  zu  lassen,  daß  eine  Aufrappelung  der  Kräfte  den  Feind 
aus  dem  Lande  jagen  könnte,  und  daß  man  jetzt  einfach  draufloszugehen 
habe.  Durch  die  Stimme  der  heiligen  Jungfrau  sagte  ihr  ihr  guter  Ver¬ 
stand,  was  im  einzelnen  zu  tun  war,  und  die  Begeisterung  für  das  in¬ 
stinktive,  einfache  Ziel  ließ  sie  das  Volk  leicht  mitreißen.  Als  aber  so 
viel  erreicht  war,  und  die  Aufgaben  der  großen  Strategie  und  Diplomatie 
zu  lösen  waren  und  die  Intrigen  der  Eifersucht  ihr  Feind  wurden,  da 
zeigte  sich  das  Verständnis  des  einfachen  Hirtenmädchens  der  realen 
Lage  nicht  mehr  gewachsen;  die  Stimmen  wurden  verwirrend  oder  wider¬ 
sprechend  oder  blieben  ganz  aus,  und  die  gleiche  dereierende  Begeisterung, 
die  sie  zuerst  von  Sieg  zu  Sieg  getragen,  führte  das  arme  Kind  auf  den 
Scheiterhaufen. 

Genaue  i  berlegungen  sind  vorzüglich  als  Mittel  zum  Zwecke;  das 
eigentliche  Ziel  hat  der  Glaube  an  sich  und  an  den  Wert  und  an  die 
Erreichbarkeit  des  Gewünschten  zu  bestimmen  und  lockend  zu  machen, 
liir  die  Helden  des  Glaubens  und  für  Ideale  dürfen  und  sollen  wir  uns 
alle  unbesehen  begeistern  —  auch  wenn  wir  sie  psychopathologisch  unter¬ 
suchen  und  begreifen.  Interessant  ist,  daß  es  für  den  konsequenten 
Naturforscher  nichts  Geheimnisvolles,  kein  Wunder,  nichts  Übernatürliches 
mehr  gibt,  und  daß  der  Reiz  dieser  Dinge,  trotz  aller  Wahrsager  und 
medizinischer  Pfuscher  und  ähnlicher  Leute,  im  Gesamten  bedeutend 
abgenommen  hat.  Gewiß  gibt  es  für  uns  immer  mehr  Fragen,  die  wir 
noch)  nicht  beantworten  können,  und  wir  wissen,  daß  hinter  jeder  Ant¬ 
wort  mehrere  neue  Fragen  stecken  aber  kein  'Geheimnis  mehr.  Ein 
Faust  ist  heute  unmöglich.  Dafür  gibt  es  ein  „Interesse“,  zu  verstehen 
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und  zu  wissen,  das  einen  vollen  Ersatz  für  die  dereierenden  Stre¬ 
bungen  von  Glauben  und  Zauber  bietet.  Immerhin  müssen  wir 
damit  rechnen,  daß  Viele  auch  jetzt  noch  gar  nicht  alle  Möglichkeiten 
kennen  wollen.  Sie  möchten  noch  ein  Land  haben,  in  dem  sie  sich 
etwas  Wunderbares,  Irrationales,  speziell  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche, 
hi  nei ndenken  können. 

Auch  die  kultiviertesten  Teile  der  Menschheit  sind  noch  lange  nicht 
ganz  realistisch  und  rationalistisch.  Sollten  sie  es  aber  einmal  sein,  so 
wäre  das  kein  Unglück;  das  Leben  selbst  mit  seinen  Notwendigkeiten 
bringt  immer  die  Wertung  als  das  Wichtigste  in  unsere  Vorstellungs¬ 
welt  hinein.  Vorläufig  haben  wir  den  Trieb,  auch,  oder  allein,  dereistische 
Ziele  zu  verfolgen,  und  so  wird  nur  ein  armseliger  Philister  im  Leben 
seine  Befriedigung  linden  können,  wenn  er  nicht  einem  solchen  Ziele 
zustreben  kann,  sei  es  auf  dem  Steckenpferd  oder  auf  dem  Pegasus  oder 
auf  einer  Weihrauchwolke  oder  einhergehend  neben  dem  Pfluge  des 
stillen  Arbeitens  für  jetziges  und  künftiges  Wohl  anderer. 

Und  nun  mag  man  mich  fragen :  wenn  man  bei  jeder  Ansicht 
glücklich  und  gut  sein  kann,  warum  gibst  du  dir  die  Mühe,  Andern 
deine  Ansicht  aufzudrängen?  Und  ich  antworte:  schon  weil  ich  Wissen¬ 
schafter  bin.  und  ich  wie  jeder  Kulturmensch  den  mit  positiven  Ge¬ 
fühlen  arbeitenden  Trieb  in  mir  habe,  zu  untersuchen,  wie  die  Dinge 
und  Verhältnisse  sind,  und  einen  Teil  von  den  Erkenntnissen  Andere 
wissen  zu  lassen.  Es  ist  auch  wahr,  daß  Glück  und  Unglück  in  ihren 
größten  Zügen  von  der  affektiven  Konstitution  abhängt.  Aber  das 
schließt  nicht  aus,  daß  im  einzelnen  mit  falschen  Ansichten  viel  Schlim¬ 
mes  gestiftet  wird,  weil  sie  die  Köpfe  verwirren,  und  weil  sie  die  Men¬ 
schen  veranlassen,  sich  und  andere  zu  quälen,  statt  die  nämliche  Mühe 
aufzuwenden,  einander  das  Leben  lebenswerter  zu  gestalten.  Hilft  Philo¬ 
sophie  weder  gegen  Zahnweh  noch  gegen  die  Bosheit  der  Menschen,  so 
mildert  oder  verunmöglicht  eingehende  naturwissenschaftliche  Erkenntnis 
den  schlimmsten  Zank,  den  um  dereistische  Ziele,  und  erschwert  sie  es 
dem  Egoismus,  sich  als  Kämpfer  für  Moral  und  Gerechtigkeit  aufzu¬ 
spielen. 

Dabei  weiß  ich,  daß  die  Wahrheit  etwas  Relatives  ist.  Für  den 
jetzigen  Stand  unserer  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  halte  ich  das 
Gesagte  im  großen  und  ganzen  für  Wahrheit,  nicht  aber  für  die  Wahrheit. 


1\  e  i»-  i  s  t  e  r. 
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Abkürzung,  assoziative  98,  99. 
Abreagieren  280. 

Absicht  161. 

Absolute,  das  244,  324. 

Absperrung  300. 

Abstraktion  32,  45  f.,  112,  140,  200. 
Abulie  277. 

Affekte  292,  293.  297,  298;  Kumula¬ 
tion  249;  Lokalisation  319;  Einfluß 
auf  Erinnerungsfähigkeit  103;  frei 
flottierende  52,  237:  Irradiation  244, 
248;  Übertragung  248;  Verschiebung 
248. 

Affektivität  35.  230;  Einfluß  auf  In¬ 
telligenz  201;  von  innen  gesehen  55. 
Affektstupor  104. 

Ähnlichkeit,  Assoz.  durch  179;  Begriff 
161. 

Aktion  229. 

Akti o nsse  h a  1 1 u n g  291. 

Aktivität  229,  254;  psychische  284. 
Aktivitätspsychologie  229,  285. 
Ai.bertotti  223. 

Ambivalenz  249,  269,  280. 

Amnesie  104  5. 

Analyse  173. 

Angst  238. 

Angststupor  lo4. 

Anpassung,  phylisehe  76;  individuelle 

i  i  . 

A  posteriori  227. 

Apparat,  psychischer  34. 

Apperzeption  255. 

Apperzeptionsanlage  100  7. 
Apperzeptionshalluzinationen  I  10. 

A  priori  227. 

Aristoteles  1  1  7. 

Arndt  25  Anm. 

Ascher  25  Anm. 

Assoziationen  154.  178,293;  Elementar¬ 
vorgang  314;  Lösung  200;  Einkeh¬ 
lung  I  82. 

A-sozia  t  ionsbereitschal!  250,  254,  279. 
Assoziai ionsfei ndschafl  250,  254.  279. 
Assoziat  ionsgeset zo  !  78. 
Assoziationsreflexe  28,  (83),  258. 
Assoziationsträger  133,  187. 

Atavismus  88. 


Aufmerksamkeit  253;  Verhältnis  zu 
Intelligenz  2ol. 

Außenwelt  13,  117,  221;  Korrelation 

mit  Erfahrung  14. 

Automatisierung  281 . 

Automatismus  278. 

Autosuggestion  259. 

Barn  \rdo  337. 

Becher  77  Anm.,  111. 

Bechterew  78. 

Begriffe  112,  138. 

Benecke  48  Anm. 
Bereitschaftsschaltung  291, 

Bergson  54,  118,  311. 

Berze  319,  321.  322. 

Bewegungen  281. 

Bewußte,  das  1,  51. 

Bewußtsein,  Ableitung  20;  Bedeutung 
71;  bewußte  Qualität  37  ff. ;  doppel¬ 
tes  292;  gegenständliches  230;  rudi¬ 
mentäres  42,  43  Anm.,  07;  Stärke 
07  Anm.;  Verschiedenheiten  07;  zu- 
ständliches  230. 

Beziehungen  159. 

Bildhaftigkeit  125. 

Biophoren  85. 

Blödsinn  200;  höherer  200. 
Bonhoeffer  115. 

Brun  22. 

Brunton,  Lauder  130. 

Buddha  335. 

Buddhismus  272  Anm. 

Bumke  90. 

Charakter  251;  durch  falsche  Einstel¬ 
lung  279. 

Carpenter  93. 

Daguerre  205. 

I  >Aiii,  77  Anm. 

1  liim  merzustände  105. 

Dämonismus  201  Anm. 
f  >cekcrinnerung  104. 

1  Induktion  !  90. 

De  IIaan  90. 

I  lemenz  200,  202. 
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Kegist  er. 
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Denken  7,  35,  154;  autistisches  191; 
( Beeinflussung  durch  Affektivität) 
li 4 7 ;  dedukt  ives  190;  einzeiliges  1 89 ; 
dereierendes  191;  exaktes  190;  fina¬ 
les  207,  212;  induktives  190;  intui¬ 
tives  191;  mathematisches  190; 
wissenschaftliches  1  90. 

Denkende  Maschine  156. 

Denknotwendigkeiten  202,  216. 

Denkziel  s.  Zielvorstellung. 

Dereieren,  dereierendes  Denken  31, 
191,  (71). 

Desgartes  27.  46,  47,  63. 

Dessoir  300  An m. 

Determinismus  215,  276,  (326),  328. 

I) eu ss ex  10.  23,  41  Amu..  118,  196. 
324. 

Diaschise  59,  (136). 

Ding,  bleibendes  225;  physisches  18. 

Dominanz  Wechsel  88. 

Doppelte  Persönlichkeit  s.  Person  dopp. 

Doppeltes  Bewußtsein  s.  Bewußtsein 
dopp. 

Dualismus  17. 

Dvnamik  35.  230,  252.  254,  265,  283, 
297,  311. 

v.  Ebner-Eschenbach  269  Anm. 

Eigenschaft  18;  Qualität  37. 

Einfühlung  256  Anm. 

Einheit  des  Bewußtseins  65;  des  Ich 
293;  der  Strebungen,  des  Wollens 
63;  der  psychischen  Funktionen  58; 
räumliche  59;  zeitliche  61,  63. 

Einstein  166,  168,  226,  324. 

Einzeitigkeit  des  Denkens  189,  313. 

Ekphorie,  ekphorieren  48,  81,  102, 

108. 

Empfindung  112. 

Energie,  psychische  283,  311. 

Engramm, Engraphie48, 81 ;  Abblassung 
91;  der  Schaltungen  293;  Eigen¬ 
schaften  82;  individuelle  (83);  phy- 
lisclie  84  ff.,  90;  nachbelebte  94, 
99  100;  Heilung  95;  Umgestaltung  93. 

Entschluß  159,  276. 

Entstehung  von  Organen  90. 

Epilepsie  202. 

Epiphenomenon  (Bewußtsein)  75. 

Erbeinheiten  s.  Gene. 

Erb-Engrainme  85  6. 

Erfindung  174. 

Erinnerung  s.  Ekphorie. 

Ergie  229. 

Erinnerungsbilder,  Abblassung  91,  94; 
primäre  94. 

Erkenntnistheorie  7  lf. 

Erlösung  274. 

Ermüdung  302. 

Ethik,  ethische  Triebe  (35),  240,  (333). 

Eudämonie  241. 

Ewiges  324. 

Examen  Verwirrung  1  IG. 

E \ n kr  21,  26  Anm.,  28  ter,  62. 


Feciiner  69. 

Fliess  102. 

Flournoy  274  Anm.,  299. 

Frank,  F.  311. 

Frei  flottierende  Affekte  (52),  237. 
Friedmann  234. 

Freud  100,  104,  105,  153,  180  Anm.,  192, 
247.250,  265  6.  273.  280,  292.  300,  301. 
Forel  68,  107,  255  Anm. 

Form  (der  Dinge)  137. 

Förster  239. 

Funkt  ionswechsel  88. 

Gallen,  der  Pflanzen  87. 

Gaupp  96. 

Gedächtnis  34,  39,  79;  chemisches  30  1  ; 
individuelles  71;  assoziatives  106; 
schlagfertiges  106;  umfangreiches  106; 
phylisches  84ff.,  90;  judiziöses  106; 
logisches  106;  Täuschungen  108;  Täu¬ 
schungen,  identifizierende  110. 
Gedankenhören  116. 
Gefühlserkenntnisse  2-3  7. 

Gegensätze  180. 

Geisteskrankheiten  s.  Psychosen. 

Gelb  219. 

Gelegenheitsapparate  (28),  234,  278. 
Gene  85. 

Geui.incx  19. 

Gerechtigkeit  332. 

Glaube  (1),  10  ff.,  (15). 

Gleichheit  (Begriff)  161. 

Goethe  270. 

Goldstein  106,  219. 

Goltz  65. 

Grawitz  86,  87. 

Gross  95. 

Grünbaum  130. 

Gutherie  86. 

Hahn  194. 

Halluzinationen  114,  145;  Entstehung 
durch  Stauung  29;  der  Erinnerung 
(des  Gedächtnisses)  168;  extracam¬ 
pine  152;  negative  259. 

Handlung  31. 

Haptophor  133,  187. 

Harmonie,  prästabilierte  19. 

Hegel  9. 

Heine,  Seljia  269  Anm. 

Helmholtz  169,  324. 

Hellpauh  92. 

Hemmung  246,  278,  321. 

Hertwig  246. 

Hintermann  128. 

Homophonie  306. 

IIiTME  48  Anm.,  117,  207. 

Humor  268. 

Hypnose  259,  298. 

Hygiene  272. 

Hysterese  30. 

Ich.  das  47,  117,  293; 

308. 


Konzen!  rat  ion 


Ilegister. 


:U  1 


Idealismus  (erkenntnistheoretiseh)  Ui, 

(38). 

ldeenilueht  1  8  s . 

Identit ätshypothesen  .‘51:  I  heorie  IS, 
!{ S. 

Innenwelt  117. 

Illusionen  der  Krinnerung  (des  Cfe- 
däeht  nisses)  IOS. 

Induktion  11)0. 

Instinkte  (20),  OS,  St.  201:  s.  aueli 
T  riebe. 

Integration,  rheinische  2.  Anin  ;  der 
(teile  SS;  s.  Regeneration. 

Intelligenz  (70),  154,  100. 
Interpellation  in  psychischen  Abstu¬ 
fungen  57. 

Irradiation  (der  Affekte)  244.  248. 

Ja mbs  03,  203. 

J  aspbks  114.  124.  1 25.  127.  128,  130, 
14  s,  1 50,  192,  215. 

,T kn m \os  81  Anm. 

Je  bi  87. 

Ji  no  228.  232.  258  Anm..  203.  301. 
Kandinsk  v  1 15. 

Kant  4.  10,  35,  54.  I  12,  103 — -189, 
190.  203,  215,  244  Anm.,  220.  272. 
Iva  ko n  250. 

Ivatathym  250. 

Katatonusversuch  200. 

Kategorien  229. 

Kausalität  202,  227. 

Keiinchent heorie  80. 

Keli.br,  Ed.  78. 

Keller,  Helene  I  10. 

Kinästhesien  218. 

Ki.äsi  235. 

Kleinhirnbewußtsein  07. 

Ivo hn. stamm  296,  308,  322. 

Kolloide  30. 

Koma  (24). 

Konfabulationen  1 08. 

Konstellation  180.  214;  psychische  50. 
Konversion  der  Affekte  247. 

Kopkrnk  i  s,  Ivöppernik  30.  173. 
Körper,  physikalischer  I  s. 

Kretschmer  260  Anm. 

Kräpelix  00,  107,  283.  320,  322. 

Kraft  18. 

Kryptomnesien  110. 

Kunst,  Kunsttrieb.  Künstler  266. 
Kurzschluß,  Assoziation  08.  99. 

Lachen  268. 

Lamarckismus  08.  80. 

Lance  28. 

Lay  06. 

Lehensfunkt ionen  85. 

Lebenstrieb  238. 

Lebhaftigkeit  der  Krinnerung  04. 
Lehmann,  A.  252. 

Leibhaftigkeit  04,  125. 

Lei rn i/.  19,  62. 


Lilientual  175. 

LiEHEACi.T  298. 

Lii’fs.  C.  I'.  22,  30,  128,  120,  140,  213. 
Lieps,  Tu.  00.  256. 

Lindworsky  130. 

Loeb  22. 

Logische  Punktionen  s.  Denken. 
Lockerung  der  Schaltungen  308  0. 
Lokalisation  (32);  Kinheit  59  00;  des 
K.mpfindungsinhalf  s  117,  137;  des 

Psychischen  12;  Zeichen  317. 

Loren  t  z -Trans  fori  na  tion  1 00. 

Lust  s.  Affektivität. 

L  r  \  150. 

Mach  22.  30,  163.  271.  296. 

Manie  202. 

Martin  130. 

Massen  bew  ußt  sein  25 S. 

Massenseele  258. 

Materialismus  323;  erkennt n ist  lieoreti- 
sclter  1  7. 

Materie,  Körper,  Stoff  18. 
Mathematische  I  rteile  103. 

Mati  i.a  200. 

Maxwell  200. 

Mechanisierung  2S| . 

Merkfähigkeit  100.  110. 

Metaphysik  0,  190. 

Mkyer-(4rosn  234. 

Meyer,  C.  F.  27". 

Michelsox  324. 

Minkowski  22 < >. 

Mitleid  241. 

Möglichkeit  180,  277. 

Moll  255  Anm. 

v.  Monakow  22.  59.  110.  130.  233,250, 
271.  282.  320. 

Moncolfier  174. 

Moral  323.  320. 

Moroentaler  90. 

Motive  212. 

Mn  i.er,  Jon.  04.  150. 

Mi  ller  \  Piltzei  kek  06.  100. 
Mutation  88.  00. 

Mythologie  102. 

Näcei.i  80. 

Xäcei.i,  Otto  88. 

Narkose  305. 

Xatorp  (54). 

Negative  Schwankung  82. 

N  EI.SC  )N  ISO. 

Neurasthenie  303. 

Neurokym  62. 

Neutra  278,  235. 

Nietzsche  241. 

Okkasionalismus  10. 

Okkultismus  200. 

Oligophrenie  (Imbezille),  (Gedächtnis 
100. 

Oligophrenie  202. 

Ontogenese  ähnlich  Phylogenese  88. 
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Register. 


Ontoplastik  2. 

Organische  Psychosen  110,  202;  Ge¬ 
dächtnis  92. 

Parallelismus,  psycliophysisclier  17,  19; 
psychischer  und  physischer  Abstu¬ 
fungen  57. 

Paralyse  202. 

Paranmesicn  108. 

Pareidolien  310. 

Pawlow  202. 

Perky  130. 

Perseveration  296. 

Person,  Persönlichkeit  47.  120,  297; 
doppelte  292;  Lokalisation  322;  Wille 
276. 

Perzeptionshalluzinationen  1 16. 
Perzeptionszentren  1 16. 

Pflanzen- Psyche  68. 

Pflicht  244  Anni. 

Pflügers  Riickenma rkseele  27. 
Philosophie  8  ff. 

Photisinen  (Sekundäreniplindungen)  56. 
Phylisch  2. 

Phyloplastik  2. 

Pighini  296. 

PiLTZECKER,  Ml'LLER  Ulld  P.  100. 
Plastische  Funktionen  12. 

Plato  13. 

Poetzl  1  36. 

Polarisation  der  Engramme  102;  der 
Assoziationen  182. 

Poppelreuter  137. 

Primitivreaktion  261  Anm. 

Projektion  nach  außen  1 1  7. 
Pseudohalluzinationen  114  15,  149. 
Pseudologie  201. 

Psyche  1,  (27);  Grenzen  66. 
Psychischer  Apparat  75;  Grenzen  66. 
Psychokyni  310. 

Psychoinotilität  281. 

Psychosen,  organische  110. 
Pythagoreischer  Lehrsatz  170. 

Qualität  37,  s.  auch  Eigenschaften; 
psychische  55;  des  Psychokynis  313. 

RansghbüRG  26,  93,  103,  106,  181,  184. 
294. 

Rassen  Vermischung  243. 

Raum  33,  122,  217,  223.  317. 

Reaktion  229;  und  Triebe  76. 

Realität  13,  33;  psychische  193. 
Reflexe  I  f.,  26,  28,  29,  40,  82  3,  83  ff. 
Refraktionsstadium  306,  315. 
Regenerationen  (59,  87  88,  89. 
Reichardt  70,  319,  321. 

Reichmann  219. 

Relativitätstheorie  226  27. 

Religionen  271,  (334). 

Reperzeption  145. 

Repcrzeptionstheorie  1  16. 

Resultanten,  schöpferische  18,  26.  59, 
69,  89. 


Rhythmus  225;  des  Lebens  91. 

Ribot  93. 

Rindenfunktion  (2). 

Rindenreflexe  28. 

Röntgen  205. 

Rückenmarkseele  65,  71. 

Salonblödsinn  200. 

Schalt spanmmg  308. 

Schaltung  187.  287;  allgemeine  322; 

Lockerung  308  9. 

Schilder  33/4,  130,  318. 

Schizophrenie  202,  213. 

Schlaf  (25),  302. 

Schließen,  Schlüsse  68,  1(58. 

Schmerz  233. 

Scholastik  (9). 

Schon -Erlebt  107. 

Schopenhauer  23. 

Schöpferische  Resultanten  18,  26.  69, 
89;  Einheit  höherer  Ordnung  59. 
Schröder  116. 

Schuld  330  1. 

Schultze,  0.  117. 

Schwachsinn  200. 

Schwegler  240. 

Sekundärempfindungen  ( Photismen)  56, 
97. 

Sekundärfunktion  95. 

Selbstmord  234. 

Semon  43.  81  Anm.,  85,  179.  306. 
Senile  Psychosen  202. 

Sexualangst  238. 

Sexualität  240.  274. 

Sexualtiieb  259,  262  3. 

Sexuelle  Abnormitäten  261  Anm. 
Sherringtox  26/7,  312. 
Sinnestäuschungen  112.  145. 
Solipsismus  17. 

Sonnensystem  36,  Bewußtsein  69. 
Sozialismus  334. 

Spannungen  307. 

Specht  90. 

Spekulative  Psychologie  1  ff. 

Spencer  13  Anm. 

Spezifische  Energie  31;  s.  Quantitäten. 
Spinoza  16,  18. 

Standet’ ss  88. 

Staudenmayer  43  Anm. 

Stauung  des  Neurokvms  oder  Psycho- 
ky  ms  29.  I  I  7. 

Stellungnahme  230. 

Stern  62. 

Stimmung  249. 

Stoecker  117. 

Stransky  191. 

Strebungen  84. 

Sublimierung  265  (5. 

Suggest ibilit ät .  Suggestion  255:  nega¬ 
tive  259. 

Sühne  331. 

Summation  von  Reizen  (25),  i  i.  81, 
312. 

SWINDLE  167. 


Swobopa  102. 

Symbole  102. 

S'/vma\<ki  02  Amu..  202.  2S8. 

Tätigkeitsgofühle.  zentrale  17. 

Tesi.a  1  :io. 

Thkodohiims  200. 

Tiofendimension  I  37- 
Tiere,  Weltbild  82. 

Tierpsychologie  00. 

Tradition  258. 

Traum  .'lud.  004.  305. 

Trieh  70,  201;  lokale  010. 

Tropismen  (2).  202. 

Übel  002. 

Überdet  erminiemng  1 02. 

1  herlegung  ( < > S ) .  72;  phylische  08  1. 
Übertragung,  der  Atfekte  248. 

Ülmng  81.  270.  281;  Krsparnis  02; 
Fälligkeit  07. 

Unbewußte,  das  11).  (27),  42,  51.  52  f., 
247;  kollektives  228,  258,  200.  200. 
Unendliches  024. 

Unlust  s.  Affektivität, 

Unterbewußtes  s.  Unbewußtes. 

I  rgefülile  200;  Lokalisation  020. 
Ursachen  212. 

Urteil  102. 

Variabilität  der  Arten  87,  88  0. 
Verbindungsträger  s.  Assoziations¬ 
träger. 

Verdichtung  1  02. 

Verdrängung  247.  280. 

Vergessen  103,  H>7,  110. 

Verschiebung  der  Affekte  248. 
Verschiedenheit.  Begriff  161. 
Verständliche  Zusammenhänge  215. 
Verworx  1 36,  145,  306,  312,  315. 
Vitalismus  01. 

Voct  004. 


Vorsatz  151. 

Vorstellung  112.  141;  Vorstellungsraum 
0.0;  I  n’erschied  von  Wahrnehmung 
00,  125. 

Wahnideen  1 00. 

Wahrheit  7  Anm.,  320. 

W'a  hrscheinlichkeit  2 1  0. 

Wahrnehmung  01/2.  .0.0,  112;  innere 
02  0;  Gefälle  40;  Spannung  010; 
Raum  00,  (120);  Unterschied  von 
Vorstellung  30,  125. 

Wobei  sc  lies  ( leset  z  25. 

Whismann  85. 

Weltall  024  5. 

Weltbild  der  Tiere  82. 

WiiKNicKK  2t*.  84,  110,  117.  126. 

W  ERTII  KIM  KR  104. 

Weyi.  216. 

WlERSMA  06. 

Wiodererkennen  107. 

Wille  (30),  (35),  275;  Freiheit  (35); 

Stärke  277. 

Wirklichkeit  13,  00. 

Witaskk  104. 

Witz  268. 

Wriuiit  175. 

Wvndt  18.  25,  20.  41,  40,  54,  06,  00, 
70,  120. 

Zauberglaube  207,  200. 

Zeit  _I7;  zeitlicher  Ablauf  des  Xeuro- 
kyms  312. 

Zeitgeist  258. 

Zeppelin  175. 

Zerstreutheit  254. 

Ziehen  8.  100,  214. 

Zierjier  258  Anm. 

Ziel  Vorstellun  g  174,  185.  200. 

Zufall  210,  (270). 

Zurechnung  002. 

Zweck  72  Anm.;  des  Menschen  026. 
Zweckmä  ßigkeit  0. 


Druck  von  Oscar  Brandstetter  in  Leipzig 


Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin  W  !) 
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Von 

Di*.  E.  Bleuler, 
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autistisch- undisziplinierte 
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Der  Gegenstand  der  Psychologie.  Eine  Einführung  in  das 

Wesen  der  empirischen  Wissenschaft.  Von  Paul  Häbcrlin,  ord.  Prof, 
an  der  Universität  Bern.  1921.  Preis  M.  48, _ .* 


Das  Wesen  der  psychiatrischen  Erkenntnis.  Beiträge  zur 

allgemeinen  Psychiatrie.  Von  Dr.  Arthur  Kronfeld.  1920.  Preis  M.  30, — .* 


Allgemeine  Psychopathologie  ‘  für  Studierende,  Ärzte'und  Psycho¬ 
logen.  Von  Dr.  med.  Karl  Jaspers,  a.  o.  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  Heidelberg.  Zweite,  neubearbeitete  Auflage.  1920. 

Preis  M.  28. — .* 


Allgemeine  Erkenntnislehre.  Von  Prof.  Dr.  Moritz  Schlick, 

Rostock.  1918.  (Bildet  Band  I  der  „Naturwissenschaftlichen  Mono¬ 
graphien  und  Lehrbücher“,  herausgegeben  von  der  Schriftleitung  der 
„Naturwissenschaften“  Dr.  Arnold  Berliner  und  Prof.  Dr.  August  Pütter.) 

Preis  M.  18, — ;  gebunden  M.  20,40.* 
Für  die  Bezieher  d.  „Naturwissenschaften“  Preis  M.  14,40;  gebunden  M.  16,80.* 


Relativitätstheorie  und  Erkenntnis  a  priori,  von  Hans 

Reiclienbach.  1920.  Preis  M.  14. — .* 


Das  Raum -Zeit -Problem  bei  Kant  und  Einstein,  von 

Dr.  Ilse  Schneider.  1921.  Preis  M.  12. — . 


Deutsche  Philosophie.  Ein  Lehrbuch.  Von  Dr.  Paul  Przygodda. 
Zweiter  Band.  (Von  I.  G.  Fichte  bis  E.  v.  Hartmann.)  1916. 

Preis  M.  8, — ;  gebunden  M.  10.60.* 


Lehrbuch  der  Geschichtsphilosophie.  Von  Dr.  Georg  Mehlis, 

Professor  an  der  Universität  Freiburg  i.  Br.  1915. 

Preis  M.  20, — ;  gebunden  M.  23, — .* 


Psychologische  Forschung.  Zeitschrift  für  Psychologie  und  ihre 
Grenzwissenschaften.  Herausgegeben  von  K.  Koffka,  Gießen,  W.  Köhler, 
Berlin,  M.  Wertheimer,  Berlin,  K.  Goldstein,  Frankfurt  a.  M.,  II.  Grüble, 
Heidelberg.  Erscheint  in  zwanglosen,  einzeln  berechneten  Heften,  die 
zu  Bänden  von  40  Bogen  vereinigt  werden. 
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